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Erfer Abſchnitt. 


Der Bafeler Friede. 


So war benn mit dem Srieben von Baſel dns Band, welches das Reich 
noch Iofe zufammenhielt, zerrifjen und Deutſchland fortan in zwei Enger ge- 
(Sieden. Mit wie kecker Zuverſicht waren die Meiften im Sommer 1792 in 
den Kampf eingetreten und wie Hang. und ruhmlos warb er jet verlaffen! 
Und wären es nur bie Waffen gewefen, welche diefe Entſcheidung herbeiger 
führt; Hätte man wenigftens nad) einem tapfern aber unglücklichen Kampfe die 
Wahlſtatt räumen müfjen! Das Beihämende war aber, daß der Rüdzug ohne 
eigentliche Niederlage erfolgt war. Die Heere Preußens, die jet von Rheine 
abzogen, um erft nach zwanzigjährigen Kämpfen und Leiden den beutjchen 
Strom wieder zu gewinnen, hatten feit 1792 nicht einen einzigen Schlag er- 
litten, den man einer ernſtlich verlorenen Schlacht vergleichen konnte; vielmehr 
waren bie Soldaten allenthalben noch die Meberlegenen im Kriegehandwerk 
geweien, und doch machten bie Greigniffe der legten drei Sabre, wenn man 
fie im Ganzen überfhlug, ben Eindruck einer Kataftrophe, welde bas 
Anfehen des Heeres wie des Staates in ihren Grunbfeften erſchüttern 
mußte, 

Die Urſachen diefer Wendung der Dinge — davon hat bie frühere Dar 
ftelung den Beweis gegeben — lagen nicht im Heere, nicht einmal in der 
bald zwieträitigen, bald pedantifhen und unentſchloſſenen Kriegsleitung. Die 
taltiſche Weberlegenheit ber alten Heere, die mit Muth und Ehren ausgefoch ⸗ 
tenen einzelnen Erfolge am Rhein wie in Belgien, die bewährte Heldentüchtig« 
keit von Sührern wie Blücher, fie nüßten dem Ganzen nicht, weil die Staats - 
kunſt jener Tage überall verjcherzte, was mit dem guten, tapferen Schwerte 
gewonnen war. Der Bund von Königen, ber einen Kreuzzug für Thron und 
Altar angelündigt, war früh in einen felbftfüchtigen Kampf um Sonderin- 
tereffen umgeflagen, und Keiner von ben Teilnehmern Tonnte vor bem 
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andern jich rühmen, daß er größere Treue und Aufopferung für den Grund- 
ſatz bewährt, uin beffentwillen der Krieg unternommen war. Mit Heinen 
Künften einer Schlauheit, die ſich fo Elug bünfte, wie fie Furzfichtig und 
egoiftifch war, ward ein Kampf geleitet, in welchem zwei Welten an einander 
prallten; mit diplomatiſchen Ränken und Kniffen trat man einem Feind ge- 
genüber, der die wild entfeffelte Kraft einer Revolution und die Macht eines 
großen Friegerifhen Volkes zur Verfügung hatte. Während dort die that- 
kräftigſten und verwegenften Menden alle Kräfte der Nation zu einem ver- 
zweifelten Kampfe auf Leben und Tod aufboten, ward im monardifchen 
Lager der Krieg ohne Nerv und ohne Aufſchwung geführt, und wo einmal 
ein Erfolg mit- den Waffen errungen war, ſeing Frucht durch die Zwietracht 
und Celbjtjucht der Großen wie ber Kleinen ſicherlich verſcherzt. 

In Oeſterreich wie in Preußen beherrfchte eine Staatöfunft die Cabinete, 
die fi einer gewiffen Routine und Geſchmeidigkeit mit Recht berühmen 
mochte, die nur der großen Ginfichten und der großen geiftigen und fittlichen 
Mittel völlig entbehrte. Im Defterreih gebot mit der Macht eines Große 
veziers noch immer Thugut, ein Mann, am dem auch feine Gegner Geift, 
Scherffihtigkeit, lange diplomatiſche Erfahrung und eine zäh ausdauernde 
Willenskraft anerfannt haben. Aber die Schule, in welder er feine politiſche 
Bildung erworben, waren die Serailkünſte des Orients geweſen; ohne Be- 
geifterung und ohne Glauben an bie fittlißen Hebel der Weltordnung, ohne 
Achtung und Vertrauen für bie Menfchen, durch und durch eine ſteptiſche 
und negative Natur von ſtark mephiſtopheliſcher Färbung, erfchien er in 
dieſer neuen, ſchwer erfhütterten Zeit doch nur wie ein Fremdling; die Gäh- 
rungen einer Weltepoche, aus benen die alten Staaten und Nationen Enro- 
pa's neugeftaltet herporgingen, erſchienen ihm höchſtens wie tumultuariſche 
Störungen von Ruhe und Orbnung, bie mit mechaniſchen Mitteln zu bannen 
waren. Kriege im alten Stil führen, Bünbniffe und Subfidienverträge ge 
ſchickt einfübeln, im Innern die gewöhnlicften Kümfte ber- Cenſur, Polizei 
und Spionage emfig handhaben und jede friſche Geiftesregung als der Re 
vofution verdaächtig überwachen, daneben raſtlos Jagd machen auf Erwerb 
und Vergrößerung, Völker und Länder zerftückeln und vertaufchen, das waren 
die Mittel, womit der öſterreichiſche Staatsmann die Revolution zu bewältigen 
dachte. So haben wir ihm thätig gejehen fert 1798, überall in Beinen 
Kinften Meifter und doch ohne Verſtändniß für die große Rage ber Zeit. 
So hat er von Anfang an den ernften Weltkampf mit feinen Intriguen um 
Baiern und Polen zur unglücklichſten Stunde durchkreuzt, Teichtfertig' ben 
überlieferten Gegenſatz gegen Preußen, ben er mildern follte, geſchärft, über 
all vielgeſchäftig fein Intriguenſpiel angezettelt, dann auch ind Kriegelager 
mit Hülfe feiner Greaturen den Geiſt ber Cabale Hereingefpielt und zuletzt 
in Belgien ben Preis des Kampfes freiwillig hingegeben, um ben eieblinge: 
projecten feiner kurzſichtigen Selbſtſucht nachzujagen. 
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Es war eine andere Perjönligkeit, aber im Großen und Ganzen Feine 
andere Staatskunſt, welche damals die Dinge in Preußen leitete. Gegen 
Thuguts kauſtiſche Schärfe, feine Menſchenverachtung und feinen plebejiſchen 
Trotz gehalten, erſchien Graf Haugwitz mehr ein- leichter, gefehmeibiger Cava- 
lier der alten’ Zeit, beffen verbindliche Formen. vielleiht flüchtig beſtachen, 
ohne freific, dauerndes Vertrauen einzuflögen. Dur höfiſchen Einfluß em- 
porgeiragen und gehalten, lange Zeit mit. ber Gräfin Lichtenau und ihrer 
Macht verflohten, zugleich. eifrig bemüht, die Schreiber im königlichen Gabinet, 
namentlich Sombard, durch. niedrige Vertraulichkeit an -fich zu feffeln, erweckte 
Haugwig nicht ſowol den Eindrud. eines Staatsmannes, ald den eines ge» 
wandten, vielerfahrenen Höflinge. Ein Mann von ganz anderem Metall, 
der Sreiherr vom Stein, rühmte zwar feinen gewandten, biegfamen, ſchlauen 
Berftand, aber er fand zugleich fein Wefen- oberflächlid- und unzuverläffig und 
in feinem Gharafter vermißte er Reinheit, Stätigkeit und insbeſondere alle 
Wahrheit. Er hatte — urtheilt Stein‘) — im Laufe feines Lebens mannig- 
faltige und einander wiberfprehende Formen angenommen; ein ſüßlicher 
Student, dann Nachahmer der fogenannten Genies, ward er fpäter Landwirth, 
Theojoph, Geifterfeher, Frömmler, Anhänger ber Herrnhuter, bei deuen er 
ergogen war, und in beren Sinn er ein Gebetbuch ſchrieb, zulegt ausſchwei - 
fend und genußliebend bis zur Erſchöpfung, im Ganzen alſo ein Mann von 
oberflãchlicher Weltbildung, die er durch Leſen und auf Reifen erworben hatte, 
aber Teer an gründlichen Kenntniffen, ohne Geſchäftserfahrung, ohne Fleiß 
und ohne Stetigkeit. Mit welder Frivolität und Unzuverläffigkeit er wich 
tige Stantögefchäfte trieb, davon haben wir früher, bei der Gefchishte des 
Haager Vertrags von April 4794, nach. feinen eigenen Zeugniffen eine 
charakteriſtiſche Probe gegeben. In feiner weltmännifden Zerfahrenheit un- 
fähig, einen großen Gedanken zu faſſen und eine Lebensaufgabe durchzuführen, 
hat er in den folgenden Welterfhütterungen eine Virtuofität darin geſucht, 
feine ftantsmännifhen Meinungen gefügig den wechfelnden Zeitftrömungen 
anzupaffen, und ift jo recht eigentlich der Träger jener geſchmeidigen, viel- 
geitaltigen Pfiffigfeit geworben, die eine Zeit lang der preußifchen Politik 
den Ruf undurchdringlicher Verjchlagenheit erwarb, bis fie am Tage ber 
Kataſtrophe ald die ſchlechte Kunft unwahrer und ephemerer Auskunftsmiittel 
enthält ward. 





Dem Abſchluſſe des Friedens von Bafel war am 17. Mai ber Vertrag 
über die Demarcationslinie gefolgt, auf welche ſchon ber Friedensſchluß hin- 
gedeutet. Es ward eine Linie gezogen, bie an ber Gränge Oſtfrieslands laͤngs 
der Ems herunterlief bis Münfter, dann über Coesfeld, Borken, Bochold bis 
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an bie cleviſche Gränge, und von da längs bes Rheins bi Duisburg ging, 
um bie Grafihaft Mark und die Gebiete öftlih von der Lahn einzuſchließen 
und fih dann am Main bis zur pfälzifhen Gränze auszubehnen; von ba 
follte fie das darmſtädter Gebiet aufnehmen, an ben Nedar bis Eberbach 
und firomaufwärts nah Wimpfen Taufen, um fi dann fühdftlih gegen 
Nördlingen zu wenden und längs der bairiſchen, oberpfälziſchen und böh- 
mifchen Gränge die Gebiete des fränkiſchen und oberſächſiſchen Kreifes zu um- 
faffen. Was hinter der Linie Tag, follte vom Kriege unberührt bleiben; 
während bie fränfifche Republik verſprach, ihre Operationen nicht dahin aus- 
zudehnen, verbürgte fi Preußen für die ftrenge Neutralität der innerhalb 
der Linie gelegenen Regierungen. 

Diefe Linie entſprach ungefähr ben fpäter laut geworbenen Entwürfen 
einer Theilung Deutſchlands zwifchen dem öſterreichiſchen und preußifchen 
Einfluß, deſſen Gränze die Mainlinie wäre; daß damals in Preußen eine 
ähnliche Abſicht im Hintergrunde lag, ift wohl außer Zweifel. Doch war es 
nit der einzige Gefihtöpunft, unter dem die Demarcationzlinie aufgefaßt 
ward. Auch unter den preußifhen Staatsmännern und Feldherren gab es 
Einzelne, welde den Abfchluß eines Separatfriedens als bedenklich anfahen; 
nach ihrer Meinung — und Hardenberg felbft, der Unterhändler von Bafel, 
neigte dahin — follte der Bafeler Friede nur die Brücke merben für einen 
allgemeinen Frieden des Reiches, Es tauchte denn doch hie und da bie Ah- 
nung auf, daß Frankreich nad) einem Separatfrieden mit Preußen feine ganze 
Kraft gegen Defterreih wenden, ihm durch einen Angriffsfrieg in Stalien 
den Frieden aufzwingen und nad) Ueberwältigung bes Kaiſerſtaates leichtes 
Spiel haben werde, auch mit dem preußiſchen Einfluß in Deutfhland fertig 
zu werben. In dieſem Sinne war die Claufel in den Friedensvertrag ge- 
tommen, daß die Reichsſtände, die fi binnen drei Monaten anſchlöſſen, 
gleichfalls des Friedens theilhaftig werden follten; in gleicher Richtung Hoffte 
man die Convention vom 17. Mai zu benugen. Der König felbft hatte ja 
ohnebies behartlich der Form eines Sonderfriedens wiberftrebt; feine Bedenken 
wurden am erften beruhigt, wenn diefer Weg als der fiherfte bargeftellt ward, 
das gefammte Reid zum Frieden zu vermögen. 

Wir erfehen aus ber Eorrefpondenz zwiſchen Hardenberg, Möllendorf 
und bem Grbprinzen von Hohenlohe, daß in diefem Kreife die Hoffnung auf 
eine allgemeine Pacification wenigftens in ben erften Wochen nad) dem Ba- 
feler Frieden noch feftftand. Auf die einzelnen Reichsfürſten rechnete man in 
jedem Falle, Defterreih zu gewinnen ſchien nicht allzuſchwer, felbft an Eng 
land verzweifelte man nicht. Hardenberg, ber im Mai von Bafel nad Berlin 
ging, benußte biefe Gelegenheit, um durch perſönliche Beſprechungen im beut- 
fen Süben und Weften in jener Richtung zu wirken, und man verfprad 
ſich davon guten Erfolg. „Hardenberg Unterrebung, ſchrieb damals Hohen- 
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lohe an Möllenborf,”) mit dem Markgrafen von Baden und bem Herzoge 
von Zweibrüden war von Nuten; das Votum, das Erfterer an den Reiche 
tag bat abgehen laſſen, ift vortrefflich; Hardenberg zeigte es Lehrbach, und 
biefer war volltommen bamit zufrieden, fowie auch das Benehmen bes fäc- 
fiſchen Hofes, welches zum Zweck führet, gebilligt wurde. Beide Herren ar- 
beiten bereit3 daran, zu Regensburg alle Unarten zu hindern, Alles zum 
gleihen Ziel zu führen. Albini war hier, bei beiden Miniftern; beide find 
von ihm erbaut. An ben Kurfürften von Cöln habe ich es zu fehreiben un- 
ternommen.” So warb alfo die erfte vertrauliche Erörterung mit Oeſterreich, 
die Hardenberg mit Lehrbach zu Frankfurt pflog, al ganz günftig angefehen; 
man verfah fi auf preußiſcher Seite fo wenig eines ſchroffen Auftretens 
von Defterreich, daß vielmehr auf defſen Mitwirkung zum allgemeinen Srieben 
gezählt ward. „Man mug — fehrieb guten Muthes Möllendorf am 29. Mai 
— eine Spaltung im Reid zu verhüten ſuchen und das Zuftandebringen 
einer Generalpacificatiom als das glücklichſte Ereigniß betrachten.“ Diefe 
Täufhung dauerte freilich nur kurze Zeit; ſchon im Juni war barüber fein 
Zweifel mehr möglich, daß die Einwirkung Harbenbergs auf die einzelnen 
Reicheftände überjhägt, die Haltung Oeſterreichs ganz irrig beurtheilt worden 
war. Auch in dem Briefwechſel der Männer, die fih am längſten an dieſen 
- Stroßhalın von Hoffnung hingen, fpriht fih nun die Weberzeugung aus, 
daß ber Friede vom 5, April zunächft ein Separatfriede bleiben werde. Denn 
ganz im Gegenfage zu ben friebfertigen Erwartungen, mit denen man fi 
getragen, wurbe der preußiſche Vertrag recht gefliffentlih vor den Richterſtuhl 
der Leidenſchaft und des Parteigeiftes gezogen. 

Im großen Kreife der Nation war zwar bie Stimmung keineswegs Tei- 
denſchaftlich; man wünſchte allenthalben das Ende des Krieges, der von An« 
fang an nit populär gewefen war. Bei dem Mangel eines ſtarken einheit- 
lichen Nationalgefühls konnte es kaum auffallen, daß man innerhalb ber 
Demarcationslinie herzlich froh war, den Krieg los zu fein, und fih um das 
Schickſal des übrigen Deutfchlands wenig beſotgte. Doch tauchte felbft in 
biefer zerfahrenen und gefpaltenen Situation die Ahnung auf, daß ed nun 
aud mit der äußeren Einheit des Reiches zu Ende gehen und ber jüngfte 
Separatfriebe ben geloderten Bund vollends zerreißen müffe. Im Kreife der 
Heineren Zürften war dieſe Sorge einer allgemeinen Auflöfung ſchon in den 
legten Wochen bes Jahres 1794, als Preußens Rücktritt drohte, wach ge- 
worden. Der Markgraf von Baden hatte mit dem Sandgrafen von Heffen in 
Wilhelmöbad eine Zufammenkunft gehabt, und e8 war bort der Plan ange 
regt worben, einen neuen Fürſtenbund zu ſchließen. Um den drohenden Ge. 
fahren „mit Anftrengung der äußerften Kräfte“ zu wiberftähen, bie Errichtung 
einer Landmiliz zu fördern und ein Bundesheer zur Vertheidigung ber Reiche 
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gränge zu bilden, auch flh im Innern über gemeinfame Mafregeln gegen bie 
Revolution zu verftändigen, zu diefem Ende follten die Fürſten, diesmal na- 
türli den Kaifer am der Spige, zuſammentreten und eine engere Verbindung 
ſchließen, da man fi fagen mußte, daß bie überlieferten Sormen des Reiches 
nicht audreichten zur Erfüllung folder gemeinfamen Zwecke.) In Wien fand 
der Plan eine mild ablehnende Ermieberung; man hatte dort ein Mistrauen 
gegen Alles, was mit engeren Verbindungen innerhalb des Reiches Aehnlich - 
feit hatte, und flug darum vor, lieber die alten Kreisaffociationen in zeit- 
gemäßent Sinne zu erneuern. So blieb der Plan ohne weitere Folge. Aber 
nit nur in ben Gabineten, auch in ber Preffe regten ſich ähnliche Gedanken. 
Eine damals erſchienene Schrift*‘) ſchlägt vor, das Heerweien des Reiches 
umgugeftalten, ein großes Heer zum Angrifföfriege und eine Landmiliz zur 
Vertheidigung zu ſchaffen, ftatt der Römermonate eine allgemeine Reichäftener 
einzuführen, etwa den „gemeinen Pfennig“ ber älteren Zeiten wieder aufzu- 
legen. Solde Vorſchläge blieben natürlich fromme Wünfde; indeffen fie 
waren von Sntereffe, weil in ihnen das Eingeftändniß Ing, daß bie über- 
lieferten Sornien bed Reiches nach allen Seiten Hin unzulänglid waren. . 

Wie nun der Abſchluß des preußiichen Friedens erfolgt war, geriethen 
die publiciftifhen Federn Deutfhlands in die heftigfte Bewegung.- Aber es 
wurde weniger darüber verhantelt, wie dem drohenden Unheil vorzubeugen 
jei, als vielmehr nad) deutſcher Art gezankt und geſtritten, wer bie größere 
Schuld an dem Uebel trage; man riß die alten Wunden öſterreichiſchpreußi · 
ſcher Feindſchaft ungeftüm wieder auf und nährte die Entzweiung, ftatt die 
Einigung zu fördern. In Preußen ſelbſt ſprach fi eine ſelbſtgenügſame Zu- 
friedenheit über den Vertrag vom 5. April aus; felbft die Beſſeren und 
Einfichtigeren ließen fih ihn als eine Nothwendigkeit gefallen. Ward doch 
ſchon die Meinung laut, der Friebe Preußens mit Frankreich genüge nicht 
einmal; ein enges Bündnig mit ber fränkiſchen Republik fei die natürliche 
Politik Preußens.) 

Dem gegenüber wuderte eine ganze Literatur auf, bie den preußiſchen 
Separatfrieben ber herbften Beurtheilung unterwarf. In ſchneidenden Gegen- 
ſatz war ba ber Eifer, womit Preußen 1792 zum Kriege gedrängt, zu ber 
Gleihgültigkeit geftellt, womit es fih vom Kampfplag zurädzog. Preußen 
ftehe nad den Reichsgeſetzen überhaupt nicht das Recht zu, einen Separat- 
frieden zu fließen; indem es ihn abſchloß, habe es ohne Vollmacht gehandelt 
und feine veihöftändifhe Pflicht überfäritten. Der König von Preußen, 


*) Häberfin’s Staatsarchiv I. 216 ff. IV. 372 ff. 
Patriotiſche Gedanken und Vorſchläge zur Vermehrung ber beutfchen Keicyd- 
armee u: ſ. w. Franff. u. Leipz. 1794. 
**t) S. politiſche Lage und Staatsintereffe bes Königreichs Preußen. Bon einem 
Staatsbürger beffelben. 1795. 
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hieß es in einer ber heftigften biefer Schriften,”) unterhielt mit dem Reiche 
feinde einen freundfchaftlihen Zufanmenhang. Er unterftügte ihn mit 
Päffen zur Erhaltung verjchiebener Bebürfniffe; er verhehlte dem Kaiſer und 
den Ständen feine bundesbrüchigen Verhältniffe, er ftimmte wie Judas noch 
an dein Tiſche des Kaiferd und feiner verfammelten Mitftände für bie Eins 
gehung eines gemeinfamen Friedens. Er verfchaffte ſich durch eine veranlaßte 
Rüdjprahe mit dem .Kaifer Anfehen bei dem Reichsfeind. Er gewann durch 
die Zäufhung des Reichsoberhauptes Zeit, feinen angefangenen Hochverrath 
gegen die Gonftitution auszuführen. Er endigte feine einfeitigen Unterhand« 
kungen; er ſchloß einen Separatfrieven mit dem Reichsfeind und trennte 
durch eine eigenmächtig gezogene Neutralitätslinie einen großen Theil ber 
Stände von dem Band ber Mffociation, ber Reichspflicht und ihrem Dber- 
haupte los, warf fih mit eigner Macht gleichfam zu einem nieberbeutichen 
Kaiſer auf, gebot und herrſchte geſetzlos. 

Solcher Stimmen, an denen freilich die Leidenſchaft und ber überlieferte 
Preußenhaß mehr Antheil Hatte, als der deutſche Patriotismus, tauchte eine 
ganze Menge auf. Preußen — jo klagte eines ber Pamphlete jener Zeit") 
— nennt fih Freund der Franken, das ift der Königemörber, ber Morb- 
brenner, der Meineidigen, ber Gottesleugner... Preußen führt mitten in ben 
Schooß zahlreicher reicheftänbifcher Lande die Freiheitd- und Gleichheitspre- 
diger, die Trabanten der Iluminaten und Propagandijten, Altäre- unb 
Thronenftürmer, die Feinde der Fürften und des Adels, bie Feinde der 
Sicherheit des Eigenthums, bie Blutegel des Volkes, bie Zeritörer guter 
Sitten, damit durch bies Gift angeſteckt aus jenen Landen die Ruhe und 
Ordnung fliehe, damit die Geſetze verächtlich, die Gemüther erhitt, der Geift 
des Gehorſams verbannt, Bruberliebe getöbtet, die Länder zum NRevolutiond- 
geifte vorbereitet werben. 

Mit befonderem Nachdruck ward von Andern daran erinmert, daß Deutſch- 
land feine Föderation unabhängiger Staaten, fonbern die einzelnen Stände 
des Reiches dem Kaifer ald Oberhaupt unterworfen feien. Noch beftänden 
die alten Reichsgeſetze, ein Separatfriede fei ein Eidbruch gegen Kaifer und 
Reh. Es ward an bie Reichsgeſetze alter Zeiten, an die Executionsord-⸗ 
nungen von 1555 und 1556 erinnert, und bem modernen Gouverainetätd- 
gelüfte der Reichöfürften die alte monarchiſche Orbnung des Reiches entgegen- 
gehalten. Solche Erinnerungen Tamen freilich viel zu ſpät; bie Reichöver- 
faffung war nicht erſt feit Heute fo geworben, wie fie war; das ariſtokratiſch - 
föberative Clement Hatte feit mehr als einem Jahrhundert über das 


*) Bragmatifhe Darfiellung des conſtitutionswidrigen preuß. Separatfriedens. 
Sranff. u. Leipz. 1795. 

*) No einmal, Bemerkungen über ben anberen preußiſchen Vertrag vom 
17. Rei 179 
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monarchiſch· einheitliche den vollen Sieg davon getragen. Der Separatfriebe 
von 1795 war nicht der erfte Sondervertrag; er griff nur durch die Zeit und 
durch die Umftände, unter denen er erfolgte, beſonders verhängnißvoll in bie 
alte Drbnung bed Reiche ein. In Zerrättung war biefe ſeit fange gerathen; 
der Sriede vom 5. April war nicht fowol die Urſache, als vielmehr ein ſehr 
begeichnenbes Symptom ber fortfhreitenden Aufldfung. 

Diefe Weberzeugung ſprach ſich mit Derbheit und Schärfe in einer 
Schrift aus, die Deutfchland mit Polen verglich.) Die Ohnmacht des 
Kaifertfums und die Unfähigkeit des Reichstags war mit ben gleichen Infti- 
tutionen des Sarmatenreichs zufammengeftelt. „Die berühnte deutſche 
Freiheit — hieß es — ift in Gefeplofigfeit und Änarchie, in Nichtachtung 
der Reichsgeſetze und Schlüffe ausgeartet; fie ift wie die polnifche, beim Lichte 
betrachtet, nicht mehr und nicht weniger als das traurige Recht der Artfto- 
kratie, d. h. bes reichäftändifhen und bes übrigen hohen und niederen Adels, 
die Unterthanen wie Sklaven zu behandeln, auch in ben bringendften Ge- 
fahren nichts zum Beſten des Vaterlandes beizutragen und es durch Forte 
fegung des Drudes und der Misbräuhe zu Grunde zu richten.“ Der 
Mangel an Gemeinfinn und nationalen Ehrgefühl, die Verfhwendung und 
Ausländerei der Vornehmen, die Ohnmacht gegenüber den Nachbarn ward 
in eine bittere Parallele mit ben gleichen Schäden des alten polniſchen Wer 
ſens gefeßt. „Die polniſchen pacta conventa und bie Taiferlihen Wahl- 
capitulationen find ſich jo ähnlich, wie ein Ei dem andern.“ 

Neben ſolch einfamen Stimmen, welche bie Wurzel des Uebels berührten, 
gehörte freilich das große Wort denen, bie in die Befprechung des Friedens: 
ſchluſſes den ganzen bittern Hader öfterreichifch-preußiicher Rivalität verwebten. 
Preußen, wurde behauptet, follte fi) mit den Sranzofen bereits geeinigt haben 
über die Herrfchaft in Deutfhland; man wolle Defterreih iſoliren, bis es 
erſchöpft und ermüdet fich gefallen laſſen müffe, was bie beiden ausgemacht 
hätten.) Wurbe doch das Sündenregiſter Preußens bis zu deffen Urfprung 
zurũckgeführt. Die frühere Gefchichte des hohenzollernſchen Staats, der Cha- 
vakter feines Regiments, das ftarke Selbftgefühl feiner Bewohner ward im 
feindfeligften Tone beurteilt.) Der Staat — hieß es — fei zu künſtlicher 
Größe gefpannt, die Militärlaft erdrüce dns Land, die Wucht der Steuern 
führe feinen Verfall herbei. Parallelen mit Oeſterreich zeichneten dieſes als 
eine Macht von unverwüftliher Lebenskraft, Preußen als eine ephemere 
Schöpfung, die dem verdienten Ruin entgegengehe. Es folgt, fagte ein 


) Deutjäfand und Polen. Cine Rhapſodie. 1795. 

**) Bericht und Gutachten eines deutſchen Reichstagsgefanbten u. f. w. Germanien, 
gebrudt im Nov. 1795. 

*) S. Ueber bie politifche Lage und das Stantsinterefie P.’s nad der neneſten 

hollãndiſchen Revolution. Bon dem preuß. Bürger Bauchwitz. Gebrudt im Mai 1795, 
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anderer") eine wichtige und große Lehre für die beutfhen Reichsſtände: bat 
& Thorheit wäre, auf einen Beſchützer ſich zu verlaffen, deſſen Macht in 
Friedrichs IL. Kopf und in ber Bourbonen Unterftügung berubte; beide find 
nicht mehr. Weisheit ift es aljo, von einer erft wachienden, mithin ge- 
fpannten, noch precären Macht fi zu entfernen, wie diefe vom Reichskoöͤrper 
fich entfernt Hat, und ſich dafür an eine folde Macht anzuſchließen, bie 
kraftvoll und unerſchütterlich dafteht und mit eurer Mitwirkung Hinter einer 
unüberfteigliben Vormauer das deutſche Reich vor ben Franken und ihren 
Anhängern befhügen wird. 

Gegenüber dieſer Polemik, an die fi zugleich eine eigentliche Schmäh- 
literatur anbing,**) hielt ſich Preußen faft in leidender Stellung. Die we- 
nigen Bertheibigungsfchriften, bie der Rede werth waren, wiederholen ziemlich 
diefelben Rechtfertigungsgründe. Preußen, hieß ed, habe ben Krieg nicht 
fortfegen Tönnen, ber Friebe ſei ihm eine Notwendigkeit geweſen; ba ein all« 
gemeiner nicht zu erreichen war, habe man fi zu einem Separatfrieven 
entſchließen müffen, den Preußen indeffen nur ala ein Mittel zur Herftellung 
des Reichsfriedens anſehe. Dem Kaifer und den Ständen bes Meiches ſei 
nun der Weg zum Frieden eröffnet. Ueber die reichörechtliche Trage gehen 
die preußifchen Vertheidigungsſchriften meift ſtillſchweigend hinweg; nur eine 
hält es ber Mühe werth, auf die Vorwürfe ber Gegner zu erwiebern und 
zwar auf eine unzweifelhaft merkwürdige Weife. Sie weift Preußen, als 
dem „Borfteher des fogenannten Fürſtenbundes,“ das Recht zu, eine ſolche 
beiondere Verhandlung für das Reich einzuleiten. 

Preußen hätte ſich unftreitig viel wirffamer vertheidigen können, wenn 
es bie Geſchichte des Krieges und ber Diplomatie feit Ende 1792 actenmäßig 
der Welt vorlegte. Ober wenn es aud nur bie Frage aufwarf: mit welchem 
Rechte fi denn die Politik Thuguts eines größeren Patriotismus berühme, 
als Preußen; und wo etwa ber Reihaftand zu finden fei, der feine Sonber- 
intereffen den allgemeinen zu opfern bereit war? Wenn es bie Bitterfeit 
der Dinge mildert, daß bie politifhe Mifere im Reich epidemiſch war, fo 
Hat und wenigftens dieſer Troft nicht gefehlt. Um von vielen Zügen nur 
einen hervorzuheben: an ben bewilligten 50 Römermonaten hatten zu Oftern 
4795 nicht weniger als 45 Reichöftände nur einen Theil und 94 gar nichts 
bezahlt. Und unter den Säumigen waren nidt etwa nur zwei Drittel der 


*) Patriotiſche aber ehrfurchtsvolle Bemerkungen über bie von € 
König von P. zu Regensburg gemachte Erklärung. 1795. — 
S. ;. 8.: „Germania im Jahr 1795.“ D 
preuß. Diplomatie gefhmäßt, ber Herzog von Zi 
Spion ber Franzofen zu fein, ber mainziſche Kanzler 
Preußen und Frautreich bezahlt, Aundſchaft für bie 
mehr. 
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Reichsſtüdte, von denen viele Hein und verarmt, mande in Beindeshand 
waren, ober die Mehrzahl der Reichsgrafen und Prälaten, fondern an ber 
Spige ftanden — Kurböhmen und Kurbrandenburg! An fie fehloffen fich 
dann bie meiſten Crz- und Hodftifter, von Mainz, Trier und Cöln bis zu 
den Eleinen herab, außerdem jene öſterreichiſche Clientel, die Dietrichſtein, 
Aueröberg und Liechtenftein, die wie ein Zeitgenoffe jagt; wenn es and Ab« 
ſtimmen in Regensburg ging, „nicht genug Römermonate bewilligen konnten.“ 
So entſprachen die Thaten den prahleuden patriotifchen Reden. 


Nach dem Vorfpiele einer jo heftigen Agitation gegen den preußiſchen 
Vertrag, einer Agitation, deren Teitende Fäden in Wien zuſammenliefen, 
mußte es allerdings wunderlich erſcheinen, wenn bie preußiſche Diplomatie 
nod bis Juni den Glauben feſthielt, Oeſterreich felbjt werte die Schwierig- 
Teiten, bie ben Reichsfrieden entgegenftanden, ebnen helfen. Zwar hatte 
Thugut noch zu Anfang des Jahres geſchwankt und ähnlich wie Preußen im 
Frühjahr 1794 ſich gefträubt, ohne weitere Unterftiyung an ben Kampfe 
ferner Theil zu nehmen, aber biefer Widerftand war jegt überwunden. Am 
4. Mai ward zu Wien mit- den britifhen Unterhänbler Morton Chen ein 
Vertrag geſchloſſen, der Defterreich wieder mit der Goalition feſt verflocht; 
unter ber Form eines Anlehens bewilligte England zum Kampfe „gegen ben 
gemeinfamen Feind“ neue Subfidien im Betrag von: vier Millionen und 
jehsmalhunderttaufend Pfund Sterling, wogegen der Kaifer wenigftens 
200,000 Mann ins Feld zu ſtellen verſprach. Darauf folgte am. 20. Mai 
der Abſchluß eines neuen Schug- und Trugbünbniffes, nad welchen aud 
Rußland zum Beitritt eingeladen werben follte, „um fo durch die Bereinigumg 
der drei Höfe in Folge der engen Verbindungen, die ſchon unter ihnen ber 
ftehen, ein Syſtem einer Zripelaltiang zu gründen, das zur Herftellung und 
Erhaltung des Friedens und der Ruhe in Europa dienen kann.“ 

So war bie wankende Coalition nen gefittet und Defterreich hatte Feine 
Wahl mehr, auf welder Seite es ftehen wollte. AL damals im Mai Har- 
denberg meinte, er Habe Lehrbach in das preußiſche Intereffe gezogen, war 
diefer Diplomat vielmehr eifrig bemüht, bie Taktik Preußens an der Duelle 
kennen zu lernen und ihr bei Zeiten entgegenzuwirken; feine Runbreife im 
Süden follte jeder Verfuhung einzelner Reichsſtaͤnde, an Preußen fi anzu 
ſchließen, mit allen Mitteln begegnen. Nach den Verträgen vom Mai gab 
es für Defterreich feinen unerwünfchteren Tall, als den, wo die Mehrzahl 
der Reichsſtände in bie preußiſchen Vermittlungaplane einging; das mußte 
an ben einzelnenn Höfen und am Reichstage um jeden Preis gehindert 
werben. 

Auch im Innern des öſterreichiſchen Staates ward ber Gegenfah gegen 
die Revolution und alle damit verwandten Richtungen fchärfer herausgekehr t; 
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Borgänge, bie zu größerer Wachſamkeit mahnten, mochten damals der Thugut ⸗ 
fen Politik nicht unerwünſcht kommen. Seltſamer Weife Hatten bie Grund» 
füge der fränkiſchen Republik gerade in Defterreich den Anftoß zu den aben- 
tenerlichiten Entwürfen gegeben. Einige Dfficiere, Hebenftreit und Riebefn, 
ein Profefjor der Mathematik, Pilleck von Pillenberg, und eine Anzahl an- 
derer Leute aus den gebildeten Ständen hatten ſich bazu verbunden, den 
Grundfägen der Revolution in Oefterreich den Steg zu verſchaffen, und 
wurden überwiefen, in Schrift und Wort nad) biefem Ziele hingewirkt zu 
haben. Hebenftreit ward gehenkt, die Anderen mit Gefängnig und Landes 
verweifung bejtraft. Cine ähnliche Verbindung Hatte fi in Ungarn gebildet; 
der Abt Ignaz Joſeph Martinovich war das Haupt, Leute aus den befferen 
Ständen und aus bem magyarifchen Adel bitdeten die Theilnehmer.) Cs 
iſt noch jet nit ganz Mar, ob die Verbindung nur eine langſame demo⸗- 
Tratifche Propaganda in Wort und Schrift, oder einen gewaltſamen Umſturz 
bezweckte; genug, der, Bund warb entdeckt und fieben Todesurtheile an den 
Häuptern der Verſchwoͤrung volljogen. 

Sole Vorgänge ſchärften den Gegenfaß gegen die Revolution, ja fie 
fteigerten die Abneigung gegen die noch vorhandenen Refte jofephinifcher Re - 
formen. Man fah immer mehr — wie ein öffentliches Organ . fi aus - 
ſprach“) — die Aufrechthaltung der Religion und eine ftrenge Aufficht über 
die Druckſchriften als die Mittel an, die Ruhe zu erhalten. Daher rühren 
fowol die Buß: und Bettage, bie Kirchgänge und ber erweiterte Einfluß der 
Geiſtlichkeit, als die wachſende Strenge der Genfur und bie Ueberwachung 
deutſcher und franzoͤſtſcher Schriften. 


Indeſſen war ber Reichstag zu Regensburg, noch vor ber officiellen 
Anzeige, von dem Abfchluffe des Baſeler Friedens vorläufig benachrichtigt 
worden. Es fei — fo hieß es in einen Erlaß bes preußifchen Minifteriims 
an den Grafen Görg (18. April) — der Krone Preußen zwar nicht gelun- 
gen, dem geſammten Reiche einen unmittelbaren und förmlichen Frieden zu 
vermitteln, doch habe man die Bedingung erhalten, daß auch allen den Stän- 
den, welche fi kinnen drei Monaten an Frankreich wenden würden, die 
Wohlthat des Friedens zu Theil werden ſolle. Die Seftfegung einer Neu- 
tralitätslinie werde vielleicht bei dem kaiſerlichen Hofe und andern Reicheftän- 
den einigem Mistrauen begegnen, allein bei dem umnbefangen ben. 
tenden und größeren Theile der Reichöftände fei man: ber dankbaren Aner⸗ 
kennung gewiß. Auch der Kaifer wartete die officielle Anzeige nicht ab, ſon ⸗ 
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bern Tieß in einem vorläufigen Refeript (80. Aprif) der preußiſchen Ankündi ⸗ 
gung Antwort geben. Wie bisher, fo fei ber Kaifer auch fernerhin bereit, 
für den Frieden zu wirken, dagegen hege er aud zu ben Ständen des Reir 
ches das Vertrauen, daß fie auf conftitutionsmäßige Weile zufammenhalten 
und nicht aus dem Reichsverbande austreten würden. In dieſen Plänfeleien 
kündigte fi das Verhältniß der Politif an, welde die beiden Großmächte 
auf bem Reichstage einhielten: Preußen fucht zu feinem Separatfrieden wo- 
möglich das ganze Reich, wenn auch im Nothfall ohne den Kaifer, herüber- 
zuziehen; Oeſterreich ftrebt mit allen Mitteln die Mehrzahl der Reichsſtände 
bei feiner Politik feftzuhalten und ihnen den Uebergang zur preußiſchen Neu- 
tralität zu verwehren. 

An 7. Mai erft traf zu Regensburg die officielle Anzeige vom Ab- 
ſchluß des Friedens ein; ihr war eine gewandt gefchriebene Erklärung vom 
4. Mai beigelegt, aus welcher freilih das Geſtändniß herausſprach, daß ber 
Friedensſchluß der Rechtfertigung bedürfe und den Vollmachten nicht entjpreche, 
welde Preußen vom Reich ertheilt worden waren. Die Erklärung zählte bie 
Opfer auf, die Preußen gebracht, und hob hervor, wie ber preußiſche Staat 

‚von Anfang an fein unnrittelbared und eigenes Intereffe an diefem Kriege 
gehabt, fondern nur aus patriotifer Sorge für die Sicherheit und Verthei- 
digung des bebrängten deutſchen Vaterlandes daran Theil genommen habe. 
Die drei koſtſpieligen Kriegejahre, die Opfer und die Bebrängnifje waren ein- 
zeln aufgezählt; der polniſche Krieg, hieß es, habe die Laſten noch erhöht und 
& ber preußifhen Monarchie auf die Dauer unmöglich gemacht, ben Krieg 
auf eigene Hand fortzufegen. Schon im Anfang bes Jahres 1794 Babe 
man dies offen ausgefproden; wie die Verſuche, beim Reich Unterftügung zu 
finden, frudtlos gewefen und ber Subfibienvertrag mit England raſch ver- 
eitelt worden fei, war dann aus ben bekannten Vorgängen nachgewieſen. 
Nun habe fid zwar in Srankreih auf den Trümmern des Schreckensſyſtems 
ein; fefteres Regiment in gemäßigtem und friebfertigem Sinne gebildet, al- 
lein die duch den Kaifer verſuchte Friedenseinleitung fei gleihwol erfolglos 
gewefen und es ſcheine, als ob das Reid, troß feiner deutlich ausgeſprochenen 
Neigung zum Srieden, fortdauernd in biefen unglückſeligen Krieg verflochten 
bleiben folle. Preußen könne das nicht, ohne ſich aufzuopfern; feine innere 
wie feine äußere age forderten es dringend auf einem Kriege zu 
entfagen, beffen Sortfegung nur Verberben bringen könne. Die Erklärung 
ſchloß mit der Hoffnung, daß die übrigen Reichsſtände dem Beifpiele Preußens 
folgen würden, zumal ihnen dur die Beitimmungen des bafeler Friedens 
der Weg dazu eröffnet ſei. 

Auf dies preußifhe Manifeft konnte die Antwort Oeſterreichs nicht ange 
ausbleiben. Ein Hofvecret vom 19. Mai brachte fie, noch in mäßigem 
Zone, doch fo gehalten, daß der Ingrimm gegen Preußen vernehmlich genug 
herausklang. Cs war darin an die Schritte erinngrt, bie ber Kaifer feit 
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Ende des vorigen Jahres für ben Reichsfrieden gethan, und von benen ſich 
Preußen zurückgezogen, um einen Sondervertrag abzuſchließen. Da buch 
dieſen Abſchluß die Lage des Reiches vielfach anders geworden ſei, fordere 
ber Kaiſer zur Beſchleunigung des Friedens den Reichstag auf, ungeſäumt ſelber 
über die Ernennung. einer Friedensdeputation, ihre Vollmacht und Inſtruction 
in Berathung zu treten. Deutſchlands politiſches Anſehen und Gewicht gründe 
ſich auf die glückliche Mebereinftinnmung des deutſchen Geſammtwillens ber 
mit ihrem Oberhaupte geſetzlich vereinigten Kurfürſten, Fürſten und Stände, 
und deſſen dauerhaftes Wohl beruhe auf der Achtung für bie Unverletzlichkeit 
feiner Grundfäge und Reicheſchlüſſe. Der Kaifer ſelbſt fei den Gefegen un- 
termorfen, darum hege er aber auch das Vertrauen, da man nicht einfeitig handle, 
ſeudern „bei noch fortdauerndem Reichökriege mit Erfüllung aller reichs - 
ſchlußmäßigen Obliegenheiten ſo Iange fortgefahren werde, bis Deutſchland 
wieber von beu Leiden eines beifpiellojen Krieges befreit und ber fo ſehnlich 
gewünfchte bilfige, gerechte, anftändige und aunehmliche Reichefriede im Gange 
ter Eonftitution bergeftellt fein werke.“ 

Nun begann das Werben und Bearbeiten auf beiden Seiten. Der 
preußiſche Gefandte gab fih alle Mühe, um die einzelnen Stände zu über 
eben, daß Separatunterhandlungen der beite Weg zum allgemeinen Frieden 
feien; er verfiherte uamentlih, Preußen werde.es fi angelegen fein Inffen 
die Franzoſen zur Wieberabtretung des linken Rheinufers zu vermögen. Im 
Sürftenrath ward erklärt: daß es Preußen durchaus nicht auf eine Spaltung 
bes Reiches abgejehen habe, jondern daß der Wunſch des Königs auf einen 
allgemeinen Frieden gehe. Es hänge denn freilich von den einzelnen Reiche- 
ftänden ab, wie weit diefer Wunſch in Grfüllung gehe. 

Die einzelnen Reichsſtände neigten ſichtlich zu biefer yon Preußen ber 
fürworteten Politif; Kurmainz ging mit dem Antrage voran, die preußiſche 
Vermittelung in Berathung zu ziehen, und nad den Stimmen, wie fie bis 
Anfang Juni abgegeben wurden, war eine Genehmigung ber preußiſchen 
Friedensvermittelung höchft wahrſcheinlich. Die kaiſerliche Diplomatie in 
Regensburg trat nun nicht officiell, aber vertraulich mit der Drohung hervor, 
einen Beſchluß dieſer Art werde der Kaifer nie genehmigen; in ben öffent ⸗ 
lichen Blättern, bie unter öfterreichijhem Einfluß ſtanden, ward geradezu in 
Ausfiht geftellt, daß in ſolch einem alle der Kaiſer feine Truppen in bie 
Erbſtaaten zurüdziefen und dad Reich feinem Schickſale überlaffen 
würde. D 

So kam nad) bewegten Verhandlungen am 3. Juli ein Reichsgutachten 
zu Stande, das einen Mittelmeg einſchlug; die preußifche Vermittelung war 
darin nicht abgelehnt, aber doch in einer Weife genehmigt, die es dem Kaifer 
möglich) machte, zuzuftimmen. Das Gutachten bezeichnete als beharrlichen 
Wunſch des Reiches, „in ungetheilter, unwandelbarer Vereinigung ſämmt- 
licher Reichsſtände mit dem Reihsoherhaupte einen. allgemeinen 
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Reichofrieden im Wege der Conftitution und durch benfelben Wisberherftellung 
der Integrität feines Gebiet? und Sicherheit feiner Verfaffung je eher je 
beffer zu erhalten.“ Als Ort der Friedensverhandlung ward Frankfurt vor- 
geſchlagen, zugfeih die Grwartung ausgeſprochen, daß ein Waffenſtillſtand, 
ober wenigſtens die Einſtellung aller Requifitionen und Verheerungen der Ber- 
handlung vorangehen werde. Die erfte Einleitung des Sriedensgeichäfts warb 
Tebiglich Ihrer kaiſerl. Majeftät auf eine Art, wie es allerhöchftihrer Weisheit 
am angemeffenften dünkt, in ehrerbietigem Vertrauen anheimgeftellt“; jedoch 
war zugleih an Preußen ber Antrag gerichtet, zur Herftellung eines „bie 
Integrität und Verfafjung des Reiches fiernden Friedens“ mitzuwirken. 
Dabei berubigten fi beide Theile; Preußen erklärte ſich bereit, auch fo für 
den Frieden thätig zu fein, ber Kaifer ließ fi -in dem Natificntionsbecret 
vom 29. Juli die preußiſche Vermittelung in biefer Form gefallen. Zwar; 
hieß es darin, bedürfe man einer befonderen Verwendung oder Vermittelung 
eines Dritten nicht, vielmehr beſitze bas deutſche Rei Anfehen und Macht 
genug, durch ſich felbft einen billigen und anftändigen Frieden zu erlangen; 
allein der Kaifer wolle dem Wunſche des Reichstages in der VBorausfegung 
nachgeben, daß das Reich, „in ungethellter, unmandelbarer Bereinigung 
ſämmtlicher Reihsftände mit dem Reihöoberhaupte einen all- 
gemeinen Reihöfrieden im Wege ber Gonftitution verlange.” 

Im Auguft ward bie Friedensdeputation ernannt; fie beftand aus Kur 
mainz, Kurfachfen, Defterreich, Baiern, Bremen (Hannover), Baden, Würg 
burg, Heffendarmftabt und den Reichsſtädten Frankfurt und Augseburg. Grft 
im September kam man an die Beratung der Vollmacht und Iuftruction. 
Es war darnach vorauszufehen, daß der raſchere Gang ber Weltbegebenheiten 
bie bebächtige Sriebensvermittelung im Regensburger Reichetagsſaale ftill- 
ſchweigend zu Grabe tragen werbe, 


Die Verftändigung, die in dem Reichsgutachten lag, verhüllte kaum ben 
Zwiefpakt der öfterreihifch-preußtjchen Politik; Defterreidh blieb feft an bie 
Coalition geknüpft, Preußen war, wenn feine Verniittelung eines allgenseinen 
Friedens fheiterte, nur um fo unbebingter an Frankreich überliefert. 

Schon genügte den Franzoſen der Friede nicht mehr; fie verlangten mit 
äubringlicher Haft ein engeres Bündniß mit Preußen. Im Bafel kamen 
folde Anträge an Hardenberg, fie tauchten aber auch an andern Stellen auf. 
Es liegt uns ein Bericht von Meyerinf vor, dem Generalabjutanten Möllen- 
dorfs, einem Manne, der damals am Rhein wie in Polen in wichtigen po- 

litiſchen Unterhandlungen gebraucht warb, obwol fein Teichtfertig eitles Wefen 
und feine Zugängliäfeit in Geldſachen von einer. folden Verwendung hätte 
abmahnen follen. In einer militärifhen Sendung nad) Holland geſchickt, 
warb er von Gieyes und Reubel in Beihlag genommen und ſchreibt dann 
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entruͤct, „daß er gar nicht ſchildern könne, wie ihn Sieyes carefflrt habe, 
und wie vertraulich man mit ihm geweſen.“ Die beiden Gonventscommifjaire 
überfchütteten allerdings den Adjutanten Möllendorfd mit Schmeiceleien, 
öffneten ihm bie Ausficht auf große politifhe Grfolge und rühmten ihm, wie 
es Frankreichs eifrigftes Beftreben fei, „Preußen den größten Einfluß, Con- 
fieration und Größe zu geben." Die Rheingränze für Frankreich ward da- 
bei natürlich als die erſte Bedingung des allgemeinen Friedens, wie des en- 
geren Ginverftänbniffes mit Preußen bezeichnet. Intereffant war die Aeufe- 
rung von Sieyes gegen Meyerink, daß eine allgemeine Pacification nicht 
einmal wünjhenswerth für Frankreich fei; bei den Zuftänden im Innern fei 
es nicht zweefmäßig, fo viele Armeen plöglich zurückkehren zu laſſen, fondern 
befier, man ſchließe einzelne Friedensverträge und bringe die Truppen allmä- 
Gig zurůck. 

Drum fahen es die Franzoſen nicht ungern, daß bie Idee Hardenbergs, den 
Bafeler Frieden als eine Brüde zur allgemeinen Pacificntion zu benußen, 
vereitelt ward, Wohl ſchien anfangs Bafel der Mittelpunkt einer Unterhand- 
fung zu werben; eine Menge ber Heineren Herren hatten Abgefandte Hinge 
ſchickt, Defterreih war wenigftens durch einen Beobachter vertreten. Aber zu 
dein allgemeinen Frieden kam es nit; Defterreich ergriff ſchon die Borberung 
der Rheingränze als Anlaf, um eine Unterhanblung abzulehnen, bie ea nad 
feinen eben abgefchloffenen Verträgen mit England und Rußland doch nur 
zum Scheine hätte betreiben können. Dazu ftimmte auch bes Kaiſers Hal- 
tung in Regensburg; wenn er bort den Frieden nicht abgelehnt, fo war dies 
doch nur die diplomatiſche Born, um der Vermittelung Preußens die Spitze 
abzubrechen und bie Leitung der Verhandlungen dem Berliner Gabinet aus 
der Hand zu winden. 

Gleichwohl gab Hardenberg bie Hoffnung noch nicht auf, geftügt auf 
das Reichegutachten mit der Friedensvermittelung zum Ziele zu kommen. Er 
kehrte gegen Ende Juli nach Bafel zurück, fuchte auf dem Wege bahin, wie 
früher im Mai, einzelne Höfe und einflugreihe Perfonen für feine Idee zu 
fimmen und überreihte dann (24. Juli) den Sranzofen eine Note, welde 
nach den Anfftellungen des Reichsgutachtens die Einleitung zum Reichäfrieden 
treffen ſollte. Ein Waffenftillftand, Einſtellung aller kriegeriſchen Maßregeln, 
insbefonbere der Gontributionen und Requifitionen, und Verfammlung eines 
Sriebenscongreffes zu Frankfurt, wo die Sranzofen mit dem Taiferlichen Com- 
miffair und ber Reichsfriedensdeputation verhandeln follten, das waren bie 
Vorſchläge, bie der preußiſche Staatsmann den franzöfiihen Unterhändlern 
überreichte. Die Antwort lautete, wie zu erwarten, ablehnend; die Sranzofen 
fanden natürlich bei den Verhandlungen mit den Einzelnen beffer ihre Rech- 
nung unb ſprachen das auch verſtändlich genug aus. Indem fie fi weiger- 
ten, mit Kaifer und Reich in Friedensverhandlung zu treten, ermuthigten fie 
doch den preußiſchen Unterhänbler, in ber Vermittelung für die einzelnen 
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Reichoſtände nicht nachzulaſſen. Zugleid) war an einem ſchlagenden Grempel 
noch .einleuchtender, wie fie die Friedensverhandlung verftanden. Die Repu- 
BER war nänılid wieder mit einem einzelnen Reichsſtande, ber bie preußiſche 
BVermittelung benugte, dem Lanbgrafen von Heffen-Gaffel, in Unterhandlung 
getreten und flog mit ihm am 28. Auguft zu Bafel einen Geparatfrieden, 
worin der Landgraf volle Neutralität zufagte und alle Subfidienverträge mit 
England fowol abzubrechen ala nicht zu erneuern verſprach, außerdem zuließ, 
daß feine linksrheiniſchen Gebiete nad) wie vor non ben Franzoſen bejegt 
blieben. Auch Hannover, has, in die Demarcationslinie eingeſchloſſen, au ⸗ 
fangs wenig Neigung zeigte, die Bedingungen der Neutralität einzuhalten, 
warb dur) preußifche Bemühungen bewogen, feine Solidarität nit der briti · 
ſchen Politit aufzugeben und buch ftricten Anſchluß an den Vertrag vom 
17. Mai die Sicherheit des Gebietes zu erfaufen. Das geſchah frulich exit, 
als die Gefahr unmittelbar nor ben Thoren war, 

Nach ſolchen Vorgängen mußte einem Jeden das „Rette fid) werfann“ als die 
natürliche Politik erſcheinen. Das ſprach auch der Herzog von Braunſchweig in einem 
Schreiben an ben kaiſerlichen Gefandten beim weſtfäliſchen Kreifeunnerhohlen aus. *) 
Er bedauerte die Nothiwendigkeit, die dem Einzelnen keine Wahl mehr Iaffe, 
als bie, fi entweder der Willkür eines unaufhaltſamen Feindes hinzugeben, 
ober zu feiner Selbfterhaltung mit demſelben in Sonderverhandlaungen zu 
treten; aber er meinte do, diefe Abweichungen von der Reichäverfaffung 
feien verzeihlih und dem wahren Wohle bes Vaterlandes meniger nachtheilig, 
als eine ohne Fräftige Unterftügung unausführbare Beharrlihkeit in Behaupr 
tung ber alten Verfaffung werben müffe; dabei würden nur bie von allem 
Schutze entblößten Gegenden Deutſchlands in ein umnennbares und nicht zu 
berechnendes Verderben gejtürzt werben. 

Dieſes Schreiben eined angefehenen Fürſten fprad nur das ehrlich aus, 
was die Mehrzahl dachte; die Hülflofigkeit der Einzelnen und Schwachen war 
ja offenkundig genug, um jene Politik der Refignation zu erklären. Aber im 
oͤſterreichiſchen Lager ward der Brief zu heftigen publiciftifgen Crörterungen 
ausgebeutet. Gin pfeudonymer Autor, der fih Graf Streugfhwerd nannte 
und durch feine herben, einfchneidenden Brodüren damals eine gewiſſe Gele- 
brität erlangte,”*) unterwarf den Brief einer Kritik, in welcher bie beſtehenden 
Ordnungen bes Reiches viel ſchonungéloſer verdammt wurden, ala es bad 
Schreiben des Herzogs gethan. Die Reihöverfummlung zu Regensburg war 
darin als ein „gefühllofer Rath“ bezeichnet, welcher „die Nation entehre.“ 
„Sollen wir Deutjge — rief der Faiferlige Publicift aus — und noch län 


*) Häberlin, Staatsarchiv I. 227 f. 
**) Man glaubte, daß ber kaiſerl. Eoncommiffarius zu Regensburg, Baron Hügel, 
unter ber Maske verſteckt fei. Der Heransgeber ber Lebensbilder aus bem Befreiunge- 
Hriege IL. 386 nennt Dagegen mit Befimmtheit Karl Friebrich Kolbielsty als Berfaffer. 
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ger durch ſolch eine Repräfentation befchimpfen laſſen? Wozu verwenden 
unſere Fürſten unſern Schweiß und unſer Blut, wenn für Rettung des 
Baterlandes und für Nationalehre kein Geld zu finden ift?... Auf, Deutſche, 
zu unferem Kaifer! Laßt uns ihn bitten, ihn beſchwören, daß er und eim 
Unterhaus giebt, wo der Eigenthümer. und Stabtbürger fi jelbft repräfen- 
tiren kann, und dann wollen wir fehen, wo Deutſchlands Ehre und Anfehen 
beffer follte verfochten werden, im Unterhaufe deutſcher Bürger, oder im 
Oberhauſe der Reichsfürſten ?“ ....„ Der Kaifer ift ledig feines Schwures ge- 
gen bie Fürſten, deun fie brachen zuerjt den mit ihm gefchloffenen Bund, Aber 
er ift nicht los des Schwures gegen bie Nation, die ihn da, wo fie von 
Sürften nicht gegwungen warb, weder verließ noch verrieth." Man kann ſich 
denfen, weld; einen Sturm biefe Aenferungen im Iandeöfürftlihen Lager 
bervorriefen. Mit ben jakobiniſchen Rebnern des Palnis-Royal warb der 
kaiſerliche Publicift verglichen und das ganze Regifter alter Sünden der Sfter- 
reichiſchen Hauspolitif gegen Deutſchland herworgezogen, um darzuthun, daß 
es nicht die Reihöfürften allein geweſen, die Deutſchland in den Stunden 
ber Gefahr preisgaben. Allerdings hatte kein Theil dem andern viel vorzu⸗ 
werfen. 

Während bie oͤſterreichiſche Diplomatie einen fo vermegenen Ton anfhlug, 
tauchte immer non Neuem das Gerücht auf, bag die Politik des Wiener 
Hofes fortwährend nur von bem einen Gedanken beherrſcht fei, fi durch ben 
Erwerb von Baiern zu artondiren. Man nannte die Perjonen und bie 
Orte, die zur Wiederaufnahme. des wiederholt geſcheiterten Planes gebraucht 
worben feien.*) Agenten ber zweideutigften Art wurden als die Unterhändler 
zwiſchen Wien und Paris namhaft gemacht, die im Namen Defterreiche bie 
Abtretung bes linken Rheinufers angeboten. hätten, wenn Defterreich den Led) 
ala Gränge erhalte”) Cine Unterftügung in den Augen der Welt erhielt 





*) Es wird immer ſchwer bleiben, das Detail folder ganz im Dunkeln und 
Geheimen betriebenen Verhandlungen genau zu ermitteln; wir tagen baher auch 
nicht, aus dem, was bie Mdmoires d’un homme d’etat IH. 153. 154. 174., Fain’s 
Manusorit de Yan IH. p. 279 und Hurter's Denfwürbigleiten aus dem letzten 
Decennium bes 18, Jahrhunderts ©. 51 f. enzählen, Einzeluheiten als zuverläſſig 
mitzutheilen; baß aber bie Sache wieber lebhaft won Thugut betrieben warb, Darüber, 
ſcheint uns, kann fowol nach biefen zufammenftimmenben Zeugniffen, ala nad bem, 
Was vorausgegangen und nachgefolgt ift, billiger Weiſe nicht gezweifelt werben, 

**) Wir erinnern zugleich daran, daß Bonaparte al erfter Conful im J. 1802 
in einer Stunde der Exbitterung den Oeſterreichern den Vorwurf machte: „que les 
projets de la cour de Vienne tendaient & porter son territoire jusqu'au Lech 
et auroient eu par consdquent pour effet de rayer la Bavire du nombre des 
puissances.“ (Note vom 13, Sept.) Die öfterreichtiche Ermwieberung wies zwar 
dieſen Vorwurf zuräc, allein in einer Weiſe, bie nicht dazu angethan war, ihn voll- 
Ränbig zu beſeitigen. gu 
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dieſer Verdacht durch die auffallende Heirath, zu welcher ber öfterreichifche 
Einfluß den greifen Kurfürften von Pfalzbaiern vermocht hatte. Am 15. Fe- 
bruar vermählte fi der mehr als fiebzigjährige Karl Theodor mit der Gr. 
herzogin Marianne Leopoldine, ber Tochter des Erzherzogs Ferdinand von 
Defterreich, die kurz zuvor ihr achtzehntes Jahr vollendet Hatte. Wie in den 
Jahren 1778 und 1785 erwachte mit aller Stärke der Verdacht öfterreichi - 
ſcher Arrondirungsplane; der preußifche Hof und ber zweibrüder Pfalzgraf*) 
waren eifrig bemüht, den Beweifen diefer Umtriebe auf die Spur zu kommen. 
Die folgende Zeit bewies denn allerdings, daß ber Gedanke, Baiern zu er- 
werben, niemals aufgehört hatte, der Lieblingsplan der Thugut'ſchen Politik 
zu fein. Die Entzweiung Oeſterreichs und Preußens nahm darüber mit jedem 
Tage zu; wie in ben Zeiten vor dem Fürftenbunde, ſuchte Oeſterreich eine 
Stüge an Rufland; Preußen, im vollen Gegenjage zu den Oſtmächten, be 
mübte fi, an Frankreich und den einzelnen Reichsfürſten ein Gegengewicht zu 
gewinnen. 

Um dem Reichsgutachten vom 3. Juli jheinbar zu genügen, hatte in- 
beffen der Kaiſer den Freiherrn von Bartenftein zum Bevollmächtigten bei 
den Sriedenöverhandlungen ernannt und (Ende Juli) den dänischen Hof em 
fucht, im Namen des Kaiſers Sriedensanträge bei Frankreich zu machen. Die 
dänische Regierung erhielt ähnliche Aufträge, wie fie Hardenberg einige Wochen 
zuvor vergeblich gemadt; man war in Wien wohl nicht überraſcht, daß fie 
aud jegt feinen Eingang fanden. Vielmehr ward gerade während biefer 
Bermittelungöverfuche der Kampf eifrig wieder aufgenommen und dauerte noch 
fort, als endlich im Detober die ſpäte Ablehnung der duch Dänemark ein- 
gebrachten Vorfchläge erfolgte. 

So ging das Reich nad) allen Richtungen audeinander; Oeſterreich, von 
Neuem durch britifhe Subfidien gewonnen und in feinen Abfihten auf 
Baiern von ben Franzoſen nicht unterftügt, wirkte dem Reichsfrieden entgegen , 
Preugen, durch dieſe Haltung des Kaifer in feinen Pacificatiensplanen ge- 
hemmt, ftand mit Frankreich im Separatfrieden,, vielleicht bald im engen 
Bunde; die kleineren Reichsſtände hatten entweder ſchon ihren Frieden mit 
der Republif gemacht, ober fie waren bereit, bei der erften drängenden Ge 
fahr dem Beifpiele der Mächtigeren zu folgen. 


Diefer Zerrüttung und Zwietracht gegenüber waren bie Franzofen di- 
plomatiſch und militäriih gleich entſchieden im Uebergewicht; ihr Sy 
ftem ftand feft und fie waren in ber age, ihm mit den Waffen den red 
ten Nachdruck zu geben. Jene philanthropiſche Lehre, wonach einft der 


*) Morimilian Joſeph; fein Bruder Karl Auguft war am 1. April 1795 ge- 
ſtorben. 


Frankreich und bie Rheingränge. 21 


Grundfa der Eroberung war verworfen worden, theilte bereits das Schid- 
fal vieler anderer Doctrinen von 1789; fie Hatte ber derben Wirklichkeit ber 
Dinge weihen müſſen. Schon zu Anfang des Jahres 1793 war der Sat 
von den „natürlichen Gränzen“ aufgetaucht und Sieyes wird als der Mann 
genannt, der died Wort zuerft von Rhein gebraucht habe, 

Im Gonvent fand die erfte einlägliche Erörterung im Herbft 1795 ftatt. 
Die Republit war nun im Befig der Gebiete bis zum Rhein; die Frage, 
welches das künftige Schickſal diefer Lande fein follte, war nicht mehr zu um- 
gehen. Ein Bericht von Roberjot (Ende Sept.) unterwarf zuerft die Trage 
einer ausführlichen Prüfung und entſchied fie int Sinne ber fogenannten na- 
tũrlichen Gränzen, wobei man freilich überfah, daß nad aller geſchichtlichen 
Erfahrung Slüffe in der Regel niemals eine natürliche Gränzſcheide bilden, 
vielmehr durch fie die Gemeinde und der Gau jeberzeit eher verbunden als 
getrennt worben find. Cine ganz einmüthige Anfiht hatte fich indeſſen ba- 
mals in Frankreich noch nicht feftgefegt; noch wurden Stimmen Taut, welde 
die Zurũckgabe der eroberten Gebiete für das Klügfte hielten, oder wenigftens 
eine Beſchränkung auf die Maasgränze anempfahlen. Sie hoben die Nach- 
tbeile hervor, welche ein zu ausgebehntes Gebiet ber Republit mit fih führe; 
der Friede felbft fchien ihr wenig gefihert, wenn man durd die Erwerbung 
fo werthvoller Provinzen dem Feinde immer neuen Vorwand und Eporn_ gebe 
zur Erneuerung des Kampfes. Was ber franzöſiſche Bürger, hieß es, auf 
den bie Laſten des Krieges fo ſchwer drücten, dadurch gewinne, wenn ein 
paar taufend Duabratmeilen mehr zu Frankreich kämen? Ob Frankreich nicht 
ohnehin faft zu groß für einen Freiſtaat fei? Ob feine alte Gränze ihm 
nicht Sicherheit genug gewähre; diefe Gränze, die das kriegeriſche Genie 
überall mit Meifterwerfen der Befeftigung verſchanzt habe, eine Graͤnze, 
deren Ueberfchreitung den deutſchen Heeren jo verberblich geworben? Srauf- 
reichs Kraft, wodurch es Europa beftegt habe, Tiege weſentlich darin, daß 
die ganze Nation eine in jeder Hinſicht gleichartige Maſſe bilde, und daß der 
Staat ſelbſt feiner Lage und Rundung nach mit einer Gedrängtheit und Be- 
hendigkeit zu wirken vermöge, wie fein anderer in Europa — Vortheile, 
welche durch die Vereinigung fo heterogener Völker und durch eine allzugroße 
Ausdehnung durchaus verloren gehen würden. Selbſt Kriegäleute, z. B. ber 
General Miranda, Hulbigten biefer Anfiht. Curemburg, Mond, Tournah, 
Nieuport, Kaiferslautern und allenfalls noch einige andere fefte Pläge würden, 
meinte er, Frankreichs Gränzen ohne Vergleich haltbarer machen, als bie ger 
führliche Ausbehnung bis zum Rhein. Es war — ein Deuticher, der ed un. 
ternahın, das Gegentheil zu heweifen! Der Mainzer Erfacobiner Hofmann 
ſetzte einen Preis won 6000 Livres für Denjenigen aus, ber nur mit einigem 
Schein darthun würde, daß bie fränkiſche Regierung, wenn fie von ber Rhein- 
gränge abftehe, nicht im hödften Grabe ungerecht und unpolitifh handle! 

Indeſſen hatte das Gonventsmitglied Roberjot den Auftrag erhalten, 
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die Gebiete zu bereiſen, um fowol bas Land als die Gefinnungen der 
Bewohner Tennen zu lernen; die Frucht biefer Mifflon war ber Bericht vom 
September, der ſich für die Rheingränze entſchied. Dort war auf ben reihen 
Ertrag der Länder, ihre Fruchtbarkeit, ihre Induſtrie hingewieſen und ihr 
Beſitz zur Sicherftellung bes Friedens für unentbehrlich erklärt. Erſt dadurch 
fei die Republik befeftigt, erft dann könne Defterreich und das deutſche Reich 
keine feindlichen Unternehmungen mehr wagen. Denn auf dem reiten Rhein- 
ufer von Mainz bis Cleve Lönne ſich eine Armee nur mit Mühe behaupten; 
das Tinfe dagegen biete zun Kriege bie unvergleiihlichften Hülfsmittel. Nicht 
der Ertrag bes Bodens allein mache dies Land für jeben künftigen Krieg zu 
einem unfhägbaren Befite; aud die bort blühende Gewerbthätigfeit, der 
Handel, bie Bergwerke würben Frankreich eine unerſchöpfliche Duelle bes 
Reichthums eröffnen. Durd ihre Erwerbung inne die Republik daran den- 
ten, fi die Zweige des Handels zuzueignen, die biß jetzt im ausfchließlichen 
Beſitz Englands gewefen feien. Daß die Bewohner felbft die Einverleibung 
mit Frankreich wünfhten, ward von den Franzoſen als ausgemachte Thatſache 
angenommen. 

So war das 2008 ber Beute beftimmt; wo war in Deutſchland bie 
Macht, zu hindern, was im Convent beſchloſſen war? 


Die diplomatifhen Schachzüge des Jahres 1795 wurben durch kriegeriſche 
Ereigniſſe nicht geftört; bis zum Herbfte bes Jahres war thatſächlich eine fat 
ununterbrochene Waffenruhe eingetreten. Als Preußen zu Bafel feinen Frieden 
mit ber Republit gemacht, befeßte ein Theil der Oeſterreicher den Oberrhein 
von Bafel bis Mainz, der Reft mit ben Reichöcontingenten dehnte fi vom 
Main bis zur Sieg und Wupper aus. Was zu Ende April 1795 zum 
Schuß des rechten Rheinufers aufgeftellt war, wurde im Ganzen auf 137 
Bataillone, 119 Compagnien und 251 Escadrons berechnet, ohne die Vers 
ftärfungen, die noch fortwährend aus Defterreih ankamen. Den Oberbefehl 
hatte Graf Glerfayt, einer der begabteften Belgier, die fi im kaiſerlichen 
Waffendienft hervorgethan haben. Dem hennegauiſchen Adel entiproffen, früh 
in das öfterreichifche Heer eingetreten, im fiebenjährigen und im Türkenkriege 
ausgezeichnet, zählte er bereit3 zu ben Vetetanen tm kuiſerlichen Lager, aber 
feiner jugendlichen Friſche und Raſchheit war es zu banken, daß .in biefer 
trüben Zeit der Sieg wieder an bie kaiſerlichen Fahnen gefnüpft ward. 

Die Sranzofen beſchränkten fi darauf, das linke Rheinufer zu behaupten 
und bie einzigen feften Punkte, die dort noch in deutſcher Hand waren, 
uremburg und Mainz, zu bebrohen.. Auf dem Hartenberg bei Mainz Hatten 
fie Verſchanzungen angelegt, die der Feftung gefährlich werben Eonnten; ein 
tapferer Angriff der Defterreicher, den Wartentleben am 30. April ausführte, 
ſchlug den Feind mit Verluſt heraus and ber Hartenberg blieb in ben Händen 
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ber Kaiſerlichen. Das war in mehreren Monaten das einzige nennenswerthe 
Triegerifche Greigniß; es trat eine Paufe ein, die wenig unterbrochen bis zum 
Herbſte fortbauerte. Pichegru, ber die Truppen am mittleren und oberen 
Rhein anführte, Jourdan an der Spige der Maasfambre- Armee und 
Marceau in feinem Lager bei Goblenz, fie hielten fih ale in der Defenfive, 
und bie verwegene, angriffäluftige Kriegführung der beiden letzten Jahre ſchien 
völlig vergeffen. 

& waren zwingende Gründe, welde bie Franzoſen in ber Defenfive 
hielten. Die Truppen litten Mangel an Allem; es fehlte ebenfo jehr an 
einer georbneten Verpflegung, wie an dem Material, um Pläße zu belagern, 
Brücken zu ſchlagen, Artillerie zu befördern. Die Soldaten befertirten maje 
fenhaft und bie von Parteifämpfen zerrüttete Regierung hatte die Macht 
nicht, dem Allem zu fteuern. Nachdem ber Terrorismus die Kräfte der Nation 
aufs Aeußerſte gefpannt, ftellte fih nun der Nachlaß ein; die Natur forderte ihre 
Rechte und an die Stelle höchſter, gewaltſamſter Ueberſpanntheit trat die un- 
vermeibliche Erſchöpfung. Die Allgewalt der Regierung und ihrer Hülfe- 
quellen hörte auf; fie konnte nicht hindern, daß das Papiergeld, wonit Srant- 
reich uͤberſchwemmt war, feinen Werth völlig verlor, und die durch künſtliche 
Brobpreife zurüdgehaltene Thenerung fih nun in Folge der Misernte und 
eines ftrengen Winters um fo heftiger geltend machte. In allen Armeen war 
biefe innere Kriſis zu ſpüren. ‚Der Krieg felbft hatte aber noch) immer eine 
Ausdehnung, die gewaltige Kräfte forderte; von Nizza bis zum Helder 
waren bie Gränzen zu fügen, in der Vendée und ber Bretagne die Gegen- 
revolution troß des Vertrages von La Jausnaye noch Teineswegs überwältigt. 
Dazu Lam die innere Krifis ber Regierung felbft, die gegen royaliftifhe und 
jacobinifche Parteien mehr ald einmal im Laufe dieſes Jahres gezwungen 
wear, ihre Eriftenz in blutigem Kampfe zu vertheidigen. Es war in folder 
Lage begreiflich, daß bie Partei der Gmigration und die Bourbons auf eine 
nahe Herftellung des Königthums haften; hatten fie dod ihre Einverftänd- 
niffe bis ind Kriegslager der Republik ausgefponnen und einer der begabteren 
Belbherren ber Revolution, Pichegeu, zählte zu den Shrigen. 

Am 7. Juni öffnete nad achtmonatlicher Einfchliegung Luremburg, durch 
Hunger bezwungen, feine Thore; es war ber einzige Erfolg, ber den Fran ⸗ 
zoſen bis jett im Feldzuge von 1795 längs ber Rheingränze zugefallen war. 
Es galt als ausgemacht, daß auch dies hätte gehindert werben können, wenn 
ber Hoftriegerath Clerfayt's Rath befolgt und ihm die Ermächtigung ertheilt 
hätte, den Platz zu entfegen. Aber die Niederlande wurden ala aufgegebenes 
Gebiet betrachtet und bie öfterreichifche Politik hatte, wie wir wiffen, andere 
Eroberungen im Auge, Auch mochte ſolch ein einzelner Erfolg nicht ſchwer 
wiegen neben ber wieber friſch erwachten Hoffnung, daß in nächfter Zeit eine 
zogaliftiiche Gegenbewegung. die ganze Lage Frankreichs umgeftalten werde. 
Am Oberrhein fanden Verhandlungen ftatt zwiſchen Hüningen und bem 


24 II. 1. Der Bafeler Friede. 


Condé' ſchen Hauptquartier in Müllheim; der britiſche Geſandte Wickham 
war in lebhaftem Verkehr mit Condé, Pichegru ward ins Verſtändniß ge- 
zogen. Im kaiſerlichen Lager am Oberrhein war es feit Juli lebendig; bie 
Truppen im Breisgau wurben verftärft und die Zeitungen redeten offen da- 
von, daß eine Invafion in die burgundiſche Freigrafihaft im Werke jei. In 
England ward eine Grpedition gerüftet, um den beften und thatkräftigften 
Theil der Gmigranten an die bretoniſche Küfte zu werfen; erfolgte bann am 
Oberrhein unter Pichegru's Leitung die erwartete Gontrerevolution, fo ſchien 
der Augenblick gekommen, wo der Thron der Bourbons wieder aufgerichtet 
werden Tonnte. Es war wohl am meiften der tragische Ausgang der Landung 
in der Bretagne (20. 21. Juli), was dieſe hochfliegenden Hoffnungen 
raſch vereitelt und auch am Oberrhein den Invafionsgedanken ein Ziel ger 
fegt hat. J 

Die franzöſiſche Maasſambre-Armee unter Jourdan hielt, etwa 85,000 
Mann ſtark, das linke Rheinufer von Coblenz bis Cleve beſetzt; die vereinigte 
Nhein- und Moſelarmee unter Pichegru, nahezu 90,000 Mann ſtark, hatte 
Mainz umzingelt und war am Oberrhein bis Hüningen ausgedehnt. Was 
die Defterreicher diefen Heeresträften auf der Linie von Baſel bis Duisburg 
entgegenftellten, belief fi ungefähr auf die gleiche Zahl. Seit Ende Auguft 
regte es ſich im feindlichen Lager; die Sranzofen ſchienen entſchloſſen, in der 
Gegend von Neuwied den Rheinübergang zu erzwingen. Dort waren zwiſchen 
ber Lahn und Sieg nad) den höchſten Angaben 14,000 Oeſterreicher aufge- 
ftellt; an fie lehnten fi) zwifhen der Sieg und Wupper 9000 Mann, und 
don der Sieg ıheinaßwärts bis nad) Duisburg ſchloß ein Corps von 11,000 
Mann den ausgedehnten Cordon. Hinter Duisburg begann die Demarcationd- 
linie und zog fich durch die Grafihaft Mark über Werden, Gemarke nah 
der Lahn hin. Hier an dem äußerften Ende ber langen Vertheidigungslinie 
wollte Jourdan den Rhein überfihreiten; was bei Reuwied geſchah, follte 
diefe Bewegung masfiren. Die traurige Trennung des Reiches in eine neu. 
trale und Triegführende Partei erleihterte den Uebergang.) In der Nacht 
vom 5—6. Sept. feßten fi die Franzoſen in drei Golonnen, bei Neuß, 
bei Uerdingen und im der Nähe von Duisburg in Bewegung. An biejer 
legten Stelle ward eine Kriegsliſt angewandt, die den Erfolg entſchied. In- 
nerhalb der Demarcationslinie Ing als Enclave der bergiſche Ort Eikelskamp, 
den die Kaiferlihen, wahrſcheinlich mit diefem Verhältniß unbefannt, nicht 
befegt hatten. Auf preußiſcher Seite war man vollkommen überzeugt, Die 
franzöͤſiſche „Loyalität” werde bie Demarcationslinie achten, und bie Franzoſen 
jelber nahmen die Miene an, als fet ein Zweifel darüber beleidigen. Noch 
*) Ueber das Folgende |. bie genauen localen Mittheilungen in der Schrift: 
Die Helden ber Republik und Bürger unb Bauern am Nieberrhein in ben letzten 
Sahren bes vorigen Jahrhunderts u. |. w. Eiberf. 1851. S. 14. 15f. 
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turz zusor hatten die unzweidentigften Erörterungen darüber flattgefunden 
und ben Defterreichern war verſichert worben, auch jene bergiſche Enclave ge- 
höre mit zur Demarcationelinie.”) Jetzt landete Hier eine franzöſiſche Di- 
vifion, inbeffen bie andere Miene machte, bei Reuß und Uerdingen den Ueber⸗ 
gang zu erzwingen. Vergebens erhoben die preußiſchen Dfficiere Proteft gegen 
die Verlegung ber Demarcationslinie; dreiſt erflärten nun die Franzoſen, 
Eilelskamp gehöre nicht dazu. Don der Meberzahl angegriffen, leifteten bie ° 
öfterreihifchen Poften tapfern Widerftand, aber die Gefahr, von allen Seiten 
eingefhloffen zu werben, zwang fie zum Rückzug. Während der Feind hier 
die kaiſerlichen Stellungen im Rücken faßte, war ein anfehnliches franzöfiiches 
Corps bei Düffelderf über den Rhein gegangen und bebrohte die Feftung. 
Ber Plag war, bis auf drei Gompagnien Defterreiher, mit pfälziſchen Truppen 
bejeßt, die fon im vorigen Herbſt, als Bernadotte den Platz vom linken 
Ufer befchiegen ließ, eilig nach Elberfeld und Barmen retirirt waren; das 
Gouvernement der Feſtung war gleichfalls in pfälziihen Händen. Der öfter- 
reichiſche Führer, Graf Erbach, fuchte mit feinen drei Gompagnien, benen 
uch vier andere umd zwei Schwabronen zu Hülfe gelommen waren, ben 
Sranzojen Wiberftand zu leiften und drängte fie aus der Neuftabt, bie fie 
überfallen, wieder hinaus. Aber inbeffen capitulirten bie Pfälzer, getreu der 
Politik, die ihre Regierung feit 1792 eingehalten; Düffeldorf mit 353 Ge 
fügen, 10,000 Gewehren und anfehnligen Vorräthen war in den Händen 
der Srangofen. Mit jedem Tage. wuchs ihre Zahl auf dem rechten Rhein- 
ufer; die Defterreicher ſchlugen ſich überall tapfer, aber ihre Stellung war 
unhaltbar geworden. Um die Mitte September hatten bie kaiſerlichen Truppen 
fasımt und fonders ben Niederrhein verlaffen und waren hinter bie Lahn 
tnrüdgegangen. 

Es war bad erfte Mal, daß dieſe Gegenden des rechten Rheinufers 
von der rebolutionären Invaſion berührt wurden. Doch lagen nun Erfah- 
nungen aus der Nachbarſchaft genug vor, um gegen die fremde Freiheit Fühler 
geitimmt zu fein, als in früheren Tagen. Die Berechnung, daß im Göl- 
niſchen, in Julich und Limburg, in den Reichsſtädten Coöͤln und Aachen, im 
Zrierer Gebiet und in der Pfalz ungefähr 54 Millionen Gulden an Kriege 
ftenern. und Requiſitionen erpreßt worben waren,“) bämpfte doch, trotz ben 
deudallaſten und ben drückenden Schäben des alten Regiments, die Sympa- 
thien mit ben Anfängen der Revolution. Das friſche Beifpiel ber Reichs- 
fabt Göfn ftand befenders warnend vor den Augen der Nachbarn rechts vom 





) S. Defterr. militär, Zeitſcht. 1832, II. 43. 44. Daß bie Prangofen vorher 
ſchon Localität umb Terrain erkundet hatten, unb wie matt man auf preußiſcher 
Seite ſich benahm, zeigen bie Mittheilungen in. den Memoiren bes General Ludwig 
von Reiche. 1857. I. 106. 

) S. polit. Ionen. 1795, I. 468f. 
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feinem Erbrecht gegen Defterreich zu ſchützen verhieß. Diefe angebliche Pro- 
tection, die den Lieblingsplan ber öfterreichifchen Politik zu vereiteln drohte, 
exbitterte Thugut viel mehr als die Preisgebung der Reichsfeſtung. In 
feinem despotiſchen Groll übte er einen Gewaltſtreich, der, als Nachſpiel der 
Mannheimer Geſchichte, Reich und Reichstag noch lange Zeit befchäftigt hat. 
Das Factotum des Zweibrücker Hofes, namentlich unter dem jüngft verftor- 
benen Herzog Karl Auguſt, war ber Minijter Ealabert geweſen.') Urſprüng · 
lich franzöfischer Abbe, der aus Lothringen nach Zweibrüden gefommen war, 
mit den Sitten und Gefinnungen eines Rous ber altfrnnzöftfchen Zeit, aber 
verſchmitzt, geſchmeidig und in Intriguen viel erfahren, konnte Salabert wohl 
zur Uebergabe der Zeftung mitgewirkt haben, obgleich er ſelbſt zur Zeit, wo 
dies geſchah, in Münden war, und zwar im Auftrag feines ‚Herrn, der ihn 
allerdings, um eine Gapitulation zu befürworten, dorthin geſchickt hatte. 
Salabert war aber in einer andern Eigenſchaft, als tiefeingeweihter Ver- 
trauter ber Zweibrüder Politif, eine wichtige Perfon für den Wiener Mi« 
niſter. Wie daher im November Mannheim von den Defterreichern wieder 
genonmen warb, ließ Thugut außer Oberndorf auch Salabert verhaften, feine 
Papiere verfiegeln und ihn ein Vierteljahr ohne jedes Verhör gefangen halten. 
Es war ein Ausbruch jener gewaltthätigen Polttik, die ein paar Jahre fpäter 
in dem Walde bei Raſtatt ein Probeftüct von trauriger Berühmtheit abgelegt 
bat. Zugleich gab ſich der öfterreichiſche Staatsmann nicht einmal die Mühe, 
zu verbergen, baß er ben ehemaligen Abbe nicht jowol wegen ber Mannhel- 
mer Gapitulation, ald wegen ber Zweibrücker Politik fefthalte. Ehe Salabert 
verhört war, wurben feine Papiere eröffnet und durchſucht; ja man ſchickte 
um die Mitte Februar 1796 einen eigenen Agenten an den Pfalggrafen nach 
Mannheim und ließ ihm anbieten: man wolle Salabert frei laſſen, wenn der 
Herzog verfpreche, benfelben auf inımer von feiner Perfon und von aller 
Theilnahme an den Geſchäften zu entfernen. Durch dies offenbar mehr 
türkische als deutſche Verfahren ward: die Mannheimer Angelegenheit in’ ben 
Hintergrund gedrängt; das ganze Reichsfürſtenthum, vom König ven Preußen 
an bis zum Kurfürften von Cöln, dem Obeim des Kaifers, nahm Partei 
für Salabert gegen Thuguts Gewaltthätigfei. Wie man in Deutfäland 
jederzeit mit der Feder raſch bei der Hand ift, erwuchs aud aus biefer lei⸗ 
digen Sache eine Meine Brodüren-Piteratur. Jener übereifrige kaiſerliche 
Diplomat, der fi kurz vorher ala „Graf von Strengſchwerd“ hatte verneh- 
men laffen, ergriff auch jet das Wort, beftritt ben Landesfürſten das Recht, 
ohne kaiſerliche Genehmigung über bie in ihren Gebieten gelegenen Seftungen 
zu verfügen, uud flug den Kon der Reichseinheit und der nationalen Ein- 
tracht unter ber Aegide bes Kaiſers an. Indeſſen wollte dieſe neue Anwen ⸗ 
dung der Einheit, um Thugut'ſche Polizeigewaltthätigkeiten damit zu decken, 





*) &, Gagern, Mein Antheil an ber Politik I. 25. 


Bolgen ber Capitulation von Mannheim. j 29 


nad, Feiner Seite munden; eine ganze Reihe von Entgeguungen lehnten fi 
gegen ben „groben Gäfarianisnus* bes angeblichen Grafen Strengſchwerd 
mit aller Entſchiedenheit auf. Salabert warb aber fpit genug, erft in De- 
cember 1797, wieder freigelaffen.*) 

Die unerwartete Webergabe von Mannheim und der Rückzug der Kai. 
ferliden von der Lahn verbreitete am vechten Rheinufer einen ähnlichen pa- 
niſchen Schreden, wie 1792 ber Streifzug Cuſtine's. Aus Darmftadt 
wurden Hunderte von Wagen nah Franken geflüchtet, der Landgraf felbft 
eilte nah Weimar; der Kurfürjt von Mainz zog ſich nad Erfurt zurück, der 
von Cöln nad Franken; der Bischof von Speyer floh nach Oberſchwaben, 
der Markgraf von Baden nah Ulm. Alle Heerjtragen am Rhein herauf 
und hinab waren mit Slüchtigen bedeckt, bis nah Schwaben hinein reichte 
die Auswanderung. Und nicht nur die einzelnen ſchutzloſen Höfe ließen ſich 
zur übereiften Flucht fortreigen. Das kurſächfiſche Contingent z0g, allen 
Taiferlichen Remonftrationen zum Troß, im Anfang October aus dem Lager 
von Bobenheim durd Franken und das Voigtland nad Haufe; ein Befehl 
des Kurfürjten wollte es fo, „da bei dem ſchnellen Vorbringen der Branzofen 
die eigenen Staaten in naher Gefahr ſeien und deshalb, ben Reichsgeſetzen 
gemäß, das Gontingent zu deren Schuß zurückziehe.“ Wie dankbar flüchtete 
man jegt hinter den preußifchen Adler, der die Neutralitätslinie bezeichnete! 
Der Erhprinz von Hohenlohe, der den Cordon befehligte und fein Haupt 
quartier in Frankfurt hatte, warb. nach dem Ausdrucke eines zeitgenäfflichen 
Berichtes wie. ein ſchützender Genius betrachtet. Der preußiſche Gejandte 
beim fraͤnkiſchen Kreife ſetzte trotzig eine Frift von fünf Tagen, binnen welcher 
die Kreisftände ſich über ihren Beitritt zur Demarcationslinie ausſprechen 
ſollten.“) Hannover, bis jegt immer noch ſäumig, die Demarcationslinie, die 
es umſchloß, durch ftrenge Nentralität anzuerkennen, zeigte fi) nun, ba ber 
Feind vor den Thoren war, raſch bereit, Die bisher verzögerte Neutralität 
unter Preußens Bermittelung dankbar anzunehmen. 

Bevor indeffen die Schwäche und Rathlofigkeit fi noch greller bloß. 





6. Häbelin’s Staatsarchiv I, 346 ff. und bie Schriften: „Rechtliches Gut» 
adten, die Uebergabe der Feſtung Mannheim betreffend. Bon Karl Brafen Streng« 
ſchwerd. Regensb. 21. Oct. 1795.” — „Ho! Hol oder rechtliche Berwunderung 
über einige Stellen einer Drudfärift u. ſ. w. Jena 1796." — „Freimuthige ftants- 
rechtl. Prüfung bes fogen. rechtlichen Gutachtens. Regensburg im Febr. 1796." — 
„Unpartheiiiche Prüfung der vom Grafen S. aufgeftellten Grundſätze. Franukf. unk 
Leipz 1796." — „Prüfung bes S.f—jen Gutachtens von einem Göttinger Afabemifer. 
Gätt. 1796." — „Beiträge zur richtigen Beurtheilung ber Kapitulation von Mann 
heim. 1796.“ —- „Uebergabe ber Feftung Mannheim, von keinem Grafen, aber einent 
efrfichen Weicheblrger. 1796." 

=) &. Rhein. Antiquar. II. 3. 464 f. Polit. Sour. IL 1033. 1082. 1105, 
Poffelt Annalen IV. 239, 
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ftellte, hatten die Kaiſerlichen mit einigen raſchen, glücklichen Schlägen gut 
gemacht, was durch die Gapitulationen von Düffelborf und Mannheim ver- 
ſchuldet war. Gelang es den Franzoſen nad der Bejegung von Mannheim 
bie Linie der Defterreicher zwifchen Rhein umd Neckar zu durchbrechen, ihre 
Magazine in Heidelberg wegzunehmen, fo war die Verbindung zwiſchen Cler- 
fayts und Wurmfers Heeren zerriffen, nielleicht die ganze Stellung am oben 
Rheinufer unhaltbar geworden. Dies zu hindern, verſtärkte Clerfayt mit 
größter Schnelligkeit die Poften an der Bergſtraße, auch Wuruiſer fegte ſich 
vom Oberrhein her in Bewegung; indeſſen die Franzoſen drängten bereits 
den Neckar herauf gegen Heidelberg, Levor die Verftärkungen eintreffen Fonu- 
ten. Die Kaiferlichen unter Quosdanovich feßten fi, um Heidelberg zu 
beden, in ben nahegelegenen Dörfern an der Bergſtraße, namentlich am rech - 
ten Ufer in Neuenheim und Handſchuhsheim feft und. erwarteten mit etwa 
sehn Bataillonen und einiger Meiterei den Angriff, ben zwei franzöͤſiſche Die 
viſionen am 24. September gegen die Bergitraße verſuchten. Im einem leh- 
haften Gefechte um das’ Dorf Handſchuhsheim, das durch einen tapfern An- 
griff von ſechs Schwahronen Reiterei unter Oberftlieutenant Graf Klenau entichie- 
den ward, wurden die Sranzofen in wilde Flucht geworfen, ihr Führer gefangen. 

Während man fih an der Bergſtraße flug, wer Mainz vou beiben 
Ufern blokirt, das Land bis zum Main und der Nidda von Sourdan- befeit 
worden. Glerfayt entſchloß ſich ihm anzugreifen, obwol er nur etwa 40,000 
Mann zur Dyeration gegen einen viel zahlreicheren Gegner verwenden konute. 
&8 kam ihm die Lage bed Feindes freilich zu Hülfe. Die franzöſiſche Armer 
"war ſchlecht verpflegt und gegmungen, fih in einem Lande, deſſen Vorräthe 
ſchon aufgezehrt waren, den Unterhalt felbft zu ſchaffen. Auf ein ſchmales 
Terrain eingeengt, von ber Demarcationslinie umjhlofien, ohne Magazine 
und Tranaportmittel, um die in Coͤln und Goblenz gefanımelten Vorräthe 
herbeizuführen, war Jourdan in einer Situation, die jeden Exceß fürberte, 
die Bande der Disciplin vollends Löfte. Bon Picpegru war viel Hülfe nicht 
zu hoffen; fein Zaubern weckte mit jebem Tage mehr ben Verdacht, daß er 
mit feinem Herzen nicht mehr bei der republikaniſchen Sache fei. Die Stellung 
Sourdans berührte mit dem linken Flügel die Demascationslinie; ‚machten 
es dort die Defterreicher fo, wie die Srangofen eben das Beiſpiel bei Cikeld. 
kamp gegeben, jo war eine Umgehung ihrer Pofltion nicht ſchwer. Glerfayt 
hielt den franzöſiſchen Feldherrn abfichtlih in bem Wahne, bie Defterreiher 
würden das neutrale Gebiet gewiffenhafter achten, ala es die Sranzofen ge» 
than, und fein Centrum und feine Rechte etwa bei Höchſt angreifen. Sobald 
Glerfayt gewiß war, daß Jourdan auf diefe Gutmüthigkeit der Defterreicher 
feft baue, wollte er ſich mit feiner Hauptmacht rechts wenden, raſch oberhalb 
Frankfurt den Main paffiren, auf Bergen vorrüden, fi bes linken Nidda 
ufers und der Straße, die von Frankfurt in die Wetterau führt, bemächtigen. 
Damit war ber Tine Flügel der Franzoſen umgangen. Der Plan gelmfg 
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wellkonunen. Die Deſierreicher überfhrikten. bei Seligenſtadt den Mein und 
paffirten, während die. Aufmerkſauileit des Feindes durch Scheinbewegungen 
bei Hoͤchſt feftgehalten ward, die Kinzig, um plötzlich zur Ueberraſchung ber 
Trangofen zwiſchen Bergen und Friedberg zu erjheinen (11. Oct.). Der 
Angriff, den die Franzoſen am nächſten Tage an der Nidda machten, mislang 
und zwang fie zum Rückzuge.) Biel rafcher, als fie den Weg zur Lahn und 
zum Main erfochten, waxen fie an ben Niederrhein zurüdgebrängt. Bel 
Neuwied, Bonn und Düfjeldorf eilte dex größte Theil der Maasjambre-Armee 
aufs linke Ufer zurüd. Hatten die Kaiferlihen vorher gegen die Uebermacht 
jede Meile Landes hartnädig vertheidigt, jo war ber Rückzug der Jourdan⸗ 
ſchen Schaaren raſch in die ſchiupflichſte Flucht auögeartet; fie liefen in 
wilder Haft vom Main bis zur Lahn, und ihre einzigen Thaten, von denen 
Die Geſchichte Zeugniß giebt, waren ſcheußliche Plünderungen und Ber 
wültungen. Schon an ber Lahn werfen fie maſſenweiſe Waffen und Gepäck 
weg, um ſchneller Inufen zu Eönnen; aber allenthalben warb von den Flüch- 
tigen geplündert, Pferde und Vieh mit fortgejhleppt, Mädchen und Weiber 
ihändet. Die Städte Habamar und Limburg wurden von der Beſtialität 
ihrer Ausjhweifungen beſonders ſchwer heingefucht. Ueber beide Orte warb 
eine Plünderung verhängt, in Limburg bie eine Vorftabt verbrannt, auf bie, 
welche Löfgen wollten, wurde gefeuert, gegen Srauen Schandthaten ohne Zahl 
verübt.) Geraubt warb überall, fo weit fie kamen; wie der Volkenusbrud 
jener Tage lautete, nur Mühlſteine und glühendes Eiſen nahmen fie nicht 
wit fort. Im den Gegenden, die ſchon auf dem Hinmarſche der Schauplatz 
der Greuel gewefen, flüchtete Alles; Berge und Waldungen waren die Zu⸗ 
flucht won Tauſenden geworden, die dort Halb nadt und hungernd bie kalten 
Herbitnächte zubrachten, bis ber böfe Schwan der Dränger vorübergebranft 
mar. Krankheiten waren die Folge der Kälte und Entbehrung; viele Hunderte 
wurben von ber Ruhr hinweggerafft. Im einzelnen Gegenden am Nieber- 
thein, in Bensberg und Mülheim z. B., ſchlug bie Erbitterung des Volkes 
zum verzweifelten Widerjtand und einen Beinen Kriege aus, ber freilich bie 
Wildheit der Dränger nur ſteigerte. 

Es reiten mäßige Streitkräfte hin, dieſe bemoralifisten Horben im 
Shah zu halten; drum brach Glerfayt mit dem Gros feines Heeres 
(25. Oct.) non ber Lahn aufund wandte fi gegen Mainz zurüd, um einen Schlagge 
gen bie Rheinmofelarmee zu führen. Beinahe ein Jahr hatten Die Sranzofen an den 
Verſchanzungen gearbeitet, welche Diainz non der Weftfeite einfchlofjen;; biefelben 
zogen ſich in einem Bogen von Mombach über Marienborn, Hechtsheim bis nach Lau- 
benheim. Die Franzoſen rühenten die Arbeiten ald unüberwindlih. Es waren 
Grbwälle von acht Fuß Die aufgewworfen, Gräben von zwanzig Fuß Breite 
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und zehn Fuß Tiefe angelegt, zubem durd eine ununterbeoihene Linie von 
Wolfsgruben das Terrain der Reiterei unzugänglih gemadt. Etwa 150 
Schritte vor dem Walle waren ftarke Hornwerke und Rebouten errichtet; eine 
ftattliche Reihe von Feuerſchlünden war darin aufgepflanzt, das Ganze mit 
einer dreifachen Verpallifabirung umgeben und vor ber Linie ſtarke Verhaue 
von Holz angebracht. Diefe Reihe von Befeftigungen, die ſich mehrere Stun- 
den weit ausbehnten und 30,000 Mann Befakung zählten, machte auf bie 
Zeitgenoffen den Eindrud eines undurchdringlichen Bollwerks; au die Sran- 
zofen ſchienen fi mehr auf die Stärke diefer Erdwälle ald auf bie eigene 
Wachſamkeit zu verlaffen. Doch tabelten die Leute vom Bach, da Lie 
Strecke zwifchen Caubenhein und dem Rhein etwas vernachläſſigt war und 
dem Angriff eine ftarfe Blöße gab, auch die Werke zu ausgedehnt waren für 
die Zahl der Vertheidiger und deshalb, wenn die Linie an einem Punkte 
durchbrochen war, bei dem Mangel hinreichender Rejerven, fih nur ſchwer 
behaupten ließen.) Was Clerfayt zum Angriff gegen die Schanzen aufbie- 
ten Tonnte, war an Zahl kaum ber Befagung gewachfen, welche die Befefti- 
gung bedte; aber es gelang ihm, die Franzoſen und ihre etwas forglofe 
Führung vollkommen zu überrafchen. Unbemerft waren die Defterreiher vom 
rechten Rheinufer in die Seftung geführt worden; am Abend und in ber 
Nat vom 28. zum 29. October ward Alles vorbereitet zum Angriff des 
Tommenben. Morgens und bie Sranzofen hatten feine Ahnung von dem 
Schlage, der fie bedrohte. Die Eaiferliden Truppen jelbft erfuhren. erft im 
letzten Augenblicke den Zweck des Unternehmens; in größter Stille, mit um 
geladenen Gewehren gingen fie vor, ein ftarker Weftwind verbarg dem Feinde 
das Geräufh des nächtlichen Marſches. Früh, am Morgen, zwiſchen fünf 
und ſechs Uhr, begann, um bie Aufmerkſamkeit der Sranzefen dorthin zu 
Ienfen, der Angriff auf Mombach; das Dorf ward im erften Sturme ge 
nommen. In bemfelben Augenblide waren bie Verfhanzungen an der 
Ihwächften Stelle bei Laubenheim mit Macht angegriffen worden, indeſſen 
eine kleinere Abtheilung weiter oben über ben Rhein gefegt War und bie 
Linien zu umgehen drohte. Von den Franzoſen unbemerkt warfen fie fi 
auf Bobenheim, überfielen und zerfprengten was bort von Franzoſen ftand, 
und faum rettete fi der Führer ber Divifion vor Gefangenſchaft. Eine 
zweite Sturmeolonne, bei welcher fi Clerfayt ſelbſt befand, war auf ben 
wichtigſten Punkt, auf Hechtsheim losgegangen und hatte, anfangs mit hefti- 
gem Feuer zurücgemiefen, beim wiederholten Angriff ven Ort erftürnt. 
Während ih fo in der Mitte und auf dem linken Flügel der Zeind fchon 
in verworrener Flucht zurückzog, Hatte eine dritte Colonne auch Bretzenheim 


*) ©. Geſchichte d. Kriege IV. 24. Oeſterr. milit. Zeitfhrift 1832. II. 145 ff. 
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angegriffen, bie Linien beſchoſſen und erobert. Nur am ber dritten Linie 
war die Vertheidigung länger und bartnädiger geweſen. Dod war ſchon 
vor Mittag die ganze Reihe der Befeftigungen in den Händen ber Kaifer- 
lichen. Der kurze Kampf hatte allerdings Opfer gekoftet; die Defterreicher 
hatten gegen 1500 Mann, darunter viele Officiere, verloren, aber auch ber 
Berluft des Feindes war bedeutend; gegen 1700 Gefangene, 138 Geſchütze 
und eine Menge Munition war die Beute der Sieger geworden. Die Sran- 
zofen, deren Colonnen zum größten Theil vereinzelt und zufaınmenhanglos 
das Weite fuchten, ſammelten fich erft Hinter der Pfriem, auf der Linie von 
Worms und Pfeddersheim gegen den Donneröberg hin. Der Eindrud des 
Tages wirkte im ganzen Reiche aufrichtend und erfrifhend; der Sieg vom 
29. October war nad langer biplomatifcher Mifere die erſte kecke, kräftige 
Kriegäthat. Sogar die Reistruppen und noch bazu bie geiftlichen Gontin- 
gente von Bamberg, Lüttich, Salzburg und Mainz nahmen an ber Ehre 
diefes Tages rühmlichen Antheil. Für Defterreih war es aber ein Hoher 
Triumph, durch einen glänzenden Act zu zeigen, daß es auch allein und von 
Preußen verlaffen ftark genug war, fi mit dem Gegner in glüdlihem Kampfe 
zu meſſen. > 

Am ganzen Rhein waren dieſe Detobertage, bejonberd der 29., durch 
Erfolge der äfterreichifhen Waffen bezeichnet. Zwiſchen Neuwied und Ehren» 
breitſtein wurben die feindlichen Verſchanzungen auf der Rheininfel Nieder- 
werth genommen und die Seftung von diefer Seite wieder frei gemacht. Am 
Oberrhein machte fih Wurmfer auf, um die Sranzofen aus Mannheim zu 
brängen. Ein glückliches Gefecht (17.—18. Oct.) ſchob die franzöfifchen 
Golonnen, die außerhalb der Stadt den Neckar entlang aufgeftellt waren, zur 
rũck; Nedarau, eine Stunde von Mannheim am Rhein gelegen, warb be 
ſetzt und die Ebene, die fi zwifchen Rhein und Nedar dort ausbreitet, vom 
Feinde gefäubert. Auf dem rechten Neckarufer blieb nur eine verſchanzte 
Anhöhe, der Galgenberg, dem eine ftehende Brücke mit ber Seftung verband, 
in ber Gewalt der Franzoſen; ein raſch und glüdlic unternommener Angriff 
entriß dem Feinde dieſen Punkt an bem nämlichen Tage, wo Glerfayt ihn 
bei Mainz aus feinen Schanzen fhlug. Die Kaiſerlichen Tonnten nun baran 
denen, das franzöfiie Heer in bie Stellungen zurüczubrängen, die ed vor 
den Erfolgen in den letzten Wochen des Jahees 1793 eingenommen hatte. 
Seit dem 10. Nov. flug man fih an der Pfriem. Von dort weggebrängt, 
fuchten fi die Franzoſen am Haarbigebirge zu halten; aud hier mit Erfolg 
angegriffen (13. 14. Nov.) nahmen fie ihre Stellung Binter der Queich. 
So hatten die Defterreicher ungefähr die Linien inne, welche vor dem Mid 
geſchick von 1793 von den Preußen beſetzt waren; Kaiferslautern, Homburg, 
Bweibrüden waren wieder in deutſchen Händen. Nun war auch Mannheim 
entblößt und die Einſchließung konnte auf der linken und rechten Seite bes 
Rheins beginnen. Ein heftiges Bombardement brachte die Feſtung bald zur 
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Uebergabe. Am 22. Nov. ergab fi die Beſatzung kriegsgefangen; die Stadt, 
durch die Beſchießung zum großen Theil verwüftet, mußte büßen, was der 
kurzſichtige Leichtſinn ihrer Höchften Beamten gefündigt hatte. 

Die Mansfambre-Armee hatte ſich nach ihrer ſchmachvollen Flucht erft 
einige Wochen ruhig gehalten, dann vergebliche Verſuche gemacht, Pichegru 
zu Hülfe zu kommen. Sie befegte (11. November) Kreuznach, zog fih aber, 
als eine Sfterreihifche Colonne fi näherte, nad wenigen Tagen zurück; ein 
Verſuch, auf dem rechten Ufer vorzubringen, war nicht glüdfier, die Spu- 
ven ihres Weges waren wieder wie vorher buch ſcheußliche Ausſchweifungen 
bezeichnet. Als Pichegru Hinter die Dueid ging, rückte Jourdan (Ende 
Nov.) zum zweiten Male vor, befepte wieder Kreuzna und drang gegen bie 
Nahe vor, aber indeffen war Mannheim gefallen und damit ein weſentlicher 
Theil feines Zweckes verfehlt. Bei Meifenheim und Alfenz erlitt zudem die 
rechte Flanke bes Jourdan'ſchen Heeres eine blutige Schlappe (8. Nov.) und 
aud ein Verſuch Pichegru's, vorwärts zu dringen, hatte einen Erfolg. Die 
Maasfambre-Armee mußte abermals den Rüdzug antreten. 

Die Eleinen Nedereien an der Queich und im Weftrich, zum Theil in 
hartnädige und blutige Gefechte umgefälagen, dauerten bis in die letzten 
Wochen des Jahres; erft gegen Ende December trat ein Ruhepunkt ein, der 
durch bie Jahreszeit und die natürliche Erſchöpfung geboten war. Es war 
auf beiden Geiten der Wunſch gleich Iebhaft, durch einen Waffenftillftand 
Athen zu fhöpfen; am Neujahrötage verftändigte man fih darüber. Die 
Franzoſen hielten das linke Rheinufer von Bafel bis zur Dueich befekt; von 
da zog fid ihre Linie weftwärts längs der Blies und Nabe und traf erft bei 
Niederdiebad) wieder mit dem Rhein zufammen, Die Oeſterreicher hielten 
das rechte Ufer des Stromes von Bafel bis zur Sieg beſeht; links vom 
Rhein ging ihre Gränze von Speyer in der Richtung de Haardtgebirges bis 
zum Hundsrück und der Nahe Hin und berührte bei Oberdiebach ben 
Rhein. 

Der Feldzug war von kurzer Dauer und an großen kriegeriſchen Greig- 
niffen micht eben reich geweſen, aber er hatte gleichwol unter allen feit 1792 
den Rheinlanden bie tiefften Wunden gefchlagen. Der Landſtrich von der 
Sieg bis über die Lahn hinaus war durch die wilden Ausſchweifungen der 
Sourdan’fchen Banden am ſchwerſten heimgeſucht, und auch links vom Rhein, 
wo die Franzoſen ſich ſchon als künftige Herren fühlten und mehr Schonung 
zu erwarten war, ſah es traurig genug aus. in Mitglied des Convents 
felber entwarf davon im Herbft 1795 der Verfammlung ein erſchütterndes 
Gemälde. „Die Pfalz — fagte er — ift gänzlich verwüſtet; Alles was 
Menſchen heilig und werth geweſen, alle gefelichaftliche Orbnung und Ge- 
rechtigkeit ift vernichtet, den Ginwohnern ihre Güter auf die fchändlichfte Urt 
geraubt und oft ſelbſt die geraubten Gegenftänbe den früheren Eigenthümern 
wieber verkauft. Der franzöfifche Name ift zum Abſcheu in jenen Gegenden 
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geworben; denn bie Varbarei der Commifjarien ging fo weit, daß fie bie 
Unglüdlichen, welche ſich über die Plünderung beflagten, nieberfchiehen Tießen, 
um ihre Klagen nicht zu hören.“ Der Druck mußte einen furdtbaren Grad 
erreicht haben, wenn folde Schilderungen aus franzöſiſchem Munde zu hören 
waren. Es kam bie Noth bes bittern Hungers hinzu, die im Jahr 1795 
einen großen Theil von, Europa heimſuchte. In der Nachbarſchaft von 
Mannheim mußten die Landleute Meilen weit laufen, um fi Brob in 
knappen Portionen zu verihaffen; fie waren genöthigt, in größeren Haufen 
zu gehen, um fi) vor hungernden Banden zu fhüben, welche die fonft jo 
blühende Gegend jet durchſtreiften. 

Es war hohe Zeit, daß dieſe furchtbare Kriegenoth ein Ende fand. 
Dies Gefühl ging bei Clerfayts Tegten Siegen durch alle Gemüther; mit 
Begeifterung ward überall der muthige Feldherr genannt, der zuerft wieber 
Deutſchland Siege und durch fie den Frieden zu bringen verſprach. Wie 
war man erftaunt, als wenige Wochen nachher die Kunde am, baß der erfte 
Öfterreichifche General, der nad) einem glüdlihen Feldzuge vor den Thron 
feines Kaifers getreten war, — feinen Abſchied gefordert und erhalten habe. 
Clerfayt teilte, wie wir jehen werben, das Schickſal aller Männer von 
Zalent, bie während Thuguts Verwaltung das Obercommando führten; er 
mußte weichen, weil er eine eigene Meinung und einen eigenen Willen zeigte, 
weil er bie Bebürfniffe des Krieges und die vorhandenen Mängel furchtlos 
vor Augen legte. Thugut und fein Hofkriegsrath Tonnten aber nur Greatu- 
ven brauden; darum vermochte fi weder Glerfayt noch der Erzherzog Karl 
auf die Dauer an der Epie der Armeen zu behaupten. 


Die Verhandlungen über den Reichsfrieden hatten feit Auguft, wo wir 
fie verließen, zu keinem befferen Ergebniß geführt, Gin Verſuch Hardenbergs, 
dur die Abtretung Belgiens die Franzoſen zu befriedigen, Defterreih im 
Reiche einen Grat zu bieten und das übrige linke Rheinufer zu retten, war 
natürlich abjchlägig beſchieden worden; bie Sranzofen ſprachen nun offen ben 
auch im Gonvent fanctiomirten Grundfag aus: daß ed für fie ohne bie 
Rheingränge keinen dauerhaften Frieden gebe. Die kaiſerlichen Anträge, die 
durch bänifche Vermittelung angebracht wurden, blieben ebenfalls erfolglos, 
ba vorerft weber in Wien noch in Paris eine aufrihtige Neigung für ben 
Frieden vorhanden war. 

Nur der Reichstag fuhr unverbroffen fort, mit gewohnter Breite über 
die Reichöfriedensbeputation, über ihre Vollmachten und Inftructionen Rath 
zu pflegen. Der ehrwürbige Körper war nicht fo leicht aus dem einmal ber 
tretenen Geleife beranszubrängen. Es kam erft die Anzeige Preußens 
(17. Sept.), daß ber Verſuch, einen Waffenſtillſtand zu erlangen, in Bafel 
geſcheitert ſei; dann bie überrafhende Botfhaft, daß auch Heffencaffel den 
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Weg eines Ceparatfriedend eingeſchlagen; aber ber Reichstag ſetzte feine Ar- 
beit mit einer Geduld fort, die eines beſſeren Grfolges werth gewefen wäre. 
Der heffencaffeler Friedensſchluß, friſch geſchloſſen, nachdem eben nod der 
Kaifer (29. Juli) feierlih von Separatverträgen abgemahnt, konnte indeffen 
doch nicht ganz umbefprochen bleiben; wenn auch ber Reichstag ſchwieg, fo 
Hatte dod der Kaijer feine Urſache, mit feiner Meinung hinter dem Berge 
zu halten. Gin Hofdecret vom 18. Sept. gab der Misftimmung über den 
neueften Abfall vom Reiche einen fehr beftimmten und ſcharfen Ausdruck. 
Ein Friede des Reiches unter billigen und anftändigen Bedingungen, hieß es 
darin, ſei nicht wohl zu erreichen, wenn einzelne Stände nach eigener Will- 
Tür aus dem Reichsverbande austräten, ihr Intereffe durch Separatverträge 
und geheime Artifel von der gemeinfamen Sache bed Reiches trennten und 
dieſes felber in lauter Sonderintereffen auflöften. Der Kaifer verlangte ein 
Gutachten des Reiches über die Trage, wie ein ſolcher Friedensvertrag nach 
der deutfchen Verfaffung zu beurtheilen, und welde Maßregeln zu nehmen 
feien zur Aufrechthaltung der Freiheit, Würde und Selbſtändigkeit des deut- 
ſchen Staatskörpers. Im dem Augenblide, wo dies Hofdecret in Regensburg 
eintraf, war durch die Gapitulation von Mannheim dem Kaifer eine neue 
Gelegenheit geboten, feine Misbilligung kundzugeben; er bezeichnete jene Ue- 
bergabe nicht als ein unglückliches Kriegsereigniß, jondern als eine Folge jener 
„einfeitigen Maßnahmen, dur welche die Reichsoperationen offenbar gehemmt 
und bie Erwirkung eines billigen und anftändigen Reichsfriedens immer mehr 
entfernt‘ würde.“ 

Mittlerweile war ber Reichstag (14. Det.) mit der Entwerfung ber 
Vollmachten und Inftructionen für bie Friedensdeputation fertig geworden; 
& follte, hieß es darin, dieſer Reichskrieg, welcher dem deutſchen Reiche zur 
Bertheibigung feiner Verfaſſung aufgedrungen, auf der Grundlage der Inte 
grität und Wiebererlangung der entzogenen geiftlihen und weltlichen Rechte 
und Befigungen durch einen billigen und annehmlichen Frieden beendigt wer- 
den. In dem Augenblide, wo dies Gutachten vollendet war, ftanden ſich die 
Armeen in ernenertem Kampfe gegenüber. Die Taiferlihe Beftätigung, die 
am 19. Nov. erfolgte, gab denn auch dieſer Lage einen bezeichnenden Aus- 
druck. Unter der Form, die vorgeſchlagenen Friedenseinleitungen zu beftätigen, 
mahnte das Actenftüd dringender als fe zum Kriege. Es theilte den Brief 
wechfel mit, welcher das Mislingen ber bänifchen Friedensvermittelung beur- 
kundete, es erinnerte am ben befannten Bericht Roberjots und an bie unzwei- 
deutig ausgeſprochene Abfiht der Franzoſen, nur um ben Preis der Rhein- 
gränge Frieden zu fließen; es berichtete dann die kriegeriſchen Vorgänge 
vom September und Detober, die deutſchen Siege am Nedar, Main und 
Rhein und ſprach im nachdrücklichſten Tone die Ueberzeugung aus, daß ein 
billiger und anftändiger Sriede nur mit den Waffen in der Hand errungen 
werben könne. Treffend und prophetiſch ward die Taktik der Sranzofen, den 
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Sriedenöverhanblungen mit dem Reiche auszuweichen und nur Separatverträge 
zu ſchließen, als ein Mittel bezeichnet, dem Reiche die Friedensgeſetze zu bil 
tiren. „Ja Deutſchlands Verhängnig würde mit dem Verlufte der reichſten, 
bevölkertften und anfehnlichften Provinzen entſchieden gewejen fein, wenn der 
von dem Zeinde in beſonderem Vertrauen auf feine Trennungspolitik dem 
deutſchen Reihe zubereitete letzte Hauptſchlag gelungen wäre; aber eö beftä- 
tigen zugleich eben die herrlichen Siege, welche dieſen tödtlihen Schlag abge- 
wendet haben, daß die feindlichen, auch an Zahl überlegenen und durd die 
fürchterlichften Seldverfchanzungen geſchützten Heere deutſchem Muthe und 
deutfcher Kriegskunft nicht unbezwinglih find. Nur durch vereinte Anftren- 
gung ber deutſchen Gefammtkraft, durch erhöhtes Nationalgefühl, durch Einig- 
keit, deutſchen Muth, Energie und Ausharren ift der Feind, der. das deutjche 
Reich zerftücen und deffen Verfaſſung zerrütten will; zu einem billigen und 
gerechten Frieden zu bewegen.“ 

Mit diefem Triegerifhen Manifefte fhloffen die Friedensverhandlungen 
des Jahres 1795 in bezeichnender Weife ab. Die. Reichöfriedensbeputation 
blieb vorerjt ein todtgebornes Ding und mit erneutem Eifer follte der Friede 
auf dem Schlachtfelde erfochten werden. Aber es war nicht das Reich, wel- 
ches dies Wagniß unternahm, nur Defterreih und deffen ausländiſche Ver- 
bündete; vom Reide waren zwei angefehene Fürften in Frieden mit dem 
Feinde eingetreten, die meiſten kleineren waren heute eher wie morgen bereit, 
wenn bie Noth drängte, den gleichen Weg zu gehen. Die faiferliche Politik 
war auf biefen Tall gefaßt, ihre Organe ſprachen offen die Drohung aus, 
der Kaifer werde fortan auch feinen befondern Weg ohne das Reich gehen. 
„Der Laiferlihe Hof — hieß es in einem Auffage jener Zeit — wird bie 
gemachten Groberungen und Bortfehritte als feine eigene Sache anfehen und 
wird fi darüber mit Frankreich verftändigen, und wenn der Kaifer dann 
einwilligte, daß Frankreich feine Gränze bis an den Rhein ausdehnte, und 
noch Mainz dazu hergäbe, welde Hinberniffe Fönnte er finden, wenn er eine 
gerechte Entſchädigung von dem Reiche nähme?“ Für Pfalzbaiern war biefer 
Wink deutlich genug. 

Das Berhältniß zu Preußen war indeffen weniger ſchroff geworben; es 
ward wenigftend der Bittere und berausforbernde Ton gemieden. Daß die 
polniſche Angelegenheit endlich erledigt war, trug am meiften dazu bei, 
wwiſchen den öftlichen Höfen ein etwas beſſeres Vernehmen herzujtellen. Aber 
an einen Umſchlag der preußifchen Politit war darum nicht zu denken. Wohl 
waren die Lectionen des legten Jahres für die Neutralitätspolitik herb genug 
gewejen, Preußen hatte alle feine Vermittelungsverſuche ſcheitern gefehen und 
Hardenberg verlieh jeßt zu Ende des Jahres Bafel, ohne daß irgend eine 
wejentliche Hoffnung, die man im Frühjahr geheyt, erfüllt war. Die De 
marcationdlinie war erft von den Franzoſen, dann von den Oeſterreichern ver« 
legt worben und beide Male hatten die DVerwahrungen und Einſprachen 


38 IM. 1. Der Bafeler Friebe. - 


Preußens höchftens gleichgültiges Achſelzuden zur Folge gehabt. Mit Defter- 
reich war man über den Ceparatfrieden zerfallen, mit Rußland drohte es 
darüber zum offnen Bruch zu kommen, der Verſuch, die Reihäfürften vom 
oͤſterreichiſchen Einfluffe zu trennen und unter preußiſcher Aegide zu fammeln, 
war in der Hauptfache mislungen. Wer Augen hatte zu fehen, der mußte 
fich fagen, daß die preußiſche Politik fich auf einem Abwege befand, ber ihr 
nichts übrig ließ, als bie zweideutige frangöfifche Freundſchaft. Zur Umkehr 
von biefem Wege war aber in Berlin weniger Ausfiht als je, 

So lag benn der Krieg wefentlih auf Defterreihd Schultern. Zwar 
waren in Deutſchland unter dem Gindrude der letzten Erfolge die matt- 
berzigen Stimmungen des Friedens um jeden Preis gewihen; im Kreife des 
Volkes vegten fi wieder muthige und kriegeriſche Gedanken. Celbft ber 
Regensburger Reichötag trat aus feiner fteifen Eintönigkeit heraus und richtete 
ein befonberes Dankichreiben an ben Kaifer für die jüngften Siege. Während 
in Frankreich die Griftenz der Republif von inneren Erſchütterungen noch 
mehr als von Äußeren Zeinde bebroht fhien, gab fi in Deutſchland eine 
gehobene Stimmung Fund. Als Clerfayt jegt im Winter vom Rhein nad 
Wien ging, warb er mit Huldigungen überfhüttet; in Frankfurt, in Wien 
jelbft feierte der Held des erften glüdlichen Feldzuges die Inuteften Triumphe. 
Die Hülfe freilich, die das officielle Reich zu Ieiften verſprach, eine Reiche- 
feuer von Hundert Römermonaten, beren Ertrag man auf eine Million 
Gulden berechnete, wollte im Vergleich mit ben Bebürfniffen eines foldhen 
Krieges nicht viel bebeuten. 

In Defterreich jelbft überhob man fi vielleicht in der Beurtheilung 
der legten Erfolge; ſie waren nur errungen, worden, weil man enblich ein- 
mal die Kriegsleitung einem Feldherrn, nit den Künften der Diplomatie 
überlaffen Hatte. Noch ftand aber in Wien derfelbe Mann mit unbegränztem 
Einfluß an der Spite, deffen ſchlechten Künften ein großer Theil des Unhells 
feit 1793 zuzuſchreiben war; nod waren in der Umgebung be Kaifers und 
an gewichtigen militäriſchen Stellen alle die Perfönlichleiten thätig, mit denen 
hoͤchſtens Mac, aber kein Dann von felbftändigem Talent und Willen ſich 
vertragen konnte. Auch Glerfayt jollte jetzt diefe Erfahrung maden. Sein 
Oberbefehl war ihm hinlänglich verbittert worden durch bie Thugut'ſche 
Kabale und durch den Hofkriegsrath; erft Hatte man von Wien aus feine 
Tätigkeit gelähmt und, wie es Thugut's Art war, die militärifchen Bewe · 
gungen von Heinen diplomatiſchen Berechnungen, die in ber Regel fehlfählugen, 
abhängig gemadt. Dann Hatte ber Obergeneral fi mit dem Hoffriegerathe 
herumzuzanken, ber Behörbe, bie fi in Alles mifchte, aber das Erfte und 
Nötbigfte, die Bedürfniſſe der Armee, auf eine ſchmachvolle Weiſe vernad- 
täffigte und der Gorruption der Heeresverwaltung freien Spielraum Tieß. Ein 
Glück war es, daß Glerfayt, wo er immer Tonnte, feinen eigenen Weg ging, 
aber eben biefe Selbftänbigkeit ward ihm in Wien nicht verziehen. Daß 
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er ben Krieg nicht felten im Widerſpruch mit ben Rathſchlägen von Wien 
führte, an die Begünftigten bes Hofkriegsraths, wie Wurmfer, Befehle ftatt 
Bitten richtete, daß er die Sorglofigkeit der Verpflegung, die Unterfchleife im 
Lager ohne Schonung rügte, hatte die Stimmung der Leute von Einfluß 
gegen ihn entſchieden. Als er nun mit dem vollen Gelbftgefühl der erfod- 
tenen Siege nah Wien kam, erntete er bei dem Hoffriegerath Zabel ftatt 
Lob; man rügte feine Eigenmächtigkeit, unterftellte feine einzelnen Operationen 
einer kleinlichen Kritit und erbitterte ihn durch grundlofe Mäfeleien. Grollend 
nahm er feine Entlaffung, deren Beweggrund man vergebens durch äußere 
Auszeihnungen zu verbedfen fuchte; alle Welt fühlte, daß wieder ein fähiger 
und populärer Zelbherr dem Befannten Syftem erlegen war. 

Die Leitung des Kriegsweſens war nun wieder, durch Feine überlegene 
Perfönlichkeit beſchränkt, in den Händen eines Ausſchuſſes, in dem nur ein 
nambafter Soldat, der General Noftig, faß. Referent war der Oberft Rollin, 
jene complete Mittelmäßigfeit, die wir von 1793 Her durch ihre Freundſchaft 
für Wurmfer Tennen. Ihm zur Seite ftand Thugut; einige unbebeutende 
Perfonen aus der oberiten Kriegsbehörde waren noch beigegeben, weil fie den 
Einfluß der Gotterie nicht ftörten. Man mochte ſich in Wien fehmeicheln, 
daß ber junge Erzherzog, ben man jegt an Glerfayts Stelle berief, ſich eher 
von biefer Behörde am Gängelbande leiten ließ; aber ihm waren die Grfah- 
zungen feines Vorgängers in noch reiherem Maße beſchieden. 


3weiter Abfdnitt 
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Die franzöfifche Republik hatte gewaltige Rüftungen gemacht zu dem er- 
neuerten Kampfe. Fünf große Armeen waren von der Nordfee bis zum Mit- 
telmeere aufgeftellt; während die Heere im Norden und an den Alpen eine 
beobachtende Stellung einnehmen follten, war der Mansfambre-, der Rhein- 
Armee und ber italienifhen bie eigentliche Action zugetheilt. Im einer zu- 
fammenhängenden Operation follten die beiden erften nad; dem Innern von 
Deutſchland hereinbrehen und dem dur Oberitalien nad Inneröſterreich 
vordringenben italiſchen Heere die Hand reichen. Gelang ber Plan jo ficher, 
wie er kühn entworfen war, dann ward dem Kaifer in feinen eigenen Erb» 
Ianden der Friebe vorgefchrieben. 

Die Entſcheidung dieſes Jahres lag auf den Schlachtfeldern Italiens, 
nicht weil dort die größere Maffe ber Streitkräfte wirkte, fondern weil dort 
zuerft in felbftändiger Thätigkeit der Mann Hervortrat, um ben fih in ben 
nächjften Sahrzehnten die Geſchichte Europa's bewegt hat. Aus dem Feldzuge 
von 1796 ift die militäriſch-politiſche Glorie Napoleon Bonaparte's enpor- 
gewachſen. 

Das franzöfifche Directorium ſandte als Oberfeldherrn den Mann nach 
Italien, deſſen Verdienſt es zum guten Theil geweſen, daß bie neue franzö- 
ſiſche Verfaſſung und Regierung nicht ſchon vor ihrem Eintritt unter dem 
Aufftande vom October 1795 begraben ward. Eine ſolche That verdiente 
den Dank eines Regiments, beffen Geburt ſchon die Grmattung ber revolu- 
tionären Kraft und das Mebergewicht des Lagers und ber Feldherren verfün- 
digte; welch beflerer Dank war ihm zu geben, als das Commando auf einem 
Kriegsſchauplatze, deffen militärijche und politifhe Natur ihn vertraut war, 
wie kaum einem Anderen? 

Bar die Revolution ſelbſt gewaltig und riefenhaft angelegt, fo ſchloß 
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fie aud ihre erfte Epoche mit einem anne ab, der ben außerorbentlichen 
Stempel feines Urfprungs an fich trug. Gr brachte die Bildung und Tee 
nit der alten Zeit mit herüber, glich aber der Revolution durdaus an Ge- 
waltfamkeit und jenem Mangel an Pietät für dns Geſchichtliche und Weber 
lieferte, ber einer ihrer Grundzüge ift. Ein Kind der großen, Welterjchütterung 
und doch ohne einen Zug jenes philanthropifdren Enthufiasmus, der die erfte 
Morgenröthe derfelben umgab, kündigte er fid gleich in den Anfängen als 
das ſcharfe Gegenbild aller Verfaſſungsſchwärmer und politifhen Theoretiker 
von 1789 an. Aber wie wunderbar hatte die Natur dieſen Mann auöge 
rüftet, wie mächtig die Schule des Lebens ihn großgezogen! Gin Geift von 
durchaus praftifcher Genialität, von jener Urfprünglichkeit und vielfeitigen 
Scöpfergabe, die das Kennzeichen bes ächten Genies ift, noch im ganzen Feuer 
feiner erften Jugend, aber frühreif und im Gebrauch feiner Mittel fo ger 
wandt und elaſtiſch, wie ed nur Südländer find, auch bei aller Jugend voll 
jelbiterworbener Erfahrung und Menſchenkenntniß, ſchien er in der That mehr 
als ein anderer Sterblicher dazu geboren, die Revolution zu bezwingen, aber 
aud fie abzuſchließen und die Verföhnung herzuftellen zwifchen der alten und 
der neuen Zeit. Allein der ſchlichte Sinn für friedliches Menfchenglüd und 
bürgerliche Freiheit war diefem Manne fremd; der philantropifhen Begei- 
fterung des Jahrhunderts, dem er angehörte, ftand er mit der Kälte vollen- 
deter Selbſtſucht und mit jener tiefen Menſchenverachtung entgegen, die der 
Hingebung für das Ideale wie einer kindiſchen Thorheit fpottet. Die Lor- 
beeren, die auf diefer Bahn errungen werben, haben ihn nie gelodt; wohl 
aber Hatte der Zauber äußeren Ruhmes und Glanzes feine Seele mit un 
wiberftehlicheın Reize umſtrickt. Die einen Wafhington. für dieſe kranke Welt 
in ihm bofften, die konnten ſchon aus den Greigniffen son 1796 ihren Irre 
thum erfennen. Die Cäfaren Roms waren feine Schule und fein Vorbild. 
Große äußere Werke, wie fie nur im Glanze einer Weltherrichaft gedeihen, 
materielle Schöpfungen, die den Stempel des Gewaltigen und Riefenhaften 
an fih tragen, neben innerer Dede und Unfreiheit; Gleichheit Aller unter der 
Despotie eines inzigen, wiewol verhülft in demokratiſche Formen, ſoldatiſche 
Macht und Zucht neben dem Schein republilaniſcher Erinnerungen, Haß gegen 
alles wahrhaft Ariftofratiiche, beftehe es in Geburt, Gefinnung oder Bilbung, 
aber dafür Fütterung der Maffen, Blendwerke und Schaufpiele für den großen 
Haufen — mit diefen Künften hatten bie römiſchen Jmperatoren einſt wie 
eine Gottheit auf Erden über die Welt gewaltet, und darauf ging aud bie 
bonapart’jhe Menfchenbeglüctung aus. 

Verwandte Naturen hatte ſchon das fpätere italieniſche Mittelalter er- 
zeugt, dem die Bonapartes duch Art und Abftammung angehören; Naturen 
von ähnlicher Weltanfhauung, von berfelben dämoniſchen Gewalt über die 
Maffen, von der nämlichen ſeltſamen Miſchung foldatifher Tyrannei und 
tevolutionärer Rhetorik. Aber noch niemals war eine Perjönlickeit aufge- 
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treten, in welcher mit folden Reminiscenzen ſich dieſe individuelle Größe 
und die herbe Schule einer großen Revolution verband. Der kesmopolitiſche 
Zug, ber durch das achtzehnte Jahrhundert hindurchgeht, Tam hier zu einem 
eigenthümlichen und furchtbaren, bie Welt bedrohenden Ausdruck; nicht in 
vagem, weltbirgerlichen Empfinden gab er fich kund, ſondern in dem gewal- 
tigen Wollen einer Deöpotennatur, die entihleffen war, mit Verachtung des 
Individuellen und Nationalen ber Welt ihr perfönliches Gepräge aufzudrücken. 
Es war wie eine ernfte Probe, die das Schickſal den Völkern dieſes Welttheils 
vorlegte; ob fie ſich felber noch angehören oder bonapartiſch wmgefchmolzen 
werben follten, war eine Zeit lang bie ernfte, zweifelhafte Frage. Und zumal, 
dem beutfchen Weſen und jeiner Eigenthünlichkeit, ift diefe romaniſche Gr 
farenpolitit mit aller Feindſchaft entgegengetreten; zwei Iahszehute wird fich 
nun unfre Geſchichte um biefen Mann und feine Ziele bewegen. Den Grund 
zu ber kommenden Macht und Herrlichkeit haben aber die Greigniffe von 
1796 gelegt. 

Gleich nach den erften Erfolgen weiffagte Bonaparte mit der Sicherheit des 
Mannes, der an feine Zukunft glaubt, Triumphe, deren Lühner, phantaftiicher 
Sing ſelbft feine jchwärmerifchen Bewunderer frappirte. Kaum in Mailand 
eingezogen, hielt er einem feiner vertrauten Adjutauten ſchon die Unterwer- 
fung Italiens, den Einbruch nad Deutſchland wie nahe, fihere Ergebniffe 
vor Augen. Es ift, fagte er, nichts Großes in unfrer Zeit unternommen 
worben; an mir ift es, das Beifpiel zu geben.*) 

Der frühere Gang des Krieges in Italien ließ nicht erwarten, daß von 
dorther bie Eutſcheidung kommen werde; mit Ausnahme einer einzigen grö- 
heren Schlacht, die zu Ende November 1795 bei Loano gefchlagen worden, 
war auf dieſem Schauplage biöher von geoßen-und folgenreichen Kriegsthaten 
nichts zu verzeichnen geweſen. Auch jegt betrug das franzoöͤſiſche Heer, das 
fih, dur den Kamm der Apenninen gededt, an ber genueſiſchen Küfte aus- 
dehnte, höchſtens einige vierzigtaufend Mann und ſchien durch die an Zahl 
etwas ftärkere oͤſterreichiſch · piemonteſiſche Armee genügend im Schach gehalten. 
Doch war der Unterſchied der Zahlen in Schägung ber Streitkräfte nicht all- 
zuhoch anzuſchlagen. Die franzöſiſchen Truppen waren zwar ausgehungert, 
ſchlecht verpflegt und gekleidet, aber kriegsgeübt und voll Ungebuld, zum 
Kampfe herausgeführt zu werben in bie fruchtbaren Ebenen Italiens. Die 
Defterreicher waren nicht viel beſſer verforgt; benn bie angebliche Fülle, wo- 
rin fie fi befanden, bezog fich, wie ein bewährter Meifter urtheilt,*") auf 
taufend Halb ober ganz entbehrliche Gegenftände des Gepäds und ber Ver- 
pflegung, mit denen fih bas Vorurtheil ber damaligen Heere herumſchleppte, 
aber Teineswegs auf das Wohlleben der Soldaten. Die Truppen waren 

*) &. Memoires du Due de Raguse I. 178. 186. 
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vielmehr durch Anftrengung und Entbehrung entkräftet und migmutbig, die 
Piemontefen zudem dem öfterreihifchen Bündnig abgeneigt; die Sympathien 
mit der Revolution reichten hier bis in die Armee. Dem Führer der Defter- 
reicher, Beaulieu, gebrac es weber an Fähigkeit und Kriegderfahrung, noch 
am Rafchheit, und aus ben erfien Tagen bes Revolutionskrieges (1792) ward 
fein Name mit Auszeichnung genannt; einem Bonaparte war er aber nicht 
gewarhfen. Ein Siebziger, in der herksmmlichen Kriegsart grau geworben, 
von dem Wiener Hoffriegerath abhängig, des Terrains, auf dem er jegt ftand, 
wenig kundig, auch bem Heere, das er führte, fremd und nicht ohne Oppo- 
fition in den höheren Kreifen der Officiere empfangen, ftand Beaulieu einem 
genialen, fiegesdurftigen Feldherrn von 27 Jahten gegenüber, der ſich feine 
eigene Kriegsart jchuf, der vollfommen Herr feiner Handlungen war, ber 
Sand und Leute kannte wie fich felber, ber wie Wenige die Gabe beſaß, feine 
Soldaten zu begeiftern und an fi) zu feffeln. Der erſte Aufruf, womit er 
fein Heer begrüßte, ließ die ganze Virtuoſität des Mannes ahnen; in wenig 
Säten von antiker Kraft und Ginfachheit war darin zugleich dem Selbſtge - 
fühle des Soldaten gefehmeichelt, die Zuverficht des Sieges in ihm gewedt 
und bie blühenden Ebenen Italiens ihm als das Siegesfeld gezeigt, wo ftatt 
Noth und Entbehrung nur Genuß und Ruhm feiner warte. Ein Feldherr 
folder Art, der bie Politit zu handhaben wuhte, wie die Kriegskunſt, befand 
fh Hier ganz auf feinem rechten Boden. Italien Hatte in feiner politiſchen 
Geftaltung mande Aehnlichkeit mit Deutihland; es hatte, außer dem Mangel 
einer nationalen und einheitfichen Action, befonders bie Kleinftanterei mit 
uns gemein. Jenſeits wie dieffeits ber Alpen war es nicht allzuſchwer, die 
einzelnen Regierungen zu überrafchen, von der gemeinfamen Sache zu trennen 
und dur) Sonderbündnifſe an die Politik Frankreichs zu knüpfen. Es ift 
denn aud in biefem Feldzuge an beiden Stellen dieſe Politit mit wahrer 
Birtuofität gehandhabt worden: Defterreich völlig zu iſoliren, dert Sardinien, 
Neapel, Parına, Modena, hier Preußen, Baiern, Württemberg, Baden in den 
Dienft der franzöftfhen Politik zu verflechten. 

Die Defterreicher eröffneten in Italien den Feldzug (10. April); beforgt 
um Genua, warfen fie fih auf den rechten Flügel der Franzoſen, ehe biefe 
den Angriff erwarteten, bevor die öfterreichiſchen Streitkräfte ſelbſt vollſtaͤndig 
beifammen waren. Der erfte Stoß, von Benulien auf Boltri gerichtet, hatte 
einen Meinen Erfolg; inzwifchen war eine andere öſterreichiſche Abtheilung 
unter Argentenn gegen Montenotte vorgegangen. Zwei Bataillone Franzoſen, 
die unter Oberft Rampon fi in bie verlafenen Schanzen auf dem Monte 
egino zurücgezogen, leiſteten bort den hartnäckigften Wiberftand und wieſen 
den Angriff der Kaiferkichen zurück. Diejen Moment benußte Bonaparte, 
um am nächften Tage mit überlegener Macht die öfterreichifhe Colonne an- 
ugreifen und zu zerftreuen. ine Strecke weitwärtd, bei Millefimo, ſtand 
eine gemiſchte Abtheilung unter Provera; gegen ihn wandte fih nun Bona- 
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parte (18. April) und zwang ihn, fih in das Berzſchloß Cofjaria zurück 
zuziehen. Während Augereau diefen Poften einfhließt und zur Uebergabe 
zwingt, wirft fi dann Bonaparte raſch gegen die Verfhanzungen won Dego 
(14. April) und fhlägt den dortigen Poften vollſtändig. Ein Corps von 
3000 Defterreihern unter Wukaſſowitſch, das durch Misverſtändniß erft jet 
eintraf, erfchten dann am 15. von Neuem bei Dego, überrafchte die Franzoſen 
und drang anfangs gegen fie mit ſiegreicher Kühnheit vor. - Ihre Schanzen 
wurben erftürmt, ihre Gefhüge genommen. Aber als Bonaparte mit über- 
legener Macht zu Hülfe eilte, erlag die kleine Colonne nach tapferem Kampfe 
der Uebermacht. So war in einer Reihe einzelner Gefechte die öfterreichifch- 
piemontefiihe Macht überall zerfpfittert und in geringerer Zahl aufgetreten ; 
überall hatte Bonaparte mit überlegenen Maffen den Kampf entſchieden. 
Die Defterreiher hatten fih an allen Stellen mit großer Bravour gefchla- 
gen; aber das Refultat diefer Gefechte kam dem Verluſte einer großen Schlacht 
gleich. 

Nach dieſen erſten Erfolgen wandte ſich der franzöſfiſche General raſch 
gegen die ſardiniſche Armee, die unter Colli bei Ceva ſtand. Es ward an 
drei Tagen (19. 20. 22. April) bei Ceva, Curſaglia, Mondovi gefochten und 
allenthalben Colli zurückgedrängt. Schon am 23. kam aus dem piemonte - 
fiſchen Lager das Anerbieten eines Waffenſtillftandes. Der Turiner Hof, er- 
ſchreckt durch die legten Schläge, voll Sorge vor einer demokratiſchen Erhebung 
und der Stimmung des Heeres nicht ficher, beeilte ſich durch den Abfall von 
ber Goalition feine Exiſtenz zu retten, die freilich fortan ber franzöfifchen 
Polikik auf Gnade und Ungnade überantwortet war. Zu Chierasco ward 
am 28. April der Waffenftillftand geſchloſſen, der Sardinien von der Coali- 
tion trennte, einen Theil des Gebietes den Franzoſen einräumte und ihnen 
die wichtigften Feftungen zum Pfande gab. Der Vertrag ward auch für die 
anderen italienifhen Regierungen entſcheidend; das „Nette wer fih Tann“ 
war nun die Lofung ihrer Politik. 

Begulieu war nach diefer Wendung außer Stande, den oberitalientichen 
Weiten zu behaupten; ſchon die Zahl der Truppen gab Bonaparte jegt ein ent- 
ſchiedenes Uebergewicht, noch mehr die Stimmung und Führung. In fenrigen 
Prodamationen wurde bad Heer zu weitern Siegen begeiftert, die Regierungen 
durch die Bucht vor einer Erhebung der Völker erſchreckt, die Völker ſelbſt 
durch den verführerifhen Klang der neuen Freiheit aufgeregt. Beaulieu ver» 
mochte das Vorbringen bes Feindes über den Po nicht zu hindern; aud ber 
Adda · Uebergang ward nach der Erſtürmung der Brüde bei Lodi (10. Mai) 
erzwungen und vier Tage jpäter zog Bonaparte in der lombardiſchen Haupt- 
ftabt ein. Wie Beeilten ſich nun bie italienischen Fürften, um Hohen Preis 
von dem rebofutionären Krieger ihre Eriftenz zu erfaufen! Schon au 9, 
hatte Parına durd 2 Mill. Livres, durch 1700 ausgerüftete Pferde, große 
Borräthe an Lebensmitteln und 20 Gemälde feine Neutralität erlangt; am 
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15. machte Sardinien. zu Paris feinen Frieden mit der Republik, trat Sa 
voyen, Nizza u. |. w. ab, überließ feine Seftungen den Franzoſen und ver- 
ſprach ala Vorboten engeren Cinverftändniffes einen Hanbelövertrag mit der 
Republik zu ſchließen. Auch Modena erfaufte um achthalb Millionen Livres 
baar Geld, dritthalb Millionen an Vorräthen und zwanzig Gemälde feine 
ſchwankende &riftenz von bem revolutionären Zeinde. Bis nah Rom und 
Neapel zitterte die Angft vor ber Revolution, die eben dadurch nur beſchleu ⸗ 
nigt ward, daß die alten Gewalten ihre Ohnmacht an den Tag legten. Fähige 
und muthvolle Regierungen hätten auch bier, wie in Deutfchland, dem Feinde 
verderblich werben können; aber dieſe Meinen Despoten überfam jetzt bie 
Gewiffensangft für die vergangenen Thaten, fie waren nun fo muthlos, „wie 
fie vorbem gewalithätig geweſen. Zwar waren in Italien, zumal in den 
mittleren umd höheren Rlaffen, ſtärkere Sympathien wit der Revolution als 
in Deutſchland und. ber Sirenengefang der neuen Freiheit riß anfangs Viele 
‚mit fih fort. Allein die Enttäufhung folgte bald; dem republikaniſchen 
Gauelipiele‘, das den leihtgläubigen Kindern und Thoren aufgeführt warb, 
gingen ſchamloſe Erpreſſungen, Plünderungen und Gewaltthaten jeder Art 
jur Seite. Dem erften Taumel folgten bald verjpätete Volkserhebungen, 
deren blutige Neberwältigung für's Erfte die Sicherheit der neuen Eroberung 
werbürgte. In ben letzten Tagen des Mai ward aud der Mincio von ben 
Franzoſen überſchritten; bie Defterreiher waren auf Mantua beſchränkt und 
& blieb nur noch dieſe Feftung zu nehmen, dann war die Eroberung Ober- 
italiens vollendet... Auch das mittlere und ſüdliche Italien beeilte fih nun, 
mit der fiegreichen Macht Frieden zu fliehen; der Papft und Neapel er- 
kauften um theuren Preis unfichere Waffenftillftände mit der Republik. 

So hatte Bonaparte'3 Kunft, mit einer vielgewandten politifchen Taktik 
feine militärifchen Bewegungen zu unterftügen, allenthalben flegreich das Feld 
behauptet. Wo die naive Bewunderung jener Tage nur bie Größe bes 
Helben fah, können wir jegt überall zugleich die Anfänge und bas Werben 
des künftigen Bonapartismus erkennen. In hundert einzelnen Zügen fünbigte 
ſich diefe neue Macht an, deren Drud ein Jahrzehnt fpäter auf den Nationen 
Curopa's Inftete. Die Verbindung despotiſcher und revolutionärer Eigen ⸗ 
haften, der imperatorifche Stil feiner Bülletins, der Ton, den er gegen bie 
befiegten Gewalten anfchlägt, bie Ernährung des Krieges durch den Krieg, 
die Requifitionen und Plünderungen, Alles zeigt die Keime einer Gewalt, 
wie fie das Bonaparte ſche Kaiſerreich nachher vollendet darftellt. Und welde 
Meifterjchaft, ſich Alles dienftbar zu machen, Alles in den Zauberkreis feines 
Intereffes hereinzubaunen! Seine Umgebungen berauſcht und bezaubert er, 
fo daß fie ihm ſchon mit dem Vorgefühl einer „unbegrenzten Zukunft“ dienen,) 
der geldarmen Regierung Frankreichs wirft er die Spolien Italiens zu, der 
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Nation ſchmeichelt er mit Trophäen, Bildern und Statuen, die Fürſten Ita ⸗ 
liens Hält er durch die Furcht vor der Revolution gefeflelt, die Völker kuũpft 
er durch die Hoffnung auf eine Umgeftaltung an fi. 


Zur Zeit, wo ſich bei Mantua ber letzte Gntfdreitungslampf um Ober 
italien vorbereitete, Hatte auch in Deutſchland der Feldzug begonnen. Die 
Saft des Kampfes Ing bier auf Defterreih; die meiften übrigen Reichsſtände 
zoͤgerten, felbft ihre beſcheidenen Beiträge zu zahlen; ward es doch als befon- 
dere Merkwürbigfeit in den Blättern der Zeit verzeichnet, daß Holfkein und 
Württemberg ihre Römermonate bezahlten, Kurſachſen fein Gontingent mobil 
machte, die Reicheftäbte Frankfurt und Ulm dem Taiferfichen Hofe mit An- 
leihen zu Hülfe kamen.) Das linke Rheinufer warb inbeffen von ben Sran- 
zofen ausgefogen und gebrandſchatzt; im Norden dachte man, wachdem Die 
alte von Feiner Seite rejpectirt worden, an eine neue Demarcatiouslinie. Das, 
locale Intereffe der nieberbeutfchen Stände traf zuſammen mit den Iaten- 
tionen der Haugwitz'ſchen Politik, in ein noch engere: Berhältnig zu Srant- 
reich zu treten und bie norbbeutfchen Stanten unter preußiſcher Aegide bon 
einer Beteiligung an dem Kampfe im Süben und Weften abzuhalten. In 
Wien waren die Unfälle in der Lombardei nicht ohne Eindruck geblieben, zu- 
mal da fi nun Iauter als vorher die Klage hören ließ über die Entfernung 
Clerfayts und über den Einfluß ber militäriſchen Hofcoterie. Es tauchte 
fogar nad) den Abfall Sarbiniens und dem Rüdzuge Beaulien’s einen Augen - 
blick der Gedanke auf, ben Frieden zu ſuchen, aber Thugut fand es für bies- 
mal noch gerathener, dem Bünbnig mit Rußland und England treu zu 
bfeiben. Um dem Unwillen über die Friegerifche Leitung eine ſcheinbare Gon- 
ceffion zu machen, traten bie Grafen Wallis und Ferraris aus dem Hofkriegs · 
tathe aus (Mai)*); im Webrigen blieb es beim Alten. Die militärifche 
Camarilla beherrſchte nur noch unumſchränkter die Dinge und gerade einer 
ihrer Lieblinge, Wurmfer, ward jegt als Beaulien's Nachfolger nad Italien 
geſchickt. 

Zum Theil dieſelbe Rückficht auf den öffentlichen Unmuth über Clerfayts 
Abſchied hatte auf die Ernennung des deutſchen Oberfelbherm anı Nieberrhein 
eingewirkt: man Hatte den Erzherzog Karl dazu ernannt und hoffte mit 
Grund, durch ihn bald den populären Namen des Siegers von 1795 ver- 
geffen zu machen. Der Erzherzog war das einzige füngere Talent, das in 
den legten Feldzügen mit Auszeichnung hervorgetreten war: ein Sührer von 
ausgezeichneter Schule, von ftrengfter wiffenfchaftlicher Methode und Meifter 
in ber fihern Ausführung ſchwieriger Combinationen. Man hat an-ihm ge- 


*) Bolit. Journ. I. 413 ff. 
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iadelt, daß ihm bie wahre fenrige Kriegeluſt fehlte und er ben Krieg mehr 
wie ein Schachſpiel, die Schlacht wie bie.&dfung eines ſchwierigen und in- 
terefonten Problems betrachtet habe; und allerdings ſcheint ifan nur das 
rechte Maß von Energie und Leidenſchaft gefehlt zu haben, um im Iunern 
der wiberftrebenben Elemente beffer Meifter zu werden und auf dem Schlacht · 
felde der vollfommenfte Feldherr gu fein. 

& ftanden ſich im Frühjahr 1796 am Rhein die beiden Armeen uns 
tätig gegenüber, der Waffenſtillſtand war noch nidt abgelaufen. Der 
NRaadſambre · Armee unter Jourdan, die etwa 76,000 Mann ſiark war, ftand 
die niederrheiniſche unter dem Grzherzog gegenüber, die mit Einſchluß der 
Garniſonen von Mainz und Ehrenbreitſtein ungefähr 91,000 Mann zählte; 
Vie Rheim-Mofel-Armee Moreau's, 77,000 Mann ftark, war durch Wurmſers 
oberrheinifches Heer von einigen 80,000 Mann im Schach gehalten. Beitand 
auf deutfcher Seite ein Meines Wehergewicht der Zahl, fo war die Stellung 
der Frauzoſen ungleich günftiger als die ber Defterreicher.. Rechts an bie 
nentrale Schweiz gelehnt, links durch Holland und die Maasfeftungen gedeckt, 
im Rüden die Bogejen, von Hüningen, Straßburg und Landau an bis Tphion- 
ville, Met, Sanrleuis und Luxemburg im Befit der ftärkjten Seftungen, bei 
Düfielborf auch Herren des reiten Rheinufers, boten bie Franzoſen kaum 
eine Seite, die zum Angriff ‚günftig war. Ihre Gegner Hatten weder am 
Dberrhein noch in Schwaben ähnliche Haltpunkte, ihr rechter Flügel war 
zienlich entblößt. Der Ergherzog Karl ift daher, im Gegenfag zu den Wie- 
wer Rathgebern, der entſchiedenen Meinung gewefen,”) die Defterreicher ſeien 
zu einer Angrifföoperatiom zu ſchwach und nur eben zu einer tüchtigen Defen- 
five ſtark genug geweſen. Noch ehe es zur Gräffnung des Beldzuges kam, 
machte fich ſchon die Rüdwirkung der Creigniffe in Oberitalien fühlbar. 
Sardinien war abgefallen, die Lombardei beſetzt, ſchon rüftete fid Bonaparte, 
den Mincio zu überjchretten und Mantun, den legten Haltpunkt ber öfter- 
wistfhen Herrſchaft in Oberitalien, zu belngern. Da traf denn (Ende Mai) 
am Oberrhein der Befehl ein, Wurmſer folle ſchleunigſt einen Theil feiner 
Armee dur Tirol gegen Mantua fenden. Sofort brachen 25,000 Mann 
mb der Gegend von Mannheim nach dem Mincio auf. Wurmfer jelbft 
folgte dem Corps bald nach, um das Commando in Oberitalien zu über- 
nehmen; Latour ward fein Nachfolger. Latour war kein bebeutenbes Talent, 
aber er orbnete ſich den Befehlen bes Erzherzogs willig unter. Diefer Um- 
fand, der die Einheit im Commando erzeugte, war, nad) des Erzherzogs 
Auficht, das Glück Defterrei und rettete, troß ber unzwedimäßigen Ba- 
ſa auf welche die Operationen gegründet wurden, unb aller daraus erfolgten 
fehlerhaften Einleitungen, bie Ehre feiner Waffen im Feldzuge von 1796. 

Der Abmarſch Wurmfers traf mit dem Augenblide zufammen, wo ber 
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Wedfenftiffftand in Dentſchland abgelaufen war. Am 1. Juni begann ber 
Feldzug; die erften Gefechte fanden in ver Pfalz am linken Rheinufer ftatt; 
die Stellung der Defterreidher, bie ‚fie gemäß dem Waffenftillftande einge- 
nommen, war bort nicht zu behaupten; fie wurden auf Mannheim zurüds 
gebrängt. Während der Feind fie bier beſchäftigte, ſchicte fih zugleih die 
Maasfambre-Armee an, am Niederrhein ven Fluß zu überfchreiten und über 
die Sieg und Lahn vorzudringen. Das öfterreichifche Corps, das an ber 
Sieg ftanb, verfäumte den rechten Augenblick, in welchem ber Angriff ber Gegner 
leicht wäre abzuwehren gewefen ; den Franzoſen gelang es unter Kleber, gleich beim 
erften Angriff (1. Juni) die vorgefchobenen Poften der Katferlichen gegen Alten- 
kirchen zurückzubrängen. Indeſſen nun diefe in ben nächſten Tagen unter lebhaften 
Gefechten gegen die Lahn geſchoben wurden, ging Jourdan mit bem größeren Theile 
der Maasſambre · Armee bei Nenwieb über den Strom und brängte die Kaiſer · 
lichen über bie Lahn zurüd. Am 12. Juni ftanden ungefähre 50,000 Fran - 
zofen auf dent rechten Ufer der Lahn, von Lahnftein bis über Weilburg hin 
ausgebehnt. Ein rafcher Angriff hätte wahrſcheinlich die Defterreicher in ber 
Stärke und Stellung, worin fie waren, ebenfo genöthigt, weiter zurüczugehen, 
wie fie das Terrain zwifchen Sieg und Lahn hatten räumen müflen. Daß 
Sourdan jegt zögerte mit bem Angriff, war um fo folgenreicher, als der Gr 
herzog ſchon feit dem erften Rückgange von der Sieg den Bewegungen am 
rechten Ufer des Niederrheins aufmerkjam gefolgt war und alle Vorbereitungen 
traf, dem weiteren Vorbringen bes Feindes ein Ziel zu ſetzen. Er war mit 
32 Batallionen und 61 Escadrons (Defterreiher und Sachſen) vom Taunus 
ber im Anzug, um die Lahn unterhalb Wetzlar, wo ber Uebergang wenig 
Hinderniffe bot, zu überfchreiten, ben Feind durch einen Angriff auf feinen 
linken Slügel in die Flanke zu nehmen und von der Lahn zurückzuwerfen. 
Am 13, und 14. Juni, während Iourdan fih zum Kampfe vorbereitete, 
trafen bie Truppen des Erzherzogs ſchon zwiſchen Butzbach und Wetzlar ein. 
Am 15. Juni, früher als es urfprünglid in feinen Plane gelegen, erfolgte 
der Mebergang über bie Lahn zwifchen Wetzlar und Leun; die erſten Golonnen 
geriethen mit dem linken Flügel der Franzoſen unter Lefeure in einen leb⸗ 
haften Kampf; deſſen Folge ein übereiltes Weiden ber Letzteren war. Es war 
am Nachmittag, als der Erzherzog dies bemerkte; raſch bildete er feine An- 
griffscolonne, um eine Anhöhe, die der Schlüffel der feindlichen Stellung 
war, zu erftürmen, umb ließ zugleich in ber Ebene feine Streitkräfte ent- 
wideln. Der Kampf, an dem ſich Defterreiher und Sachſen glei rühmlich 
betheiligten, dauerte bis in die Nacht und endigte auf allen Seiten mit bem 
Siege der deutſchen Waffen. Nun ftand der Erzherzog in Jourdans linker 
Flanke; der franzöfifche Feldherr entſchloß fich daher zum Rüdzuge. In ber 
felben Weife, wie fie gelommen waren, gingen bie Franzoſen an ben Nieder 
thein zurück; Jourdan überſchritt wieder bei Neuwied den Strom, Kleber 
ging nad) der Sieg, von Kray eifrig verfolgt. Am 19. Juni lieferten ſich 
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beide bei Kircheip (in ber Nähe von Altenkirchen) nod ein Gefecht; beide 
Theile fochten dort mit wetteifernder Tapferkeit und es kam zu einem ber 
hartnäckigſten Handgemenge mit dent Bajonnet, aber bie Franzoſen waren 
dech genöthigt, in ihre früheren Stellungen zurüczugehen. Kray ging nad 
Siegburg vor (21. Juni); feine leichten ſchwaͤrmenden Truppen folgten dem 
Beinde bis an die Wipper. 

Indem Jourdan es vermied, feine Armee durch eine Schlaht an ber 
Lahn aufs Spiel zu ſetzen, und lieber mit einigem Verluſte wieder zurüd- 
ging, hatte er dod ben einen Zweck erreicht: ben Erzherzog zu beichäftigen 
und von dem abzulenfen, was fi am Oberrhein vorbereitete. Denn währ 
vend die Kaiferlichen fi an der Lahn glücklich ſchlugen und dem Feinde bis 
an die Sieg folgten, gelang ben Franzoſen bei Straßburg ber Uebergang aufs 
rechte Rheinufer. 

Dem Erzherzog war dieſe Gefahr nicht entgangen; er hatte ſchon am 
21. einen Theil der Truppen von ber Lahn zurückgeſchickt an den Nedar und 
zugleich Latour die Weifung gegeben, die Gegend bei Kehl nicht zu vernach - 
läjfigen, bei Offenburg ein Refervecorps zu concentriren und bei Mannheim 
nur fo viel Truppen zu verwenden, als bie bortigen Befeftigungen bedürften. 
Dieſe Weifung, welche den ganzen Plan der Franzoſen vereiteln konnte, traf 
zu jpät ein; Wurmſers fehlerhafte Aufftellung erleichterte dann dem Feinde 
feinen Webergang.*) 

Am Oberrhein ftanden auf dem rechten Ufer von Philippsburg bis zur 
Schyweizergränge im Ganzen 32,000 Mann, in weitläufige Gorbonzftellungen 
zerſplittert; die Strede zwiichen der Rench und Schutter, Straßburg gegen 
über, war nur von 7230 Mann jchwäbifcher Kreisteuppen bewacht und dieſe 
zudem meift fhwadronen- und compagnienweife in die Dörfer vertheilt; nur 
in Kehl fanden zwei Bataillone und bei Wiljtett 6 Bataillone und 4 Schwa- 
dronen vereinigt. Diefer mangelhaften Bejegung gegenüber hatte Moreau in 
der Stille einen anſehnlichen Theil feiner Truppen vereinigt, durch Schein» 
angriffe in der Nähe von Mannheim (20. Juni) die Aufmerkſamkeit der 
Kaijerlichen dorthin gelenkt und im größten Geheimniß alle Anftalten ge- 
troffen, um bei Straßburg ben Fluß zu überſchreiten. Es ftanden dort über 
27,000 Mann bereit, in ber Racht vom 23— 24. Juni den Webergang zu 
gewinnen. Im Angefiht und unter dem Schuge der Feſtung wurden in der 
Nacht mehrere taufend Mann auf Schiffen übergefegt und landeten am frühen 
Morgen auf den Rheininfeln bei Kehl, indeſſen zugleih an zwei andern 
Stellen der Webergang verſucht war. Die Ueberrafhung der ſchwäbiſchen 
Kreistruppen gelang vollfommen; in wilder Flucht gingen fie zurüd und 
brachen nicht einmal die Brücken ab, welde die Infeln mit dem Ufer ver- 
banden. Eilig fegten die Franzoſen immer neue Abtheilungen über; wie 
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ſechs öfterreichtiche Bataillone aus dem Wilftetter Lager heranfamen, fanden 
fte ſich ſchon einem überlegenen Feinde gegenüber. Die Schanzen am deut - 
fen Ufer wurden erftürnt, Kehl genommen, gegen Mittag ftanden die 
Franzoſen bereits über der Kinzig und auf der Straße nah Offenburg. Un- 
geftört Eonnte nun eine Brüde über den Rhein gejhlagen und am andern 
Tage ein großer Theil ber franzöſiſchen Armee aufs rechte Ufer geſchafft 
werben. Die Bewegungen ber Kaiferlihen waren vereinzelt und ohne Zu- 
fammenhang; fie famen zu feinem rechten Entfchluffe, nit einmal dem, ſich 
bei Offenburg ober bei Bühl vereinigt aufzuftellen. Latour machte zwar 
Miene, von Mannheim herauf zu dringen, aber die zehntaufend Mann im 
Breisgau blieben unthätig, und was am Oberrhein im Ganzen zufammenzu- 
Bringen war, reichte, zumal bei der Zerfplitterung der Pofitionen, nicht hin, 
den funfzigtaufend Franzoſen, die jegt ſchon um Kehl vereinigt waren, bie 
Spike zu bieten. Die Strafe ins Kinzigthal ward von ihnen befegt, ein 
Corps Defterreiher auf den Höhen zwiſchen Oberkirch und Renchen geworfen 
(28. Juni) und der Cingang ins Renchthal gewonnen, bie Kniebisſchanzen 
und $reubenftabt von dem württembergifhen Contingent ohne Schwertftreich 
verlaffen. Ein panifcher Schreden ergriff bereits die Kleinftaaterei im beut- 
ſchen Süden und Welten; es bereiteen fi ähnliche Abfälle vor, wie fie bei 
Bonaparte's Vorbringen in Italien vorgefommen waren. Hätte Moreau 
die verwegene Raſchheit Bonaparte's gehabt, ſchon jet wäre die Defertion 
an ben meiften Stellen erfolgt, bie wenige Wochen fpäter den deutſchen Süd- 
weften ben Reichsfeinde preisgab. 

Die wichtigften Webergänge des Schwarzwaldes waren in den Händen 
ber Sranzofen, die Defterreicher ungefähr auf die Murg beſchräukt. Jetzt 
näherte fi) in drängender Eile der Erzherzog. Er hatte fein Hauptquartier 
im Wefterwald, als er am 26. Juni Moreau's Rheinübergang erfuhr. Raſch 
überfhaute er die franzöfiihen Erfolge in ihren weiteren Wirkungen; daß 
Jourdan nun von Neuem wieber vorbringen und ber ganze Stoß ber verei« 
nigten Heere fi dann gegen die öfterreihifchen Erblande richten werde, hielt 
er für zweifellos. Die kaiſerliche Armee ſchien aber nah Abjendung bes 
Wurmfer'ſchen Corps zu ſchwach, um es mit ben beiden feindlichen Heeren 
zugleich aufzunehmen; ihre Aufgabe war, fih mit aller Schnelle und Ueber- 
legenheit getrennt auf bie eine und die anbere Armee zu werfen. Der Erz- 
berzog hat es fpäter felbft bedauert, daß er micht eben nur das Allernoth- 
wenbigfte an Truppen am Niederrhein zurücklließ und mit Allem, was ihm 
zu Gebote ſtand, nad) dem Oberrhein und Nedar aufbrad. Doch ſetzte er 
ſich auf die erfte Kunde von den Greigniffen bei Kehl mit 15 Bataillonen 
und 20 Escadrons raſch in Bewegung und erreichte in Eilmarſchen das 
Dberrheinthal. Im dem Augenblid, wo feine Vorhut fi der Murg näherte, 
hatten bie Defterreicher (5. Juli) um Gernsbach und Kuppenheim tapfer ge- 
ſtritten aber, weichen müffen; fie fanden nun hinter ber Murg. Der Erz 
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herzog ließ Pforzheim und die Poften im Gebirge befegen, um zugleich hier 
und in der Rheinebene den Feind anzugreifen. Am 9. Juli warb auf beiden 
Seiten hitzig gefochten; in der Ebene ftritt man ſich hartnäckig um Malſch, 
das zweimal gewonnen und wieber verloren warb, bis ſich die Defterreicher 
zum dritten Male darin behaupteten. Die Sranzofen gingen gen Raftatt 
zurück. Aber im Gebirge war es thnen gelungen, bei Loffenau und Herrenalb 
die Oberhand zu gewinnen; ber Erfolg des Erzherzogs in der Ebene verlor 
dadurch feine Bedeutung. Er entſchloß fih zum Rückzuge auf Pforzheim, 
um dem Seinde wenigftens am obern Nedar zuvorzukommen. Deffen Ueber- 
legenheit war freilich jegt entſchieden; die Feftungen am Rhein, die er im 
Rüden Lie, hielten ihn nicht auf, der Weg nad Schwaben Ing Moreau 
offen, indeffen Jourdan, nachdem ber Erzherzog ſich entfernt, fih von Neuem 
in Bewegung ſetzte (Ende Juni) und, biesmal mit geringeren Hinderniffen 
als zuvor, gegen den Main und nad Franken hin vorbrang. Die Defter- 
wider, bie an der Sieg und Lahn geitanden, waren unter Wartenslebens 
Führung zurücgegangen. 

In diefer Lage bildete fi ber Erzherzog den Kriegsplan: dem Feinde 
das Vorrücken Schritt für Schritt ftreitig zu machen, ohne fi doch zu einer 
Shlacht zwingen zu Iaffen, dagegen Alles darauf anzulegen, daß es ihm ges 
lang, feine in zwei Armeen getrennten Streitkräfte zu vereinigen und ſich 
mit ihnen auf eines ber beiden feindlichen Heere zu werfen.‘) Es war darum 
von der höchiten Wichtigkeit, einmal Moteau fo zu bejchäftigen, daß er nicht 
in gleicher Höhe mit Jourdan vorrüden und fi mit ihm verbinden könne, 
dann felber die eigene Verbindung mit Wartensleben fo zu fihern, daß bie 
beiden kaiſerlichen Feldherren auf ihrem Rückzuge ungehindert fih vereinigen 
lonnten. Gin Glück für Deutſchland, daß diesmal ber Oberbefehl in einer 
Hand Ing, während die Bewegungen der Gegner von zwei felbftändigen Füh- 
tern geleitet wurben. 

Das Vorbringen ber Feinde nach Schwaben war vorerft freilich nicht 
mehr aufzuhalten. Während fi der Erzherzog von Pforzheim nad dem 
oberen Neckar zurückzog und die Slußübergänge bei Ganftatt und Elingen 
befegte, waren in ben Schwarzwalbthälern an der Kinzig, ber Elz, der Gutach 
die letzten noch zurüdgebliebenen Abtheilungen deutſcher Truppen von ben 
Sranzofen zurüdgebrängt (14. 15. Juli) und bie Uebergänge nah Schwaben 
vollends frei gemacht worden. Beſonders raſch operirten indeſſen die Sran- 
gefen nicht; fie ließen den zurückziehenden öſterreichiſchen Heeren volle Zeit, 
fh in guten Pofitionen aufzuftellen, von wo fie die Magazine retten, bie 
Seftungen verproviantiren und dem vorbringenden Feinde jeden Fußbreit 
andes theuer verfaufen Tonnten. So warb (21. 22. Juli) am Nedar bei 
Sanftatt und Eplingen gefochten und die franzöfihen Angriffe mit beträcht - 
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lichem Verlufte abgeſchlagen; die Defterreicher fegten ihren -Rüdzug unver- 
folgt durch das Rems- und Filsthal fort. Nur Iangfam folgten ihnen die 
Franzoſen nad; es blieb dem Erzherzog unbenommen, zwifhen Göppingen 
und Heidenheim alle Mafregeln zum Schug der Magazine bei Ulm und 
Günzburg zu treffen (26. 27. Juli) und dann unangefochten in den erften 
Tagen des Auguft gegen Neresheim zu ziehen, wo er ben Feind erwarten 
wollte. 

So bereitete ber deutſche Feldherr Alles vor, um Moreau und Jourdan 
audeinanderzubaften und fi feine Verbindung mit Wartenöleben zu fihern. 
Die Taltblütige Ruhe und Befonnenheit, womit er biefe Bewegungen leitete, 
bat nachher Deutſchland von ber franzöſiſchen Invaſion befreit und dem 
Feinde in wenig Tagen die ganze Frucht ber früheren Erfolge aus den Hän- 
den gewunden. 

Aber der Zerrüttung der deutſchen Reihsorganifation, der Ohnmacht und 
Furcht der Kleinftanterei vermochte ber Erzherzog nicht zu fteuern; während 
er bie zukünftigen Erfolge vorbereitete, griff wie eine Epidemie ringsum 
Abfall und Dejertion um fi. Die ſchwäbiſchen Kreistruppen, die haupt 
fählih den raſchen Erfolg Moreau’s beim Rheinübergange verſchuldet, ent- 
wichen mit einem Male (21. Juli) dem öfterreihifhen Corps, dem fie bei» 
gegeben waren, und ihr General gab die Erklärung: da der ſchwäbiſche Kreis 
in Unterhandlung mit den Franzoſen getreten fei, könne das Gontingent 
keinen Antheil mehr an den Operationen nehmen. Schon vorher hatte ber 
Herzog von Württemberg beim erften Vorbringen der Franzoſen jeine Truppen 
von Kniebis ohne Schwertftreih zurückgehen laſſen. Auch das fähfiihe 
Sontingent, befjen Führer, General Lindt, ſchon Iange des Krieges müde war 
und deffen Schuld es zum Theil gewefen, daß ber Erfolg bes Kampfes bei 
Mali verloren ging, folgte jeßt ber um ſich greifenden Defertion. Wie der 
Erzherzog vom Nedar weiter zog, weigerte fi Lindt, an ben Operationen 
länger Theil zu nehmen; aller Vorftellungen des Oberfeldherrn ungeachtet 
ließ er ſich nicht einmal bewegen, fih an Wartensleben in Franken anzu- 
fliegen, jondern zog unaufhaltfam über Nürnberg nach ber fähfiihen Gränze 
zurück. 

Es war richtig, was der Führer der Kreistruppen ala Grund der De- 
fertion angab: der ſchwäbiſche Kreis ftand ſchon mit Moreau in Unterband- 
lung. Die Sranzofen lehrten jegt die Deutfchen, wie viel man biefen Heinen 
Gebieten zumutben konnte; biefelben, die ſich zum größten Theil oft und 
lange gefträubt, ihr Contingent und ihre Römermonate,zu ftellen, gaben jegt 
dem Reichsfeinde das Zehn und Zwanzigfache von dem, was fie dem Reiche 
zu ihrem eigenen Schutze verweigert hatten. 

- Sm ber Bevölkerung regten fi wohl Gebanken bes Wiberftandes und 
es wäre vielleicht nicht ſchwer gewefen, die Schwarzwälder und Oberſchwaben 
zu einem Volkskriege zu begeiftern, aber die Regierungen hielten es für ger 
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rathener, dem Feinde mit großen Opfern einen zweifelhaften Schu abzu- 
kaufen. Als die Sranzofen am Oberrhein erſchienen, waren bie ſchwäbiſchen 
Kreisftände in vertraulicher Beiprehung zu Ulm beifammen, um über die 
Lage zu berathen. Schon war die Furcht allgemein; unbedeutende Vorgänge, 
unter andern eine Prügelei zwiſchen Condé ſchen Soldaten und den Bauern 
in Schelflingen, verbreiteten Tängd der Donau einen panifhen Schreden. 
Wohl fuchten einzelne Stände für eine Organifation des Landſturmes zu 
wirken, aber gerade von ben angefeheneren mahnten Mehrere dringend davon 
ab. „Die Sranzofen ſchienen fehr milde Gefinnungen gegen ben ſchwäbiſchen 
Kreis zu hegen; man folle ben ſchlafenden Löwen nicht wecken und durch 
einen unglüdjeligen Landſturm raſend machen,“ war z. B. der Rath, den der 
Vertreter eines ber angefehenften Kreisftände gab. Aber auch Hochgeftellte 
Dfficiere mahnten dringend ab. Auffenberg ſchilderte in den grelliten Farben 
die ſchlimmen Folgen, die eine Volkserhebung nach fi ziehen müßte; raſche 
Unterwerfung und Waffenftilftand war fein Rath. „Man nenne mid Jakb- 
biner, Illuminat, Freimaurer oder Demokrat, es ift meine Pflicht, das offen 
zu fagen.“ So verftummten denn, ald am 18. Juli zu Augeburg ein förm- 
licher Kreisconvent gehalten ward, die Neigungen zum Wiberftand; man ent ⸗ 
ſchied fich für eine Unterhandlung.*) 

Der Herzog von Württemberg hatte ſchon einen Tag vor Moreau’s 
Rheinübergang ein Schreiben an den Kaifer gerichtet (23. Juni) **), worin 
er offen erklärte, im all die Gefahr näher Time, werbe ihm nichts übrig 
bleiben: „als zur Rettung von Land und Leuten ein Abkommen nrit den 
Sranzofen zu treffen, um fein fo ſehr gebrüctes Sand nicht ben grängenlofen 
Berheerungen eines ſchonungsloſen Feindes preisgeben zu müſſen.“ Es folg- 
ten die befannten Greigniffe; eiligft ward nun ins franzöfifche Lager geſchickt 
und am 17. Juli im Hauptquartier zu Baden ein Waffenftilfftand für den 
Herzog und die Reichsſtäͤdte Eßlingen und Reutlingen gefchloffen, der das 
württembergifche Gontingent vom Kriegsfhauplage abrief, das Herzogthum 
den Franzoſen öffnete und gegen den zugefagten Schuß von Perfonen und 
Eigenthum dem Lande eine Gontribution von vier Millionen Livres auferlegte. 
Der Bertrag follte zugleich die Brücke werden zu einem Separatfrieden; ber 
württembergifche Minifter von Wöllwarth, der ihn abgefchloffen, begab ſich 
nad Paris, um darüber zu unterhandeln. Wie fpäter die Gefahr vorüber 
war, wurbe die Verantwortlichkeit auf ihn gemälzt. Nun beeilte ſich auch 
Baden, mit dem nad Stuttgart vorgerüdten Feinde einen Vertrag zu 
ſchließen (25. Juli) und die „Sicherheit von Perfonen und Eigenthum“ mit 
einer Gontribution won zwei Millionen Livres, ber Lieferung von taufend 


*) Nach der handſchriftlichen Correſpondenz bes Kreistages und ber ſchwäbiſchen 
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Pferden, 500 Ochſen, 25,000 Gentnern Getreide, 12,000 Süden Hafer, 
5000 Gentnern Heu und 25,000 Paar Schuhen zu erfaufen. An dem näm- 
lichen Tage ſchloſſen die übrigen Stände des ſchwäbiſchen Kreifes ein ähnliches 
Abkommen. Die franzöfifhe Armee erhielt freien Durchzug und warb ohne 
Entſchädigung einquartirt; für ben verheißenen Schug zahlte der Kreis zwölf 
Millionen Livres und lieferte achttaufend Pferde, fünftaufend Stück Ochſen, 
150,000 Gentner Brodfrüchte, 100,000 Säde Hafer, 150,000 Gentner Heu 
und 100,000 Paar Schuhe. Außerdem ward ben Stiftern zu Kempten, 
Buchau, Lindau und ber gefammten Prälatenbant noch eine Gontribution 
von fieben Millionen Livres auferlegt. 

Died Alles geſchah für einen verfprochenen „Schuß von Perfonen und 
Eigenthum“, bei dem bo, wie bie Erfahrung bald bewies, Beides der bru- 
talften Gewalt preisgegeben war. Es war nad dieſen Vorgängen nicht zu 
verwundern, wenn ber Erzherzog den Kreis ala feindliches Gebiet behandelte, 
das Contingent entwaffnen, das Zeughaus zu Ulm ausleeren ließ und bie 
Beſchwerden der Stände mit der Erklärung beantwortete: er könne ſolche 
Anfinnen nur von einer Kreisverfammlung erwarten, bie, uneingebent ihrer 
gegen Kaifer und Reich tragenden Pflichten, Stände und Länder, die noch 
nicht in der Gewalt des Feinde feien, ihm zinsbar made und damit vor 
dent DBaterlande ein ewig ſchimpfliches Denkmal ihrer voreiligen Zaghaftigkeit 
Binterlaffen habe. Freilich ward dadurch der Rif im Reiche nur erweitert. 
Es beftand eine alte Spannung zwijchen dem Taiferlichen Heere und. dem 
ſchwäbiſchen „Kragen“, wie man die lächerliche Armada bes Kreifes nannte; 
die Oeſterreicher verbargen ihre Verachtung gegen diefe abfurde und buntſcheckige 
Ausrüftung zu feiner Zeit, die Kreiötruppen ihrerſeits fprachen, während fie 
unter einer Sahne mit einander fochten, ihre Schadenfreude Inut aus, wenn 
die „Koftbeutel“ eine Schlappe erlitten. Drum machte es jetzt befonders 
böſes Blut, als der Feldmarſchalllieutenant Fröhlich, auf Befehl bes Erz 
herzogs, die ſechs Bataillone Kreistruppen, die noch übrig waren, bei Biberach 
einſchloß, die Mündungen der Kanonen auf fie richtete und ihnen die Waffen 
abnahm. Die Erbitterung der Defterreicher gab fi denn aud in Erceffen 
kund, wie fie die Armee bed Kaiſers im deutſchen Reiche nie hätte verüben 
follen. So wuchs auf allen Seiten die Gntzweiung, bie bann fpäter unter 
Bonaparte wucheriſchen Zins getragen Bat.”) 

Wohl find die Gebiete, die fi auf ſolche Weife mit dem Feinde ab- 
fanden, um etwas beffer weggefommen, als bie anbern, bie fi ihm auf 
Gnade und Ungnade übergaben; allein der Feind hätte überhaupt nie den 
Rhein überfchritten, wenn fih 3. B. ber ſchwaͤbiſche Kreis früher dazu ver- 
ftand, die fünfuntzwanzig Millionen Livres dem Reiche zu liefern, die er jegt 
dem fremben Feinde ohne Widerſpruch bezahlte. Was vorher weder bas-Be- 


*) Bgl. Häberfin, Staatsarch. IL. 15. 17. Polit. Journ. II. 924. 925. 


Bertröge mit ben Franzoſen. 55 


dürfniß noch der patriotifche Eifer hatte aufbringen können, das wurde jeßt 
im Nu dur) die brängende Furcht erwirft. Die hülfloſe Schwäche der ein- 
zelnen Regierungen trat jegt nicht minder grell zu Tage, als 1792 bei ber 
Razzia Cuſtine's. „Diefe große, merkwürdige Fürftenfluht — fagt ein 
Ioyates Blatt jener Tage‘) — war ohne Beifpiel, jo wie die raſchen Märfche 
der franzöſiſchen Heere.“ Die geiftlihen Kurfürften waren weit ins Innere 
des Reiches geflüchtet, der Mainzer nad) Erfurt, der von Trier nach Dresden, 
der Eölner nad) Leipzig, wohin ſich auch der Landgraf von Heffen-Darmftadt 
gerettet hatte. Der Coadjutor Dalberg war nach der Schweiz, ein anderer 
geiftlicher Fürſt nach Tirol geflüchtet, eine ganze Reihe Heiner Herren hatten 
in dem neutralen Preußen Schuß geſucht. Bis in den fränkiſchen und oberſächſiſchen 
Kreis reichte der panifhe.Schreden, zumal feit Jourdan von der Lahn und 
dem Main her nad Süden vordrang. Auch Franken glaubte fih mit ſechs 
Millionen Livres und der Lieferung von Naturalien im Werth von zwei 
Millionen ablaufen zu müffen; ber Kurfürft von Sachen, nachdem er fein 
Contingent bei Zeiten zurüdgerufen, ſchloß ebenfalls einen Neutralitätsner- 
trag mit Moreau (13. Aug.). 

Württemberg und Baden hatten nod mehr gethan; fie waren nicht 
füumig gewefen, die Bedingung des Waffenftillitandes zu erfüllen, welche auf 
definitive Sriedensfchlüffe mit Franfreih hinwies. Am 7. Auguft machte 
Württemberg, funfzehn Tage fpäter auch Baden feinen Frieden mit der Re 
publit. Württemberg trat von der Gonlition zurück, begab ſich in Frieden 
und Freundſchaft mit Frankreich, entfagte feinen Befigungen auf dem linken 
Rheinufer (Mömpelgard, Hericourt, Paffavant, Horburg, Reichenweyer und 
Dftheim) und verſprach zugleih, in Zukunft Feiner mit der fränfifchen Re- 
publif verfeindeten Macht Hülfe zu leiften, „jelbft wenn Württemberg 
als Mitglied des deutfhen Reiches dazu aufgefordert würde.“ 
Das Gleiche verhieß Baden, indem es feinen überrheinifhen Anfprüden an 
Sponheim, Rodemachern, Herjpring, Gräfenftein, Beinhein und Rott ent- 
fagte, die ihm gehörigen Rheininfeln abtrat und auf die Erhebung von 
Rheinzöllen verzichtete. Das war aber nicht Alles; die beiden Mitglieder 
des künftigen Rheinbundes gingen noch einen bedeutfamen Schritt weiter. 
In geheimen Stipulationen ließ fih Württemberg das Straßburger Amt 
Oberkirch, die Abtei Zwifalten und die Propftei Ellwangen zufagen, verſprach 
aber zugleich, außer der ftricteften Neutralität, für den Grundfag der Säcu- 
lariſation geiftlicher Güter, für die Abtretung des linken Rheinufers und ben 
Verzicht aller deutſchen Anſprüche an Italien beim Fünftigen Friedensſchluſſe 
wirten zu wollen. Baden ließ fih die Abtei Reichenau, die Propftei Deb- 
ningen, das Amt Schliengen, die ſpeyerſchen Gebiete auf dem rechten Rhein- 
ufer, das Amt Ettenheim, Seligenftadt und einzelne kurmainzer Befigungen 
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verſprechen, die legteren, um fie gegen Hanau · Lichtenberg, Lahr und ©e- 
roldseck zu vertaufhen. Auch die Einſchmelzung ber, geiftlihen Güter, bie 
Abſchaffung der Tarisfhen Poſt und die Befeitigung der geiſtlich-lehensherr- 
lichen Rechte hatte der gefcheidte badiſche Unterhänbler, Freiherr von Reigen 
ftein, in richtiger Ahnung der Auflöfung des Reiches und ber Tünftigen 
landesherrlichen Souverainetät zu erwähnen nicht vergeffen. Dafür ging 
Baden die gleichen Verpflichtungen wie Württemberg ein und verhieß noch 
außerdem für die Schleifung von Philippsburg zu ſorgen, „wenn es nicht 
vorziehe, den Platz durch franzöfifhe Truppen befegen zu Laffen.“*) Cs war 
die Politif von Luneville und Preßburg, der Reichsdeputationsreceß und der 
Rheinbund, der hier in allen Grundzügen anticipirt ward. 

So ſchritt die Auflöfung des Reichöverbandes rafch vor. Indem Württem- 
berg und Baden DVerpflichtungen eingingen, zu denen fie als Reichsſtände 
nimmer berechtigt waren, erreichte die franzöfifche Politif ihren Zweck; fie 
trennte, wie früher Preußen, fo jegt aud den deutſchen Südweften vom 
Kaifer, erzwang Ceparatverträge und ifolirte Defterreih, bis e8 auch feiner- 
ſeits mit der Republik Frieden auf Koften Deutſchlands ſchloß. Es war nun 
Jedem einleuhtend, warum Frankreich fi beharrlich geweigert, mit Kaifer 
und Rei fih in billige Friedensunterhandlungen einzulaffen; es entſprach 
feinem Intereffe mehr, nad) einander Preußen, Heffen-Caffel, Württemberg, 
Baden, Baiern u. |. w. einzeln an fi) zu Tnüpfen und fid eine Glientel im 
deut hen Süden und Weften großzuziehen. Die Politik des Rheinbundes 
war eine Ueberlieferung, die fi bei den Franzoſen inftinetmäßig geltenb 
machte; fie beherrfchte die Staatskunſt Heinrichs IV., Richelieu's und Lub- 
wigs XIV. fo gut wie die der Revolution und Bonaparte's und ift jederzeit 
im günftigen Momente wieder aufgetaucht, mochten Iegitime ober revolutionäre 
Gewalten über Frankreich gebieten. 

Auch in Preußen ſchwanden jegt manche Bebenken gegen eine engere 
Verbindung mit Frankreich und die Feftftellung einer neuen Demarcations- 
linie. Entſchuldigten fid die Fleinen Gebiete im Südweſten mit dem Bei- 
fpiele, das Preußen 1795 gegeben, jo ſuchte man fi) in Preußen mit biefem 
Vorgange der Kleineren das Gewiſſen zu beruhigen. Allerdings war die 
preußiſche Politif gegwungen, ſich zu einer beftimmten Stellung zu entſchlie - 
hen, nachden das Syftem von Bafel, der Sriebensvermittler für das Reich 
zu werben, und inzwiſchen duch bie Neutralitätslinie einen Theil beffelben 
dem Kriege zu. entziehen, völlig mislungen war.. Aber welche Stellung zu 
wählen fei, darüber gingen die Anfichten der preußiſchen Stantsmänner aus 
einander. Harbenberg war der Meinung, durch eine ftarke militäriihe Be 
fegung könne man die Demarcationslinie zur allgemeinen Anerkennung brin- 
gen und fo ber preußiſchen Neutralität nad) beiden Seiten Hin Reſpect ver- 


*) Boffelt, Arm. 1796. III. 342 f. 345 f. Reuß, Stantscanglei 1799. VIL. 15 ff. 
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ſchaffen; Haugwitz dagegen neigte zu einem unverhohlenen Anſchluß an Frank · 
reich. Es waren bie alten Gegenfäge, wie fie ſchon 1795 zu Bafel die beir 
den Staatsmänner gefehieden hatten. Im diefe ſchwankenden Stimmungen 
fpielten dann die Bemühungen von beiden Eeiten herein: Frankreichs, fid der 
preußischen Politit völlig zu verfichern und ihr die Hoffnung auf reiche Ent- 
ſchadigungen durch Säcularifationen geiftlicher Stifter zu eröffnen, Englands, 
Preußen durch die lockende Ausfiht auf neue Subfidien wieber in bie Eoa- 
lition hereinzuziehen. Aber die preußifche Politik vernochte fi weder jetzt 
noch nachher bis zur Kataftrophe von 1806 zu einem rechten Entſchluß nach 
der einen ‚oder ber andern Geite hin zu entſcheiden; fie ftrebte mit beiben 
tümpfenden Parteien in leiblichen Frieden zu fein und verſcherzte bamit das 
Vertrauen. Beider. Die Tradition Friedrichs IL, daß ein Staat, wie Preu- 
ben, in jeber großen politifchen Verwickelung eine entſcheidende Rolle fpielen 
müffe, jchien vergeffen; wenigftens bedurfte es erſt der bitterften Erfahrungen, 
bis man inne warb, daß ein Staat, ber in folder Krife die Rolle des müßi- 
gen und unentfchloffenen Zufchauers fpielt, Gefahr läuft, in Folge dieſer 
Selbftgenügfamkeit Anfehen und Namen einer Großmacht einzubüßen. 
Indeſſen brachte die herannahende Kriegägefahr ten Entſchluß zur Reife, 
eine neue Demarcationdlinie zu ziehen und ihr, wie das Hardenbergs Mei- 
nung war, durch eine ftärfere militäriiche Beſetzung Anfehen zu ſchaffen. 
Seit dem Frühjahr unterhandelte Dohm mit den niederdeutſchen Ständen, 
um für die Armee, die im Norden aufgeftellt werben follte und deren Unter 
halt die Tragkraft der preußifchen Finanzen überftieg, die Mitwirkung und 
die Gelbbeiträge der übrigen Regierungen im nieberfächfiichen Kreife und ben 
angrängenben Gebieten zu erlangen. Anfangs wollten die preußiſchen An- 
träge keinen teten Anklang finden, bis bie Furcht vor ber franzöſiſchen In- 
vafion auch die Widerwilligften, namentlih Hannover, geſchmeidig machte. *) 
Ein’ Sonvent, der in Hildesheim (Iuni) zufammentrat, um das Einzelne feitzu- 
ftellen, berieth unter dem Eindrud ber Erfolge, welche die Sranzofen in 
Deutſchland und Italien erfochten. Hier war Bonaparte bis zum Mincio 
vorgedrungen, bort bedrohte Morenu Sübddeutſchland mit seiner Invafion. 
Kam dies den preußiſchen Planen zu Hülfe, fo glaubten auch bie Franzoſen, 
jest fei die Zeit gekommen, wo man Preußen zum offenen Anſchluß bewegen 
könne. Ste traten unverblünter mit ihren geheimen Gedanken heraus. 
Preußen folle, meinten fie, ben Gedanken, die Integrität des Reiches zu er- 
halten, ganz aufgeben, vielmehr fi mit Hülfe Frankreichs reihe Entfhäbi- 
gungen ſchaffen, theils durch Säcularifation geiftlicher Güter, theils durch die 
Preußen naturgemäß zufallenbe Protection ber kleineren Fürften. Sogar die con- 
feffionele Rivalität in den deutſchen Dingen wurde von der franzöſiſchen Diplo- 
matie nicht vergefjen; es fei jetzt die befte Gelegenheit, das katholiſche Ueberge- 
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wicht, das auf ben geiftlichen Staaten beruhe, zu brechen und die Leitung 
ber verftärkten evangelifchen Reichsſtände an fih zu nehmen. 

Daß folde Rathſchläge in Berlin Eingang finden würden, war in ho- 
dem Grade wahrjheinlih, wenn man bas Verfahren fah, das fih Preußen 
im nämlihen Augenblide in Franken erlaubte Man hatte dort die feit dem 
Heimfall der fränkiſchen Fürſtenthümer betriebene Politit der Reunionen mit 
neuem Eifer wieder aufgenommen und ſchien entfchloffen, die zweideutigen 
ober auch verjährten Anſprüche an geiftliche, reichsſtädtiſche, ritterſchaftliche 
und andere Enelaven ober Nachbargebiete, die feit 1792 wieder aufgetaucht 
waren, nun mit Gewalt geltend zu machen. Der Negierungsrath Kretich- 
mann fpielte dabei eine ähnliche Rolle, wie ber Meter Parlamentsabuocat 
Ravaux bei den berüchtigten Reunionen Ludwigs XIV. Bor Allem war es 
auf die Reichsſtadt Nürnberg abgefehen, deren tiefer Verfall jegt beſſern Er- 
folg der ftreitigen Auſprüche verſprach, als in den Zeiten, wo bie ſtolze Stadt 

* mächtig genug war, ben Forderungen ber hohenzollernfhen Markgrafen Trotz 
zu bieten. Nachdem ber Schriftenwechſel feit dein Bafeler Frieden lebhaft 
erneuert worden, Nürnberg bein Reichshofrath Schug gefuht und gefunden 
hatte, entſchloß fi die preußiſche Verwaltung in Franken, mit Gewalt ihr 
ftreitiges Hoheitsrecht auf das angefprocene Nürnberger Gebiet und die 
Vorftädte Wörth und Goftenhof geltend zu machen. Am 2. Zuli fündigte 
Hardenberg das der Stadt an; ihrer Vorftellungen ungenchtet rückten zwei 
Tage jpäter preußiſche Regimenter ein, beſetzten bie Vorftädte und ergriffen 
im Namen der Krone Preußen förmlichen Befig. Der Vorgang ftimmte 
ganz zu ber Politik, welde die Srangofen in Berlin anempfahlen: die friege- 
riſche Bebrängniß zu nügen, um fih auf Koften der Schwachen und Hülf- 
Iofen zu vergrößern. Nur die Hegemonie in Deutfchland, auf die Frankreich 
lockend hinwies, ward auf biefem Wege nicht errungen. Der Gewaltftreich 
in Nürnberg, deſſen materieller Gewinn faum der Rede werth war, gab ben 
Anftoß zu einer Reihe ver widerwärtigften Erörterungen, in. denen Preußen 
fih ganz ifolirt fand, da die gefammte Maffe der Reichsftände den Iekhafte- 
ften Peoteft gegen die Reunionspolitif erhob und dem grollenden Mistrauen 
gegen Preußen neue Nahrung zugeführt ward. Oeſterreich gewann an Der 
trauen, was Preußen verlor. In dem Augenblide, wo die Defterreicher fh 
tapfer gegen ben gemeinfamen Feind ſchlugen, um deſſen Invaſion nach Süd- 
deutſchland abzuwehren, gebrauchte ein Staat, der bis bahin eine leitende 
Rolle in den deutſchen und europätfchen Dingen gefpielt, feine Truppen bazu, 
um eine wehrlofe Reichsſtadt zu überfallen. Diefe Thatſache ſprach zu laut, 
als daß nicht die für Preußen peinlichften Parallelen Hätten gezogen werben 
follen. 

Nach ſolch einem Verfahren konnte man in Berlin kaum noch bebenklich fein 
negen bie Politik, im Bunde mit Frankreich durch Säcularifationen in Deutſch- 
land fi zu vergrößern. England kam zu fpät, wenn es glaubte, jegt noch 
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Preußen auf diefem abſchüſſigen Wege zurücdhalten zu können; ald der bri- 
tiſche Abgefandte Hammond in Berlin anfam, war dert am 5. Auguſt ber 
Vertrag im Sinne der franzöfiſchen Rathſchläge bereits abgefchloffen. Der 
Vertrag fehte eine neue Demarcationdlinie feft, die längs der Norbfee hin- 
lief, die Mündungen ber Elbe, Weſer und Ems umfaßte, dann an der hol 
ländiſchen Gränze und ver alten Iſſel fi hinzog bis zu teren Mündung 
in den Rhein; von da follte fie diefem Strome bis nad Wefel und der 
Ruhrmündung folgen, am linken Ufer ber Ruhr Bis zu deren Duelle ſich 
erſtrecken und von dert, indem fie die Stadt Medebach zur Linken ließ, ihre 
Richtung mit der Fulda nehmen und längs diefes Sluffes bis an feine Duelle 
aufwärts fteigen. Alle Gebiete innerhalb diefer Linie und außer ihnen auch 
die Grafſchaft Mark, Sayn, Bendorf und die fränkiſchen Fürſtenthümer foll- 
ten unter gleihen Bebingungen, wie früher, als neutral betrachtet werben. 
Biel inhaltfhwerer war der geheime Vertrag, den Preußen am nämlichen 
Tage mit ber franzöſiſchen Republik einging.*) Preußen gab darin den 
Standpunkt der „Erhaltung der Integrität des Reiches“, den ed noch 1795 
in Worten feftgehalten, förmlich auf; es ftimmte nun ohne Glaufel zur Ab- 
tretung ber Rheingränge, zu dem Grunbfage der Säcularifationen und ließ 
fi, als Entfhädigung für feine linksrheiniſchen Gebiete, einen Theil des 
Stiftes Münfter und der Herrſchaft Redlinghaufen verſprechen. Aehnliche 
Entfeädigungen follten dem heſſiſchen Fürftenhaufe zu Theil werben, bie 
Saffeler Linie zugleih die Kurwürde erhalten. Das Haus Dranien follte, 
im Falle feine Wiebereinfegung in Holland nicht zu erreichen war, einmal 
eine Entfchädigung von der bataviſchen Republit für die verlorenen Güter 
in Holland, dann im Reihe einen Erfa erhalten durch die Säcularifation 
der Stifter Würzburg und Banıberg, die den Draniern nebft der Kurwürde 
zufallen und bei ihrem Ausfterben an das Haus Hohenzollern übergehen 
follten. Die Unabhängigkeit ber Hanfeftäbte verfprah Preußen zu er 
halten. 


Diefe diplomatischen Siege der franzöfiichen Politik wogen ſchwerer, als 
die militärifchen Erfolge Moreau's am Oberrhein. Der Norden und ber 
Südweften Deutſchlands waren damit den Franzoſen völlig hingegeben, bevor 
noch die Entſcheidung des Feldzuges gefallen war. 

Bir haben den Rückzug des Erzherzogs und das Vorbringen Moreau's 
bis in ben Anfang Auguſt begleitet; der Erzherzog näherte ſich der Donau, 
der franzöfifche Feldhert folgte ihm durd Schwaben. Auch Jourdan hatte 


*) Der von Martens VL. 653 ff. gegebene Abdrud ift eine franzöſiſche Ueber- 
fegung einer beutfchen Ueberfehung bes Originals; uns Tiegt eine wortgetreue Ab- 
feprift wor, bie zwar nicht in ber Sache, aber tm Ausbrud vielfach davon abweicht. 
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ich vom Niederrhein her wieder in Bewegung gefeht. Als Morenu über 
den Rhein gegangen und der Erzherzog raſch vom Weſterwalde nach ber . 
Murg geeilt war, blieben außer den Truppen, die Mainz und die nächte 
Umgebung deckten, ungefähr 36,000 Mann Defterreicher unter Wartensleben 
gegen Ne franzöſiſche Maasfambre-Armee zurück. Sie waren vertheilt auf 
dem Wefterwald und an der Sieg, deckten ven Rheinübergang bei Neuwied, 
dehnten fi an der Lahn aus und die Referve unter Werneck war bis zum 
Taunus zurücgefhoben. Schon an Zahl den Gegnern nicht gewachſen, nah. 
men biefe Truppen fo ausgebehnte Stellungen ein, daß Jourdan fi ter 
Uebergänge über den Rhein und bie Sieg bemächtigen Tonnte, bevor bie 
Kaiferliden im Stande waren fi zu vereinigen. Die Männer von Fach 
tabeln befonders, daß bie Vorhut zu weit von ber Haupftellung entfernt, 
Neuwied zu ſchwach befegt und die Reſerve zu irgend einer raſchen Hülfe zu 
entlegen war.*) 

J In den letzten Tagen des Juni begann ein Theil der Franzoſen von 
Düffelborf aus in der Rheinebene und über die Höhen vorzugehen; wie frü- 
ber war auch diesmal ihr Weg mit unwürdigen Gewaltthaten aller Art be- 
jeichnet und ber 29. Suni, der Peter- und Paulstag, Hat darum in ber 
Erinnerung ber Zeitgenoffen dort noch) lange fortgelebt. Bei Neuwied ward 
der Strom überſchritten (2. Juli), die einzelnen Abtheilungen ber Kaiferlichen 
mußten weichen, das ganze Heer ſah ſich in wenig Tagen genöthigt, vom 
Weſterwalde Hinter die Lahn zurückzugehen. Dort ftanden die Defterreicher 
feit dem 6. Juli in einer weitausgedehnten Stellung, die mehr einem Gor- 
don ähnlich, als einem raſchen Gefanmtangriff des Gegners gewachſen war. 
Wo bie Truppen in Cordons aufgelöft find, ba benkt, wie der Erzherzog bei 
diefem Anlaffe bemerkt,**) jeder Commandant nur auf die Vertheidigung des 
eigenen Poftens; keiner Hat Vertrauen auf die Feftigkeit des Ganzen und 
jeber ergreift den erften Vorwand, um fi aus einer fo prefären Lage zu 
ziehen. So reichte denn aud ber Verluft eines fonft wenig bebeutenden 
Poftens an der Lahn für Werne hin, Limburg preiszugeben und damit den 
Rückzug ber ganzen Armee zu bewirken. Der Erzherzog hatte früher den 
Befehl gegeben, die Stellung bei Friedberg nicht ohne Kampf zu räumen; 
drum ftellte fih Wartensleben, ‘che er über die Nidda ging, noch einmal dem 
Beinde und Tieferte ihm ein Gefecht, bas rühmlich, aber erfolglos war. Hin- 
ter den Main zurücgefchoben, verftärkte der kaiſerliche Feldherr durch Zuzüge 
aus Mainz fein Heer auf einige vierzigtaufend Mann, ſchickte Werneck mit 
einem Beinen Corps voraus, um fi die Verbindung mit Aſchaffenburg und 
Würzburg zuäbeden,Tund/warf eine Beſatzung von 2400 Mann nad Frank.- 
furt, nicht in ber Abficht, diefe Stabt zu Halten, fondern mehr um ben 


*) Grunbfäge ber Strategie II. 172. 174. 
) Grunbfäge ber Strategie IL 185 f. 
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Feind zu beſchäftigen und ſich ſelber ungeftörten Rüdzug zu verihaffen. 
Am 12. und 13. Juli ward die reihe Handelsſtadt von den Franzoſen be- 
hoffen; Wartensleben Hatte feinen Zweck erreicht, ald er am 14. ben Bitten 
des Magiftrats nachgab und mit dem Feinde wegen ber Uebergabe unter- 
handelte. Es follte nach der Webereinkunft, die er jhloß, eine Waffenruhe 
von achtundvierzig Stunden ftattfinden, die Franzoſen inbeffen die Kinzig 
nicht überfchreiten und erft am Morgen des 16. Juli die Thore der Stadt 
ihnen geöffnet werden. Völlig ungefährdet traten bie Defterreiher ihren 
Rückzug gegen Würzburg an; dort ſchien e3 gegen Ende des Monats, als 
wolle Wartensleben, einer früheren Weifung des Erzherzogs getreu, fid zur 
Schlacht aufftellen und den Plag wenigftens nicht ohne Kampf verlaffen. 
Allein die übertriebene Sorge, er möchte von der Tauber her umgangen 
werben, bewog ihn, davon abzuftehen und feinen Rüdzug nach Franken in 
öftlicher Richtung fortzufegen. An feiner Stelle hatten die Sranzofen diefen 
Rüdzug fo benugt, wie er nach Anſicht der Kenner zu benugen war: zum " 
tafhen Angriff und zu einem ungünftigen Treffen, deſſen Ausgang die Kai- 
ferlihen zerfprengt und jede Ausficht auf eine Vereinigung mit dem Erzherzog 
vereitelt hätte, 

Auch auf Seiten der Defterreiger war wohl Manches beffer zu machen, 
aber es war bod) die weientliche Aufgabe, der Rückzug in der Richtung, bie 
zur Bereinigung mit dem Erzherzog führte, ungeftört verfolgt worden. Der 
ganze Feldzugsplan, wie ihn der Zaiferlihe Prinz nah Moreau's glücklichen 
Bordringen entworfen, blieb demnach unerfchüttert, und je näher die beiden 
feindlichen Armeen der Donau kamen, defto ſicherer drohte ihnen auch die 
Gefahr, durch raſche Schläge der vereinigten öſterreichiſchen Heere überwältigt 
zu werben. - 

Waren die Friegeriichen Thaten der Mansjambre-Armee in diefem Feld- 
zuge keines befonderen Ruhmes werth, fo hat fie ſich bafür in allen Gegen- 
den, bie fie durchzog, durch unerhörte Gewaltthaten und Verwüſtungen ein 
um fo denkwürdigeres Gedächtnißmal geftiftet. Nicht als wenn die Rhein 
armee, bie Moreau führte, etwa ein Mufter von Mannszudht und Mäpigteit 
gewefen wäre! Vielmehr war auch vor ihr baares Geld, Lebensmittel, Sil- 
ber, Kirchengeräthe und überhaupt Alles, was nicht niet» und nagelfeft war, 
fo wenig fiher, ald bie Bewohner duch den theuer erfauften „Schuß“, ben 
Schwaben mit Millionen bezahlt, vor empörender Mishandlung bewahrt 
wurden. Eine ganz ins Einzelne gehende Berehnung, die aufzeichnet, was 
Dorf für Dorf, Stadt für Stadt nur im Herzogthum Württemberg geraubt 
worben ift, berechnet-ben Verluft an geftohlenem Gute auf eine Million und 
242,376 Gulben, ohne den Schaden auf den verwüfteten Feldern, ohne das, 
was vor dem Waffenftillftande geplündert worden war. Es hat fi eine 
Heine Literatut geſammelt über die Räubereien und Gewaltthaten, womit 
dem Vertrage zum bittern Hohne bas ſchwäbiſche Land heimgefucht worden 
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if.) „Der General — fo verfigern die Berichte der Augenzeugen — han- 
delte wie fein Koch und Kutſcher und ber Dfficier hatte die nämliche 
Denkungsart, wie der Gemeine." Als Haupträuber wurden Duhem, Delmas, 
Laroche und Vandamme genannt, mit Ehren ausgenommen nur St. Cyr 
und der und von Mainz ber bekannte Eickemeyer. Die ſchamloſeſten Er- 
preffungen, mit Drohungen von Morb und Brand erzwungen, wahre Spig- 
bübereien ber nieberften Corte wurden von den Führern in Menge berichtet; 
war es zu wundern, wenn nad dieſem Vorbilde ber gemeine Soldat zum 
Raub noch die rohen und fittenlofeften Gewaltthaten Hinzufügte? Das Al 
les geſchah von einem Heere, das noch hen Ruf ber befferen Disciplin genoß, 
geihah in einem Lande, das fi den „Schuß von Perfonen und Eigenthum“ 
mit vielen Millionen erfauft hatte! 

Weit überboten warb freilich Alles, was in Schwaben geihah, durch 
bie Thaten der Maasfambre - Armee; ihre eigenen Greuel von Jahr 1795, 
die wir früher erzählt haben, erblaffen neben dem, was jegt nachfolgte, und 
man glaubt ſich bei der Schilderung bes Detaild in die wildeften Zeiten des 
breißigjährigen oder bes orleansſchen Krieges zurücverfegt. Die Gontributionen 
in baarem Gelde und Naturalien, deren Frankfurt ſechs, das verarmte Nürn- 
berg nahezu zwei Millionen entrichten mußte, waren unbebeutend zu nennen 
neben den Plünderungen ber Einzelnen, wie fie von faft Allen, vom General 
an bis zum Troß herab, ohne Zahl verübt worden find. Die Commiffarien 
ingbefondere raubten ins Ungemeffene; dafür ließen fih denn die Einwohner 
nod gegen gute Bezahlung „Sauvegarben“ geben, die „fo lange blieben, ala 
von ihrem Hauswirth etwas zu erpreffen war.“ Waren die Kiften und 
Schränfe geleert‘, fo wurben wohl die Betten zerſchnitten, die Federn umber- 
geftreut, Die Meberzüge mitgefhleppt. Den Frauen wurden die Tücher, womit 
fie Kopf und Bruft bedeckten, vom Leibe geriffen, die Männer niedergeworfen 
und ihre Taſchen ausgeleert. Bei einem Dorfe in Baunachgrund kam es vor, 
daß ein Bettler angefallen und aus feinem Zwerchſack die paar Groſchen, bie 
ex ſich erbettelt, herausgeholt wurden. Kirchen und Heiligtümer waren na 
türlich nicht ſicherer, als das profane Eigenthum. Wo die Raubgier unge 
fättigt blieb, folgten |Mishandlungen ber wehrlofen Bewohner; aus der 
Gegend von Bamberg und Nürnberg wurde eine ziemliche Anzahl Leute nam- 
haft gemacht, die man ermordete, als nichts mehr zu plündern war. Zu dem 
Alem kamen dann die entfeglichften Ausbrüche thieriſcher Sinnlichkeit. Weiber 
von fiebzig Jahren, Kranke, Schwangere wurben auf öffentlicher Gaffe von 
Vielen gewaltfam mishandelt; achtjährige Kinder erlagen diefer Beftialität. *) 

) ©. Bahl, Materialien zur Gefchichte bes Kriegs in Schwaben III. 533—624. 
Bl. die anfchauliche Schilderung in ben „Briefen deutſcher Bürger und Landleute 
Über das Betragen der Franken in Deutſchland im Sommer und Spätjapr 1796.” 

**) S. bie Franzoſen in Franken im Jahr 1796. Bon Julius Soden, Reichs- 
grafen. Nürnberg 1796. 
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Das macht es denn begreiflich, daß jelbft dies geduldige Volk, vom Grimm 
der Verzweiflung ergriffen, fi) nachher gewaltſam erhob und an ben Flüch 
tigen blutig züchtigte, was die Sieger in ſcheußlichem Uebermuth verbrochen 
hatten. 

Das Reid; hatte den Schuglofen keine Hülfe Bringen fönnen, vielmehr 
war der Körper, welcher die Reichseinheit vertrat, jet felber in der Lage, um 
Schutz und Sicherheit zu bitten. Der Regensburger Reichstag hatte in ein. 
foläfernder Weitläufigfeit feine gewöhnlichen Materien discutirt, die ſich um 
rüdftändige Römermonate, um Bittgefuche verarmter Neichaftädte, geiftlicher 
Herren und Reichsritter, oder auch um die fehlenden Subftiftenzmittel des 
Reichskammergerichts bewegten, als in dieſe Verhandlungen die Schreckens. 
botſchaft von dem verheerenden Vorbringen der Franzoſen Hereinfiel. War 
die Verfammlung 1792 und 1795, als Guftine und Jourdan fih dem Main 
näherten, verfucht gewefen, fih zu flüchten, jo war nad den Vorgängen in 
Franken der panifhe Schreden zu ermeffen, ber die Verfammelten ergriff. 
Wie der Feind ſich Nürnberg näherte, trat nıan in Berathung, was zu thun 
fe Wohl war die Mehrzahl der Gefandten noch ber Anfiht, es fei am 
beften, ungetrennt zufammenzubleiben, aber es ſchien doch auch zugleich zweck- 
mäßig, durch Vermittelung der neutralen Mächte bei dem vorrüdenden Feinde 
Garantieen für die Sicherheit des Reichstages nachzufuchen. - Der preußiſche 
Geſandte, Graf Görk, war im Verein mit den Vertretern von Dänemark, 
Schweden und Hefien-Gaffel zu fol einem Schritte bereit; fie richteten ein 
Schreiben an den franzöfifen Feldherrn, worin fie fi als Minifter der 
Höfe bezeichnen, „bie den Vortheil haben, in guter Freundſchaft mit der Re 
publit zu ftehen, deren fiegreiche Heere fi in dieſem Augenblicke dem Sitze 
des Reichötages nähern.“ Unaufgeforbert eilten bie Vertreter von Württem- 
berg und Würzburg diefem neutralen Boten nad, gelangten aber nicht bis 
ins feindliche Lager; unterwegs am ihnen ſchon der von Preußen geſchickte 
Bote mit den Beſcheide entgegen: bie Franzoſen hätten erklärt, erft an's 
Directorium berichten zu müſſen. Der Beſcheid vermehrte die Verwirrung. 
In dringendftem Tone warb jet der Erzherzog um Hülfe angegangen, in 
deffen die Defertion anfing einzureißen. Der kaiſerliche Goncommifjarius rieth 
gar unbeftimmten Verlängerung der Serien, ein Theil der Geſandten reifte 
auch einftweilen ab, Emigrirte und Srangofenfeinde wurden fortgefhafft, es 
konnten, wie ein Bericht aus jenen Tagen fagt, „nicht Päffe genug auögeftellt 
werben“ — als mit einem Male der Umfchlag erfolgte, der ben gefürchteten 
Feind an bie Lahn und ben Niederrhein zurückwarf. 

Der Reichetag erhielt feine Sicherheit wieder, aber eine biltere Nach · 
wirkung blieb doch. Es entſpann ſich ein peinlicher Schriftenwechſel mit dem 
Erzherzoge, ber, feines Erfolges jetzt ſchon faſt verfichert, mit unverhohlenem 
Mismuth den Schritten ber Regensburger Diplomatie gefolgt war. Im 
einem Schreiben, das er am 34, Juli an den Reichetag erließ, äußerte er: 
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es müffe wohl Jedermann fühlen, wie unzeitig und nachtheilig es fei, ſchon 
im gegenwärtigen Augenblicke an den feindlichen General eine Deputation zu 
ſchicken. „Ich hätte — fügte er hinzu — mehr Gontenance, Standhaftigkeit 
und Entjchloffenheit von der erleuchteten Reichsverſammlung erwartet und 
zum wenigften glauben follen, daß man vorderjamft meine Antwort und 
meine Gefinnungen abgewartet hätte, da es offen liegt, daß bei einem folchen 
Schritte die beiden Armeen militärifh wefentlich intereffirt find. * 

Der Reichstag ließ dieſe Rüge nicht unbeantwortet; in einer eigenen 
Schrift appellirte er am bie öffentliche Meinung, ohne freilich den Vorwurf 
übereilter Beforgni ganz abwehren zu können.“) Die Hülflofigkeit, in welcher 
ſich bei dieſem Anlaffe die Verfammlung befand, war ein getrener Spiegel 
der age des deutſchen Reiches felber. 


Indeſſen nahte die Entſcheidung, die Süddeutſchland von feinen Drän- 
gern befreite. Wir Haben die beiden deutſchen Heere in dem Augenblide ver- 
laſſen, wo der Eraherzog durch das Fild- und Remsthal gezogen war und ſich 
der Donau näherte, Wartensleben fih von Würzburg öftlih gewendet hatte. 
Noch war die eine Gefahr nicht ganz befeitigt, daß der Legtere, von Jourdan 
bedrängt, zum Rückzuge nach Böhmen genöthigt warb, aber der franzöſiſche 
Feldherr ließ nicht nur diefe Gunft des Augenblicks unbenügt, fondem er 
drängte vielmehr durch feine Bewegungen die Armee Wartenslebens zur Ber- 
einigung mit dem Erzherzog hin. Am 1. Auguft brach Wartensleben gegen 
Bamberg auf, um fi) längs der Regnit auf der Straße nach Forchheim 
und Nürnberg zu ziehen; die Franzoſen folgten und es kam zu Heinen Ge 
fechten, die indeffen den Rückzug der Defterreicher nicht ftören konnten. Gerade 
zu auf Nürnberg Ioszugehen, hielt der Zaiferliche Feldherr für gewagt; die 
Armee wandte ſich daher (8. Aug.) feitwärts, um durch das Gebirge den 
Weg nad Amberg zu gewinnen. Wartensleben war ein braver Soldat aus 
der alten Schule, aber eben darum leicht verfucht, auf die Dedung einer 
Strede Landes, auf die Siherftellung eines Magazins einen allzu großen 
Werth zu legen. Der Mari an die Donau, durch den er Böhmen und die 
an ben Grängen aufgehäuften Vorräthe einzubüßen fürchtete, ftand daher mit 
feiner ganzen Anſchauung vom Kriege im Widerjprude und er mochte wohl 
nicht ohne inneren Kampf fih den Befehlen eines jungen Feldherrn fügen, 
der feine Stellung vorerft noch mehr der Geburt als dem Verbienfte zu banken 
ſchien. Drum griff er, wie der Erzherzog fagt, ſtſelb nad jeder aud nur 
ſcheinbaren Urfache, die ihn berechtigen Tonnte, feinen Bewegungen bie Rid- 
tung zu geben, bie er für bie befte hielt; fo mich er auch jet wieder den 


*) ©. „Getrene Darftellung und Beurtheilung ber Handlungen ber Reichsver- 
ſammlung bei ihrer unlängft gefährbeten Sicherheit. Im Sept, 1796," 
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Befehlen des Prinzen aus und wandte ſich ftatt nach Nürnberg lieber öſilich 
gegen Amberg. Diefe Bewegung konnte ſehr bedenklich werben für die Ente 
ſcheidung des Feldzuges; die Armee Wartenslebens entfernte fi damit vom 
Erzherzog, ftatt fih ihm zu nähern, fie kam auf ein Terrain, wo fie fi 
wenig entfalten, insbefondere ihre Reiterei kaum gebrauchen fonnte, indeſſen 
Jourdan no einmal die Ausfiht eröffnet war, ihr durch einen rajchen 
Mari an die Donau zuvorzukommen. Denn nahm der franzöfiihe Feldherr 
jegt feinen Vortheil wahr, jo tonnte er von Forchheim in vier bis fünf Märchen 
fh der Donau nähern, den Erzherzog zum Rückzuge auf das rechte Ufer 
wingen und vereinigt mit Morenu einen überlegenen Schlag gegen ihn füh- 
ven. Daß dies nicht geſchah, das Hat Die entjcheidende Wendung des Feld- 
zuges herbeigeführt. 

Der Erzherzog Hatte fih in ben erften Tagen des Auguft von Heiben« 
heim gegen Neresheim zurücgezogen; indeß er über Martenslebens Stellung 
in Ungewißheit war, folgte ihm ber Feind und hing fi) jetzt ſchon in ge 
drängter Aufftelung an feine Serfen. Der Prinz entſchloß fih zum Kampfe, 
als dem einzigen Mittel, den ſicheren Rückzug nach der Donau zu erlangen. 
Am 11. Auguft kam es bei Neresheim zu einem hitzigen Treffen, das für 
feine ber beiben fämpfenden Parteien einen entſcheidenden Sieg herbeiführte, 
aber dem oͤſterreichiſchen Feldherrn verfchaffte, was er gewollt, den ungejtärten 
Marfch nach der Donau. Zwei Tage nach dem Treffen ging er bei Donau- 
wörth auf das rechte Ufer bes Fluſſes. Ungefähr 30,000 Mann unter Satour, 
nebjt dem Corps von Gonde, blieben am Lech, an der Iller und in Vorarl- 
berg aufgeftellt; was der Erzherzog felbft jegt an der Donau vereinigte, um 
& Wartensleben entgegenzuführen, das betrug mit ben Verftärfungen, die aus 
Defterreich angelangt ‚waren, etwa 28,000 Mann. Wartensleben war von 
Amberg hinter die Nab zurückgegangen; hier follte er nad) der Weiſung bes 
Oberfeldherrn entweder bleiben, ober falls der Feind mit Macht auf ihn dränge, 
fich nach Regensburg ziehen. ben jetzt überfchritt der Erzherzog die Donau, 
um in ber Oberpfalz die Verbindung mit dem andern Heere herzuftellen; er 
ging (19. 20. Auguft) über die Altmühl und näherte fih nun mit überle 
gener Macht dem rechten Flügel Jourdans, der nur etwa 9000 Mann ſtark 
unter Bernadotte bei Neumarkt ftand. So war Jourdans Flanke bedroht 
und die Verbindung ber beiden öfterreichifhen Heere kaum mehr zu hindern, 
Die nächſten Tage mußten die Entfgeidung bringen. 

Bei Teining ftieß am 22. Auguſt der Erzherzog mit Bernadotte's Die 
vifion zuſammen; hitzige Gefechte an diefem und am nächſten Tage zwangen 
den franzöfifchen General zum Rüdzuge. Er zog ſich auf Neumarkt und 
Nürnberg, aber ſchon ftreiften öſterreichiſche Plänkler bis vor die Thore ber 
alten Reichsſtadt. So war ber vechte Flügel der Franzoſen verbrängt;. es galt 
num noch, einen Schlag gegen das Gros ber Armee zu führen. Jourdan 
war auf bie Kunde von Bernadottes Rückzug entſchloſſen, über Amberg und 
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Hinter die Pegnig zurückzugehen, allein der Erzherzog hatte für biefen Ball 
feine Anftalten ſchon getroffen. in Theil feiner Truppen verfolgte Berna- 
dotte, er felbft feste fi mit dem Reſte gegen Amberg in Bewegung (24. Aug), 
un Jourdan anzugreifen, indefen zugleih Wartensleben angewiefen war, 
über die Nab zu gehen nnd von der andern Seite her ben Feind zu attafiren. 
Bon feinem Flügel getrennt und auf zwei Seiten angegriffen, fonnte Jourdan 
die Niederlage nicht abwenden; fie war entſchieden, bevor es zum Schlagen 
kam. So fand fi denn Jourdan am 24. Aug. in einen ſehr ungünftigen 
Kampf verwidelt; Wartensleben ſtürmte von ber Nab her auf feine Front, 
der Erzherzog bebrängte ihn im Rücken. Mit Verluſt gingen die Sranzofen 
über bie Pegnig zurüd, indeſſen die Vereinigung der beiden öͤſterreichiſchen 
Heere ftattfand. 

Die Maasfombre-Armee befand fih num in einer Fritifhen Lage; hinter 
ihr Tagen die Feftungen Philippsburg, Mannheim, Mainz und Ehrenbreitftein 
und ihr Rückweg führte durch Gebiete, deren Bewohner bereits zu den Waffen 
griffen, um die fliehente Armee für die Greuel zu züchtigen, womit fie bie 
Tage ihres Erfolgs bezeichnet Hatte. Nur ſchlechte Wege und, ungünftiges 
Zerrain blieben Sourdan zum Rüdzug frei; ſchon drängten bie öfterreichifchen 
leichten Truppen ihm in die Slanke, indeffen das Gros der kaiſerlichen Armee 
fih ihm an die Ferſen hing und mit einer raſchen und kraftvollen Verfolgung 
leicht im Stande war, den Rüdzug zu einer völligen Niederlage zu machen) 
Das franzöfiiche Heer, noch etwas über 40,000 Dann ſtark, war körperlich 
erſchöpft, und die Mannszucht, ohnehin nie die ſtarke Seite diefer Armee, 
geriet) nach den letzten Unfällen in volle Auflöfung. So Iangte fie in den 
legten Tagen des Auguft am Main an; die Kaiferlichen waren ihr gefolgt 
und der Erzherzog hoffte num den letzten Schlag zu führen, der den Feind 
vollends unſchädlich machte und ihm felber erlaubte, fih mit ganzer Macht 
gegen Moreau zu wenden. Jourdan zog am Main Hin und ftand bei 
Schweinfurt, als die erſte öfterreihifhe Golonne bereit Würzburg überfiel und 
die der Etadt zunächt gelegenen Anhöhen bejegte (1. Sept.). Auch Iourdan 
wandte fi am andern Tage nad Würzburg; es kam zu Heinen Gefechten, 
in denen die Oeſterreicher fich gegen bie feindliche Ueberzahl behaupteten. Nun 
beſchloß der frangöfifche Feldherr auf den folgenden Tag einen allgemeinen 
Angriff; er hoffte, der Erzherzog habe einen Theil der Armee nach dem Lech 
gegen Moreau entfendet und es werbe ihn dann gelingen, mit ber Maffe 
die vereinzelte 'öfterreichifde Macht zu erdrüden. Aber auch der kaiſerliche 
Anführer Hatte fih zur Schlacht entichloffen; noch waren zwar feine Streit- 
fräfte nicht vereinigt, inbeffen er zählte ficher auf ihre Ankunft. So be 
gannen am Morgen bes 3. Eept. die Defterreicher felbft den Angriff; der 
Kampf ſchwankte und einzelne Poften mußten an die Webermacht des Feindes 


*) ©. Grundſätze ber Strategie III. 74 f. 148 f. 
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überlaffen werben. Indefſen die erwartete Hülfe kam noch zur rechten Zeit. 
Eine Solonne unter Wartensleben und Kray paffirte den Main bei Schwarzach; 
während die Infanterie auf einer Brüde überging, hatte Wartensfeben mit 
24 Schwadronen Kuiraffieren den Fluß weiter unten durchritten, um raſcher 
auf das Schlachtfeld zu gelangen, von dem der Kanonendonner ihm verfün- 
dete, daß ſich der heiße Kampf bereits entiponnen. Diefen Kuiraffieren 
Bartenslebens war der Ruhm bes Tages beſchieden; fie famen und warfen 
die franzöfifhe Reiterei in einem gewaltigen Choc, ber Jourdans Rüdzug 
entſchied. Nun traf auch Kray mit der Infanterie auf dem Schlachtfeld ein 
und flug den Tinten Slügel des Feindes zurück; die ganze öͤſterreichiſche Linie 
ging raſch vor, um den Gieg zu vollenden. Der Erfolg bes Tages war be 
beutend; dem gejchlagenen Feinde war die große Strafe nah Frankfurt 
verlegt, und er zum Rüdzug durch die Speffart- und Rhöngegenden ger 
wwungen. 

Schon vor der Niederlage hatte in Franken eine Erhebung des Volkes 
begonnen und dem Feinde nicht geringen Abbruch gethan. Ganze Gemeinden 
waren bort aufgeftanden und verfolgten, mit Senſen, Heugabeln und Dreſch- 
flegeln, Mande auch mit Slinten bewaffnet, die zerftreuten Haufen ber Sran- 
zofen, griffen kleinere Haufen an und nahnıen ganze Transporte von Wagen, 
Pferden, Waffen und Munition weg, Diefe Volksbewegung machte fid den 
rũckziehenden Feinden fo furchtbar, daß fie Lieber den Kaiferlihen entgegen 
gingen und fi zu Gefangenen ergaben, als den Bauern in bie Hände 
fallen wollten. Neue Verwüjtungen, die fie, um abzufgreden, auf bem 
Marſch von Würzburg nad Bamberg verübten, fteigerten nur die Erbitterung 
des Bolkes; viele Tage hindurch hörte man auf weite Strecken hin bie 
Sturmgloden Täuten, welde den fränkischen Bauer zur Jagd auf bie 
Franzoſen ermunterten. Seit ber Würzburger Niederlage breitete fi diefe 
Bewegung nad dem Speſſart Hin; fa bis in die Gegend von Zulda waren 
die Bauern aufgeftanden, um ihre Dränger zu züchtigen. Die Einbuße, 
welche die Franzoſen an Leuten und Waffen durch dieſen Heinen Bauernfrieg 
erfuhren, kam im Ganzen dem Verlufte einer Schlacht glei. 

Die Armee nahm ihren Rückweg über Hammelburg und Brüdenau nad 
der Lahn; die Truppen unter Marcenu, die zur Einfchliefung von Mainz 
und Chrenbreitftein zurüdgeblieben waren, zogen fi ebenfalls dahin. Auch 
die Lahn warb ohne eigentlihe Schlacht verlaffen; während die Kaiferlichen 
durch einen Scheinangriff auf Wetzlar die Aufmerkſamkeit des Feindes abzogen, 
ward zugleid) feine Etellung bei Limburg und Diez angegriffen (16. Sept.) 
und er gezwungen, an bie Cieg zurüdzuweichen. Auf dem Rüdzug dahin 
verloren die Sranzofen bei Altenkirchen (19. Sept.) einen ihrer beiten und 
ritterlichften Führer, Marcenu, den beim Recognosciren eines ber Defilden 

"auf dem Weſterwald eine öfterreichifche Kugel töbtli traf. 
Damit war die Thätigkeit der Maasjanıbre- Armee für diefes Jahr be 
b· 
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ſchloſſen; zu Ende September ftanden ihre Abtheilungen theils hinter der 
Sieg und bei. Düffeldorf, theils auf dem linken Rheinufer. Es genügten 
mäßige Streitkräfte auf Seiten der Kaiferlihen, um den erfhöpften Gegner 
dort für dies Jahr im Schach zu halten. Mit der Maſſe der Truppen jegte 
ſich der Erzherzog jetzt nach dem Oberrhein in Bewegung, um bort Moreau's 
Rückweg zu bedrohen. . 


Moreau war bis nad Baiern vorgebrungen, ala die Entſcheidung bei 
Neumarkt und Amberg fiel. Wir erinnern uns, der Erzherzog hatte, als er 
nad) dem Nereöheimer Treffen über die Donau nad der Oberpfalz vorging, 
den Feldzeugmeiſter Latour mit einem Theile des Heeres zurüdgelaffen, um 
Moreau zu beobachten. Latour follte mit etwa 30,000 Mann ben doppelt 
fo ſtarken Zeind im Schach halten, damit er nicht plöglih über die Donau 
gehe, dem Erzherzog in den Rüden falle und die Vereinigung mit Wartend- 
leben vereitle. Diefe Vereinigung blieb dem Erzherzog immer ber entjchei- 
dende Punkt; wenn Moreau aud bis vor. Wien kommt, äußerte er gegen 
Satour, als fie ſich trennten, jo thut es nichte, wenn ich nur Sourdan ſchlage. 
Die Verbindung mit dem Erzherzog zu unterhalten, Moreau zu befcäftigen, 
ſich dem Zeinde nicht in zerftreuten Aufftelungen zum Kampfe zu bieten, fo 
daß er etwa zerfprengt und ber Erzherzog im Rücken gefährdet warb, das 
war demnach die Aufgabe, die Latour zufiel. Sie ſchien erleichtert durch eine 
sögernde Vorfiht des Gegners, wie fie font ben Revolutionsgeneralen nicht 
eigen war. Moreau hatte nach dem Gefechte bei Neresheim die Dejterreicher 
nicht verfolgt, er machte auch feine Miene, durch einen raſchen Marſch nach 
ber Oberpfalz die Verbindung mit Jourdan zu juchen, fondern er überſchritt 
erſt am 19. Auguft die Donau und wandte fih, ftatt nörblih den Spuren 
des Erzherzogs zu folgen, nad dem Led hin, um nach Oberbaiern vorzu- 
dringen. An tem Tage, wo bei Amberg der entſcheidende Schlag gegen 
Jourdan erfolgte, ging die franzöfifhe Rheinarmee über den Lech und warf 
bei Sriebberg die Defterreiher mit Verluft zurüd, da Latour dem Reiz nicht 
widerftehen Eonnte, in ungünftiger Aufitellung den Angriff des überlegenen 
Gegners zu erwarten. Ein Glüd, daß Moreau feinen Vortheil nicht eng 
giſcher verfolgte, fondern noch langſamer ala bisher vorwärts drang. Wäh- 
end ſich dann bie Sranzofen in dem Winkel zwifchen Lech, Donau und Iſar 
ausbreiteten, verfuchte Latour (1. Sept.) bei Geifenfeld ihren linken Flügel 
zu faffen, aber auch dies führte nach feiner Ceite hin zu einer Entſcheidung. 
Moreau ſcheint von der wirklichen Situation des Gegners feine recht ber 
ftimmte Vorjtellung gehabt zu haben; feine Operationen trugen, wie der 
Erzherzog fagt, das Gepräge eines Mannes, ber, feiner Sache und der zu 
ergreifenden Mittel ungewiß, zwifchen allen hin- und herſchwankte, alle ver- 
ſuchte und fih für feines mit jo viel Zuverſicht beftimmte, um feinen Ent- 
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ſchluß mit hinlänglichen Kräften. durchzuführen. Während man von ihm 
hätte erwarten follen, daß er raſch vorging und gegen Latour entſcheidende 
Schläge führte, denen diefer dann mit kluger Schonung feiner Kräfte aus 
wi, that jeder der beiden Feldherren das Gegentheil; Latour vertheilte feine 
Truppen in weiten Stellungen von ber Donau bis zu ben tiroler Päffen 
und war allegeit zum Kampfe bereit; Moreau begnügte fih, durd einzelne 
Poftengefechte langſam Terrain zu gewinnen. 

Inzwifchen hatte ber Erzherzog die Maasfambre-Armee an die Lahn und 
Sieg zurüdgebrängt, die Feftungen am Rhein entfegt, und rüftete ſich eben, 
dem Seinde auch die legten Vortheile zu entwinben, die der Feldzug im 
Sommer ihm gebradit. Die Lage Moreau's war nun in ber That bedenklich 
geworben. Ohne Verbindung mit Jourdan, im Rüden bedroht, hundert, 
Stunden vom Rhein entfernt, vor fi) eine feindliche Armee, hinter ſich einen 
bedenklichen Rückweg in fpäter Sahreszeit, war ber franzöfiiche Feldherr in 
einer Situation, deren Verlegenheit mit jeder Stunde wuchs; das Verweilen 
in Baiern war gefährlich, der Rüdzug war es ebenfalls. Wenn es ihm 
gleichwol in diefem kritiſchen Augenblict noch gelang, ohne Waffengewalt einen 
großen friedlichen Erfolg zu erringen, fo war dies weniger fein Verdienſt, 
als vielmehr die Schuld der allerwärts zunehmenden Auflöfung deutſcher 
Staatsverhãltniſſe. 

In Baiern war der Krieg gegen Frankreich von Anfang an nicht po- 
pulär geweſen; wir kennen die Schwankungen und Zweideutigkeiten, in wel- 
chen ſich die Politik Karl Theodors feit 1792 bewegte. In der Bevölkerung 
Tamen andere Motive hinzu, den Krieg an Oeſterreichs Seite verhaft zu 
machen. Der Anſchluß des Kurfürften an die Wiener Politit wurde mit 
den Empfindurgen des Haffes und Mistrauens betrachtet, welche bie Grinne- 
rung an 1778 und 1785 erwedte; der Einfluß ber öſterreichiſchen Diplomatie 
in Münden, die Heirath des fiebzigjährigen Kurfürften mit einer adhtzehn- 
jährigen öfterreichifchen Prinzeffin fteigerte die Sorge, daß bie früher vereitelten 
Entwürfe auf Baiern mit mehr Vorfiht wieder aufgenommen fein. Die ' 
Vorfälle nad der Uebergabe von Mannheim kamen fold einem Verdacht 
natürlich. zu Hülfe und es galt allmälig als ausgemachte Sache, daß das alte 
Tauſchproject wieder aufgefrifcht fei. Wenigftens machte der Herzog von 
Iweibrüden in Regensburg bie fürmlihe Mittheilung (BSrühj. 1796), ba 
ein öfterteihifcher General ihm eine Aeußerung über neue Taufchplane ge 
macht habe, und daß er jegt wie früher niemals Dazu die Hand bieten 
werde. 
Zu dem Allen kamen bie Laſten ber Kriegerüftung, die bei ber forglofen 
dinanzwirthſchaft Karl Theodors und feiner Günftlinge doppelt ſchwer brüd- 
ten. Schon 1794 waren bie faft vergeffenen Sandftände mit herben Be 
{werben hervorgetreten, unter benen auch die Belaftung des Landes durch 
den Krieg eine Stelle einnahm; doch gelang es, fie damals noch zu beſchwich- 
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tigen. Im Bolt gährte das Misvergnügen fort, zumal ber Erwerb barnieder- 
lag und die Preife der Lebensmittel ftiegen; im Herbft 1795 kam es darüber 
in Münden zu einenı ernften Tumult, der vom Kurfürften bie Getreidefperre 
erzwang und die Herftellung einer jelbftändigeren Gemeindeverfafjung ber 
Hauptftabt im Sinne ihrer alten Privilegien nach ſich zog. Es folgte die 
Kriegsnoth von 1796; zum erften Mile ward auch Baiern der Schauplatz 
eines Kampfes, ber bis jept nur die Rheinlande Heimgefucht. Freund und 
Feind, Kaiferlie und Franzoſen verhängten nun bittere Drangfale über das 
ſchutzloſe Sand. Einzelne öͤſterreichiſche Colonnen und das fremde Gefinbel 
in Condés Cmigrantencorps wetteiferten mit der Brutalität von Jourdans 
Horden; was allein im Monat Juli durch Plünderung und Erpreffung dem 
Sande war entzogen worden, berechneten officielle Quellen auf mehr ala 
dritthalb Millionen Gulden. Es erwachte der alte Groll ber Baiern gegen 
Defterreich, den eine verkehrte Politif genährt, mit neuer Macht; von einem 
tiefer gehenden Intereffe an dem Kanıpfe, von patriotiſcher Einfiht und 
Opferbereitſchaft konnte ja in dieſer deutſchen Mifsre ohnebies feine Rede 
fein. Als Morenu fi) dem Lech näherte, hatte der Kurfürft, nach dem Bei- 
fpiel der übrigen fübdentfchen Fürften, raſch fein Gontingent abgerufen und 
war mit dem Hofe nad Sachfen geflohen; die Regierung überließ er einigen 
Beamten vom hohen Abel, wie es hieß mit der Ermächtigung, ſich mil den 
Franzoſen abzufinden. Wohl war Münden bedroht und ein rafcherer Felb- 
herr ald Moreau hätte die Stabt vieleicht ſchon weggenommen, aber in bem- 
felben Augenblick, wo fi vor den Thoren der Stabt und an ber Ifar bie 
Heere gegenüberftanden, zu Ende Auguft im Anfang September, war auch 
ſchon der Umſchwung bei Amberg eingetreten, von dem alle Zeitungen Be- 
richt gaben. Indeffen in folden Zeiten übt die kurzſichtige Furcht eine an- 
ftedende Gewalt und bie ſchwäbiſchen Reichsſtände waren ja mit ben Beifpiel 
Borangegangen. So wirkte Alles zuſammen, die Furcht vor dem Feinde und 
ker ftille Haß gegen den wiberwärtigen Sreund, um einen ber Topflofeften 
Entſchlüſſe hervorzurufen, ber aus ber Gefchichte jener Tage zu verzeichnen 
iſt. Es ward eine Deputation ins franzöfifhe Lager geſchickt, um von einer 
zum Rüdzug genöthigten Armee ben Frieden zu erbitten! Die hohe Arifto- 
kratie und die Landſtände übernahmen diesmal die Rolle, die anderwärts ben 
Dynaſtien und Höfen zugefallen war; wir finden die Namen ber Arco, 
Seinöheim, Thurn und Zaris u. f. w. unter denen, die jegt ind Lager nach 
Pfaffenhofen gingen, von Moreau einen Schuß zu erfaufen, ben er binnen 
wenig Zagen nit mehr geben konnte. Am 7. Sept. ward ein Vertrag zu 
Pfaffenhofen unterzeichnet, welcher ber Oberpfalz, Neuburg, den pfälzifchen 
und bergifchen Gebieten am reiten Rheinufer und ben in Baiern gelegenen 
Stiftern einen Waffenftillftand gewährte; das bairiſche Contingent follte zu 
rückgezogen werben, bie Franzoſen freien Durchzug haben, Perfonen und 
Eigenthum gefhügt fein und in Paris für den Frieden unterhandelt werden, 
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Dafür verſprach Baiern zehn Millionen Livres, 3300 Pferde, 200,000 Cent» 
ner Getreide, 100,000 Säde Hafer, 200,000 Gentner Heu, 100,000 Paar 
Schuhe und 30,000 Ellen Officierstuch zu liefern, auch follten, wie das Bo- 
naparte in Italien begonnen, zwanzig Gemälde aus den Galerien zu 
Münden und Düffeldorf den Franzoſen abgetreten werden. „Wenn bie 
Kriegsoperationen, “ hatte Moreau vorfihtiger Weiſe feſtgeſetzt, „die franzd- 
file Armee von Baiern entfernen follten, fo müffen jene Naturalleitungen 
durch baares Geld (über 4 Millionen Livres) erfeßt werben.” Deutſchland 
bat aus jenen Tagen manden Act ſchmachvoller Unterwürfigkeit zu verzeichnen ; 
der Vertrag von Pfaffenhofen behauptet indeffen den Ruhm, daß bie kurz⸗ 
fihtige Thorheit feiner Urheber nod größer war als ihr Mangel an Ge- 
meingeift. 

In dem Augenblic, wo Moreau dieſe fette Beute erhandelte, war aud) 
ſchon fein -Tängeres Verweilen in Baiern militärifh unmöglid geworden. 
Ein Corps unter Defair, das er (10. Sept.) bei Neuburg über die Donau 
geſchickt, war gegen Eichſtädt und Nürnberg vorgegangen, entdeckte aber na 
türlich nicht mehr von der Mansfambre-Armee; vielmehr kam Defair am 16. 
wieber in Neuburg an und brachte die niederſchlagende Gewißheit mit, daß 
Zourdan nah dem Rhein zurüdgebrängt war, Der Rückzug aus Batern 
war jegt unvermeidlich. Moreau zog daher das ganze Heer auf dem rechten 
Donauufer zufammen und machte ſich fertig, den Rückmarſch nach dem Lech 
anzutreten. Die Defterreidher folgten ihm bei ber erſten rüdgängigen Bewe- 
gung nad und drohten ihn an der Donau und der obern Iller zu über 
flügeln; es war alſo Eile. nöthig, wenn ber Lech, die Iller und die Donau 
bei Ulm unangefochten erreicht werden follten. Indeß Latour den Franzoſen 
nachrückte, trat auf den beiden Flanken die Gefährlichkeit ber Lage ſchon 
deutlich ins Licht. Der linke Flügel ber Kaiferlihen an der tiroler und 
vorarlberger Gränze ſchob die einzelnen franzöfifchen Colonnen zurüd; Fröhlich 
drängte eine Abtheilung (17. Sept.) aus Immenftadt und Kempten hinaus 
und ſchlug fie mit anfehnlichem Verfuft (20. Sept.) bei Jsny, während Giulay 
eine andere nad) blutigem Gefecht aus Memmingen wegtrieb (22. Sept.) und 
Nauendorf, am nämlichen Tage zwiſchen Heidenheim und Ulm angelangt, die 
erften Corps ber rücziehenden Armee (24. Sept.) auf Ulm zurüdwarf. 
Moreau ftand in diefem Augenblick erft an der Günz und mußte eilends 
Berftärkungen nad) Ulm ſchicken, damit feine vorgefhobenen Poften nit von 
Nauendorf erbrüdt würden. Inzwijchen war ihm aber auch Latour ſchon 
auf der Ferſe und hatte über Burgau und Leipheim die Verbindung mit 
Nauendorf hergeſtellt. Die Hoffnung, mit der fih Morenu bis jet noch 
trug, bei Ulm und an ber Sller eine beobachtende Stellung einzunehmen, war 
damit vereitelt, der volle Rüdzug unvermeidlich. 

Die Gefahr dieſes Rückzugs wie fein Verdienſt ift übertrieben worden; 
nicht nur von den Srangofen, ſondern auch auf beutfher Seite hat man hen 
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geſchmackloſen Vergleich mit Xenophons Rüdgug ber zehntaufend Griechen 
angeftellt.”) Daß Morenu feine geſchwächte und ermüdete Arınee von vierzig. 
bis fünfzigtaufend Mann, ohne fefte Communicationen und fihere Nad- 
richten, born und im Rüden vom Feinde bebroßt, burd ein vielfach durch- 
ſchnittenes und gebirgiges Terrain, zum Theil umgeben von einer erbitterten 
Bevölkerung, glücklich bis in das Rheinthal geführt hat, dies Verdienft fpricht 
— zumal bei einem Führer franzöſiſcher Truppen — für ſich felbft; man 
hat nicht nöthig, feine fünffache Zahl mit den Zehntaufend des Zenophon, 
oder den Marſch von Um an ben Rhein mit dem wunderbaren Zuge aus 
der Nähe Babylons bis nad) Byzanz in eine Parallele zu bringen. Schon 
die Vorgänge vor dem Rückzuge Tonnten zeigen, daß er es mit keinem allzu- 
gefährlichen Gegner zu thun Hatte. Latour Hatte wohl die Vorzüge eines 
tapfern Soldaten, aber nicht die eines Feldherrn; der begabtere Führer bei 
ber öfterreichifchen Donauarmee war Nauendorf, allein die Weberlieferungen 
ber militäriichen Hierarchie erlaubten es nit, bag man ihn fo mit einem 
Male an die Spike ftellte. Dem Uebel abzuhelfen, hatte der Erzherzog eine 
nicht unbedenkliche Auskunft gewählt; er hatte Nauendorf geftattet, felbjtändig 
und unabhängig von Latour zu handeln. Dies Verhältnig war früher einige- 
mal von guter Wirkung gewefen, jetzt griff es ftörend ein. Einem Feinde 
gegenüber, ber noch immer gegen 50,000 Mann in einer Maffe vereinigte, 
waren bie Kaiſerlichen auf eine bedenkliche Weife zerfplittert und nirgends 
einem Gefammtangriff gewachſen. Gin Corps unter Petrafh von etwa 
7000 Mann machte fi) vor Kehl und am obern Nedar zu ſchaffen, bot die 
ſchwarzwaälder Bauern auf und drohte durch einen Heinen Krieg in den De 
fileen jener Berge ben Sranzofen’den Rückzug abzuſchneiden; Nauendorf ftand 
mit 10,000 Mann bei Ulm den Franzoſen gegenüber, Sröhli hielt mit 
14,000 die obere Iller befegt, Latour folgte mit dem Gros bes Heeres, 
23— 24,000 Mann, ben Sranzojen auf dem Fuße nah. Cine Maffe von 
55,000 Mann war denmadh fo vertheilt, daß Morenu überall mit Gegnern 
zuſammentraf, die ihm an Zahl lange nicht gewachfen waren. 

Am 26. und 27. Sept. ſetzte fih Moreau von Ulm in Bewegung, zur 
nädft gegen Biberach und ben Feberfee, um fo durch Oberſchwaben ben 
Durchgang über den Schwarzwald zu erreichen. Latour war ber Meinung 
ihm zu folgen, Nauendorf verfocht die Anfiht, auf der Sehne bes Begens, 
ben Moreau befehrieb, gegen Urach und Tübingen vorzugehen, fih mit ben 
serftreuten Abtheilungen unter Petraſch auf dem Schwarzwalbe zu vereinigen 
und dann mit einer Truppenmaſſe von wenigftens 40,000 Mann vor ber 
Ankunft der Franzoſen den Schwarzwalbübergang zu gewinnen. Die Uneinig- 


*) In Boffelts Annalen 1796. IV. ©. 249. iſt z. B. mit allem gelehrten Auf- 
wand ber Sat burchgeführt, daß bie Aehnlichkeit im Ganzen fehr groß fei, wenn 
auch im Einzelnen beide Züge von einander abwichen. 
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keit der Führer hat hier jeden größeren Erfolg vereitelt. Latour blieb bei 
feinem Syften und folgte den Fußtapfen der Franzoſen; Nauendorf machte 
von feiner Vollmacht Gebrauch und ging auf eigene Hand nad) dem Schwarz 
wald. Die Folge war ſehr einfach; auf dem Schwarzwald Hatten bie Defter- 
reicher vorerſt nicht über zwölftaufend Mann ftehen und bie Armee, bie ben 
Franzoſen folgte, war durch Nauendorfs Abzug auf einige zwanzigtaufend 
Mann verringert. Gelang es alfo Moreau, fein Heer zufammenzuhalten, fo 
waren vorausſichtlich die Defterreiher weder in Oberſchwaben noch auf dem 
Schwarzwalde zahlreich genug, ihm feinen Rüdzug zu verlegen. Die öffent- 
liche Meinung jener Tage, durch ben rafchen Umſchwung des Kriegsglücks 
erregt und zum Theil gegen bie Franzoſen heftig erbittert, bewegte fih iu 
feltfamen Illuſionen; fie fah bereits die Moreau'ſche Armee abgefchnitten und 
Triegegefangen, ald wenn fi eine Armee von mehr als 40,000 Mann fo 
leicht in einem Nege fangen ließe! Daß diefe fanguinifhe Hoffnung nachher 
vereitelt ward, erregte dann um fo größere Senfation und hat wefentlich mit 
dazu beigetragen, von ber Gefahr und Schwierigkeit bes Rückzugs übertriebene 
Vorftellungen zu erwecken. 

Auch Latour fhien zu beforgen, der Feind könne ihm entwiſchen. Gr 
drängte ihm von Ulm nad und in ber Nähe des Feberfee bei Biberach 
ftießen bie beiden Heere zufammen. Wie die Sachen ftanden, lag es im 
Bortheil der Oeſterreicher, daß Moreau feinen Rückzug nicht allzufehr be 
ſchleunigte; denn noch waren erft die Streitkräfte auf dem Marfche, die ihm 
den Rüchweg nach dem Rheinthal verlegen follten. Ein paar Tage Verzö- 
gerung, und Moreau's Zug über die Gebirgapäffe war äußerſt ſchwierig ge- 
worden. Da hatte denn freilich Latour Fein Intereffe, fih ihm zur Schlacht 
zu bieten und fich dann mit feinen 23,000 Mann von ber faft boppelten Zahl 
ſchlagen zu laſſen; vielmehr gebot ihm feine Lage, dem Erzherzog fein Corps 
möglichft unvermindert zuzuführen. Die Täuſchung, ber Feind fei in eiligem 
Kückzug, und die Ungebuld, einen entfcheidenden Echlag gegen ihn zu führen, 
verleitete inbefjen ben öfterreichiichen Führer, den Franzoſen gerade bie Ge 
legenheit zu geben, bie fie ſuchten. Morenu Hatte bebächtig alle Vorberei- 
tungen zu der Schlacht getroffen, in bie ſich (2. Oct.) Latour bei Biberach 
verwideln ließ. In ungünftiger Aufftelung. mit unzulänglichen Streitkräften, 
ward er von ben Franzoſen angegriffen, auf Biberach zurüdgeworfen, ihm 
5 Bataillone und 16 Kanonen abgenommen — eine Niederlage, die Latours 
Corps für den Reft des Moreau'ſchen Rückzugs fo gut wie unſchädlich machte 
und den franzöſiſchen Feldherrn in Stand feßte, ungeftört von feinem Ver 
folger im Rüden mit vereinter Macht ben Weg über bie Gebirgspäſſe an- 
zutreten. 

Noch waren die Oeſterreicher im Rheinthal theils erſt im Anmarſch, 
theils in fo Heinen Colonnen zerſplittert, daß fie nicht hoffen konnten, Mo- 
reau aufzuhalten. Im dem Augenblid, wo er jegt Biberach verließ und ſich 
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gegen Sigmaringen und Stodah in Bewegung ſetzte, ftand der Erzherzog 
noch hinter der Murg, Nauendorf bei Hedingen, Petraſch bei Schweningen, 
die Gorps ber beiden Letzteren in Streifcolonnen und Poftenketten fo zer- 
fplittert, daß fie nirgends ſtark genug waren, einer rüdziehenden Golonne bes 
Feindes mit Erfolg entgegenzutreten. Zwiſchen dem 7. und 9. Oct. näherten 
fi) die Franzoſen den Schwarzwalbübergängen; ein Theil des Heeres war 
über Sigmaringen, Rotweil, Villingen, ein anderer über Stockach auf Do- 
nauefhingen losgegangen; das ſchwere Geſchütz nebft dem Train war über 
Thengen und Stühlingen längs des ſchweizer Oberrheins auf Hüningen 
dirigirt worden. Die einzelnen ftreifenden Colonnen ber Defterreicher, auf 
die man ftieß, wurden überall von überlegenen Maffen zurüdgebrängt. 

Unter den Uebergängen war bie Straße durch das Kinzigthal von Natur 
die geeignetfte, allein eben darum war hier auch am meiften Wiberftand von 
den Kaiferlihen zu beforgen; der. franzoͤſiſche Führer entſchied fi daher für 
den Paß, der von Neuftadt durch das Höllenthal nach Freiburg führt. Der 
Weg war der Fürzefte, ein Durchbrechen ber nicht ftarfen feindlichen Poften 
bier am wahrſcheinlichſten. Am 11. Oct. brad St. Cyr von Neuftabt auf, 
gewann den Höllenthalpaf, warf die Kleinen Abtheilungen ver Oeſterreicher 
zurüd und näherte fih am 12. Freiburg. An dem nämlichen Tage rüdte 
auch Defair mit den Gros der Armee gegen Neuftadt. Wohl drängte jegt 
Latour, der über Oſtrach, Möskirch gegen Donaueſchingen feinen Weg nahın, 
in ftarfen Märſchen ben Sranzofen nad, aber der Verluft an Zeit und 
Truppen, den ihm das Treffen bei Biberach gekoftet, ließ ſich nicht mehr ein- 
holen. Am 13—15. Det. zog die feindliche Armee ungehindert durch das 
Höllenthal nad dem Breisgau. Der Erzherzog hatte nun alle die zeritreuten 
Abtheilungen, Latour, Nauendorf und Petraſch angewiefen, nach dem Dber« 
rheinthal zu ziehen und fi mit ihm zu vereinigen. 

In den nächften Tagen waren die öfterreichifchen Streitkräfte mit dem, 
was der Erzherzog Herbeifährte, Hinter der El; vereinigt und erwarteten bie 
Franzoſen, falls fie rheinabwärts gegen Kehl vorbringen wollten. Am 19. 
und 20. Det. kam es in der Nähe von Emmendingen zu einem Treffen, das 
dem franzöſiſchen General feine Stellung auf dem reiten Rheinufer unmög- 
lich machte. Er ſchickte einen Theil feiner Truppen gleich bei Breifad über 
den Rhein und zog mit dem Reſte, noch einigen 30,000 Mann, ftromaufe 
wärtd gegen Schliengen. Die Defterreicher folgten; am 24. Oct. kam es 
bort zu einem zweiten Treffen, in Folge deſſen die Franzoſen bei Hüningen 
über den Rhein zurückgingen. Gern hätte nun ber Erzherzog feinen Trup- 
pen ruhige Winterquartiere verfhafft und die Hand geboten zu einem Waffen 
ftilftande, allein in Wien wollte man den Feind au ferner beſchäftigt 
wiffen, damit er nicht einen Theil feiner Truppen nad Italien entfenden 
Tönne. So ſchloß der benfwürbige Feldzug mit ber Belagerung ber Brüden- 
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töpfe von Kehl und Hüningen, bie in ben erften fünf Wochen des folgenden 
Jahres an die Defterreicher übergeben wurden. 


D 

Die Erfolge ber kaiſerlichen Waffen im Herbft ließen einen Augenblick 
vergeffen, welche Drangfale vorausgegangen waren. Allenthalben in Süb- 
beutfchland jubelte man wie über einen großen Sieg und freute fich über 
die Zühtigung der fremben räuberifchen Horden. Die Bewegung in ber 
Maffe des Volkes und ber Heine Bauernkrieg zeigte, daß es der Nation an 
tüchtigen Elementen des Widerftandes nicht fehlte; nur war die Organifation 
und Leitung des Ganzen nicht dazu angethan, irgend eine Regung nationalen 
Gemeinfinns zu fördern und glücklich zu benutzen. Wie in Franken und 
Schwaben, fo regte fih auch in Defterreih unter dem Volke ein frifcher, 
opferbereiter Geift; zu den Sreicorps drängte ſich die Jugend bereitwillig 
heran, ber Krieg war Sache des Volkes geworden. Auch bis in bie officiel- 
len Kreiſe war der Rückſchlag diefer legten glücklichen Kriegsthaten fo ftark, 
daß das bekannte militäriſche Factotum, der Generalabjutant Rollin, jetzt 
vom Kaifer entfernt und an eine unſchädliche Stelle gefegt ward, Beſchämend 
genug war die Rückwirkung ber Siege dor wo man fi) dem vordringenden 
Geinde eilfertig gefügt oder feinen jetzt werthlos gewordenen Schub um ho- 
ben Preis erfauft hatte. Allenthalben warb jegt die politiſche Phyfiognomie 
eine anbere. s 

Preußen, erinnern wir uns, vollzog feine Reunionsplane in Franken in 
dem Augenblick, wo der Reichöfeind im Süden vorbrang; erſchreckt hatten 
damals die fränkiſchen Reichsſtände dem Druck nachgegeben, zumal feit die 
Nähe der Franzoſen es wünfchenswerth machte, durch den neutralen preußi ⸗ 
ſchen Adler gebeckt zu fein. Nürnberg hatte fih unterworfen und es waren 
preußifche Truppen eingerüct; jet erfolgte von Berlin der Beſcheid, daß der 
König fi nicht entſchließen könne, ben Unterwerfungsact anzunehmen, und 
die Truppen räumten wieder die Stadt (1. Oct.).) In Baiern weigerte 
fi der Kurfürft, als er nad München zurückkam, den Bertrag vom 7. Sept. 
zu ratificten. In Württemberg warf ber Herzog feine volle Ungnade auf 
den Minifter von Woͤllwarth, welcher bei dem württembergifchen Sriebensver- 
trage ber Unterhändler gewefen, und die Chicanen, womit man ihn jetzt vers 
folgte, zeigten, baß eben bie Zeiten ſich geändert hatten.“) Auch ber deutſche 
Reichötag, der ſich fo übereilte Sorgen. um feine Sicherheit gemacht, ſammelte 
fich allmälig wieder in Regensburg und kündigte durch ein Rundſchreiben an, 
daß in Folge ‚der: „fiegreichen Fortſchritte der» kaiſerlichen Waffen“ die auf 


®) Nach der Verfiherung bes Ritters von Lang (Memoiren I. 300) war e8 ber 
ſenders bie Eiferfucht von Haugwitz gegen Hardenberg, bie ben Eutſchluß gefördert hat. 
S Häberlin Staatsarch. IL. 481 f. 
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einige Zeit auögefegten Verhandlungen wieber fortgefegt würben. Der 
ſchwãbiſche und fränkische Kreis ſchickten Deputationen nah Wien, um- fi 
wegen ihrer Gefügigkeit gegen ben Reichöfeind zu entſchuldigen; in gleicher 
Abſicht hatte auch der Herzog von Württemberg den Erbprinzen an ben Kaifer 
abgefandt. 

Im Lager der Coalition Hatten die letzten Creigniffe einen Augenblid 
die Hoffnung gewect, daß jet nad dem Scheitern bes Feldzuges in Deutfch- 
land ein billiger Sriede mit den Franzoſen zu ſchließen ſei. Das britifche 
Minifterium ergriff diesmal felbft die Initiative und Tieß unter dem Ein ⸗ 
druck von Jourdans Niederlage bei Amberg dur dritte Hand dem Directo- 
rium eine Verhandlung über den Srieben anbieten. Indeffen der Ton, in 
dem die frangöfifhe Regierung diefe Eröffnungen aufnahm, zeigte ſchon daß 
man fi in London geirrt, wenn man auf einen entſchiedenen Umſchlag der 
Parifer Stimmungen rechnete. Es bedurfte erft des Schlages bei Würzburg, 
bes vollen Rüdzugs von Jourdan, um das Directorium foweit zugänglich zu 
machen, daß ed auf die num wiederholten Anträge bes britiſchen Minifteriums 
einzugehen ſich bereit erwies, Aber ein anderer Vorgang zur nämlihen Zeit 
mußte die Hoffnungen auf einen allgemeinen Srieden, wie man fie in London 
begte, herabftimmen. Es ward durch Bonaparte's Vermittelung halb drohend 
halb zudringlich dem Wiener Hofe angefonnen, ſich mit den Franzoſen in 
befondere Unterhandlungen einzulaffen, alfo England ähnlich zu ifoliren, wie 
man im deutfehen Reiche ben Kaifer durch die Geparatverträge mit den ein- 
zelnen Fürften ifolirt hatte. Man zeigte babei bie verführeriſche Lockſpeiſe 
einer Arrondirung durch Baiern, die feit zwanzig Jahren fo oft bie öfter 
reichiſche Politit von den höheren und allgemeineren Intereffen abgelenkt, je 
doch diesmal ohne Erfolg. Oeſterreich wollte ſich von feinem britifhen Ver- 
bünbeten nicht trennen und das Directorium mußte fi, fhen um bes 
Scheines willen, bequemen, in die von England angebotenen Unterhandlun - 
gen einzutreten. Gegen Ende October traf Lord Malmesbury, den wir aus 
den Unterhanblungen von 1794 kennen, in Paris ein, aber feine jonft viel 
bewährte diplomatiſche Geſchicklichkeit war diesmal nicht glücklich. Die Fran- 
zoſen blieben ihrer Taktik getren, die Verbündeten zu entzweien, und wie ih- 
nen das nicht gelingen wollte, Yamen fie mit übertriebenen Forderungen, bie 
jede Ausfiht auf einen nahen Srieben vereitelten. Die Verhandlung Hatte 
nur den Werth, daß man ber franzöfifchen Politit etwas genauer indie 
Karten fehen lernte. Bor Allem wollte Frankreich fich durd Belgien und 
die Rheingränge verftärten und feine Gränzen nad Holland und Italien hin 
durch neuerrichtete Filialrepubliken decken, deren Exiſtenz "völlig von Frank · 
reich abhing. Die Entfhädigungen dachte man durch Säcularifationen geift- 
licher Stifter, durch Vertauſchungen und Berpflanzungen, kurz burd jenen 
Menfgen- und Länderhandel zu beidaffen, ber bie Friedendverträäge bes 
nachſten Jahrzehnts darakterifirt, und worin bas Directorium bem Gonfulnt 
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unb Kaiferreich emfig vorgenrbeitet Bat. Die Politit William Pitts war aber 
nicht geneigt, um ſolchen Preis den Frieden zu ſchließen; ſchon das Schickſal 
Belgiens wurbe für die Friebensverhandlung zu Paris ein unüberwinblices 
Hindernig. Noch vor Ende des Jahres trennte man fi mit der Ueberzeu- 
gung, wie weit man von einem allgemeinen Sieden nod entfernt war. Die 
brügfe Art, wie damals bie revolutionäre Regierung in diplomatiſchen 
Dingen verfuhr, und ber hoffärtige Ton, ben ihre officiele Preffe anftimmte, 
trugen das Ihrige dazu bei, die vorhandene Verbitterung zwiſchen den käm⸗ 
pfenden Parteien zu vergrößern. 


Britter Abſchnitt. 


Leoben und Campo Formio. 


Indeſſen man fi in Deutſchland mit der eiteln Hoffnung trug, das 
Mislingen ber Invafion werde die Franzoſen dem Frieden zugänglicher machen, 
erfolgte in Stalien eine Entſcheidung, wie fie ben franzöfiihen Eroberungs- 
planen entſprach. 

Als der Feldzug in Deutichland begann, war Wurmfer mit 25,000 Mann 
vom Oberrhein nad ber Lombardei gejandt worden, wo die Franzoſen bis 
zum Mincio gedrungen waren und Mantua belagerten. Er kam Ende 
Zuli, dur Truppen aus den Erblanden verftärft, in Sübtirol an, und brach 
dann in zwei Colonnen am Gardafee hervor. Bonaparte hob die fon be 
gonnene Belagerung Mantuad wieder auf, warf fih raſch auf die einzelnen 
öjterreichifcden Corps und lieferte ihnen in den legten Tagen des Juli und 
zu Anfang Auguft eine Reihe von fiegreichen Gefechten, welche die Kaifer- 
lichen zwangen, ſich nad Zirol zurüdzuziehen. Bon bewährten Meiftern ber 
Kriegskunft wird es als ein folgenf—hwerer Misgriff angefehen, da man durch 
die nußlofe Diverfion nah Italien. fih den vollftändigen Erfolg in Deutſch- 
land verborben hat.) Wuruferd Armee, in Italien ohne Erfolg thätig, 
hätte nach ihrer Anficht in Deutſchland entſcheidend eingreifen Zönnen, wenn 
fie, im rechten Augenblid nad Schwaben oder Baiern geworfen, bie Nieder 
Inge Jourdans oder Moreau's vollenden half und inbeffen Bonaparte feine 
Kräfte vor Mantua aufbrauchen ließ. Indeſſen die Wiener Kriegsleitung 
blieb bei ihrer Anfiht, immer neue Verſtärkungen nad dem Mincio zu jen- 
ben und war durch dies erfte Mislingen nichts weniger als abgeſchreckt. Ein 
zweiter Verſuch der Defterreiher, im September unternommen, hatte aber 
fo wenig Erfolg, wie ber erfte; wieder benußte Bonaparte die Trennung 
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ber feindlichen Streitkräfte, um fie einzeln zu ſchlagen; nur drang diesmal 
Burmfer mit einem Theile des Heeres nah Mantua ein, ein freilich zwei« 
deutiger Gewinn, infofern dadurch bie Bejagung des Platzes über das Be 
dürfniß vermehrt und eine anſehnliche Truppenzahl, hinter die Mauern der 
Seftung eingefhloffen, dem Kampfe draußen entzogen warb. Dies Alles ent- 
muthigte die Defterreiher nicht, einen, dritten Verſuch zu wagen. Raſch ließ 
der Hofkriegsrath alle noch in ben Grblanden vorhandenen Truppen, 
die größtentheils aus Depots und ungeübten kroatiſchen Landbataillons ber 
ftanden, nach Sriaul entfenben, um eine neue Armee zu bilden, bie Alvinzy 
durh's venetianiſche Gebiet der bebrängten Feſtung zuführen ſollte. Bona- 
harte ging dem neuen Heer entgegen; die erften Angriffe an ber Brenta und 
bei Caldiero gaben Feine Entſcheidung, erft ber biutige Kampf von drei Ta 
gen, der fich (15—17. Nov.) bei-Arcole entſpann, vereitelte auch dieſen drit- 
ten Verſuch, Mantua zu entfegen. 

Das geſchah gerade zu der Zeit, wo Moreau, auf das rechte Rheinufer 
gedrängt, dem Erzherzoge einen Waffenftillftand anbot. Der Erzherzog hielt 
dns Anerbieten für annehmbar, denn es gab ihm Zeit, von feinen Truppen 
einen Theil nach ber Etſch abzufenden und mit diefen tüchtigen, kriegsgewohn · 
ten Elementen die Rekruten Alvinzys zu verftärken. Seine Anfiht war 
aber nicht die des Hofkriegsraths; er erhielt vielmehr ben beftimmten Befehl, 
Kehl zu erobern, es koſte was es wolle.”) Kehl ward zwar im Sanuar 1797 
erobert, allein gleich nachher ging Mantua verloren. Alvinzy hatte fih ge 
ſammelt und war zum zweiten Male vorgerüct; die Niederlage, bie ihm 
aber Bonaparte bei Rivoli (14. San.) beibrachte, war enticheidender und ver- 
Inftooller als die frühere. Cs war an Entjag nicht mehr zu benfen; am 
2. Gebruar fiel Mantua. Der wankende Gehorfam der italienifchen Regie 
tungen warb num von Bonaparte neu befeftigt, der Papft für feine ftillen 
BViderftandögelüfte in bem Frieden von Zolentino hart geftraft und in 
völlige Abhängigkeit von der franzöfifhen Politik gebracht. Mit Italien im 
Beinen, konnte Bonaparte feine Kraft ungetheilt gegen Defterreich felber 
wenden. 

Die Mittel des Kaiſers gingen aber auf bie Neige; bie Folgen eines 
fünffährigen Krieges machten ſich überall fühlbar, in den Finanzen wie im 
Heerweien. Daß das deutſche Reich bie Lücke decken und in dem neuen Kriege 
mehr Thatkraft und Einigkeit an ben Tag Iegen werbe, als im jüngſten 
Beldzuge, das war nicht wohl zu erwarten.” Bis zum November 1796 hatte 
fh der Wiener Hof auf ruffifhe Hülfe verlaffen, die endlich England bei 
Katharina ausgemittelt; aber die Kaiferin ftarb in dem Augenblide, wo ber 
Vertrag ratificiet werben follte. Der Nachfolger, Czar Paul, verwarf ben 
Berteng und beſchränkte fi) in einer Eröffnung an den deutſchen Reichstag 
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auf die wohlfeile Ermahnung: es follten alle Glieder und Etanten des Reir 
ches zur Sicherung der allgemeinen Ruhe in Deutſchland wit aller Anftren- 
gung mitwirken. 

Wohl ſuchten mande von den Reihöftänden, die fih im ablaufenden 
Jahre durch eilige Nachgiebigkeit am meiſten compromittirt, dies jegt gut zu 
machen durch eine gewiſſe Oftentation ihres patriotifchen Eifers; der ſchwäbiſche 
Kreis rief feinen Gefandten wieder von Paris ab, ber oberrheiniſche beſchloß 
fünmtliche Contingente auf den Kriegefuß zu fegen und aud in Franken 
ſchien ein neuer Kriegdeifer zu erwachen. Aber Württemberg und Baden be 
harrten doch in ihrer franzoſenfreundlichen Neutralität, der ganze Norden 
von Deutſchland fah mit den Gefühle des Behagens, durch die Demarcation 
geſchuͤtzt zu fein, dem Kampfe, der Deutſchlands Schickſal entſchied, gleihgül 
tig zu, und auch die, welche jegt rüfteten und waffneten — wer hätte erwarten 
wollen, daß fie bei einem wiederholten Einfalle des Feiudes muthiger und 
aufopfernder handelten, als im Jahre 1796? Der innere Hader und die 
Entzweiung wühlte fi vielmehr mit jedem Tage tiefer ein und drängte auf 
die Kataftrophe hin, der Deutſchland mit beſchleunigtem Schritte entgegen 
ging. 

Auch am Reichstage prägte ſich diefe Zerflüftung der Parteien in be 
zeichnender Weife aus. Der Kaifer verlangte nachdrückliche Hülfe, allein er 
richtete das Actenftüd, worin dies geſchah, nur an die geiftlihen Reichsſtände 
und zwar in einem Zone, ber fie zugleich bei ber Eorge um ihre Exiſtenz 
und bei ihrem confejfionellen Eifer faſſen follte! Als wenn Deutſchland der 
Zerrüttung nicht genug gehabt und auch noch der Wiederbelebung des Secten- 
geiftes bedurft hätte, erflärte jegt der Taiferlihe Gefandte (10. Febr.), dem 
Beifpiele des Abfales fein mehrere proteftantifche Reichsſtände gefolgt, 
und bod war die Erinnerung noch friſch genug wie eben der erfte katholiſche 
Reichsſtand nad) dem Kaiſer ein befonders ärgerliches Beifpiel gegeben, und ber 
katholiſche Kurfürjt von Sachſen bei ber erften dringenden Gefahr fein Contingent 
zurückgezogen hatte! Wiederholt, fügte der Gefandte hinzu, habe darum ber 
Kaifer die geijtlichen Stände darauf aufmerkſam gemacht, dag ihre Eriftenz 
in Gefahr fei, indem Säcularifationgentwärfe geſchmiedet würden und allem 
Anfehen nach die Aufopferung der geiftlihen Reichsſtände zur Grundlage des 
Sriedend gemacht werden folle. Einen ſolchen Sieden würde dann wohl 
Preugen und die von ihm abhängige proteftantifhe Macht dem wehrloſen 
Reiche wider Willen aufbringen. Der Kaifer habe folden Entwürfen ftets 
beharrlich wiberftrebt und fei zum Aeußerſten entſchloſſen, nur müfje man 
ihm in diefer Lage befonderd eifrige Hülfe leiften. Dieſe Yeuperungen fan 
den das rechte Echo im Kreiſe der geiſtlichen Herren. Hülfe zwar verſprachen 
fie feine, vielmehr zählten fie alle auferlegten Opfer, die Befegung ihrer Ger 
biete, die Ansfaugung ihrer Lande und Anderes auf, um bie Unmöglichkeit 
weiterer Anftrengungen zu beweifen. ber ber Borwurf gegen Preußen und 
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unb bie „proteftantiſchen“ Reichsftände fiel auf fruchtbaren Boden; die Ant- 
worten der geiftlihen Gefandten waren ein verftärkter Widerhall ber kaiſer - 
lien Anklage. Man nahm die Säcularifationspfane als ausgemacht an, 
ſprach von ben „gutgefinnten“ Reichsſtänden im Gegenfag zu den übelgefinn- 
ten weltlichen, und rebete von einer mächtigen Gonföberation proteftanti» 
ſcher Fürſten, welche ſich geeinigt hätte, nichts mehr für die gemeinfame 
Sade zu thun. Diefe feltfame Eorrefpondenz, die wahrhaftig nicht dazu an« 
gethan war, die Stärke und Eintracht des Reiches zu fördern, erregte, wie 
fih denken läßt, einige Senfation und Hannover wies in einer eigenen Er- 
Märung (25. März) diefe confeffionelle Taktik zurüd, Wir haben — hieß 
& da — mit Bebauern den Ton bemerken müffen, welder auf eine fyfte- 
matifche Entgegenftellung der katholiſchen und proteftantifchen Reicheftände 
abzielt. Es ift, um den mildeften Ausdruck zu gebraugen, ein foldes Be- 
ginnen fehr gewagt; die Zeiten der Liga und Union geben ein abſchreckendes 
Beifpiel, zumal in ber gegenwärtigen Lage des Reiches, ! 

Nur eine Stimme aus dem geiftlichen Lager mahnte zur allſeitigen Ein- 
trat; es war bie Dalbergs, des Mainzer Coadjutors. Cr erinnerte an 
das Wort des alten römiſchen Geſchichtſchreibers: indeß man zu Rom be 
raͤth, geht Sagunt zu Grunde. Die Krifis fei von der Art, daß Deutjch- 
land eines Dictatord bedürfe, der über alle Mittel des Kampfes, über die 
Mannſchaft, die Vorräthe, die Kafjen unbedingt verfügen könne. Der Mann fei 
gefunden: Erzherzog Karl; er müfje das Steuer ergreifen, um das ſchwankende 
Boot vor dem Schiffbruch zu ſchützen. Der Vorſchlag war Harakteriftiih für 
Dalberg; fo wie der Mann fein Leben lang war, ſtets betäubt von feinen 
eigenen heißblütigen Illuſionen und ſtets beherrſcht und ausgebeutet von 
fremden Taltblütigen Berechnungen, fo hatte er jegt in dem Erzherzoge feinen 
Helden und Retter gefunden — wie er ihn fpäter in Bonaparte fand. Wäre 
in Deutſchland an den Gemeingeift und die Verleugnung von Sonderintereffen 
auch nur zu denken gewejen, die Dalbergs Vorfchlag verlangte, und hätte fi 
in feinen Füuͤrſtengeſchlechtern der Mann vorgefunden, den fold ein Amt ver- 
langte, jo wäre uns ſchon lange geholfen gewefen, weil es bann nie fo weit 
Iommen konnte, wie es jebt 1797 geworben war. Aber bis in ber Nation 
folde verwegene Gedanken erwachten, bis bie Fürften einen einzigen Augen- 
bit fich felbft vergaßen, bis die dictatotiſche Macht emporwuchs, die über 
Männer, Borräthe und Kaffen ſchrankenlos verfügte, bis dahin mußten erft 
nody andere und herbere Sectionen kommen, als die Jahre 1792—1796 fie 
gegeben hatten. 

Indeſſen pochte die Gefahr fo raſch und dringend an die Pforten ber 
oͤſterreichiſchen Erblande, daß alle Reichshülfe zu fpät kam, auch wenn fie 
eifriger als fonft wäre geleiftet worben. Die legten Erfolge hatten in Italien 
Bonaparte freie Hand gegeben; Neapel war von der Goalition getrennt, ber 
Papft zu Tolentino wedemüthigt— Sardinien durch ein enges Bůndriß an die 
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franzoͤſiſche Politik geknüpft, die Meinen Staaten mit gebundenen Händen an 
Frankreich überliefert. Die Taiferlichen Heere, an Zahl und Kräften erſchöpft, 
waren zwiſchen 20 und 30,000 Dann ftark gegen Sriaul zurücgegangen; nur 
einzelne Poſten hielten fi zwifchen dem Piave und Zagliamento. Die Sol- 
daten waren durch die legten Greigniffe tief herabgeſtimmt, ohne Zuverſicht 
auf die eigene Kraft und ohne Vertrauen zu ben Führern. Der Erzherzog 
- Karl, jetzt in der Noth an die Spige gerufen (Febr.), mußte damit beginnen, 
Dfficiere abzufegen, die Regimenter zu reorganifiren, militärifche Zucht und 
Ordnung neu zu begründen. 

Was Bonaparte um fih an Streitkräften vereinigte, reichte Hin, die 
Kaiferlichen über die Tarnifhen und julifhen Alpen zurüdzudrängen. Drei 
franzöſiſche Divifionen rüdten der Etſch entgegen nach Tirol vor; die übrige 
Maffe, über 40,000 Mann ftark, follte nach Inneröfterreih vordringen. In 
Anfang März fegte fi Bonaparte mit dieſem Heere in Bewegung; kämpfend, 
wenn auch ohne eine größere Schlacht, wichen die Defterreicher vor dem über- 
legenen Seinde; der Tagliamento und ber Iſonzo wurden überſchritten und 
noch ehe der März zu Ende ging, ſtanden die Srangofen in Illyrien. Am 
25. März hatten fie Laibach bejegt; ein Theil der Kaiferlichen ftand nod bei 
Klagenfurt, der Reft war nah Et. Veit zurüdgegangen. Nach wenig Tagen 
waren auch dieſe Stellungen geräumt und bie Franzoſen drangen über St. 
Veit und Frieſack in Steiermark vor. Ohne Widerjtand bejeßten fie am 
5. April Judenburg und ihre Vorhut ging ſchon bis Leoben vor. Die Kai- 
ſerlichen, obwol auf dem Marſche durch einzelne Truppenabtheilungen vom 
Rhein verjtärkt, zogen fi zurück; es ſchien ihr Plan, fih durch nutzloſe Ge- 
fechte nicht zu zerfplittern, vielmehr für eine Hauptſchlacht in ber Nähe von 
Wien ihre Kräfte zufammenzubalten, 

Der Feind ftand nicht mehr viele Märſche von der Hauptftabt weg und 
in der vornehmen Welt ward es unruhig; fie fing an, aus Wien zu flüchten. 
Uber es war aud viel guter patriotijger Eifer ſichtbar, der ſich bereit erwies, 
dem Feinde mit den Waffen zu begegnen. Die Bürgerfhaft, die Zünfte, die 
Studirenden erboten fi freiwillig zur Vertheidigung der Hauptſtadt mitzu- 
wirken; von Außen ftrömten Zuzüge von Bauern herzu und das forglofe, 
genupfüchtige Wien bot mit einem Male den Anblid eines Feldlagers. Ein 
Freicorps in Wien hatte feine Werbepläge aufgerichtet, Studenten, Kaufleute, 
Handwerker drängten fi herzu und Alles zeigte den beten Willen, den vater« 
ländifchen Boden zu vertheidigen. Dazu bie Gebirgslante, insbeſondere Ti- 
rol, gleih gut gerüftet und gefinnt; kurz allenthalben eine tüchtige unver- 
brauchte Volkokraft, die unter einer thatkräftigen und hochſinnigen Regierung 
Gewaltiges zu leiften vermochte, ja die ſich felber überlaffen, wie das Jahr 
1809 bewies, mit Olanz und Ehren zu fechten verftand. Hier wie anderwärts 
in Deutſchland, war wohl diefe unbenugte, ber Organifation und Zeitung ber 
bürftige Macht der Nation fähig und bereit, ten freunden Dränger abzu- 
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wehren, allein in ber officiellen Welt war Alles jhlaff und muthlos. Gerade 
die Männer, die Oeſterreich Ienkten, waren am wenigften dazu angethan, 
feld) fittfiche Hebel zu verftehen oder zu nützen; die Grinnerung an Maria 
Thereſia und an bie’ Mittel, mit benen fie einſt bie wankende Monarchie ger 
tettet, war für die geiftlofen Bureauleute und bie diplomatiſchen Routiniers, 
die dort regierten, nicht vorhanden. „Dem ftegreichen Feinde — fo foll fi 
ber Gabinetöminifter Graf Golloredo ausgelaffen Haben — ftopfe ih mit 
einer Provinz den Mund, aber das Volk bewaffnen heißt ben Thron un- 
fürgen. *)* 

Die Situation des franzöſiſchen Heeres war nichts weniger als unge 
führbet. Cine Armee von einigen vierzigtaufend "Mann, mit wenig Reiteret, 
war nicht Dazu angethan, den Krieg in das Donauthal Herabzutragen und 
großen Schlachten mitten im Feindeslande entgegenzugehen. Das Heer unter 
Soubert, das zur Linken nah Tirol vorbrang, fah ſich in diefe natürliche 
Bergfefte eingeengt und von dem mächtig erwachenden Haffe des kampfluſtigen 
Gebirgsvolkes bebroht; es war zweifelhaft, ob es Bonaparte gelingen werbe, 
die Verbindung zwiſchen Steiermart und Zirol herzuftellen. Als er ben 
Narſch über die Alpen angetreten, um die Katferftadt zu bedrohen, hatte er 
vdorausgeſetzt, daß vom Rheine her eine gleichzeitige Bewegung nach der Donau 
ihn unterftügen werde. War es Verſäumniß oder wollte das Directorium. 
dem gefährlichen Manne nicht alle Streitkräfte der Republif in die Hand 
geben, genug, zu Ende März war weder die Rheinmoſel- noch die Maas. 
funbre-Armee im Stande, den Rhein zu überjchreiten, und Bonaparte’ brin- 
gendes Begehren um Hülfe warb mit dem verblümten Beſcheide erwiedert ; 
& fei für jet die Eröffnung des Feldzuges am Rhein nod nicht möglich. *) 
Zugleich erwuchs eine andere VBerlegenheit, die eine Folge Bonaparte’icher 
Künfte war. Um die Republif Venedig, die eine der Prämien bes Friedens 
werden follte, der Auflöfung entgegenzuführen, war eine Reihe ſchmachvoller 
Intriguen angefponnen worden; die wehrlofe, eingeſchüchterte Republik, bie 
ifre alten Meberlieferungen politiſcher Größe völlig verloren, follte zu feind- 
feligen Schritten gegen Frankreich gereizt und damit ber Vorwand offenen 
Angriffs gegen fie gefunden werben, Mit perfiber demagogiſcher Taktik waren 


96. „I. €. Hot, fpäter Friebric Freih. von Hope, k. & Feldmarſchalllieute - 
nant, von dem Berf. ber kriegeriſchen Ereigniſſe in Italien." Zürid 1853. ©. 149. 
Dagut ſelbſt rühmte fih übrigens, zu den Entiglüffen muthigen Widerſtands ger 
taten zu haben. ©. die Note Rafumowsli's bei Miliutin, Geſchichte des Kriege 
im Jahr 1799. TIL. 440. 

) ©. Correspondance inedite de Napoleon Bonaparte. Italie. T. IL. 492 
493. Bgl. Memoires du duc de Raguse I. 272, welcher bemerft: cette r&ponse 
changeant tout & fiat l’tat delaquestion, nous @laugait dans une position que 
le moindre revers pouvait rendre trös-perilleuse; aussi fit-elle beaucoup d’ impres- 
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revolutionäre Bewegungen angezettelt und dadurch die venetianiſche Regierung 
in die Alternative gebrängt worden, entweder ſich allen Schimpf nutzlos bieten 
zu laſſen, ober ſich offen ihrer Griftenz zu wehren. Bevor bie Regierung fih 
zu einem Entſchluſſe ermannte, war von dem Volke die Entſcheidung gegeben: 
es erfolgte ein nationaler Gegenſchlag gegen die franzöſiſchen Wühlereien und 
die Sandbewohner waffneten ſich, die fremden Dränger zu übermältigen. Auch 
jebt Hatte die Regierung nicht den Muth, den Franzoſen offen den Haudſchuh 
hinzuwerfen, nur in der Stille fuchte fie die Infurrection zu fördern. So war 
die Bonaparte'ſche Kabale der Reife nah, allein gerade in diefem Augenblide 
kam der Ausbruch ſehr unerwünſcht. Yon Wien zwar nur einige zwanzig 
Meilen entfernt, aber von Joubert in Tirol getrennt, ohne Ausfiht auf 
Hülfe vom Rhein ber, war Bonaparte durh einen Aufftand im bene 
tianiſchen Gebiet, durch welches feine Rückzugslinie ging, ernſtlich gefährdet, 
Indeſſen er Tannte feine Gegner in Wien und fein harakteriftifches Wort: 
„der Krieg ift wefentlich eine Sache der Pſychologie“ fand in biefer Fritifchen 
Lage die glänzendfte Bewährung. 

In Wien hatten bie Zuftände mande Aehnlickeit mit ber Lage Preu- 
hens kurz vor dem Abſchluſſe des Friedens von Baſel. Man führte officie 
noch Krieg und der Kaifer ſelbſt war der kriegeriſchen Anficht zugethan, aber 
mächtige Einflüffe am Hofe und in der Regierung arbeiteten auf den Frieden 
hin. Schon gegen Ende des Jahres 1796, als Mantua noch belagert und 
eine neue Armee zum Entſatze aus Sübtirol hingeſchickt ward, waren darüber 
Berathungen gepflogen worben. Selbft Thugut verbarg feinen Vertrauten 
nicht mehr, daß ihm um ben Preis der Rheingränze ber Friede nicht zu theuer 
erfauft ſcheine; die Zutegrität des deutſchen Reiches war eine gleihgültige 
Sache, wenn eine tüchtige Entſchädigung für Defterreich herausfprang. Ein 
dem Kaijerhaufe nahe verwandter Hof, der neapolitaniſche, von einer fonft 
wüthenden Sranzofenfeindin,. der Königin Marie Caroline, beherrſcht, neigte 
jetzt zu friebfertigen Stimmungen und ein neapolitanifcer Diplomat, ber 
Marcheſe de Gallo, einer der Vertrauten Thuguts, ward zum Vermittler bei 
Bonaparte auserfehen. Schon im December war es dem franzöſiſchen Feld- 
herrn fein Geheimniß, daß fih in Wien hinter der officiellen Kriegsluft eine 
rührige Sriebendintrigue verſtecke, die es vieleicht nit einmal ungern fah, 
wenn die nod) Widerftrebenden, die Anhänger ber britifchen Allianz und vor Allen 
der Kaifer ſelbſt, durch militäriſche Erfolge der Gegner auf Friedensgedanken ge- 
bracht wurden. Der Schlag von Rivoli, der Fall von Mantun kam diefem 
Treiben mächtig zu Hülfe. Ein Verſuch, Rußland zu thätiger Hülfe heran- 
zugiehen, ward von Kaifer Paul mit Sriedensmahnungen beantwortet”) Auf 
dem deuten Reichstage zwar Iegte Defterreih noch ganz Friegamuthige Mei 
nungen an ben Tag und es ift dies, aller Wahrſcheinlichkeit nach, auch noch 


*) Mihailowsh-Danilemsf. Felbzug von 1799. Bd. I. ©. 26 ff. 
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bes Kaifers eigene Meinung gewefen; allein das Mangelhafte der Rüftungen, 
die Schwäde der Truppen in Friaul, ihre unglückliche Aufftellung ließ dem 
Verdachte Raum, daß bie Friebendmänner fiher und unverdroffen auf ihr 
Ziel hinarbeiteten. Daß der Held von 1796, der Erzherzog Karl, an die 
Spige ber Armee gerufen und mit einer gewiffen Feierlichkeit zum „Gene- 
raliffimus“ ernannt worden war, ftörte jene Friedenstendenzen keineswegs. 
Gerade von einem fo arglofen, für das politifche Intriguenfpiel jo wenig ge- 
eigneten Charakter hatte ber leitende Minifter weniger Wachſamkeit und Wi- 
berftand zu befahren, als von jedem Andern. Der Name des Prinzen hatte 
zugleich den Werth, das doppelzüngige Spiel hinter den Gouliffen mit einer 
ehrenhaften Hülle zu bedecken und in der öffentlichen Meinung die frohe Zu- 
verfiht wach zu halten, daß nun Alles in die beften Hände gelegt fei. In 
deffen übte das Vorbringen Bonaparte'8 auch auf den Kaiſer eine einſchüch- 
ternde Wirkung; die Thätigkeit des leitenden Minifterd, das Drängen bes 
neapofitanifhen Hofes, zumal ber Kaiferin felbft, die eine Tochter Marien 
Garolinens war, that das Uebrige. In ben Berathungen, bie zu Ende März 
ftattfanden, hatte die Sriedenspolitif bereits das Uebergewicht, und dem Ber- 
treter Englands blieb nichts übrig, als darauf zu beftehen, daß man wenig 
ftens noch eine kurze Friſt einhalte und nicht ohne britifchen Rath den ent 
ſcheidenden Schritt thue. Cine allgemeine Zufage in biefem Sinne zu geben 
und doc anders zu handeln, war für einen Mann wie Thugut. eine unbe 
denkliche Sache. 

Bon allen dieſen Dingen war Bonaparte unterrichtet. Es hat eine’ ge- 
wiffe Wahrſcheinlichkeit, daß ihn die vermittelnde neapolitanifche Diplomatie 
im Zufammenhange erhielt, wenn es gleich fehr ſchwer ift zu fagen, wie weit 
folge nicht in Acten und Urkunden niebergelegten Eröffnungen gegangen find. 
Doch war es Bonaparte genug, zu willen, daß man in Wien nad Frieden 
dürftete; was Eonnte ihm willfommener fein in feiner Verlegenheit? Die 
Lage der Dinge war fo geworben, daß fih kaum fagen läßt, wem diefe Ver- 
wicklung ber Dinge erwünfchter kam, Thugut oder Bonaparte? Der eine 
konnte unter dem Eindrucke bed fiegreichen Vorrückens den legten Wiber- 
ftand der Friedensfeinde überwinden, der andere bedeckte alle möglichen 
Gefahren feiner vorgeihobenen Stellung mit einem raſchen friedlichen Ab ⸗ 
ſchlu 

De erklärt ſich der Schritt, den Bonaparte jegt zum Frieden that. Von 
Klagenfurt richtete er am 31. März ein Schreiben an den Erzherzog, das im 
falbungsvollen Tone eines Friedensapoſtels die Hand zum Frieden bot. „Ich 
würde mich ftolger fühlen — ſchrieb der große Kriegewürger des Jahrhunderts 
— auf die Bürgerfeone, die ich durch die Rettung eines einzigen Menfchen- 
febens verdiente, als auf all’ den traurigen Ruhm, ber aus Eriegerifhen Er- 
folgen entfpringen ann.“ In ber Antwort, bie der Erzherzog darauf gab 
(2. April), entſchuldigte er fih mit dem Mangel einer Vollmacht zur’ Frie 
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densunterhandlung und flug einen Waffenftiliftand vor. Das lehnte Bo- 
naparte ab; nur über ben Frieden wollte er verhandeln. Als beffen Bebin- 
gungen nannte er: Unabhängigkeit ber Lombardei, Abtretung Belgiens und 
bes linken Rheinufers. Graf Merveldt überkrachte biefe Vorſchläge nach 
Bien. Das Vorrücken war durch dieſe Verhandlungen nicht unterbrochen 
worden; am 3. April waren bie Sranzofen aus Kärnthen nad Steiermark 
vorgerückt und beſetzten Neumarkt; in den nädften Tagen gelangten fie bis 
Zubenburg, Knittelfeld und Leoben. 

Die Bedingungen, die Merveldt überbrachte, waren die nämlichen, bie 
man in Wien bisher und aud) jetzt nod als unannehmbar bezeichnete; ben- 
noch beeilte ſich jegt Thugut, auf die bargebotene Unterhandlung einzugehen. 
Am 7. April kam Mervelbt, vom General Bellegarde begleitet, nach Juden- 
burg zurüd mit den öfterreichiichen Vorſchlaäͤgen. Die kaiſerlichen Abgeſandten 
fanden Bonaparte zugänglicer als es vorher ſchien. Ein Waffenftillftand vom 
7—13. April, der ben Sranzofen freilich die Stellungen bis Brud, Grab, 
Mautern, Rottenmann im End und im Drauthale einräumte, warb von 
Bonaparte jet gewährt, weil „er zu bem fo erfehnten und nüglichen Frieden 
den Weg bahnen könne.“ In der Unterredung mit ben öfterreihiichen Dfe 
ficieren beharrte er auf der Rheingränge; Italien, fügte er hinzu, werde 
Gegenftand ber Unterhandlung fein. Damit ſchien dem Kaifer wieder eine 
Ausfiht auf die Lombardei eröffnet; Venedig fon jet ald die Entfhädigung 
für Defterreih zu bezeichnen, Dazu waren die Dinge noch nicht weit genug 
gebiehen. 

Diefe Eröffnungen waren alſo Yemäßigter als die früheren Bebingniffe. 
In einer Depeche an das Directorium hob Bonaparte alle die Momente 
hervor, welche diefe mäßigeren Forderungen annehmbar machen müßten; feine 
Urmee, gab er zu verftehen, fei vereinzelt und weit vorgeſchoben, am Rhein 
der Feldzug noch nicht begonnen, Italien in wilder Aufregung; zubem werbe 
Frankreichs Macht durch die Rheingränge, durch den Befit von Mainz, dur 
die Vergrößerung der cispadaniſchen Republit mit Mobena und Garrara 
binlänglid erweitert. Im diefer Auffafjung fand fi der franzöſiſche Selbherr 
ſchon fait auf einem Wege mit bem öſterreichiſchen Premierminifter; auch 
diefem ſchien die Aufopferung Belgiens und ber Rheingränze erträglich com- 
penfirt durch den Gewinn ber venetianiſchen Gebiete und er fah wohl mit 
gleicher Schadenfreude wie Bonaparte die Ausbreitung des Aufftandes, welde 
ben Vorwand gab, auf die machtlofe Republik Beichlag zu Iegen. - 

Indeffen war zu Wien die Entſcheidung im Sinne bes Friedens ge- 
fallen. Wohl hörte man auch jetzt noch Stimmen, die auf Bonaparte's kri⸗ 
tiſche Lage, auf den Kriegeifer im öfterreichifchen Volke, auf die Angriffeluſt 
der Tiroler und der Aufftand in Italien hinwiefen, aber die Friedenspolitik 
trug ben Sieg davon; ber Waffenftillftand ward verlängert und auf Grund, 
lage von Bonaparte's Gröffnungen bie Sriedensunterhandlung beſchloſſen. Am 
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13. April begab ſich bie kaiſerliche Geſandtſchaft ins franzoͤſiſche Hauptquar- 
tier nad) Göß, der bifchöflichen Reſidenz bei Leoben,) um die Präliminarien 
des Friedens zu unterzeichnen. Die Wahl der Perfonen war charakteriſtiſch 
für den Geift, in welchem die Unterhandlung geführt werben follte. Neben 
Merveldt, der übrigens nur figurirte, war ber Hauptunterhändler — ber 
neapolitanifche Gefandte Marcjefe de Gallo, derſelbe Mann, ber feit Monaten 
unermũdet baran gearbeitet, um der Sicherheit bes nenpolitanifhen Hofes 
willen, Defterreich in die Bahnen eines Separatfriebens hineinzuleiten! Wie 
1793 und 1795 in Preußen die Leitung der beutfchen Geſchicke einem ita- 
lieniſchen Höflinge, dem Marcheſe Luchhefini, überlaffen war, jo Iag jetzt bie 
Berhandlung Oeſterreichs, die über die Zukunft des deutfchen Reiches entſchied, 
in ben Händen eines Neapolitaners und eines Corſen. Bonaparte felbft 
bat dieſe traurige Anomalie den Unterhänbler höhniſch empfinden laſſen.““) 
Ihr Name ift fein deutſcher, äußerte er bei der erften Audienz. Das ift 
richtig, erwieberte der Marcheſe, ih bin Gefandter von Neapel. Seit wann, 
fragte Bonaparte, unterhandle ih mit Neapel? Wir find ja in Frieden; hat 
denn der Kaifer Niemanden mehr von der alten Wiener Ariftofratie?! Wie 
und Bonaparte ſelbſt erzählt, hat er gegen biefen Diplomaten eine ähnliche 
Taktik gebraucht, wie fpäter gegen Cobenzl und Haugwig: den Ton pathetir 
ſchen Trotzes und Drohens, der auf ängftlihe Gemüter feine Wirkung nicht 
verfehlt. „Die franzöftfche Republit — rief er aus, als Gallo deren Aner- 
Tennung in den Vertrag aufnehmen wollte — will nicht anerkannt fein; fie 
ift in Europa, wa bie Sonne am Horizont, um fo ſchlimmer für den, der 
fie nicht fehen und vom ihr nicht Vortheil ziehen will,“ 

Was die beiden Italiener am 15. u. 16. April über Defterreih, Deutſch- 
land und Italien mit einander verabredet haben, bildet den Inhalt der Meber- 
einkunft, die in ber Nacht vom 47. zum 18. in Göß bei Leoben Jabgeſchloſſen 
umb von ben beiben Regierungen in Wien und Paris genehmigt worben ift. 
Diefe Präliminarien von Leoben traten an Frankreich Belgien und bie „durch 
die conftitutionellen Gefege der Republik“ bewilligte Gränze, d. h. bie Rhein- 
gränge ab; ein Congreß follte den Frieden mit dem deutſchen Reiche feit- 
ftellen und zwar auf Grundlage ber „Integrität bes Reiches.“ Gin Gongreß 
zu Bern war beftimmt, ben Frieden aud mit ben übrigen kriegführenden 
Mächten anzubahnen. Oeſterreich entfagte feinen Beſitzungen, die jenfeits 
des Oglio lagen, und erhielt dafür den Theil bed venetianifchen Gebietes, 
der zwifchen dem Oglio, dem Po und dem adriatiſchen Meere gelegen war, 
nebft Iftrien und Dalmatien; auch follten nad) ber Ratification des befini- 


*) Ueber bie Localitäten |. ben genauen Bericht eines Augenzeugen] im polit. 
Sonn. 1797. II. 747 ff., wo and) bie gewöhnliche Angabe berichtigt ift, als habe 
Berhandlung und Abſchluß im Eggenwald'ſchen Gartenhaufe Rattgefunben. 
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tiven Friedens die Feftungen Mantua, Palmanova und Peshiera nebit einigen 
leineren Forts an Defterreich zurüdgegeben werden. Die Romagna, Bologna 
und Ferrara follten zu Gntfhädigungen für Venedig verwandt, aud Modena 
für feine Verlufte abgefunden, die in Oberitalien neugebildete Republik von 
beiden Seiten als unabhängig anerfannt werben. 

& find wenig Verträge geſchloſſen worden, beren Immoralitäten und 
Widerſprüche fi mit den Präliminarien von Leoben meffen können. Man 
verfügte Hier, wie bei der Theilung Polens, über venetianifhe Gebiete, ohne 
Venedig ſelbſt zu hören; man beftimmte ihm Entſchädigungen, während es 
doch bereits beſchloſſene Sache war, ben ganzen venetianifhen Staat aufzu- 
löſen und zu vertheilen. Ein Theil des linken Rheinufers ward Frankreich 
mit unzweideutigen Worten abgetreten und wie zum Hohne die „Integrität 
des Reiches“ als Baſis des Friedens beftimmt;*) Bonaparte verſprach den 
Oeſterreichern die Rückgabe von Mantua und Peschiera, und doch war fein 
Zweifel, daß Frankreich nie geneigt war, dies Verfprechen zu erfüllen. In- 
deſſen beftand darüber bei den Mächten, die den Vertrag ſchloſſen, wohl kaum 
eine Selbittäufung; was beiden als Hauptfache galt, war erreicht. Bona- 
parte Hatte Belgien, die Rheingränze und Oberitalien in ber Geftalt einer 
Tochterrepublik erlangt; alles Andere war weniger ernftlich gemeint, als da- 
auf berechnet, die Welt zu täuſchen. Auch dies gelang; die Bedingungen, 
fo wie fie damals an die Oeffentlichkeit kamen, reichten eine Zeitlang bin, die 
Belt zu düpiren, bis denn freilich immer handgreiflicher die Widerſprüche an 
ben Tag kamen. Die Vernihtung Venedigs warf das erfte grelle Schlaglicht 
auf den wirklichen Sinn des Vertrages; der Raftatter Gongreß brachte all- 
mälig aud über das Andere, namentlid über die „Integrität bes Reiches“, 
die volle bittere Wahrheit an den Tag. 

Während man in Steiermark Friedenspräliminarien unterzeichnete, ward 
am Rhein noch lebhaft und blutig gefochten. Auf die Rafchheit der Ent- 
ſchließungen in Wien ift die von fühlbarer Wirkung geweſen und das war 
auch wohl die Abficht der Franzoſen, als fie in einem Momente, wo ber 
Friede mit Sicherheit zu erwarten ftand, noch eine Razzia auf das rechte 
Rheinufer unternahmen. Es waren, nachdem die Verftärkungen nad Inner» 
öfterreich abgegangen waren, noch etwa 90,000 Dann Defterreicher am Rhein 
zurüdgeblieben, 40,000 unter Latour non der Schweizergränge bis nach Dann- 
heim, 25,000 unter Werne am Nieberrhein, ber Reft beſtand in Reſerven 


*) Das Directorium ſelbſt äußerte barüber in einer Note v. 19. Mai: le prin- 
eipe est modifi6 dans les preliminaires m&mes par le consentement qu'ils dnon- 
cent & la cession des evöches de Lidge et de Bäle, & celles qui nous ont did 
faites par des traites, & celles qui resultent des decrets de la convention natio- 
male; ce qui nous assurerait Aix-la-Chapelle, Mayenoo, Worms, Bpire et la 
plus grande partie de ce qui est entre Moselle et Rhin. 
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und Beſatzungen. Dieſer Macht gegenüber ſtand Moreau mit 60,000 Mann 
im Elſaß; Hoche in etwas größerer Stärke am Niederrhein. Lange Zeit 
waren bie beiben Heere nicht jo weit ſchlagfertig geweſen, um ben Rhein zu 
überjchreiten; fie begannen den Kampf erſt, als ſich Alles zum allgemeinen 
Frieden anließ. Scheinbare Unterhandlungen über eine Verlängerung bes 
Waffenſtillſtandes hatten die Kaiferlihen vollends ſicher gemacht; als der An- 
geiff plöglich erfolgte, waren fie überrajcht, ihre Anftalten mangelhaft. Am 
18. April, an dem Tage, wo zu Leoben ber Friede unterzeichnet ward, brach 
Hoche bei Neuwied über den Rhein, ſchlug die Kaiſerlichen aus ihren Ver- 
ſchanzungen, drängte fie gegen Montabaur. und Hachenburg zurüd und ließ 
ihnen feine Raft, bis fie das Gebiet bis zur Nidda geräumt hatten. Iu- 
defien näherte fi ſchon von Mainz her eine zweite Colonne Frankfurt und 
bie reihe Stadt hätte abernıals, wie 1792 und 1796, den Brandſchatzungen 
der Sranzofen erliegen müffen, wäre nicht in biefem Augenblide ein Courier 
wit der officiellen Botjhaft von dem Vertrage von Leoben eingetroffen, wel- 
ger dem weiteren Vorbringen ein Ziel ſetzte. So trat aud hier die Waffen- 
ruhe ein; die Nidda trennte beide Heere. Am Oberrhein hatte der Feind 
ebenfalls die legten Stunden benugt, um einen Schlag auf's rechte Rheinufer 
auszuführen. Bei Straßburg ward (19—20. April) eine Landung verſucht; 
zwar leifteten bie Kaiferlihen hier Eräftigen Wiberftand, aber die Franzoſen 
gewannen doc den Uebergang, drängten die Defterreicher über die Reuh und 
Kinzig zurüd und nöthigten das ſchwach befeßte Kehl zur Mebergabe. Am 
22. und 23. April ftand der größte Theil von Moreau’s Heer auf bem rechten 
Rheinufer und fchob feine Vorpoften nach den Schwarzwalbpäffen vor, als 
auch hier bie officielle Friedensbotſchaft dem Kampfe ein Ende machte. Eine 
Demarcationslinie, bie von Ettenheim über Lahr, Gengenbach, Oberkirch, 
Adern nach Lichtenau lief, ſchied die beiden Armeen. Die wenigen Tage, 
die fie dem Frieden noch abgetrogt, Hatten den Franzoſen über eilftaufend- 
Gefangene, zahlreiches Geſchütz und andere Trophäen gebracht; Deutfhland 
lag wieber vor ihnen offen, wie im Sommer 1796. Ein Glüd noch, daß 
dies nicht ein Paar Wochen früher gekommen war; Defterreich hätte dann 
wahrſcheinlich die Bebingungen von Leoben nicht erhalten. So konnten bie 
Srangofen allerdings mit einem gewiſſen Schein non Wahrheit, was fie dort 
langt, noch als Beweiſe ihrer „Mäßigung“ rühmen! 


Diefe legten Tage der Noth hatten ale Grinnerungen an die Bebräng- 
niß des vergangenen Jahres wieder aufgefrifcht; man wollte ſich nicht fo wohl- 
feil wie damals der feindlichen Ausbeutung hingeben. Die trägen Körper- 
ſchaften des alten Reiches geriethen nod einmal in eine vorübergehende 
Bewegung, um bald für immer bem Todesſchlafe zu verfallen. Zum erften 
Male jeit Menſchenaltern ſah man wieder in Ulm einen ſchwäbiſchen Grafen - 
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tag verfammelt (Ende März), ber über die Beihütung bed bedrohten Vater · 
landes berieth. Auch die ſchwaͤbiſchen Städte traten (6. April) in Ulm zu 
ähnlichem Zweck zufammen. Der Eaiferlihe Minifter beim ſchwäbiſchen Kreife 
hielt in Kempten eine Verſammlung ber Kreisftände, um eine Volföverthei- 
digung der bebroßten Gebiete und bie Organifation eines Landſturmes anzu- 
regen; kriegeriſche Proclamationen forderten die Städte und Einwohner 
Schwabens auf, ſich zum Schutze des Paterlandes zu vereinigen. Der Waf- 
fenftilljtand fegte diefen fpätgefommenen Verfuchen nationaler Erhebung eine 
Gränze; wir werben wohl Kaum irren, wenn wir behaupten, daf davon auch 
fein Erfolg zu erwarten war. Diefelbe Verſchrobenheit der Formen und ber 
engherzige, pebantifhe Sinn, der an allen anbern Stellen eine gefunde Ent- 
faltung unferer Reichöverhältniffe gehemmt hat, wäre auch hier ftörend in 
den Weg getreten. Bebeutfam an diefen Kundgebungen war nur die richtige 
Ahnung eines_nahen Umſturzes der alten Ordnung, welde alle biefe Ueber- 
reſte, die geiftlihen Herren, die Grafen und Städte unwillfürlich überfam. 
Lediglich diefe Sorge um bie eigene Eriftenz war es and, was bie „verfaul- 
ten Flecken“ bes heiligen römtfchen Reiches plöglich den Ton des beforgten 
Patriotismus anftimmen Tieß; das bewies am fprechendften ein Vorgang, ber 
in biefelbe Zeit fällt. Wir erinnern und,*) wie feit dem Teſchener Frieden 
die ruffifche Politik ihre Freundſchaft für Deutſchland mit einer verbächtigen 
Zudringlichkeit geltend machte und fihtbar bemüht war, fi im Süden und 
Weſten eine Clientel großzuziehen. Nun, an biefe ruffifche Intervention 
appellirten jet die rheiniſchen umd der ſchwäbiſche Kreis und beftrebten ſich 
ihre Wohlfahrt dort „beuoteft anzuempfehlen“ — **) ein bitteres Zeugniß, 
was ed mit der Vaterlandsliebe und dem Nationalftolz diefer Herren auf fih 
hatte. Das Rei und die Nation ſammt ihrer Macht und Ehre konnten zu 
Grunde gehen, wenn nur dieſe winzigen Herren, fei e8 auch durch die Pro- 
tection bes Auslandes, ihre Eriftenz erhielten! 


*) S. Band I. ©. 155. 287. 

**) S. Bolit. Journal 1797. II. 731. 985. Im dem oberrhein. Kreisconeluſum 
war es ale „allerfeitiger Wunſch bezeichnet, daß gegenmwärtiger Veranlaß ergriffen 
werbe, um &r. kaiſ. Maj. won ‚Rußland Namens ber Firften und Stände biefes 
Kreifes für die Höhn ſchätzbare Theiluahme an der Wohlfahrt bes beutfchen Reiches 
überhaupt und biefes Kreifes insbefonbere bie Verſicherung ber wärmſten Dankbarkeit 
und Erfenntlichfeit barzubringen und zugleich um bie Fortdauer bes geneigten Wohl- 
wollens ehrerbietigft anzuflehen, mit bem Zufae, daß Fürften und Gtänbe, buch 
die Erneuerung jener großmüthigen Kaifergefinnungen anfgemuntert, nicht umhin 
tönnen, um bie vieloermögenbe Einwirfung in einer Epoche zu bitten, wo das unter 
dem Drangfalen eines zur gerechten Nothwehr abgebrungenen Krieges ſchmachtende 
deutſche Reich deſſen Beendigung durch einen annehmtichen Frieden mit Sehnſuch 
entgegenſieht.“ — Der Wunſch mm ruſſiſche Intervention ging 1801 und 1802 in 
Erfühung! 
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Während man fih im Süden ben Ezaren zu Füßen warf, empfand 
man im Norben ein gewiffes ſchadenfrohes Behagen, durch den Abfall von 
der gemeinfamen Sache vor den Plünderungen, die Süddeutſchland heim- 
fuchten, bewahrt zu fein. Es war fein Wort zu viel gefagt, was Gent etwa 
ein Jahrzehnt fpäter über die Stimmungen biefer Zeit urtheilte. Der gemein 
ſchaftlichen Gefahr auf jedem nur erbenklichen Wege entrinnen, wenn Theil 
nahme nicht mehr abgelehnt werben konnte, ſich auf die dürftigfte und un 
wirkſamſte befchtänfen, und ſobald nur ein Ausgang fich zeigte, auf jede Ber 
dingung den Schauplatz verlafen, das fehten die Summe aller Staatsklugheit 
zu fein. Wer damals von einer gemeinfchaftlichen Sache, von der Nothwen- 
bigfeit gemeinfchaftliher Maßregeln und heilfamer Bünbniffe ſprach, wurde, 
wenn es ihm noch) gnädig erging, wie ein gutmüthiger Schwärmer, gewöhn- 
lich wie ein gedungenes Organ einer oder der anderen Regierung behandelt. 
Seine perfönlihe Sicherheit auf's Spiel fegen, feine Schäte angreifen, feine 
Truppen ausrücten Iafen, um einem Anderen zu Hülfe zu eilen, wurde wie 
eine Art von Wahnfinn betrachtet. Man erfhöpfte ſich in Lobreden auf die, 
bie ſich vor jeder auch nur augenblicklichen Verſuchung, der allgemeinen Wohl- 
fahrt ein Opfer zu bringen, am forgfältigften zu verwahren gewußt hatten. 
Die Verkehrtheit ftieg wirklich jo hoch, daß die am zärtlihften geliebt wurden, 
bie man am entjchloffenften fah, an dem Kampfe gegen den gemeinfhaftlichen 
deind nicht den geringften Antheil zu nehmen. 

Die Politik von Baſel, die Demarcationslinie, die Sonderbündniffe von 
4796, ber Vertrag von Leoben, das Streben nach franzöfifcher ober ruſſiſcher 
Protection, es find dies alles nur Synptome berfelben Auflöfung, bie das 
alte Reich vollends aus den Fugen brachte. Defterreih und Preußen, bie 
mittleren- und die ganz winzigen Reichöftände, fie theilten ſich faft gleihmäßig 
in die Schuld und Feiner hatte Grund, ſich vor dem Anderen eines Befleren 
iu berühmen. Höchftens überbot jegt Thugut bie vorausgegangenen Thaten 
der Andern. Der Zaiferliche Hof Hatte zu Leoben das Gleiche gethan, wo- 
mit Preußen 1795, die ſüddeutſchen Fürften 1796 begonnen hatten: er hatte 
aur wenig verblümt den Sranzofen die Rheingränze zugefagt und ſich jelber 
für feinen Berluft ausreichenden Erſatz auf Koften Dritter zufihern Iaffen. 
Man jtrebte aber in Wien zugleich nad dem Ruhme einer befonderen Stel- 
lung; bie Welt follte glauben, nur der Kaifer fei bis zuletzt feiner Pflicht 
gegen Deutſchland unverbrüchlich treu geblieben. So war in ben Vertrag 
vom 18. April die nichtöfagende Phraſe von ber „Integrität bes Reiches“ aufe 
genommen worben, ber doch ſchon ber erfte Sat des nämlichen Vertrages 
geradezu widerſprach. Im diefem Sinne geſchah denn auch die Eröffnung an 
den Reichstag. Der Reichstag beeilte fi (28. April) die Empfindungen ber 
Freude und des Dankes für die Erhaltung der Reichsintegrität auszuſprechen; 
es „fei dies eine neue Probe von Ihro kaiſerl. Majeftät immer unermübeten, 
immer gleichen Sorgfalt und Aufmerkſamkeit für das Wohl des Reiches, von 
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den fo allgemein wohlthätigen Folgen allerhöchftihrer Standhaftigkeit und von 
ber fi auf die Rettung, Ruhe, Sicherheit, Erhaltung und das Glüd jo 
vieler Millionen Menſchen ausbreitenden Wirkung allerhöchftihrer geoßmüthi- 
gen, über jeden Ausdruck erhabenen, edlen Denkungs- und Handlungsweiſe, 
Seelengröße und Herzensgüte.“ 

Beides, die Eröffnung, wie der Dank, erinnerte an bie Zeiten bes byzan · 
tinifhen Reiches; fo viel Unwahrheit und fo viel Schwulſt, wo die Wirklid- 
keit der Dinge fo Yaut und wahrhaftig redete! Und wie raſch mußte bie 
Täufhung zerrinnen! Denn ſchon während man fi in Regensburg mit 
füßen Redensarten begrüßte, mußte jeder Zweifel darüber ſchwinden, welches 
ber wirkliche Sinn ber Verabredungen von Leoben war. 

Der Waffenftilfftand und die Präliminarien erwiefen dem Reiche nicht 
einmal die Wohlthat einer‘ rafhen Milderung ber Kriegöbrangfale. Nicht das 
linke Rheinufer allein, fondern auch die rechte Seite warb von den Franzoſen 
nad wie vor ausgeſaugt. Die Brandſchatzungen und Requifitionen, welde 
die Franzoſen an ber. Lahn, an ber Sieg, Nidda und in der Wetterau er- 
hoben, erinnerten an die Zeiten Guftine’her und Jourdan'ſcher Erpreſſung; 
Hoche ſchrieb auf dem rechten Ufer blos an baarem Gelbe eine Gontribution 
von nahezu 4 Millionen Livres aus — der Reiftungen an Naturalien, ber 
zahlloſen einzelnen Plünderungen nicht zu gedenken, wodurch jetzt, wie in ben 
Jahren 1792, 1795 und 1796, diefe ſchutzloſen Gebiete heimgeſucht waren. 
Die Lahngegenden namentlich waren mit franzöfifcher Einquartirung fo über- 
füllt, daß die Bewohner von allen Geigeln des Krieges, Armuth, Hunger und 
Krankheit faft aufgerieben wurden. Zwiſchen der Sieg und Wied ftanden 
ganze Dorfichaften Teer, deren Bewohner ſich ins neutrale preußiſche Gebiet 
geflüchtet Hatten, um dort Sicherheit zu finden. Der Misbraud der Requir 
fitionen, ber Geldauflagen und der Plünderungen im Keinen brüdte jo arg 
wie je, und es war feine Macht vorhanden, die Deutſchland davor geſchützt 
hätte. Das Alles geſchah, während fi das officielle Deutfchland zu Regens- 
burg über die Segnungen und die Wohlthaten des Friedens becomplimentirte! 
Wohl wechſelten die Truppenzüge und es nahm feit den Sommermonaten 
ihre Zahl auch ab, aber die Bedrückung blieb im Ganzen die nämliche. Im 
‚Herbft wurde im Naffauifchen eine neue Gontribution von 2 Millionen Livres 
auferlegt und mit dem Abholzen der Walbungen gebroht, falls fie nicht jofort 
bezahlt würde.) In Coͤln ſetzte man bie beiden Bürgermeifter und einige 
Stabträthe ins Stockhaus, um die raſchere Zahlung bes noch fehlenden Reftes 
der Gontribution zu erzwingen. Aehnlich ging ed am ganzen Rheine, von 
der Schweizergränge bis zur norbbeutfchen Demarcationdlinie, es hing nur von 
der Perfönlichkeit der Befehlshaber ab, ob die Geißel härter oder ſchonender 
gef hwungen ward, Das einzige Lebenszeichen, weldes das officielle Reich 


*) Bolit. Journ. 1797. IL. 980 f. 
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gegenüber diefen Vorgängen von fi gab, war eine Erklärung des Kaiſers 
am Reichstage: daß fi der Erzherzog Karl wiederholt bei der frangd- 
fiſchen Generalität zum Beten der bebrängten deutſchen Gebiete verwandt 
habe. 

Während ſo der Weſten von Deutſchland nur den Namen, nicht die 
Wohlthaten des Friedens genoß, zeigten andere Vorgänge, was es mit ber 
„Integrität“ der Reichsgränzen, die zu Leoben ftipulivt war, für eine Be 
wandtniß hatte. Schon früher haben wir berichtet, wie die Sranzofen fih auf 
dem linken Rheinufer häuslich einrichteten und bie Gebiete nad) ihrem Zu- 
ſchnitt organifirten und verwalteten; auch die Requifitionen, Kriegsfteuern 
und Bebrüdungen jeder Art blieben natürlich nicht aus. Jetzt begann links 
vom Rhein eine ähnliche revolutionäre Propaganda, wie die, welde in Italien 
die alten Regierungen ftürzen half. In Cöln, Bonn, Trier, Coblenz, Worms 
wurben unter franzöfifher Aegide demokratiſche Verbindungen und Clubs ge 
gründet, revolutionäre Aufrufe, Schriften und Slugblätter verbreitet und ge- 
gen die alten Regierungen planmäßig agitirt. Man ſprach von einer „cid 
thenanifchen „Republik“, die hier als Seitenftüc zur cisalpinifchen errichtet 
werden follte. In den Eifelgegenden fingen die Landgemeinden an, fi für 
frei und unabhängig" zu erklären und Sreiheitsbäume zu errichten; wo in 
den Städten ſich ein Wiberftand regte, da wurden, wie jet im September 
zu Cöln, bie Gemeinbebehörben abgefegt und eine Municipalität franzöfiſchen 
Gepräges octroyirt. So gelang es benn, eine Anzahl Magiftrate in Aachen, 
Cöln, Trier, Coblenz zu veranlaffen, daß aud fie fi für „unabhängig“ er- 
Härten und jene „cisrhenaniſche Republik“ ausriefen, die, aus cölnifchen und 
trierſchen Gebieten zufammengefegt, nichts ala ber Vorbote franzöfifcher Ein- 
verleibung war. Kurfürft Marimilian Franz erließ von Mergentheim aus 
einen offenen Brief an feine Untertbanen (20. Sept.), worin er die Getreuen 
zu ftandhaftem Ausharren ermuthigte und die Hoffnung ausſprach, es würben 
binnen Kurzem die gegenwärtigen Uebel iht Ende erreichen. Im Ganzen 
glichen die revolutionären Ausbrüche den Mainzer Erſcheinungen von 1792 
und 1793; mit demokratifhen Agitationen fing man an, die Einverleibung 
mit Frankreich war das Ende. Es wurde viel gelärmt und geredet, Freiheits- 
bäume aufgepflanzt, Proclamationen erlaffen, revolutionäre Proceffionen und 
Masteraden im franzöfifchen Stil aufgeführt, indeſſen das eigentliche Volt 
blieb theiluahınlos wie damals und die Anhänger der frangöfiichen Demokratie 
waren lange nicht der zahlreichſte, nur der Iautefte Theil der Bevölkerung. 
Vielmehr fehlte es nicht an Symptomen, daß die Maffe der Bewohner, nicht 
aus Anhänglichfeit an die alten Misbräuche, fondern aus gejundem Snftinct 
gegen die fremden aufgebrungenen Dinge eher zum Wiberftande als zur 
Sympathie angethan war.”) Welchen biplomatifhen Zweck die franzöſiſche 
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Regierung mit biefen republifanifchen Kundgebungen im Auge hatte, werben 
wir fpäter ſehen. 

Diefe Zuftände machen ed begreiflich, daß der erften unwillkürlichen 
Freude über die Herftellung des Friedens eine ſchwüle und gebrüdte Stim- 
mung gefolgt war. Zudem deutete Manches mehr auf Krieg, ald auf Brie- 
den. Auf beiden Seiten warb lebhaft gerüftet und recrutirt, die Kriegs- 
bebürfniffe wie für einen neu beworftehenden Kampf vorbereitet. In Baiern 
und ber Oberpfalz ftanden noch die öſterreichiſchen Heerhaufen, nach Franken 
zogen neue Verftärkungen, bei Würzburg, Ulm und Heilbronn wurben Lager 
abgeſteckt, indefjen die Sranzofen auch auf dem rechten Ufer vom Niederrhein 
bis zum Taunus fi ausbehnten und die Schwargwalbübergänge im Renc- 
und Kinzigthale befeßten. Dazu Tamen die Truppenbewegungen in Stalien, 
der Einmarſch der Defterteicher in Iſtrien; Schritte, die allerdings nur eine 
Folge der geheimen Einverftändniffe von Leoben, aber in ihren wahren Be- 
weggränden ber Menge nod nicht verftändlih waren. Was dem von Chur 
gut und Bonaparte verabrebeten Streich gegen Venedig galt, das konnte den 
Uneingeweihten ebenfo gut als ein Symptom neuer kriegeriſcher Ereigniſſe 
erſcheinen. 

Der Reichstag war ſo bedeutungslos, daß er über die eigentliche Lage 
der Dinge faſt zuletzt unterrichtet ward. Jener Anzeige, die gleich nach dem 
Vertrage von Leoben gemacht war, folgte eine Pauſe von Monaten, in wel- 
Her die Verfammlung beinahe völlig unthätig blieb. Daß eine Reichäfrie- 
bensbeputation erwählt und eine Inftruction für biefelbe ausgearbeitet werden 
ſollte, das waren bie einzigen nennenäwerthen Acte vom April bis in ben 
Sommer. Am 23. Juni traf dann ein kaiſerliches Hofdecret ein, welches 
die Einleitung zum allgemeinen Frieden betraf; noch, hieß es darin, dauerten 
die Unterhandlungen über ben Ort bed Friedenscongreſſes fort; es werbe 
aber darüber bald eine Entſcheidung erfolgen. „In ber Zwiſchenzeit follten 
die beputirten Reichsſtaäͤnde ſich beeifern, alles Erforderliche zur Befchleuni- 
gung des Gejchäfts ihrerſeits vorkehren, um hernach, vereinigt unter ihrem 
Reichöoberhaupte, nad) überlebten vielen Stürmen im Geifte patriotifger 
Eintracht und Standhaftigfeit das große Werk zu beginnen, auf der Bafis 
der Integrität Deutſchlands Verfaffung und Wohlfahrt, dem Sinne ber 
Reichsinſtruction gemäß, zur bleibenden Wonne ber friebliebenden Menfchheit 
auf Sahrhunderte zu befeftigen.“ Der Reichstag beantwortete die Eröffnung 
gleich ſalbungsvoll, gebachte jedoch zugleich der Bedrängniffe, denen der weit- 
liche Theil Deutſchlands aud während des Waffenftillftandes unterworfen 
blieb. Es verfloffen wieder einige Monate, bis die Inftructionen eingeholt 
und das weitläufige Geſchaft der Abftimmung in den drei Reichscollegien zu 
Ende gebracht war; am 11. Auguft kam es endlich zu dem Beſchluſſe: daß 
Se. kaiſerl. Maj. geruhen möge, die Abſchließung des Reichsfriedens zu über- 
nehmen; follte e8 aber, wie der Anfchein fei, dem Kaiſer nicht gefällig fein, 
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dem allgemeinen Wunſche zu entſprechen, jo werbe bie bereits. beihloffene 
Reichebeputation fich einzufinden bereit fein. 

Es darakterifirte bie Zerflüftung des Reiches, daß der eine ber beiden 
mächtigften Reichsſtände, Preußen, an dieſem Beichluffe nicht einmal Antheil 
nahm, fondern — allerdings confequent im Geifte der Verträge von 1795 
und 1796 — diefe Berathungen wie etwas anfah, das die preußiſche Politik 
zunãchſt nicht berührte, 


Ob ber Friede fo vafch zu Stande kommen würde, darüber waren im 
Laufe des Sommers 1797 die Meinungen von Neuem in Schwanken ger 
rathen; mitten dur bie Sriebenöverhanblungen, deren nahen Abſchluß man 
ſchon verkündete, drangen plöglih Botſchaften von neuen Kriegärüjtungen, 
Gerüchte von einer großen Goalition, die ſich wieber gegen Frankreich gebildet, 
Schilderungen von ben Vorbereitungen zum Volkskriege im großen Stil. 
Noch in den Tagen, wo zu Campo Formio der Abſchluß erfolgte, warb in 
ben Zeitungen erzählt, wie bie Bildung bes Landſturmes fortſchreite, 
und wie viele Tauſende ‚zur Erneuerung des großen Kampfes bereit 
ftänden. 

Diefe Schwankungen erklären fih aus dem Verlaufe ber diplomatischen 
Verhandlung, die volle ſechs Monate brauchte, bis aus den Präliminarien 
ein befinitiver Sriede warb. Dem Vertrage von Leoben waren zunächſt die 
Umwälzungen in Italien gefolgt, die Bonaparte während des Kampfes vor- 
bereitet: der Umſturz der alten venetianifchen Republik und die demokratiſche 
Umfepmelzung Genuas in einen liguriſchen Sreiftant. Der franzöfiihen Er- 
oberung und Propaganda war nun in Oberitalien ein foldes Uebergewicht 
geihaffen, daß die übrigbleibenden Dynaftien kaum durch die demüthigfte 
Geſchmeidigkeit ihre bedrohte Eriftenz zu erhalten vermochten. Der Mann, 
von deſſen Wink ihre Geichide abhingen, war Bonaparte; es gab in ber 
franzöfijen Republik feinen Einfluß, ber dem feinen hätte trogen mögen. 
Nicht wie ein Seldherr, fondern wie ein Drganifator, Stantswann und 
Diplomat ftand er ten Verhältniffen gegenüber; er hatte feine eigene Politik, 
bie mit der von ber Regierung verfolgten nicht felten im Widerfpruche war, 
aber im Conflict beider Meinungen jedes Mal den Sieg behauptete. Der 
Plan, ben er ſich jetzt vorgezeichnet, war: Frankreich mit der Nheingränze zu 
erweitern und durch die Echöpfung der ilaliſchen Tochterrepubliken zu ver- 
ftärken, Defterreich durch die Erwerbung venetianifcher Beute, durd den Beſitz 
von Iſtrien und Dalmatien zu gewinnen und beffen Politit dauernd von 
der britiſchen Allianz zu trennen. Imı franzöſiſchen -Directorium bekämpften 
fi) zwei widerftrebende Meinungen; drei Mitglieder der Regierung wollten 
mit der ungebulbigen Hitze alter Jacobiner Propaganda und Eroberung treie 
ben, allerwärts wühlen und plünbern; die beiden Andern, beſonders Carnot, 
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fahen nicht in der künſtlichen Anſchwellung des Umfanges, fondern vor Allem 
in den Frieden und ber frieblichen Ausbildung der inneren Verhältniſſe die 
beſte Gewähr für die Dauer der Republik. Bonaparte hatte fi} Feiner ber 
beiden Sractionen in der Regierung hingegeben; er bediente ſich bald der ei» 
nen, bald ber andern und fah ruhig zu, wie fie fid) einander bebrängten und 
zerfleiſchten; diefer innere Conflict verſchaffte um fo ficherer feiner Politik 
den enblichen Sieg. 

Die Präliminarien von Leoben waren raſch ratificirt worden und bie 
erften Gröffnungen über ben definitiven Srieben, wieder von dem Neapolita- 
ner Gallo überbradht, zeigten den Wiener Hof bereit, vorerft einen GSeparat- 
feieden zu ſchließen, dem ber Friede mit dem Reihe fpäter folgen würbe. 
Auf diefer getrennten Verhandlung unwandelbar zu beftehen, darüber waren 
Bonaparte und das Directorium vollfommen einer Meinung. Vieleicht, fo 
rechnete man in Paris, ließ fi der Kaifer dazu herbei, feine Truppen aus 
den Reichslanden herauszuziehen, Mannheim, Mainz und Chrenbreitftein zu 
räumen; dann Tonnte man bie franzöftfhen Heere auf deutſche Koften näh- 
ren und war zugleich in ber Lage, jeden Wiberfpruh der Wiener Politik 
mit dem Gewichte feiner militärischen Stellung zum Schweigen zu bringen, 
Ueber die Friebensbedingungen hatte ſich dad Directorium die Meinung ge- 
bildet, daß die Nheingränge nicht ſchwer zu erlangen fei, zumal eine Reihe 
von Reihöfürften in Sonderverträgen bereitd dazu ihre Einwilligung gege- 
ben. Widerftand erwartete man nur von den geiftlichen Herren und von 
Defterreich, infofern die Kortdauer diefer kirchlichen Reichsſtände einer der er- 
ften Wünſche der überlieferten Wiener Politit war. Man hoffte diefe 
Schwierigkeiten damit zu ebnen, daß man Oeſterreich felbft durch die Ueber-⸗ 
laſſung von Salzburg, Trient und Briren an der Beute Theil nehmen ließ. 
Die Entfhädigung der Häufer Dranien und Modena follte auf das Rei 
geworfen, Württemberg und Baden begünftigt, Prenfen dagegen nicht ver- 
größert werben, damit fi Defterreih beruhige.*) 

Aehnlich beurtheilte Bonaparte die öſterreichiſche Politit. Wenn man 
in Wien der Abtretung des ganzen linken Rheinufers wiberftrebte, jo ſah er 
darin mit Recht weniger bie Fürſorge für die Integrität bes Reiches, ald die 
Furcht, es möchte bei diefer Abtretung auch Preußen für feine Kleinen Ber- 
luſte große Entſchädigungen erlangen und fid in Norddeutſchland arrondiren. 
Der Iammer ber deutfchen Reichszuſtände und das leichte Spiel, weldes die- 
felben dem fremden Einfluffe gewährten, warb ſchon damals von dem Tünfti- 


*) ©, die Actenſtücke in ber Correspondance inddite de Napoldon Bonaparte 
(Campo Formio. Paris 1819.) ©. 31. 45. Les arrangemens, hieß, e8 bort am 
Schluſſe, Iaisseront subsister la puissance fedrative dite le corps germanique: 
ainsi ils n’ont rien, qui contrarie essentiellement les vues de la maison 
d’Autriche, 
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gen Protector bes Rheinbundes ſcharf herausgefehen. „Wenn der deutſche 
Reichskörper — ſchrieb er”) — nicht eriftirte, jo müßte man ihn ausdrücklich 
zu unferem Nutzen erſchaffen.“ 

Große Schwierigkeiten ſchienen kaum mehr zu beſtehen und Bonaparte 
zaͤhlte die Zeit bes Sriedensabfchluffes nicht mehr nad Wochen, fondern nach 
Tagen. So ſchnell rechnete man aber in Wien nicht. Die Präliminarien 
waren dort in ber erjten Angft vor Bonaparte's Vorrücken unterzeichnet 
‚worden; feit die Gefahr gewichen, ſchöpfte man wieder Athem und die Frie- 
gerifhen Meinungen wurben- wieder Inuter. Die kritiſche Lage der Franzofen 
in ben fteierer und tiroler Bergen, die Verlegenheiten bes venetianer Auf 
ftandes, die großen natürlichen Hülfequellen Oeſterreichs, der patriotifche 
Sinn ber Tiroler, die Opferbereitwilligeit der Ungarn, das Alles erfchien 
wieder in friſcheren Farben, feit Bonaparte nicht mehr auf dem Wege von 
Klagenfurt nah Wien ftand. Die britifhe Politit war eifrig bemüht, diefe 
Stimmung zu fördern. Die Gegner Thuguts klagten ihn jegt um bes Frie - 
dens willen an, indeffen was verſchlug es ihn, der Strömung raſch zu fol- 
gen und in bie umfriedfertigen Anfihten einzugehen! Zunächſt war es feine 
Taktik, zu zögern und zu temporifiren; ftatt des raſchen Abſchluſſes begann 
ein neues Intriguenfpiel, das den oͤſterreichiſchen Staatsmann in dem uns 
gleichen Kaympfe gegen eine Macht zeigt, die verſchlagen und doppelzüngig 
wie er, an wilden Trotz ihm mindeſtens gewachſen, an materieller Kraft 
ihm weit überlegen war. . Wohl warb ber Abſchluß des Friedens dadurch um 
einige Monate verſchoben; in der Hauptfache Löfte ſich aber Alles jo wie die 
Franzoſen es im April und Mai gewollt und erwartet hatten. 

Wie Gallo jet an den franzöfifchen Feldherrn geſchickt ward, follte fein 
Zweck eher fein, ihn auszuhorchen, ald mit ihm abzuſchließen; ging er wei- 
ter, fo Eonnte man ihn ja desavouiren. Der neapolitaniſche Diplomat fand 
Bonaparte in dem lombardiſchen Schloſſe Montebello und verftändigte ſich 
mit ihm dort (24. Mai) über die Grundlagen ter Sriebensverhandlung: 
zunãchſt follte nur ınit dem Kaifer, dann zu Raftatt mit dem Reiche der Friede 
abgefchloffen, für die übrigen Allirten nur vermittelt werben. Auch über die 
Bedingungen felbft war Bonaparte nicht zurüchaltend und Gallo ſchien ger 
ſchmeidig in feine Gedanken einzugehen; die Rheingränge für Frankreich, die 
Etſchgränze und Mantua für die cisalpinifhe Republik, Venedig, Salzburg 
und Pafjau für den Kaifer, für Preußen nur eine Entfhäbigung, feine 
Bergrößerung, das war die Vertheilung ber Beute, wie fie ber General 
anbot.) 

Es waren alfo nicht die Bedingungen von Leoben, fondern zum Theil 
weſentlich neue, wie bie Abtretung Mantuas, bie Bonaparte aufftellte; ein 


®) Correspondance ©. 5. 
*®) Cortespondance inddite ©. 4. 60. 
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Anlaß mehr für die Wiener Diplomatie, der jüngften Verftimmung naczu- 
geben. Sie wies biefe neuen Vorſchläge zurüd, tadelte den neapolitaniſchen 
Unterhänbler über feine Gefügigfeit und verlangte einen allgemeinen Frie- 
benscongreß. Jetzt entdeckte bie öfterreihiiche Politit mit einem Male — 
was fon zu Leoben mit mäßigem Scharffinn einzufehen war — daß die 
Integrität des deutſchen Reiches bedroht fei; fie nahın die Miene an, als 
fei das ihre erfte und bringendfte Sorge. Ein Ausdrud diefer Taktik war 
das früher erwähnte Hofdecret vom Juni, welches die Integrität des Reiches 
fo nachdrücklich betonte. Diefe Tonart des deutſchen Patriotismus verfün- 
digte nicht etwa eine glücliche Ummandlung der Thugut und Lehrbach, fon- 
dern fie zeigte nur den Wechſel der politifchen Etrömung, der in Wien au- 
genblicklich eingetreten war. Hatte Dejterreih zu Leoben die Verbindung 
mit England raſch abgebroden, um fortan feine Entſchädigungen im Ginver- 
ftändnig mit den Franzoſen zu ſuchen, jo war jegt ein voller Rückſchlag zu 
Gunſten ber Goalitionspolitit eingetreten. So erklären ſich die Rüftungen, 
die im Sommer des Jahres auf einmal die Kriegägefahr neu heraufzube- 
ſchwören ſchienen; und war auch der Krieg noch nicht vor der Thüre, jo war 
man dod dem Frieden niht um einen Schritt näher gekommen. ALS bie 
erſte Hälfte des Jahres abgelaufen war, ftand man da, wo man um bie 
Mitte Mai geweſen, bevor der Marcheſe de Gallo die jegt desavouirten Be 
dingungen von Montebello eingegangen hatte, 

Zwar geſchah in bemjelben Augenblide von England ein Schritt, auf 
den man am wenigiten gefaßt war; Lord Malmesbury ging zu Anfang Juli 
nad Lille, um im Namen ber britiſchen Krone mit Frankreich zu unterhan- 
bein. Theil die innere Bedrängniß, theils der immer lautere Ruf der Op 
pojition nad) Frieden hatte diefen Entſchluß hervorgerufen; ob er zum Ziele 
führen würde, war freilich fehr zweifelhaft. Aber ſelbſt das Scheitern ber 
Verhandlungen, wie es nachher im Herbit erfolgt ift, Hatte den Werth, die 
Stellung Pitts zu befeſtigen; die öffentliche Meinung ſchöpfte daraus die 
Lehre, daß die Zeit des Friedens mit Frankreich noch nicht gekom ⸗ 
men ſei. 

So lagen die Dinge im Sommer 1797, während Aushebungen und 
Truppenmärſche einen neuen Kampf anfündigten, ein großer Theil von 
Deutſchland unter der Wucht fremder Occupation feufzte und die Lande links 
vom Rhein für die Sranzöfirung vorbereitet wurden. Ahnungsvoll ſprach 
damals ein britifher Diplomat die kaſſandriſche Weiffagung aus: wie einft 
Sulius Cäfar die durch inneren Unfrieven entzweiten Gallier unterjodt, fo 
werbe jegt auf einem größeren Gebiete Bonaparte als neuer Cäfar Frankreich 
und Europa feinem Willen unterwerfen. . 

Die anders hätten ſich auch jegt nod für Deutfchland die Sachen ge 
ftalten Tönnen, wenn Defterreih und Preußen einig gewejen wären und nicht 
bie Leitung der Politik in Wien und Berlin in ber Hand grunbfaglofer 
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Intriguanten gelegen hätte! In Berlin war man in den feit 1795 betre- 
tenen Geleifen fo feftgefahren, daß nur bie gewaltfamfte Erſchütterung wie: 
der herausleiten konnte. Selbjt einem Manne wie Hardenberg, dem es wohl 
am eherner Feftigkeit des Charakters, aber gewiß; nicht an Einficht und wohl- 
wollenden Meinungen fehlte, waren die Sinne fo umfangen, daß er Preußen 
glücklich pries, gegenüber den Schwankungen ber Zeit in der feften Pofition 
des Bafeler Friedens hazuftehen! Preußen folle dabei bleiben, fih auf dieſe 
Weiſe das Uebergewicht im Norden zu fihern, feine militäriſche Macht und 
feine finanzielle Ordnung erhalten, um gleichfam zuwartend und in- eingebil- 
deter Selbftändigfeit zwifchen den freitenden Parteien zu ftehen, fo Tautete 
der politiſche Quietismus, den fih auch Hardenberg damals angeeignet hatte, 
As wenn es in fold einer Weltkrifis einer Großmacht erlaubt wäre, unthä- 
tig zu fein ohne Verluft an moralifher Macht und Anfehen; ald wenn biefe 
Politik pfiffigen Zuwartens für einen Staat, deſſen ganze Geſchichte und 
Ueberlieferung auf raſcher, fühner Action beruhte, nicht die gefahrvollfte 
Taktik gewefen wäre! Indem man auf die Mare und beſtimmte Stellung 
verzichtete, offen mit ber fränkiſchen Republik, oder offen gegen fie zu ge 
ben, blieb denn freilich nichts übrig, ala die unfichere, ſchwankende Intrigue, 
in ter fih Haugwig und Luchefini al! Meifter dünfen mochten. Es gab 
eine Zeit, wo dieſe Künfte vielleicht ausreichten; einem Manne wie Bonaparte 
gegenüber, der bie Lijt eines Italienerd mit dem gewaltigen Trotze und ber 
Kühnheit eines revolutionären Imperators verband, konnten folde Mittel 
nicht verfangen. Vergebens hatte fi Luccheſini im Frühjahre bemüht, auf 
einem Ausfluge nach Stalien die geheimen Abfihten Bonaparte's und der 
franzöſtſchen Pelitik zu erforfchen; dad war damals für den corjifhen Meifter 
aller Liſten nur eines der Mittel geworden, die Defterreicher zum raſchen Ab- 
ſchluſſe von Leoben zu drängen. Indem er Andeutungen fallen Tieß, wie fi 
Buchefini an ihn herandränge und weitgreifende preußifche Plane gegen 
Defterreich im Kopfe trage, denen vielleicht Frankreichs Unterftägung werden 
könne, übte er ein wirkſames Schredmittel, das in Wien die legten Beden- 
ten gegen den Abſchluß von Leoben überwinden half.“) Lucchefini ward ba- 
bei jelbft das Opfer feiner vermeintlichen Schlauheit; er hatte fih dem Wie 
ner Hofe gegenüber zu ſehr compromittirt, um dort länger Gefandter bleiben 
zu können, und ber franzöfifche Moniteur erzählte feine Abberufung in ziem⸗ 
lich geringfhägigem Tone. Dieſe bittere Erfahrung, zu gleicher Zeit von 
Bonaparte abgewiefen und von Defterreich mit Mistrauen betrachtet zu fein, 
hinderte biefelben Staatsmänner nit, jegt im Sommer 1797 den Srangofen 


Welche Crbitterung in Wien gegen Preußen herrſchte unb wie man biefelbe 
in ben ſtärkſten Ausbrüden Fund gab, indem man fih zugleich Rußland zudringlich 
anbot, zeigen bie öſterreichiſchen Noten bei‘ Michailowski -Danilewski Krieg von 1799. 
1.319. 321. 
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einen fehr willkommenen Dienft zu leiften. Es galt diefen damals, den ge- 
heimen Verabredungen über den Grundfag der Eäcularifationen eine ge 
wiffe Sörmlichkeit und Deffentlicfeit zu geben; vielleicht gab fi Preußen 
dazu her, eine öffentliche Billigung des Grundſatzes auözufprechen und damit 
theils die Unterhandfung im franzöfiihen Sinne zu fördern, theils dem 
Kaiſer die Verlegenheit zu erfparen, das gehäffige Wort zuerft öffentlich aus- 
zuſprechen. Friedrich Wien I. war in Pyrmont; fein körperliches Leiden 
hatte einen Grad erreicht, der eine Genefung kaum mehr erwarten Tieß. 
Um fo leichteres Spiel hatte Haugwig; durch feinen Einfluß erfolgte (3. 
Juli) im verbindlichſten Tone die von Frankreich begehrte Erflärung,*) worin 
der König im Einklange mit dem Vertrage vom Auguft 1796 den Grund» 
ſatz der Entſchädigung durch Cäcularifationen jo rund und offen anerfannte 
wie dies Frankreich wünſchen mochte. Sold eine Dienftwilligfeit ohne Lohn 
und Dank erwirbt niemals Macht und Anfehen; Preußen erſchien den Sran- 
zofen mehr und mehr nur als brauchbar, nicht mehr als furchtbar. Talley - 
rand, der gerade in jenen Tagen die Leitung der auswärtigen Politik über- 
nahm, ſah in Preußen ein gutes Mittel, um Oeſterreichs Macht und Ein- 
flug im Schach zu halten. „Wenn Defterreihd — ſchrieb damals der Lenker 
der fünftigen Bonaparte'ſchen Politit — fi weigern follte, jo würben wir 
den Berliner Hof von Neuem werben und nicht daran verzweifeln, den König 
oder feinen Nachfolger zu Entſchlüſſen zu drängen, welde dem Haufe Defter- 
reich eine Iange Reue verurfachen könnten.“ 

So blieben die Srievenshoffnungen in der Schwebe. Der Juli war 
berangefommen; die Unterhändler waren von Montebello nad Udine im 
Friaul gewandert, das war aber auch ber einzige Punkt, worüber ein Ein- 
verſtändniß erzielt war. Weber über Mantua noch über die Rheingränze 
war man um einen Schritt weiter; Bonaparte drängte, Thugut zögerte, in 
diefen Worten läßt fi die ganze Gefchichte der Unterhandlungen bis in den 
Sommer 1797 zufammenfaffen. Das Temporifiren ber Wiener-Politit ftügte 
ſich beſonders auf die Hoffnung, eine innere Umwälzung werde in Frankreich 
die moderirten Parteien ans Nuber zurücführen, vielleiht die Herftellung 
des Königthums vorbereiten. Allerdings ftanden ſich dort die Parteien in 
Außerfter Erbitterung gegenüber; ter Zwiefpalt war bis in bie Regierung 


"eingedrungen und alle Sactionen, bie feit 1789 auf bem Kampfplatze gewefen, 


vom bourbonifgen Royalismus an bis zu den Äuferften Jacobinern, ftanden 


*) S. Correspondance inedite S. 83. Preufen ſchloß auferbem am 20. guli 
mit Hefien-Caffel zu Pyrmont einen Vertrag, worin fid) beide Höfe für ben Grund- 
fat der Säcufarifation ausſprachen und ſich gegenfeitig beſtimmte Entſchädigungen 
garantirten. Auch Oranien war babei bebadt. Der franzöfifhen Republik follte von 
diefer Uebereinfunft Kenntniß gegeben und fie zum Beitritt eingelaben werben. (Aus 
Archivaeten.) 
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ſchlagfertig, um über die Herrſchaft zu ringen. Gedachte man der ‚vielen Um ⸗ 
wälzungen, bie feit 1789 erlebt worben, fo war eine neue Umgeftaltung 
der Regierung, vielleicht der Gonjtitution, nicht gerade unwahrſcheinlich; 
bie Verfaſſung und das Regiment, das beftand, waren durch ſich felber 
faum im Stande, fi des Andranges ber Parteien zu erwehren. Aber 
bie Armeen unb ihre Feldherren, vor Allen Bonaparte, hatten fürs Erſte 
noch ein Intereffe, die Partei am Ruder zu erhalten, auf deren Umſturz dad 
" Ausland fpeculirte, und dieſe Macht war jegt ſchon in der Republik die ein» 
zige, die entſchied. Thugut indeffen rechnete auf einen Umſchlag im entgegen« 
gelegten Sinne, 
Auch bei den Unterhandlungen zu Udine, wo neben Bonaparte und Gallo 
auch Clarke und Merveldt, natürlich nur in einflußloſer Stellung, Theil 
nahmen, gab fi) wie zu Montebello deutlich und, daB ber Lenker der öfter: 
reichiſchen Politit auf etwas wartete, was Die ganze Situation verändern 
mußte. Er ließ glei bei ben erften Gonferenzen die Erklärung abgeben, 
daß der Kaifer unwandelbar auf den Präliminarien von Leoben beharre und 
gegen Alles Proteft einlege, was im Wiberfprude damit theils gefchehen fei, 
theils ferner geſchehe. Beſonders ward über die Veränderungen in Italien, 
über die Demofratifirung Venedigs und Genuas Beſchwerde erhoben. Der 
Eindrud diefer Eröffnungen bei den Unterhändfern von Udine war. der, daß 
der Sriede dadurch in weite Ferne gerüct und vielleicht ſchon in nächſter 
Zeit der Krieg erneuert würde. Während Galle nah Wien ging, um bort 
iu befchwichtigen, flug Bonaparte den trohenden und trogigen Ton an, ber 
ihn bei fo manden Unterhandlungen zum Ziele geführt hat. Zwar wurden 
bie Gonferenzen ſeit Ende Auguft wieder aufgenommen, indem ſich Bona ⸗ 
parte auf das Schloß Pafferiano bei Udine begab und bort fortfuhr mit Gallo 
und Merveldt die einzelnen Fragen zu erörtern, aber zu einem beſtimmiten 
Refultate kam es offenbar nicht, fo lange nicht die Entſcheidung über die 
inneren Zuftände Frankreichs erfolgt war. „Alle dieſe Unterhandlungen, 
ſchtieb Bonaparte am 6. Sept. aus Pafferiano, find nichts ald Spielerei; 
die wahre Entſcheidung wird zu Paris fallen. Wenn die Regierung fih be- 
feftigt, wenn dieſe Menſchen, die an England verkauft, oder durch eine Horbe 
SHlavenfeelen verführt. find, ohne Madt und Mittel find, dann werdet Ihr 
qweimal vierundzwanzig Stunden fpäter den Frieden fo bekommen, wie Ihr 
ihn wollt.” 

Der Schlag erfolgte am 18. Fructidor (4. Sept); durch einen Gtaats- 
ftreih, den die Armeen und die Feldherren entſchieden, ward bie beftehende 
Mehrheit des Directoriums befeftigt, deren Widerfacher verbannt oder bepor- 
tirt, die Nationabvertretung verftümmelt, die Preffe und alle politifhen Rechte 
Ausnahmögefegen unterftellt. Wenige Wochen fpäter wurben die Verhand- 
lungen, die man zu Lille mit England gepflogen, brüsk abgebrochen. Die 
Hoffnungen auf eine Reaction waren aljo vereitelt; das revolutionäre te 
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waltfuftem, bas ſich auf Eroberung und Propaganda ftügte, war ohne Mil 
derung von Neuem feftgeftellt, Unter bem tiefen Eindrucke, ben diefe Vor 
nänge im Auslande machten, beeilte fih Bonaparte das Eifen zu ſchmieden, 
fo Tange es heiß war. Auf eigene Hand entwarf er (11. Sept.) ein Ulti- 
matum, das Thugut anzunehmen gedrängt werben follte. Sei bis zum 
4. October — fe lautete die Drohung — der’Sriede nicht geſchloſſen, dann 
Werbe die Republik nicht mehr auf der Grundlage ber Präliminarien unter 
handeln. Al Bedingungen ftellte Bonaparte auf: Frankreich erhielt die " 
Gebiete links vom Rheine nach den „conftitutionellen Gränzen“ mit Einfluß 
von Mainz; über den Reft des linken Rheinufers follte im Frieden mit dem 
Reiche entſchieden werden, in Italien bildete die Etſch die Gränze zwifchen 
Defterreih und der cisalpinifchen Republik, Mantua fiel alfo an die letztere, 
ber Kaifer follte dad venetianifche Gebiet bis zur Etſch mit Venedig felbft er- 
halten, Gorfu und die venetianifhen Infeln im ionifhen Meere an Trank 
reich abgetreten werben. Diefe Bebingungen entfprachen weber den Abfichten 
des Directoriums noch den Wünſchen des Wiener Hofes; von jenem warb 
die Etſchlinie und Venedig, von diefem Mantua und die Rheingränze ange 
fochten. Aber Bonaparte fühlte ji) ald den Herrn der Lage und kannte bie 
Mittel, den Widerftand beider Theile zu befiegen. Dem Directortun wurde 
die Gefahr eines Krieges vorgeftellt, deffen Ausgang zum wenigften ungewiß 
fei, dem Wiener Hofe follte mit Drohungen zugefegt und Merveldt jelbft 
nad Wien gefandt werden, um in diefem Sinne auf Thugut zu wirken. Die 
letzte Aufgabe war offenbar die leichtere. Denn die revolutionäre Regierung 
in Frankreich, von dem Ciege, den andere Waffen als die ihrigen erfochten, 
ſichtbar beraufeht, dachte an nichts Geringeres,"ald an einen Brud, wie er eben 
zu Lille erfolgt war, an bie Umwälzung Piemonts, Toscana's und der Rhein- 
lande; die Wühlereien im Cölnifhen und Trierſchen, die Komödien einer 
cisrhenaniſchen Republit, deren wir oben gedachten, waren barauf beredinet, 
Schrecken zu verbreiten unter den deutſchen Höfen und Regierungen. Das 
Directorium war zudem im Befig von Actenftücen, die Thuguts Vergangen« 
beit bloßftellten und feine Beſtechlichkeit erwiefen; die Papiere follten in den 
Zeitungen bekannt gemacht und dadurch die Stellung des öſterreichiſchen 
Staatsmannes unhaltbar gemacht werben — und das Alles in einem Augen 
blide, wo man mit ihm eine noch nicht abgebrochene Unterhanblung pflog! 
Bonaparte hielt diesmal den Gebrauch diefer Auferften Mittel nicht für noth- 
wendig; «8 genügte ihm, Thugut durch Gallo vom Befig jener Papiere in 
Kenntniß zu fegen. Gallo, von Bonaparte's Weberlegenheit völlig beherrſcht, 
war unermübet thitig, um bei Thugut, ber Kaiferin, ihren Kammerherren 
und Hofdamen für den rafhen Abſchluß des Friedens zu wirken; zum Ueber- 
fluß kam noch Merveldt mit Bonaparte’ trogigen, Triegdrohendem Ultimatum 
Man ſchwankte nicht mehr ange in Wien; die vereitelte Hoffnung auf einen 
Umſchwung in Frankreich hatte ſchon bie neu erwachte Kriegsluft abgekühlt, 
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man kamen bie franzöfiſchen Eröffnungen, die zugleich fo drohend und fo 
lockend waren. Oder konnte bad Bebenfen, das deutſche Reich preiszugeben, 
bei der überlieferten Staatskunſt irgend ins Gewicht fallen gegen die verfüh- 
reriſche Ausficht, die oͤſterreichiſche Erbmacht durch das venetianiſche Gebiet 
vortrefflich abzurunden? So entſchloß ſich Thugut, auf die Bonaparte ſchen 
Gebote ungeſäumt einzugehen und einen Mann nach Udine zu ſenden, deſſen 
Name ſchon die Bürgſchaft gab, daß es jetzt Ernſt ſei mit dem Frieden. Der 
unterhändler war Graf Ludwig Cobenzl, ein Diplomat aus der Kaunig’fchen 
Schule, deſſen Individualität und Vergangenheit ihn fehr geeignet machten 
zu dem Abſchluſſe mit Frankreich. Von Sitte und Art durchaus der frangd- 
fiſche Cavalier des achtzehnten Jahrhunderts, mehr ein Mann von Formen 
als von Grunbfägen, dazu niemals in die Goalitionspolitit ernftlid verwidelt, 
erſchien er in Wien al der rechte Mann, den Friedensſchluß raſch und mit 
einem gewiffen Eelat abzumachen. 

Hatte in Wien Bonaparte feinen Zweck erreicht, fo galt es jet noch, 
das Directorium von feiner abenteuerlihen Politik zurückzubringen und für 
den Srieben zu ftimmen, wie er ihn mollte. Die Depejchen, die der General 
aus Paris erhielt, waren erfüllt mit den heftigften Rotomontaden gegen das 
Kaiferhaus, deſſen Umfturz zugleich mit ber Demokratifirung Mitteleuropa’s 
den Advocaten bes Directoriums wie eine Bagatelle erſchien.) Bonaparte 
würdigte die Schwierigkeiten der Lage ald Feldherr und Staatsmann; als 
Seloherr ſchlug er die militärifhen Hülfsquellen Oeſterreichs nicht allzu gering 
an, als Staatsmann wollte er bie franzöfiiche Republik keineswegs mit Defter- 
reich tödtlich entzweien, vielmehr durch eine fatte Entſchädigung die kaiſerliche 
Politik dauernd von der britiſch⸗ruſſiſchen Allianz trennen.“) Seine Politik 
beruhte auf einem wohlüberlegten Syſtem, in deſſen Hintergrunde bereits die 
Plane eigener Herrſchaft lagen; die des Directoriums auf dem Moment und 
auf jakobinifhen Erinnerungen. Aud im Heere war diefer Gegenſatz fiht- 
bar. Augerean, feit er am achtzehnten Fructidor eine Anzahl waffenlofer Ab- 
geordneten mit Fäuften und Slintenfolben zu Paaren getrieben, hielt fich für 
einen bebentenden Politifer und machte fih zum Organ ber directorinlen Be- 
firebungen. Von feinen Selbherentalenten hatte Bonaparte feine große Mei« 
nung und äußerte gleich nad feiner Ernennung voll Verbruß gegen feine 
Bertrauten: es bleibe jegt nichts übrig, als raſch Frieden zu fchliegen. ***) 


*) S. 3. B. das Schreiben von Lareveillare-Lepaug in ber Correspondance 

inddite ©. 231f. . 

**) Quant & VAutriche, äußerte er gegen Botot, ben Boten des Directoriums, 
il est essentiel de la lier par un traitd de paix; apres Tavoir signed elle n’osera 
plus bouger, d’abord parcequ'elle se sera aliende de ses allids et ensuite par 
1a crainte de perdre co que nous Ini aurons donne genereusement pour Tattacher 
& notre systöme. 

*#®) Mdmoires du duc de Raguse I. 300. 301. 
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Augereaus Proclaniationen, die er als Hoche's Nachfolger erließ, erinnerten 
an den Stil von 1793 und waren Bonaparte doppelt unbequem, theils weil 
ihn das Aufblähen Augereau's verdroß, theild weil er bie alten Mittel aus 
der jacobinifchen Rüftlanımer nur dann hervorgeholt wiffen wollte, wenn fie 
durchaus nothwendig waren. Set fehien ihm dazu die rechte Zeit nicht mehr; 
die revolutionäre Rhetorik hatte ihren Zwed erreicht, fie war nun läftig. „Ihr 
bildet Euch immer ein — ſchrieb er nach Paris — die Freiheit Tönne ein 
verweichlichtes, abergläubifches, poffenhaftes und feige Volk zu großen Dingen 
bringen... Alles, was nur dazu gut ift, in Proclamationen und gebrudten 
Reben gejagt zu werben, das ift Roman. Nur mit Klugheit, Weisheit und 
"vieler Geſchicklichkeit gelangt man zu großen Zielen und überwindet die Hin- 
derniffe. Wollten wir die auswärtige Politit von 1793 annehmen, fo würben 
wir doppelt Unrecht thun, einmal weil wir uns bei dem entgegengefegten 
Syſtem wohl befunden haben, dann weil und bie großen Maſſen und ber 
Aufſchwung der Begeifterung, der feine Zeit hat, jegt fehlen.“*) Reichten 
diefe Rathſchläge etwa nicht Hin, die Parifer Regierung auf andere Gedanken 
zu bringen, jo beburfte es nur der ſchmollenden Drohung des Rüdtritts und 
das Directorium fand in feinem Siegestaumel raſch die Erinnerung wieder, 
daß es Alles, was e& war, nur eben Bonaparte'3 Siegen und Armeen 
verdankte. 

Am 26. Sept. traf Cobenzl in Udine ein, wohin ihm Merveldt voraus 
geeilt war; Bonaparte verweilte zu Pafferiano. Der öͤſterreichiſche Unter- 
händler war ermächtigt, auf die Niederlande, die Lombardei und Mantua zu 
verzichten; als Erſatz follte er das ganze venetianifche Gebiet in Oberitalien 
nebft Sftrien und Dalmatien verlangen. Ein eigenhändiges Schreiben des 
Kaifers betheuerte auf's wärmſte feine friebfertigen Gefinnungen und ſchien 
in die Hand des franzöfifchen Feldherrn, für den ber Kaifer feine „perfönliche 
Achtung“ ausſprach, die Entfceidung bes Friedens zu legen. Die Individuali- 
tät bes kaiſerlichen Unterhänblers . erleichterte Bonaparte's raſchen Erfolg. 
Graf Eobenzl ſchien anfangs zu glauben, mit den Salonsmanieren ber alten 
Diplomatie und den abgegriffenen Künften biefer Kreife fei einem revolu- 
tionären General leicht zu imponiren; er machte wohl Miene, ihn bie Ueber- 
Tegenheit des vornehmen Herren vom ancien regime in Etikette, Feierlichkeit 
und Ton abſichtlich fühlen zu Iaffen. Das war juft der Schlag Leute, 
mit benen Bonaparte am beiten fertig wart. Der Schlauheit und Lift ber 
alten Diplomatie vollkommen gewachſen, ſetzte er ihrem Vornehmthun plebe- 
jiſchen Trotz, ihrem Zögern brüsfe Drohungen, ihren Meinen Kniffen 
bald grobe, bald geſchmeidige Mittel entgegen, die felten ihr Ziel ver- 
fehlt haben. 

Die Rheingränge den Franzoſen einzuräumen, dazu war die öſterreichiſche 
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Politik entſchloſſen; es handelte fih nur darum, eine bequeme Form dafür zu 
finden. Wenn Gobenzl im Einzelnen zögerte und fchwierig ſchien, fo wollte er damit 
lediglich den Preis ber AbtretungenTund die Höhe des Erfages fteigern. Wie 
Preußen früher den Rhein preiögab und fid Frankreich in der Hoffnung nä- 
herte, gegen Defterreih das Uebergewicht zu erlangen, fo deutete jetzt ber 
öfterreichifche Diplomat an, man werde in Wien geru ſich enger an Frank- 
reich anſchließen, „um den ehrgeiigen Planen Preußens Wiberftand zu lei- 
ſten.“) Wie 1795 und 1796 Preußen weniger um den Verluft feiner links- 
rheiniſchen Gebiete, als um eine recht reiche Entſchädigung bafür beforgt war, 
fo legte jegt Defterreih den größten Nachdruck, nicht auf bie Abtretung ber 
Rheinlande, fondern auf einen möglihft großen Erſatz zu Gunften feiner 
Hausmacht. Venedig war das Mindefte, wonach Gobenzl feine Hand aus 
ſtreckte; er klopfte felbft wegen der päpftlichen Legationen leiſe an und Bo- 
naparte mußte, um ihn genügfamer zu machen, ihm bedeuten, daß ein län 
gered Zögern felbft die venetianifhe Entjhädigung in Trage ftelle. Den 
raſchen Abſchluß aber wollte Bonaparte vor Allem im eigenen Intereffe. Es 
konnte doch bie Hite des Directoriums die Dinge zu einem neuen Kriege 
treiben, ihm den Lorbeer ber Sriebenzftiftung aus den Händen winden und 
abermals Alles auf die Spige des Schwertes ftellen; ter Krieg fchien ihm 
aber in diefer vorgerüdten Jahreszeit bedenklich, fein Verhältnig zum Direr 
torium ſchwierig, drum konnte nur ein raſcher Friebe allen weiteren Ver- 
legenheiten begegnen und ihm aud ferner die leitende Macht ber öffentlichen 
Angelegenheiten fihern. Er felber hat fi) fpäter gerühmt, mit einem Thenter- 
coup ben letzten MWiderftand des öſterreichiſchen Unterhändlers überwunden zu 
haben. Als Gobenzl neue Zögerungen vorbrachte, erzählt Bonaparte, ſei er plötzlich 
aufgefprungen mit dem Ausrufe: „Sie wollen Krieg; gut, Sie follen ihn 
haben.“ Und indem er ein Eoftbares Porzelanfervice, ein Geſchenk Katha- 
rinend an ben öfterreichifchen Minifter, ergriff und zu Boten fehmetterte, 
babe er mit donnernder Stimme ausgerufen: „Sehen Sie, jo wird es Ihrer 
Öfterreichifchen Monarchie ergehen, ehe drei Monate verfloffen find." Darauf 
verließ er in verftelltem Zorne den Saal. Noch zu St. Helena erzählte der 
große Mann mit Wohlgefallen, weld einen paniſchen Schreden dies erregt 
und wie er felber kaum das Lachen habe bezwingen können, als ihm Gallo, 
während Cobenzl verfteinert im Saale ftand, mit taufend Büdlingen nad 
geeilt fei und fih in Iamentabler Haltung bemüht habe, feinen erheuchelten 
Zorn zu beſchwichtigen! Wenige Tage fpäter feien dann feine Friedensbe - 
dingungen angenonmen worben. 

Am 17. October fand auf dem Schloß Campo Formio bie Unter 
zeichnung des Friedens ftatt. In dem für die Deffentlichleit beftimmten 
Theile des Vertrages verzichtete Defterreih auf feine niederländiſchen Gebiete 
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trat die Lombardei ab und gab zu, daß aus diefer und aus. ben Gebieten 
von Bergamo, Brescia, Crema, Mantua, Peschiera, einem Theile des vene- 
tianifchen Feſtlandes, Modena, Maffa, Carrara und den brei Legationen Bo- 
Iogna, Zerrara und Romagna die cisalpinifche Republik gebildet werde. Den 
Herzog von Modena verfprach Defterreich durch ben Breisgau zu entſchädigen, 
bie früheren venetianifhen Befigungen Im ionifhen Meere und an der alba- 
neſiſchen Küfte follte Frankreich bekommen. Dafür erhielt Defterreih als 
Entſchädigung Iſtrien, Dalmatien, die venetianifchen Injeln im adriatifchen 
Meere, die Mündungen von Gattaro, die Stadt Venebig und vom Landge- 
biete einen Theil, jo daß fih die #fterreichifch-cisalpinifche Gränge vom Garba- 
fee über Laciſe nach St. Giacomo und von der Etſch und dem Po bis zu 
deſſen Mündung hinzog. Zu Raftatt follte ein Gongreß, lediglich aus den 
Bevollmächtigten des Reiches und ber franzöſiſchen Republik beftehend, einen 
Monat nach der Unterzeichnung bes Friedens zufammentreten, zur Herftellung 
des Reichsfriedens. Alle Lieferungen, Contributionen und fonftigen Kriegs 
leiftungen follten am Tage bes Austauſches ber Ratificationen in den befeß- 
ten Gebieten aufhören. 

Gewichtiger noch waren bie vierzehn geheimen Artikel, welche bem äffent- 
lichen Vertrage angehängt waren. Vor Allem verfprad der Kaifer mitzu- 
wirken zur Abtretung eines Theils vom linken Rheinufer. Das Gebiet links 
vom Rheine, von der Schweizergränze.bis zur Mündung der Nette bei An- 
dernach, dann von da längs der Nette über bie Eifel und an der Roer und 
Mans hinab bis nad Venloo follte an Frankreich fallen. Die Abgränzung 
war fo getroffen, daß beinahe das ganze linke Rheinufer an Frankreich über 
ging; nur bie preußifchen Gebiete, Cleve, Meurs, Geldern blieben davon 
unberührt, damit einem Lieblingswunſche ber öfterreichifchen Politik, Preußen 
jeden Anſpruch auf Entfhädigung zu nehmen, genügt werben konnte. Auf 
dem Rheine follte die Schifffahrt frei fein, auf der Mans alle Zölle und 
Abgaben abgefchafft werden. Oeſterreich verzichtete, außer den früheren Ab- 

tretungen, auch auf die Grafſchaft Salenftein und das Frickthal. Es erhielt 
aber, außer den früher erwähnten Gompenfationen in Italien, die Zufage 
der franzöſiſchen Vermittlung zum Erwerb des Bisthums Salzburg und bes 
Theils von Baiern, der von Salzburg, dem Inn, der Salza und Zirol ein- 
geichloffen ift. Wenn Frankreich eine Erwerbung in Deutſchland made, fo 
folle der Kaifer auch ein Yequivalent erhalten und umgekehrt. Preußen ſolle 
feine Gebiete links vom Rhein zurücbefonmen, aber — das verbürgten fih 
beide Mächte — Feine weitere Erwerbung machen. Berner verſprach ber 
Kaifer beim beutfchen Reiche dahin zu wirken, daß es auf feine Oberherrlich- 
feitörechte und Lehensanfprücde in Italien verzichte. Diejenigen Reichöfürften, 
welche Verluſte erlitten hatten, insbeſondere bie brei geiſtlichen Kurfürften, 
Pfalzbaiern, Württemberg, Baden, Zweibrüden, beide Heffen, Naffau- Saar- 
brücken, Salm · Kyrburg, Löwenftein- Wertheim, Wiedrunkel und- Leyen follten 
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entfprechende Eutfäbigungen in Deutſchland erhalten, die in gemeinſamem 
&inverftänbnig mit der franzöfifhen Republik georbnet würden. Auch bie 
Entfchäbigung des Haufes Dranien war auf Deutſchland angewiefen. End 
Kid) follten zwanzig Tage nad Austauſch ber Ratificationen die Feftungen 
Mainz, Ehrenbreitftein, Philippsburg, Mannheim, Königftein, Ulm und In 
golftabt vom Kaifer geräumt und beffen Truppen in bie Erblande zurückge 
zogen werben. 

Mit diefem Vertrage begann ein neuer Abfchnitt der europäifchen Ge 
ſchichte. Die alten voͤlkerrechtlichen Verhältniffe waren aufgelöft, die Triumphe 
der revolutionären Propaganda in Holland, am Rhein, in Italien anerkannt, 
gegen weitere Ciege der gleihen Macht, wie fie im Kirchenftaate und in ber 
Schweiz raſch gefolgt find, die Dämme weggeräumt. Die Thugut'ſche Poli- 
tik gab fi biefen neuen Grundfägen fo vollftändig hin, daß fie nicht nur 
die Beraubung bed Reiches und die Entſchädigung auf Koften Dritter zulich, 
fontern ſelber begierig an ber Vertheilung ber großen Beute Theil nahm. 
Bon einem Verluſte Oeſterreichs konnte im Ernſte nicht die Rebe fein; nach 
fünf ‚Selbzügen, die im Ganzen entſchieden ungünftig ausgefallen waren, er 
Iangte der Kaifer für weit entlegene und ſchwer zu behauptende Provinzen, 
wie Belgien und das Herzogthum Mailand, eine vortreffliche Arrondirung 
durch den Befi bes Venetianiſchen und die Zufage von Salzburg und einem 
Theil von Baiern. Für feine italieniſchen Abtretungen, die man auf 580 
Duadratmeilen und 1,200,000 Einwohner anſchlug, erhielt er über 700 
Duabratmeilen mit mehr als 2 Millionen Ginwohnern*) und einem Gebiete, 
das, mit ben Erbftanten zufanımenhängend und an Hülfsquellen aller Art 
reich, Defterreih nicht nur fehr glücklich arromdirte, fondern ihm auch bie 
Mittel zu einer maritimen Macht eröffnete. Für Belgien, das man feit 
Jahren in Wien wie ein werthloſes Gut zu betrachten fi) gewöhnt hatte, 
erhielt der Kaifer die Ausficht auf die Erfüllung eines Lieblingswunfches ber. 
überlieferten Politik, der Grwerbung eines Theils von Baiern. Sielen ihm 
die beiden Entſchädigungen, Venedig und bie Gebiete am Inn, unverküm- 
mert zu, jo hatte Defterreih durch den Frieden an Macht und Einheit wer 
fentlich gewonnen, aber and, wenn es nur Venedig erhielt, im Großen und 
Ganzen nicht verloren. 

Diefer Erfolg für die Hausmacht warb vom beutfchen Reiche bezahlt; 
greller noch als vorher Preußen und bie Neutralen fagte fi) jet der deutſche 
Kaifer felbft von den Intereffen bes Reiches los. Er bet die Hand nicht 
nur zur Abtretung der Rheinlande und dem Verziht auf bie einft mit fo 
vielen Opfern erworbenen italiſchen Anfprüce, er Tieß es auch zu, daß 
Deutſchland als die große Entfhädigungsmaffe für Europa angefehen und 
Dimaftien, denen Deutſchland durchaus nichts ſchuldete, wie bie oraniſche, 


*) &. Häberlin’s Staatsarchiv V. 341. 
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auf das Reich angewiefen wurben. Auch er gab -jeßt den Grundſatz ber 
Säcularifationen zu, einmal indem er in bie Entjhäbigung für alle Ber- 
luſte auf dem Linken Rheinufer einftimmte, die ja nur durch Eäcularifationen 
möglich war, dann fi) felber eines der angefehenften deutſchen Erzftifte als 
Beute verfprechen ließ. Noch mehr; er gab dem Grundjag ber Spoliation 
Dritter eine Ausdehnung, die man felbft in den berüchtigten Verträgen von 
1796 vergebens fucht. Wie fih dort Preußen, Württemberg und Baben 
zum Nachtheil einzelner Meiner Stifter, Abteien und winziger Reichsſtädte 
hatten Vergrößerungen verfprechen laſſen, fo wurbe von ihm jet einer ber 
erften weltlichen Kurfürften ungefragt mit in bie Entihäbigungsmaffe hin- 
eingeworfen, überhaupt dem Princip der Beraubung ein ganz unbegrängter 
Umfang eingeräumt, indem Vergrößerungen Frankreichs auf deutſche Koften 
zugelafien wurben, falls nur Defterreih ein volles Aequivalent davontrage. 
Die Wehrlofigkeit des Reiches zu vollenden, wurben bie Feſtungen geräumt, 
bie kaiſerlichen Truppen in die Erblande gezogen. 

Alle die Momente, welche die Auflöfung des Reiches und die tieffte Er- 
niebrigung unferer Nation herbeigeführt haben, find in biefen Vertrage ſchon 
enthalten; der Grundfag, das Rei als europäiſche Enjhädigungsmaffe zu 
betrachten, bie Vertaufhung und Vertheilung von Ländern und Völkern nach 
biplomatifchem oder bynaftifchem Belieben, die feindfelige Rivalität der 
Reicheftände unter einander. In ben Verträgen von Bafel und Berlin hatte 
Preußen den Einfluß Defterreichd im Reiche zu beeinträchtigen geſucht; jetzt 
vergalt ihm Defterreih das mit reichen Zinfen, indem es fih vom Erbfeinde 
Deutſchlands verfprechen ließ: Preußen folle keinerlei Gebietserweiterung er- 
halten. Und Frankreich verfprah das mit breifter Doppelzüngigfeit, nachdem 
es fünf Vierteljahte zunor Preußen das Gegentheil zugefagt!*) Die fpätere 
Bonaparte'ſche Taktik, Preußen auf Defterreih, Defterreih auf Preußen zu 
hetzen und dur die Rivalität Beider nad) einander Beide zu erniebrigen, 
ift in biefen Verträgen mit einer, man darf jagen jhamlofen Aufrichtigkeit 
bekannt. 


*) Im dem Vertrage vom 5. Aug. 1796 hieß es Art. IT. nachdem bie Abtre- 
tung ber linksrheiniſchen Gebiete feftgefeßt war: (La Prusse) recerra — — le reste 
de l’evech6‘de Munster avec le pays de Reeklingshausen — moyennant leur 
secularisstion prealable; se Teservant toutes les fois sa dite Majeste 

@y ajouter oe qui pourraitätre desa.convenance, pour oompleter 
son indemnisation, objetsurlequel les deux partiess’entendront 
amicalement. — Der Art. IX bes geh. Vertrags von Campo Formio lautete: 
La republique frangaise n’a point de diffiultd & restituer au Roi de Prusse 
ses possessions sur la rive gauche du Rhin; en consequence il ne sera 
question d’aucune aogquisition nourelle pour le Roi de Prusse, 
ce que les deux puissances contraotantes se garantissent mutu- 
elloment. 
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Wohl hatte Bonaparte Recht, wenn er ven Vertrag ald einen der vor- 
theilhafteften pries, den Frankreich feit Jahrhunderten geſchloſſen. Die ci 
alpinifche Republit mit den militärifch ftärkiten Grängen in Europa, Frank ⸗ 
veih mit Mainz, Corfu und den ionifhen Infeln, was will man mehr? — 
ſchrieb er damals an Talleyrand. Mit gutem Grunde fah er in dein Ber- 
trage eined ber Zundamente feiner Tünftigen Herrſchaft in Europa. Defter- 
reich ſchien ihm nun nicht mehr gefährlich, nur noch Großbritannien. „Der 
gegenwärtige Angenblid, rief er aus, gibt und gutes Spiel. Vereinigen wir 
unfere ganze Thätigleit auf die Meere, zerftören wir England, dann liegt 
Europa zu unfern Füßen!“) So fündigte fi bereits das Programm eis 
ner Politik an, welche bie nächſten Jahrzehnte der Weltgeſchichte ber 
berrfcht Hat. 

Auch in Deutſchland ward die Kunde vom Abſchluß mit ungetheiltem 
Zubel aufgenommen; man hielt fih zunächſt an die Thatſache des Friedens 
und fragte nicht nad) dem Preis, um den er erfauft war. Die Hoffnung, 
von den unmittelbaren Drangfalen befreit zu werben, überwog die Sorge 
vor dem noch unbefannten Uebel. Aud gab ed gläubige und arglofe Seelen 
genug, bie ben trügeriſchen Sat von Leoben, bie „Integrität bes Reiches“, 
ernftlich und wörtlih nahmen; erft wie felbft nach dem Friedensabſchluß bie 
franzöfifchen Umwälzungen auf dem linken Rheinufer fortdauerten, man ſchon 
anfing bie Gebiete in Departements zu theilen und den Beamten den Eid 
der Treue abnahm, erft da fing das Vertrauen auf jene papierne Integrität 
an etwas zu wanken. Aber es bedurfte doch noch fehr derber und handgreiflicher Lec- 
tionen, bis die unerfhöpfliche Langmuth deuten Hoffens gründlich von der 
bittern Wahrheit überzeugt war. 

In Einem irrte die öffentliche Meinung nicht, daß fie den Frieden als 
eine Annäherung Oeſterreichs an die franzöſiſche Republik betrachtete, wodurch 
der Kaifer von feinen bisherigen Verbündeten getrennt und auf Vergröße: 
rungen mit franzöfifhem Beiftande angewiefen fei.**) Es fonnte darum auch das 
unbewährte Gerücht auftaugen von einer engen Berbindung "Preußens 
mit Rußland und dem Beitritt Großbritanniens zu biefer nordiſchen Al 
lianz, bie das Gegengewicht zu dem franzoͤfiſch - ofterreichiſchen Bündniß bil« 
den folle. - 


Oeſterreich erlitt in dem Frieden Feine Einbuße, wiefie nad) ſolch eie 
nem Kriege zu erwarten war, ja es hatte, wenn bie geheinen Stipulstionen 
von Campo Formio genau erfüllt wurben, fogar gewonnen und bennod fün- 
digte dort Alles den Rückgang und Verfall an. Man zehrte nur von ben 


*) Correspondance inddite a. a. D. ©. 212. 
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Gapitalien, welde die Vorgänger aufgehäuft; die Hükfsquellen und die innere 
Kraft der Monarchie zu mehren, dazu zeigte fich nirgends bie Fähigfeit bei 
Denen, die regierten: Wenn man fo große Anftrengungen zu ertragen, fo 
gewaltige Schläge zu verwinden fähig war, fo war das ein Verbienft Marien 
Thereſiens und Joſephs, bie mit rübriger, unermübeter Thätigkeit bie 
ſchlummernde und noch unverbrauchte Naturkraft dieſes Staates zum Leben 
geweckt Hatten. Aber jet beſaß Oefterreich keine fürftlide Perjönlichteit, die 
nur entfernt ber Tegten Haböburgerin und ihrem Nachfolger zu vergleichen 
war; vergebens fuchte man in ben regierenden Kreifen die frifchen jchöpferi» 
ſchen @eifter, welche bie Epode von 1740— 1790 verherrlicht Hatten. Aus 
der innern Abminiftration war die thätige Anregung gewichen, die mit jenem 
Haugwig der thereſianiſchen Zeit über die alte zerrüttete Staatsmaſchine kam; 
in ber äußeren Politit war bie diplomatifche Weberlieferung ber alten Zeit 
mit Räunig zu Grabe getragen worben. . 

Während fi) in Frankreich immer ausdrucksvoller die Macht eines Hel- 
den und Herrſchers in den Vordergrund drängte, war für bie Monarchien im 
Dften — Defterreih wie Preußen — bie um bie Mitte bes ſcheidenden 
Jahrhunderts glänzend und gewaltig in die europäiſchen Geſchicke eingegriffen, 
die Zeit des DVerfalles angebrodhen. Die Stelle Marien Thereſiens und Io- 
ſephs nahm ein junger Monarch ein, ben die Natur mit Feiner der Gaben 
des Helden oder Königs ausgeftattet, deren Defterreich jetzt fo gut Beburfte, 
wie in ber Zeit ber Bebrängni von 1740, An natürlichem Verſtande fehlte 
es Franz II. zwar nicht, er befaß vielmehr eine feine, Inuernde Beobahtungd- 
gabe, bie fi) ebenfo in das Gewand forglofen Wohlwollens hüllte, wie fein 
harter autokratiſchet Sinn fih in die Miene befcheidener Bonhommie ver- 
ſteckte; allein er entbehrte einer tiefen und umfaffenden Regentenbildung, fein 
Sinn war auf Kleines gerichtet, feine Thätigkeit und fein pünktlicher Arbeits - 
eifer befchräntte fi auf die untergeordneten, mehr mechaniſchen Dienfte fei- 
nes Töniglichen Berufes. Ein Fürſt ohne weiten politiſchen Blick und ohne 
große Anſchauung menfchlicher Dinge, mehr zäh und ftarr, als rührig und 
ſchöpferiſch, voll argwoͤhniſcher Eiferſucht auf feine Regentenrechte und darum 
auch gegen die Nächftftehenden mistrauiſch und verſchloſſen, kurz ein Mann 
von gewöhnlihem Geift und einem engen felbftfüchtigen Herzen hat Franz IL 
nod einmal über Defterreich Gefahren Heraufzuführen vermocht, wie fie einft 
durch die Zeiten ber Ferdinande und Leopolds bereitet waren. Zuerft die tiefe 
Erfdjütterung und Demüfhigung Oeſterreichs unter Bonaparte, dann bie Re- 
volution und drohende Auflöfung der ganzen Monarchie in unfern Tagen, 
das find die Refultate ‚gewefen, welde der Regierung Franz des Zweiten in 
der Geſchichte Defterreihe einen Pla von verhängnißvoller Bedeutung ger 
fihert haben. . 

Eine ſolche Perfönligkeit, deren despotiſches Mistrauen jelbft die be- 
gabteren Prinzen des Haufes nicht verſchonte, war befonders dazu angethan, 
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die fehläfrige Mittelmäßigfeit zu begünftigen. Nur das Mittelmägige ſchien 
ungefährlich; jedes Talent, jeder felbftändige Charakter ftörte die Monotonie 
und Selbſtgenügſamkeit ſolch eines Regiments. Die geiftestöbtenne Manda- 
rinenwirthſchaft vor 1740, gegen die Marin Therefia und ihr Sohn mit Kraft 
und Erfolg reagirt hatten, fette ſich jetzt von Neuem feſt; alles Neue, 
Schoͤpferiſche ward wieder von vornherein mit Haß und Verdacht verfolgt. 
Wohl kehrte jener Geift finfterer, pfäffiſcher Verfolgungoſucht jo nicht mehr 
zurück, wie er unter den Ferdinanden und unter dem erften Leopold gewal- 
let; aber es kam etwas Anderes, dad vieleicht noch vergiftender gewirkt Kat. 
Sranz IL. war nicht nur zu Florenz geboren, er hatte auch, wie jein Vater, 
etwas von bem tückiſchen und argwöhniſchen Geifte wälſcher Politit in fich 
eingefogen. Italieniſche Poligeifünfte, ein Net von Spionen, dem bie eignen 
Brüder nicht entgingen, eine krankhafte Scheu gegen alles Gerade und 
Dffene in politifhen Dingen und eine erbarmungslofe Härte gegen Alles, 
was als politiſch gefährlich und feindſelig galt, das gehört weſentlich mit 
zur Signatur biefer Regierung. Daß fih daneben ein gefundes geiftiges Le- 
ben nicht entfalten fonnte, weil die polizeiliche Aflwiffenheit wohl im Stande 
war, mande gute und eble Frucht im Keime zu erſticken, aber das wuchernde 
Unkraut nicht zu befeitigen, darüber bat die folgende Zeit erfchöpfenden Auf- 
[Hluß gegeben. _ 

Das Regiment der Mittelmäßigkeit, ohne Seele und ohne Aufſchwung, 
gab fi denn auch auf allen Gebieten fund. Für’ Heer Iegte bie ganze 
Geſchichte der Kriege feit 1792 Zeugnig ab. Auch zulegt, fahen wir, 
mußten felbjtändige Talente entweder weichen, wie Clerfayt, oder fie 
ſahen, wie ber Erzherzog, die Frucht ihrer Siege durch die Diktate des 
Hofkriegsraths vereitelt. Dagegen erfreuten fi die Günftlinge der mili- 
tärifhen Camarilla, Wurmfer troß feines Eigenſinns, Mad und Alvinzy, 
ungeachtet ihrer praftiihen Unbrauchbarkeit, fortwährend der ſicheren Proter- 
tion. Im ber bürgerlihen Abminiftration richtete fi die Thätigfeit vor- 
nehmlich auf die Bekämpfung deffen, was ald revolutionär oder aufklärend 
berrufen war; die Reformen Joſephs hatten faft insgeſammt dieſen verbäch- 
tigen Gerud und gegen fie warb denn auch mit einer fihtbaren Planmäßig- 
keit reagirt. Doc ließ man Joſephs bedenklichſte Schöpfungen, fein burenu- 
tratiſches und mechaniſches Adminiftrationswefen, am erften unangetaftet; ber 
Rückſchlag galt gerade dem verdienſtlichſten Theile feines Wirkens, der Anre- 
gung, die er der Schule, der Erziehung und überhaupt dem geiftigen Be- 
dürfniß der Nation gegeben hatte, 

Der einzige Mann von hervorragendem Talent im Rathe des Monar- 
gen war Thugut; was fonft von ftantemännifhen Kräften ihm zur Seite 
fand, war nur eben dazu geeignet, das Uebergewicht Thuguts zu verbürgen. 
Graf Ludwig Lehrbach, ein Intriguant der ſchlimmſten Art, feit vielen Iah- 
ten in alle die dunkein und zweibeutigen Künfte verftrictt, durch bie Defter- 
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reich Baiern zu erlangen ftrebte, eine Perſoͤnlichkeit, wie fie in ber haufe 
volee des achtzehnten Jahrhunderts bisweilen auftauchen, von fo markirtein 
ſittlichem Rufe, daß ihm Teicht die ſchmählichſten und gewiffenlofeften Hand- 
Tungen zugetraut wurden, ein folder Mann Tonnte wol als Werkzeug Thu- 
guts, aber nie als fein Rivale bedeutend werden. Auch Graf Ludwig Gobenzl, 
der Unterhändler von Canıpo Formio, war nicht die Perfönligkeit, um Thu- 
guts Einfluß ein Gegengewicht zu fein, ober ihn durch einen befferen zu er- 
fegen; durchaus ein Gavalier des achtzehnten Jahrhunderts, franzöſiſch gebil- 
det und gefinnt, Teichtfertig und in der Intrigue alt geworden, mit allen den 
Künften wohl vertraut, womit die Zeit ber Günftlings-, Maitreffen- und 
Priefterherrfchaft ihre diplomatiſchen Siege erfochten, lange Zeit am Peterd- 
burger Hofe als Gefandter thätig und wegen galanter Künfte, leichten Witzes 
und feiner Sertigfeit im Komdödienfpiel dort gern gefehen, war Graf Cobenzl 
einer ter letzten Repräfentanten bes Zeitalters, das jegt eben zur Neige ging, 
und wildfremd in der neuen revolutionären Zeit, mit deren Verwegenheit und 
Gewaltthat er zu Udine den unglüdlihen biplomatifchen Zweikampf be- 
ftand.*) 5 

, Neben folhen Rivalen blieb Thuguts Einfluß unbefteitten; wir haben 
erfahren, wie der intriguante und abenteuerliche Geift des Mannes ihn ge- 
brauchte. Seit 1793 fahen wir ihn in die unfeligften Wendungen der Po- 
Titit jener Tage jedesmal verhängnißvoll verflochten; durch feine polnifchen 
und bairifhen Gabalen ift er einer der fHulbigften Urheber des Mislingens 
geworden. Bald war er in blinder Leidenſchaft dem britiſchen Bündniß und 
jeinen reichen Subfidien zugethan, bald wieder der unermüdliche Dränger 
zum Frieden, felbft mit den Xerroriften oder mit Bonaparte; dabei erfüllte 
ihn eine angeborene Abneigung gegen alle geraden, ehrlichen Wege der Politik, 
in der Regel war er von falſchen und fehielenden Berechnungen beherrſcht, 
da wo ed galt den Frieden zu fchaffen, zeigte er ſich Friegsluftig, und wo ber 
Krieg mit Ernſt zu führen war, ward er die Geigel und Plage aller rebli- 
hen und fähigen Generale. Die letzten Ereigniffe, die wir erzählt haben, 
der Ausgang des Feldzugs von 1797, ber Vertrag von Leoben, dann das 
liſtige Zögern bis zum brüsken Abſchluß von Campo Formio, bie plößliche 
Hingebung an Bonaparte, das Verrathen und Verlaſſen des Reiches, bie 
füfterne Ungebuld, fi aus venetianiſchen und bairifhen Spolien zu berei- 
chern, das Alles waren recht harakteriftiihe Wendungen und Sprünge Thu- 
gutfcher Staatskunft. 

Was ihn feinem kaiſerlichen Heren werth und Iange Zeit unentbehrlich 
machte, war nicht dieſe abenteuernde und verwegene Politif, die dem engen 
und ängftlichen Geifte von Franz fehr ferne Ing, ſondern die Verwandtſchaft, 
welche zwifchen der Thugut'ſchen Anfhauung vom inneren Staatsleben und 


*) ©, Lebensbilber aus dem Befreiungskriege L 462 f. 
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den Anfichten bes Kaiſers beſtand. Der Minifter hegte für die Menſchen fo 
viel Liebe und Achtung, wie fein faiferlicher Herr, er glaubte nicht an bie 
ebleren und höheren Motive, fühlte nur Refpect vor den mechaniſchen und 
handgreiflichen Hebeln der Staatsordnung, haßte jeben geijtigen und fittlihen 
Auffhwung und ſah wie Franz in geheiner Polizei und Epionage eines ber 
alleinfeligmachenden Mittel, die Völker zu regieren. Die Nation durch trägen 
Sinnengenuß zu befhäftigen und zu zerjtreuen, lieber der Immoralität und 
Entneroung freien Spielraum zu laffen, als eine heilſame Erweckung geifti- 
gen und fittlihen Lebens zu gejtatten, das war bie tiefe Staatsweisheit, die 
bier als Gegengift gegen die Revolution gepriefen ward; wohin diefe Weis- 
heit ſchließlich führte, das haben die Creigniffe von 1800 — 1805 und in 
unfern Tagen die Erfhütterung von 1848 aud dem blöbeften Auge 
gezeigt. 


In Preußen trat wenige Wochen nach dem Frieden von Campo Formio 
eine Veränderung ein, auf die man feit geraumer Zeit vorbereitet war: ber 
Tod Friedrih Wilhelms II. j 

Als der König im Frühjahr 1795 aus ber Coalition ausgeſchieden war, 
hatte er fi das Ziel gefegt, ber ſchwer zerrütteten Ordnung der inneren 
Staatöverwaltung die Zeit des Friedens und der Zurückgezogenheit zu wit. 
men. Es mochte damals Feine Ahnung in ihm aufgetaucht fein, auf welchen 
abſchüſſigen Weg die auswärtige Politit Preußens durch die kurzſichtige 
Schlauheit feiner Rathgeber gedrängt werden würde. Die völlige Trennung 
vom Reiche, ‚der norddeutſche Sonderbund, der enge Anihlug an Frankreich 
in dem Vertrage von 1796, die ungebuldige Haft, durch Säcularifationen in 
Weſtfalen und Reunionen in Franken fid zu bereichern, e8 waren unvermeid- 
liche, aber im April 1795 nicht erwartete und nicht erftrebte Conſequenzen 
des Friedens von Baſel. Die Finanznoth Hatte den Frieden als unvermeid- 
lich erfcheinen laſſen; die ungeitige Selbſtſucht der Verbündeten in Polen 
hatte die legten Bedenken verſtummen gemacht. 

Nun war dem preußiſchen Staate eine neue Erweiterung zugefallen durch 
den Antheil an der legten polnifchen Beute. Zwar war die legte Phafe der 
polniſchen Angelegenheit nicht ohne herbe Lehren und Enttäufhungen vorüber 
gegangen. Mit Rußland verjtändigte fih ber König in einem Vertrage vom 
24. Oct. 1795, mit Oeſterreich erft am 21. Oct. 1796 und feiner ber beiden 
Verträge hatte den Wünfcen und Hoffnungen der preußifchen Politik ent 
fproden;*) im Ganzen war die Beute unter der Erwartung geblieben, da bie 
beiden Kaiferhöfe Preußens Noth und Verlegenheit 1794—95 benutzt Hatten, 
fih den Löwenantheil anzueignen. Aber man fchlug die neue Erwerbung 
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doch immer auf mehr als 900 Duabratmeilen mit einer Million Ginwoh- 
ner an; Schleſien wuchſen dadurch ein paar neue Kreife zu, die Gebiete an 
dem Bug und Narew, das alte Mafovien mit ber Hauptftabt Warſchau, ein 
Theil von Podlachien und ber trefflih abrundende Gränzdiſtriet Bialyſtok 
wurden dadurch von Preußen erworben. Cine wachſame, ftrenge und zugleich 
ſchoöͤpferiſche Verwaltung, wie fie die beiden Vorgänger des Königs gehand- 
habt, konnte dies „Neuoſtpreußen“ zu einem einträglihen Befige umgeftalten 
und den Bewohnern eine menſchliche und behagliche Erijtenz auf einem Boden 
ſchaffen, auf den bis jetzt nur farmatifher Schmug, polnifhe Junker-, Prie- 
fter- und Judenwirthſchaft heimiſch geweſen waren. Aber Friedrich Wil- 
Helms IT. forglofes, nachgiebiges Wohlwollen wurde hier wie in der äußeren 
Politik von der Habfucht Unwürdiger ſchmachvoll misbraucht. Die preußiſche 
Verwaltung war in dem alten Ruhm ihrer Pflichttreue und Unbeftechlichkeit 
ſchon vor 1786 durch das Hereindrängen der fremden Regie erſchüttert wor- 
den; die großmüthige und freigebige Art des jetzigen Königs diente dann 
nicht dazu, die alte ftraffe Weiſe wieberherzuftellen. Das Beifpiel der Günjt- 
linge, die gewaltig um fich greifende Genußſucht in der Bevölkerung, nament- 
lich aud in der höheren Beamtenwelt, der finnliche und materielle Geift, der 
die Nation überhaupt ergriff, thaten das Uebrige, um dieſen jtolzen Grund- 
pfeiler preußiſcher Staatsmacht zu unterwühlen. Zum erften Male hörte 
man in einer neuen Grwerbung, bie bem hohenzollernſchen Haufe zugefallen, 
über unredlihe und gewaltthätige Verwaltung lagen, und wie viel aud die 
immer mächtiger aufwucernde Schmäh- und Schmugliteratur jener Tage 
übertrieben haben mag, es mußten doch grelle Dinge vorgekommen fein, wenn 
die preußiſche Adminijtration nicht einmal auf polnifhem Boden ſich Aner- 
kennung zu erwerben wußte! Nationaler Widerwille trat dort wohl bei Geift- 
lichkeit und Adel ftörend entgegen, aber gewig nur in fehr geringem Maße 
bei jenem bis jegt unmünbigen und vielgeplagten Menjchenhaufen, den man 
in Polen Volk nannte. . 

Gegen bie alte preußiſche Ueberlieferung, fold neue Erwerbungen mit 
Inappfter Eparfanıfeit zu verwalten und für die Gefammtheit möglihjt nug- 
bar zu machen, ftah die Gutmüthigkeit ſeltſam ab, womit Sriedrih Wil- 
helu IT. jegt polnifhe Güter verſchenkte. Nicht das Verdienſt allein wurbe 
aus ber polnifhen Beute mit Gütern dotirt, auch die Unwürdigen, und fie 
zumeiſt, weil fie die Zudringlichſten waren, erhielten theils ala Geſchenk, theils 
gegen einen kaum nennenswerthen Preis und Meine Leiſtungen anjehnliche 
Güter in Polen, die nad dem Aufitand dem Fiscus anheimgefallen waren. 
Wieder nannte man Biſchoffswerder und feine Gameraderie ald borzugäweife bei 
dieſem unfaubern Hanbel betheiligt ; neben ihm ben ſchleſiſchen Minifter Hoym, in 
deſſen Kanzlei ein untergeordnetes Subject mit ber Sache ein einträgliches 
Geſchaͤft getrieben hat. Der höhere Zwed, der bei den Dotationen urfprüng- 
lich vorgeſchwebt, Anfiedler von deutſcher Art und Gefinnung unter die Polen 
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zu verpflanzen, warb nur zum Eleinften Theile erreicht, da die fo gewon- 
nenen Güter verſchleudert und verſchachert wurden, wie jede andere 
Banre.*) 

Indeſſen war der Schatz aufgezehrt, die Steuerlaft hoch gefpannt, ſchon 
mußte der Staat zu ungünftigen und drüdenden Bedingungen greifen, um 
augenblickliche Verlegenheiten zu decken. Das Tabaksmonopol, das am An- 
fang der Regierung be Königs unter populirem Jubel gefallen war, wurde 
jegt gegen Ende wieberhergeftellt (Aug. 1797). Mit Wiberjtreben fehrte man 
alfo zu Auskunftsmitteln zurück, die der König dor zehn Sahren felber verworfen; 
Alles nur, um ben drängenden Mangel zu deden. Aus dem Ueberſchuß ber 
Einkünfte anzuregen und zu fördern, Laſten zu erleichtern und den nationalen 
Bohlitand zu heben, diefer alten Ueberlieferung preußiſcher Staatekunft muß - 
ten über der Noth bes Augenblick immer engere Gränzen gezogen werben. 
Die bürgerliden und bäuerlichen Verhäftniffe blieben wie fie waren; ein 
Verſäumniß, das fih im folgenden Jahrzehnt ſchwer gerächt hat. 

So war die Tradition ber großen preußiſchen Blüthe und Macht zwar 
nirgends mit Plan und Bewußtheit verlaffen, aber fie war allenthalben ab- 
geſchwächt und verwifht worden. Den fühnen und fichern Gang in. ber 
äußeren Politik hatte man verloren, es war in eine Etaatsordnung der jtreng- 
ften Disciplin und Anfpannung aller Kräfte allmälig Larheit und ein ge 
wifjes Gehen- und Gejchehenlaffen eingedrungen, in dem fo nüchternen und 
ſparſamen Kreife des Benmtenthums fingen an Unterſchleife und Zeilheit 
heimifch zu werben, in einem Lande, wo man im vollen Sinne des Wortes 
an die perfönliche Regierung des Königs gewöhnt war, hatten fih Einflüffe 
untergeorbneter, zum Theil umwürdiger Perfonen eingefchlichen. Das Heer 
eine ber ſtarken Stügen der Macht dieſes Landes und eben darum aud eine - 
ter größten Laften für die Steuerfraft des Volkes, war durch die Kriegfüh- 
rung der lebzten Jahre bemoralifict und nahm in den Jahren der faulen 
Ruhe mehr und mehr die Unarten einer Sriedensarmee an, und zwar in einem 
Augenblid, wo in Europa die Bildung der Heere, ihre Bewaffnung, Zaktif 
und Kriegführung eine völlige Umgeftaltung erfuhr. So war Alles vom 
Rofte angegriffen, was die Stärke bes alten Preußens ausgemacht: Verwal- 
tung, Finanzen, Beamtenthum und Heerwefen; konute das Volk von diefer 
Krifis unberührt bleiben? Das nüchterne, an Arbeit und Entbehrung ge 
wöhnte, ſtarkmüthige Geſchlecht der alten Zeit war nicht mehr, Srivolität 
und Genußſucht waren namentlich in die Städte eingefehrt und wirkten um 
fo entnervender auf den alten preußifchen Geift, je weniger in den Männern 
der Regierung felber biefer Geift lebendig war. 

Eine tiefe religiöfe Erweckung, eine energifhe und wahre Gläubigfeit 


) S. K. A Menzel, Zwanzig Jahre preuß. Geld. S. 429 f. und das Zeugniß 
Stein bei Perg L 73. 
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konnte allein diefen böfen Geift des platten Sinnengenufjes und der fitten- 
Iofen Srivolität überwinden. Aber die frommen falbadernden Schwäger, an 
denen Wöllners und Biſchoffswerders Schweif fo reih war, die geijtlofen 
Handwerker der Orthoderie, Die man jet auf polizeilihem und bureaufra- 
tiſchem Wege heranzeg, konnten das Webel nur mehren. Ihr Spüren nad 
heterodoxen Meinungen, ihre Sudt, mit Cenfur, Verboten und königlichen 
Machtſprüchen den Gegner ſtumm zu machen, ihre Tendenzproceſſe, durch bie 
man ohne Noth Märtyrer machte, ihre Liebhaberei für die veralteten Pro» 
ducte einer theologiihen Scholaſtik ohne Geift und Geihmad, das Alles hat 
gerade den entgegengefeßten Erfolg gehabt, als der im Plane lag. Die wirk- 
liche Frivolität und Gittenlofigkeit wucherte fort, die künſtlich großgezogene 
und nur mit äuperlichen Mitteln aufrecht erhaltene Orthodoxie dauerte fo fange 
als die Macht ber Coterie, von ber fie ausging. Preußiſche Gefhichti—reiber*) 
erzählen ausführlich von dem Treiben der theologifhen Cenſur und ber Prü« 
fungscommifjion, von den Proceſſen gegen misliebige Geiftlihe und Lehrer, 
von den Aeußerungen der Ungnade, womit allmälig auch die Univerfitäten 
heimgeſucht wurden, von den Rügen gegen bie Gerichte, wenn fie nicht eifrig 
genug gegen die Tendenzen ber Aufklärung einfchritten; dieſe polizeilich - 
theologiſche Kleinmeijterei bilvet einen bezeichnenden Gegenfag zu der Stodung, 
in welde alle gefunden Kräfte des Staates gerathen waren. Es war das 
kein großer inquifitorifher Despotismus, wie man ihn oft gezeichnet bat, wohl 
aber eine Eleinliche, chicanöſe Jagd auf flache Aeußerlichkeiten, von denen das 
innere religiöfe Leben jo gut wie unberührt blieb. In einem Augenblid, 
wo bie alte preußiſche Monarchie einer Krifis entgegenging und die gefjammte 
europäifhe Welt in den Wehen einer neuen Zeit Ing, war dies Land mit 
widrigem geiſtlichem Zank erfüllt, ftritten fi die voltairifirende Srivolität 
und bie fünjtlih aufgezogene Gläubigfeit einer Coterie von Hoftheologen mit 
einander um die Herrfhaft, wuchs neben dem vorhandenen Uebel auch noch 
das Unkraut einer officiellen und gemachten Frömmigkeit auf. Wie einfam 
freilich trotz aller Rührigkeit der Häupter dies neue Syftem in dem über- 
lieferten Staate daſtand, davon hat ein gefeßgeberifches Werk derjelben Zeit 
ein merkwürdiges Zeugniß abgelegt. Das „allgemeine Landrecht“, ſchon feit 
mehreren Jahren vollendet, aber aus manchen politiſchen Bedenken erſt 1794 
publicirt und in Wirkſamkeit gefegt, wich nicht nur in den Beftimmungen 
über Kirhen- und Glaubenspolizei von dem Wöllner’jchen Syſteme völlig ab, 
fonbern es ftellte auch über den Etant, deſſen Angehörige, deſſen Oberhaupt 
und das Verhältnig der vollziehenden Gewalt zu den Geſetzen und Gerichten 
Sätze auf, wie fie gerade ben Ideen bes achtzehnten Jahrhunderts und feiner 
Aufklärung entfpragen. Es lag in biefem Gefeßbuche der Gedanke, daß 
Preußen ein Rechtsſtaat, daß felbft die Gewalt bes Königs den beftehenden 
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Gefegen unterworfen fei, daß Tanbeöherrliche Verordnungen niemals ald Ge 
feße angefehen, daß bie „natürliche Freiheit“ des Bürgers niemals weiter ber 
fchränkt werben Tönne, ala es der Endzweck des gemeinjchaftlihen Wohles er« 
fordere. Es follte jeder Staatsangehörige nicht wur die Pfliht Haben, für 
das gemeine Wohl zu wirken, fondern auch das Recht, Schuß der Gefammte 
beit für feine Perfon und fein Eigenthum zu fordern. Die Geſetze follten 
gleich verbindlich fein für Alle ohne Ausnahme; auch gegen das Staatsober - 
haupt waren Rechtöftreitigfeiten zuläffig, die Krongüter und Gefälle wurden 
Staats domänen. Zwar blieben die Vortechte des Adele, die noch beitehen- 
ten Saften der Seubalität, das untergeordnete Verhältnig von Bürger und 
Bauer in dem neuen Geſetzbuch umangetaitet, aber aus ber Anſicht vom 
Staate, feinen Zwecke, dem Umfange feiner Rechte und feiner Gewalt war 
mehr die Zeit Friedrichs und die juriftifche Tradition feiner Regierung her- 
auszuhören, als die Rejtaurationstendenzen der Wöllner'ſchen Periode.) Wir 
begreifen vollkommen, daß gegen die Veröffentlichung des Geſetzbuches in den 
Tagen der Erbitterung und ber Furcht vor der Revolution im Meften ernfte 
Bedenken Iaut geworden find; daß es dennoch in Vollzug gefeßt ward, ift 
ein für die Entwickelung Preußens fehr harakteriftiicher Zug. Es prägte ſich 
tarin der Widerfpruh aus, welder in der preußiſchen Monarchie ſeit 1740 
und felbft feit älterer Zeit vorhanden war. Neben ber ftreng abfolutiftifchen 
Staatsmafchine, ihrer ftraff militärifchen und bureaufratifchen Ordnung hatten 
ih früh die Anſchauungen eines Rechtsdaſeins, eines allgemeinen geſetzlichen 
Schutzes, einer von beftimmten Normen abhängigen oberften Gewalt feitge- 
fegt umd ein großer König, wie Friedrich II., hatte in Theorie und Praris 
dieſe Anſchauungen gefördert. Aber der alte Mechanismus blieb ftehen, ſelbſt 
Ne ſtändiſchen Unterfhiede und das adelige Privilegium wurden in aller 
Schroffheit confervirt, die leiſen Ahnungen des Rechtsſtaates, die unter allen 
Monarchien des Feftlandes am früheften in Preußen Eingang fanden, blieben 
unentwidelt. So ward auch jett, 1794, in einem Augenblid, wo die über 
lieferte abfolute Gewalt ihre Machtiprüche felbft auf dem Gebiete bes 
Gewiſſens mit allem Eifer geltend machte, eine Reihe abftracter For- 
meln zur juriftifhen Geltung gebracht, deren Grund und Folgerungen zu 
allem Andern eher, ald zum alten Abfolutismus ſtimmten. Es bauerte diefer 
unverföhnte Gegenfaß ſelbſt dann noch fort, als die alte Monarchie unter der 
Kataſtrophe von 1806 für immer zufammengebroden war. 

Am 16. Nov. 1797 erlag Friedrich Wilhelm IT, erft 53 Jahre alt, 
den langwierigen Leiden ber Bruftwafferfucht, die fich, wie es fcheint, in Folge 
der Strapazen und Entbehrungen des polniſchen Feldzuges bei ihm audge- 
bildet; es folgte ihm fein ältefter Sohn Friedrich Wilhelm IIL, ein junger 
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Mann von 27 Jahren, den eine ber fhwierigften Negentenaufgaben erwar- 
tete. Die Krifis, in welcher ſich der Staat befand, erforderte eine kühne und 
turchgreifende Heilung. Es war nicht genug, wenn die Heffrönmler und 
Schmaroger, welche das Wohlwollen des verftorbenen Königs unwürbig mis- 
braucht, befeitigt wurden; das ganze Staatöleben bedurfte einer grünblichen 
Reinigung, das vorhandene Uebel mußte energifch abgeſchüttelt, der fittliche 
Geift in der Nation mußte in hochfinniger Weife wieder erweckt, nah außen 
der Weg einer muthigen, grunbfagvollen und confequenten Politik wieder ge- 
funden, der Geift der Kleinlichkeit und Selbftfuht aus der hohen Staatskunſt, 
dem Volke und dem Heere verbannt, kurz der Staat und die Nation durch 
eine innerliche Erregung wieder erfriſcht werden, wie fie fpäter in Noth und 
Unglüc dem preußifchen "Lande gekommen ift. 

Die erften Handlungen Friedrich Wilhelms III. zeugten von einem reb- 
lichen und_wohhwollenden Eifer, die augenfälligen Urfachen des Miövergnü- 
gens zu befeitigen. Die Tönigliche Geliebte, die Cichtenau, ward unmittelbar, 
nachdem Friedrich Wilhelm IT. die Augen gefchloffen, verhaftet und ein Proceß 
gegen fie eingeleitet, der zwar ohne weitere Folgen für fie blieb, aber doch 
ihren Rücktritt aus dem öffentlichen Leben nad) fi) zog. Cine Cabinetsorbre, 
die acht Tage nach dem Regierungsantritt erfolgte, drang ‚auf Entfernung 
träger und unfähiger Beamten, auf beffere Gontrole in der Verwaltung und 
auf ftrenge Thätigkeit und Ordnung in allen Zweigen bes Staatsweſens. 
Auch Wöllner mußte bald erfahren, daß die Zeit feiner Macht vorüber war. 
Er ertrug e8 erft, daß man eines feiner Lieblingswerfe, die Prüfungscom- 
miſſion, befeitigte, ja. er ſchwieg, als eine Cabinetsordre in ungnädigem Tone 
fein Religionsebict kritiſirle und ihm bie harte Wahrheit ins Geſicht fagte, 
es jei früher zwar Fein Religiongedict im Lande gewejen, „aber gewiß mehr 
Religion und weniger Heuchelei als jegt." Wöllner nahm das geduldig hin; 
es war dem Urheber der officiellen Orthodoxie von 1788 offenbar mehr um 
feinen Plat, als um fein Syſtem zu thun. Aber eben biefe verächtliche Ge 
fmeibigteit beſchleunigte feinen Sturz; im Frühjahr 1798 erhielt er in un 
gnädiger Form feine Entlaffung und mit ihm bie befannteften Träger und 
Werkzeuge feiner Kirchenpolitik. Diefen erften Rückſchlägen gegen die Ric» 
tung, bie unter dem Vorgänger bie herrſchende geweſen, folgten Heine Re 
formen in ber Verwaltung, dankenswerthe Maßregeln, die das Schulweſen 
und die Volkserziehung heben follten, und einzelne Schritte, welche die För— 
derung ber materiellen Intereffen des Landes bezweckten. Im oberften Red 
nungswefen ward eine firengere Prüfung anbefohlen, genaue Controle und 
Sparfankeit eifrig eingefhärft. Das Tabaksmonopol, Taum wieder einge 
richtet, warb ſchon in dem erften Wochen ber neuen Regierung befeitigt. 
Meberhaupt prägte fid) im ganzen Thun der neuen Regierung ein wohlmol- 
lender Eifer für dad gemeine Befte, ein nüchterner, fparfamer Sinn, eine un 
geſuchte Schlichtheit und Gerabheit aus, die aus ber Perſönlichkeit bes Könige 
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entfprang und im Lande die dankbarſte Anerfennung fand. Die Zeitungen 
und Zeitſchriften jener Tage waren erfüllt mit Heinen harakteriftifchen Zügen, 
welche die anfpruchlofe Simplieität, das bürgerlich einfache Wefen, die mufter- 
hafte Häuslichkeit des jungen Monarchen beurkundeten. Nach dem Aergernißr 
welches fih an die Lichtenau und ihren Schweif geknüpft Yatte, war der An- 
blick eines Königöpaares, beffen innige Zuneigung, Züchtigkeit und Sitten- 
ftrenge Allen zum Vorbild dienen konnte, befonders wohlthuend. Diefe per- 
ſoͤnlichen Tugenden hatten bie Erzieher Friedrich Wilhelms I, glücklich zur 
Entfaltung gebracht. In beſcheidenen, Enappen Verhäftniffen, wie nur irgend 
ein Bürgerkind, hatte der Kronprinz feine früheften Knabenjahre verlebt; ein- 
fach, mäßig in feinen Bedürfniffen, an ftrenge Zucht gewöhnt, im ganzen 
Weſen offen und wahrhaftig wuchs er heran. Seine religiöfe Erziehung trug 
mehr ein praktiſches als fpeculatives Gepräge; die myftiihen Neigungen bes 
Vaters waren ihm fremd geblieben. Nüchterne Verftändigkeit, ein gerechter, 
wohlwollender und gerader Sinn, ftrenges Pflihtgefühl und Ordnungsliebe 
prägten fi früh als vorwiegende Eigenſchaften in Friedrich Wilhelm aus; 
es war fiherlih zum guten Theil Verbienft feiner Erzieher geweſen, biefe 
Eigenſchaften in ihm zur Entfaltung zu bringen. Aber au die angeborene 
Blödigkeit feines Weſens war durch feine Erziehung begünftigt worden; durch 
die pedantiſche Art feines erften Lehrers früh verfhüchtert, entbehrte er des 
Selbjtvertrauend, der raſchen Entſchloſſenheit und des burchgreifenden Willens, 
ben fein königlicher Beruf verlangte. . Eine Geiftebildung, die ihm eine 
umfaffende und große Anſchauung der Dinge hätte geben können, war ihm 
nicht geworben; noch weniger hatte man das Augenmerk barauf gerichtet, 
zur Selbjtändigkeit des Handelns ihn früh heranzubilden. Unter dem Vater 
von allen Gefhäften fern gehalten, während die Lichtenau und ihre Greaturen 
das Ohr des Königs hatten, entbehrte er noch völlig ber praktiſchen Uebung 
und Eicherheit, die ihn zu feinem königlichen Berufe hätte vorbereiten können. 
Die Umgebungen feit feinen Jünglingsjahren waren am wenigjten geeignet, 
dieſe Lücke zu ergänzen. Sein Abjutant war General Köderig, wie Etein 
ihn ſchildert,) ein ehrlicher, wohlmeinender Mann, aber von eingejhränkten 
Begriffen und ohne Bildung. Cr hatte fein ganzes Leben mit dem Kleinen 
Dienft in ber Potsdamer Garnifon zugebracht, wo mit ber größten Strenge 
auf Vernichtung der Selbftändigkeit, auf Hingebung und Möndegehorfam 
bingewirft wurde; hier bildete fich fein befchränkter Kopf zum Repräfentanten 
ber Gemeinheit und Untergebenheit aus, ber, nur ber flachiten Anfihten fähig, 
nichts wünfchte als Ruhe und Frieden von außen, Verträglichkeit in Innern, 
„um ungeftört feine Spielpartie und Tabakspfeife genießen zu können.“ Die 
Gemöhnung an folchen Umgang wirkte auf den jungen König nicht günftig; 
es ſetzte fi in ihm eine gewiffe Vorliebe für die ehrbare Mittelmägigkeit, 
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eine Scheu gegen große und geniale Menfchen feſt. Ein Mann wie Stein 
hat ihm nie fo nahe Tommen Tönnen, wie Köckeritz ober Zaſtrow. Dazu 
ftininte denn bie tiefe Abneigung gegen Tühnes, entichloffenes Handeln, und 
die ſcheue, verzagte Art des Königs, in den einmal breitgetretenen Geleifen, 
fo lange es immer ging, fortzuwandeln. Dies Phlegma der Gewöhnung war 
wohl aud die Urſache, daß, während die Lichtenau befeitigt warb, ihre 
Creaturen, die einflußreichften Träger einer Politif ohne Grundfag und ohne 
Sittlickeit, in ihren Etellen blieben. Denn nur die Schen vor einem burd- 
greifenden Entſchluß Tann die räthielhafte Erſcheinung erklären, daß ein fo 
fittenftrenger und unbefcholtener Mann, wie ber König, jegt und fpäter, von 
der Zeit der Hnugwig und Lombard an bis zu dem Einfluffe des Fürſten 
Wittgenftein, Perfonen um fi geduldet und mit Vertrauen auögezeichnet hat, 
die ſchon durd ihre fittlihen Qualitäten aus der Nähe des Monarchen hätten 
verbannt fein follen. 

Eine durchgreifende Veränderung warb darum 1797 in keinem Zweige 
des Staatsweſens verfucht; es kehrte wohl in bie Staatsleitung mehr Ord- 
nung, Zucht und Sparfamfeit zurück, aber alles Andere blieb, wie es vorher 
gewefen. Die Leitung der auswärtigen Politit behielt Graf Haugwig; es 
blieb neben ihm als einflußreichfter Rathgeber der Geheime "Cabinetsrath 
Lombard, ein Mann von Geiſt, Bildung und Geſchäftsgewandtheit, über 
deſſen Schlaffheit, Leichtfinn und Immoralität aber nur eine Stimme war. 
Es beſtand fort die verberhlihe Einrichtung des Cabinetörathes, einer Be- 
hörde meijt bürgerlicher Schreiber und Beamten, die, zwiſchen den König und 
die eigentlichen Minifter geftellt, ohne Verantwortlichkeit, oft auch ohne in- 
nern Beruf, die unmittelbare Einwirkung auf den Monarchen übte und als 
unfihtbare Gamarilla über die wichtigften Interefjen des Staates entſchied. 
Wohl Hatte in der erften Zeit bes Königs ein treffliher und ehrenwerther 
Mann, der Cabinetsrath Mende, den vorwiegenden Einfluß, allein deſſen 
leidende Gefundheit nöthigte ihn bald zum Rücktritt und fein Nachfolger 
gab fid willig an die Politit Haugwig-Lombard hin. Wären aber auch die 
tüchtigften Perfonen in dieſem Rathe vereinigt gewefen, die ganze Einrichtung 
war nachtheilig; fie laähmte die Geſchäfte und ftand Fräftigen Männern und 
durchgreifenden Mafregeln überall im Wege, weshalb Stein fpäter feine Weber- 
nahme der Regierung vor Allem von ber Befeitigung dieſer Behörde abhängig 
gemacht hat. Wenn auf diefe Weife felbft die bedenklichſten Formen bes 
überlieferten Regiments unangetaftet blieben, jo war eine fittlihe Regene- 
ration des Staates und der Geſellſchaft natürlich nicht zu hoffen. Die Weid- 
lichkeit, die platte Genuß und Grwerbfucht, welche die Kraft des Volkes ent- 
nerote, die Srivolität und Ungebundenheit, die eine Erbſchaft der Vergangen- 
heit war, der flache, äußerliche Einn, ber die Zeit beherrfchte, dies Alles blieb 
unverändert, wie es in ben letzten Zeiten Friedrichs und unter Friedrich Wil- 
helm gewefen; das officiele Scommthun verſchwand, aber die Immoralität 
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und Heuchelei, bie ſich dahinter verſteckt, blieb übrig. Die Turzfichtige Selbft- 
ſucht ber Sriedenspolitifer hielt ben Geift der ganzen Nation gefangen und 
beherrfchte die Armee, die, bes Krieges entwöhnt, von dem alten Ruhme ihrer 
Unbefiegbarkeit zehrte und in felbftgenügfamer Einbiltung auch der neuen 
Zeit und ihren Kampfesmitteln fi mehr ald gewachſen glaukte. In den 
böhern Ständen war ber aufopfernde vaterländifhe Sinn und bie patriarchale 
Einfalt alter Zeiten mehr und mehr verſchwunden; ber Abel erfchien als eine 
Klaffe von Privilegirten, die weniger in Leiftungen, ala in Gunft und Bor- 
recht die Grften zu fein ſtrebten. Die untern Klaffen litten unter biefen Vor⸗ 
echten, deren Druck fie abftumpfte und mit Gleihgültigfeit gegen Wohl und 
Wehe des Staates erfüllte. Kurz, es war in der ganzen Staatsmaſchine ein 
Stoden, in ber Geſellſchaft eine fittlihe Lähmung eingetreten, deren ganze 
Gefahr erft erfannt ward, ala es für bie friebliche Heilung zu fpät war. 
Eine Kataſtrophe ohne Beifpiel mußte erſt vorausgehen, bis man die Mittel 
der Wiedergeburt fand. 

Damals, bei Friedrich Wilhelms Thronbefteigung, war der Kern des 
Mebels auch den Scharffihtigften nicht deutlich geworden. Wohl trängten ſich 
eifrige Wünfche genug an ben Königsthron heran, aber in dem Allem ward 
feine Stimme laut, welche ben eigentlich wunden Fleck berührte. Unter ben 
Bittftellern jener Tage war einer ber ungeftümften und nad) den Anfhauungen 
ber Zeit au vorlauteften Sriebrih Gens, der ſich in feinem „Sendſchreiben 
an Sriebrih Wilhelm IT." zum Sprecher der Volkswünſche aufwarf. Allein 
auch Bier war nur von einzelnen Befferungen in der Verwaltung, von DBer- 
trauen, freier Preffe die Rebe, in der Lebensfrage theilte Geng die Sllufionen 
aller Andern. Auch er rühmt die preußiiche Armee als bie „trefflicfte und 
geehrtefte”, deren „innere Volltommenheit Teine Hauptveränderung erheiſche“; 
auch er fagt, mit dem Kriege fei nie ein pofitiver Vortheil zu erlangen, und 
rähnt die aufgeflärte Staatskunſt, welche den Gedanken, mit Krieg etwas zu 
gewinnen, in das Reich der Träume verwiefen habe. „Den Krieg abzuwenden 
— fo Iautet aud bei ihm das Drafel der Zukunft — muß ber Richtpunkt 
aller politifchen Maßregeln, das Ziel aller militärischen Anftrengungen, ber 
legte Gipfel aller diplomatiſchen Weisheit fein.“ 


Bierter Abfdnitt. 


Der Gongreß zu Raftatt. 


Indeffen war die Friſt herangefommen, wo ber große Friedenscongreß 
zu Raftatt die Angelegenheiten des deutſchen Reiches zur Erledigung bringen 
follte. Der Reichstag trat nun vollends in den Hintergeund und feine Ber- 
handlungen boten im Laufe des nächſten Jahres auch nicht das mindefte In- 
tereffe. Recht gefliffentlich fuchte man jede bedeutende Angelegenheit von 
Regensburg fernzuhalten, fo lange das Schickſal Deutfhlands der Verfamm- 
kung in Raftatt überantwortet war; die Reichöverfammlung verbrachte deshalb 
ihre Zeit mit Sachen ohne politifhe Wichtigkeit, der Suftentation des Reichd- 
kammergerichtes und ähnlichen Sragen, die zu jeder Zeit als Lüdenbüßer 
auf der Tagesordnung ftanden und dod niemals zur Erledigung gekom ⸗ 
men find. 

In Raftatt follte der Friede und die künftige Orbnung des Reiches 
feftgeftellt werben. Wie es in Deutſchland nie an Hoffenden gefehlt hat, fo 
find aud damals fanguinifhe Stimmen laut geworden, welche bon dem be» 
vorftehenden Congrefſe eine Wiedergeburt bes deutſchen Reiches erwarteten. 
Eine befere Organifation bes Ganzen, eine tüchtige Reichsfuſtiz, Gewiſſens- 
und Preffreiheit, Verbefferung des deutfchen Gewerb-, Zunft- und Innungs 
weſens, Abſtellung des Bettels, Schutz der deutſchen Manufacturen gegen 
das zunehmende britiſche Uebergewicht — ſolche und noch ausſchweifendere 
patriotiſche Wuͤnſche find in politiſchen Schriften jener Zeit niedergelegt und 
erwarteten von. dem Gongreffe ihre Erfüllung. Daneben machten fih auch 
ſchon Stimmen recht laut und fhamlos geltend, welche im franzöſiſchen In- 
tereffe oder Solde Deutſchland auf die kommenden Dinge vorbereiten follten. 
Es liegt und eine ſolche Schrift von „einem deutſchen Patrioten“ vor, worin 
als erſtes Opfer des Friedens die Räumung von Chrenbreitftein verlangt 
wird, weil deffen Lage Coblenz beherrſche und alfo Deutſchland leicht in bie 
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„Unannehmlicteit” eines Conflictes mit der mächtigen Republik bringen 
Lönne. Preußen, forderte berjelbe „Patriot“, folle mit Frankreich eine innige 
Allianz eingehen, aber fein Gebiet zugleich, um jeden Zufammenftoß zu vere 
meiben, möglicjft.weit von ben franzöſiſchen Gränzen entfernen. „Deutſch- 
land“, in eine große „Fuͤrſtenunion“ vereinigt, würde dann an den Kriegen 
Oeſterreichs und Preußens gar keinen Antheil mehr zu nehmen brauchen. 
Man fieht, die künftige deutſche Trias von 1806 und der Rheinbund waren 
in den Köpfen der Eingeweihten ſchon vorhanden; leider beurtheilten dieſe 
Stimmen die Lage richtiger, als die patriotiſchen Schwärmer, die fih von 
der bevorftehenden Diplomatenverfammlung den Aufgang einer neuen Zeit 
für Deutſchland verfprachen. 

Im Allgemeinen war die Stimmung nichts weniger als enthufiaftifch 
ober ſchwärmeriſch; entweder Gleihgültigkeit gegen die untergehenden alten 
Formen oder frivoler Spott ift der vorherrſchende Ton der Zeit. Ein mit 
treffendem Wit geſchriebenes fliegendes Blatt aus jenen Tagen fhildert bie 
Leidensgeſchichte des Friedenscongreſſes in Raſtatt“ mit lauter Bibelftellen. 
„Da. verfammelten fi}, heißt es da, bie Hohenpriefter, Echriftgelehrten und 
Dharifäer, daß fie das römiſche Reich mit Lift griffen.“ Das Römifche 
Reich aber ſpricht: „Meine Seele ift betrübt Bis in den Tod;“ aus bem 
Kreife der geiftlihen Kurfürften Hört man ben Ruf: „Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage Euch, einer unter Euch iſt's, der es verrathen wird.“ Bonaparte ver- 
fügt: „Wir Haben nur ein Gefeß; nach dem muß es fterben." „Was wollt 
Ihr mir geben, fragt Preußen, daß ich e8 Euch verrathe?" Und vom Kai- 
fer Heißt es: „Er ließ es geiheln und übergab es, daß es gefreugigt würde.“ 
Auch die Reichsarmee wird nicht vergeffen. „Sie ſchlugen an ihre Bruft 
und kehrten wieder um.“ 

Ein ähnliches Product Hat damals Joſeph Görres ausgehen Iaffen; er’ 
hielt im Januar 1798 in der patriotifchen Geſellſchaft zu Goblenz dem hei- 
ligen römifchen. Reich eine Leichenrede und fingirte ein Zeftament, das auch 
jeßt noch ein gewiſſes Jutereſſe bietet, da bie Nachtreter des Mannes nicht 
felten eine überſchwängliche Pietät für die Herrlichkeit bes heiligen römiſchen 
Reiches affectiren. Dieſem Tendenzeultus gegenüber ift es von Werth zu 
wiffen, wie bie junge Generation von damals über dieſe Herrlichfeit geurtheilt 
hat.) In dem erwähnten Zeftament wird zuerft die fränkiſche Republik als 
einzig, rechtmaͤßige Erbin des linken Rheinufers beftellt, dann die Infignien 
und Güter des Reiches vertheilt. „Die Reichsoperationscaſſe und die golbne 
Bulle follen Sr. päpftlichen Heiligkeit zufallen; bie erfte um ihre zerträm- 
merten Finanzen wieberherzuftellen, die zweite, danıit felbe ihre eignen Bullen 
damit vergolden und denfefben durch den Außerlihen Schimmer, der in um 
fern verberbten Zeiten nothwendig ift, den verlorenen Grebit wieber verſchaffen 
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können. Die große, mittlere und Kleinere Reichötitulatur foll einer öffent 
lien Verfteigerung auögefegt, und aus dem Erlös ein jührliches Seelenamt 
geftiftet werben, das jedesmal an dem Zahrestage mit aller möglichen Zeier- 
lichkeit gehalten werben fol." Die Einkünfte bes Kaifers werden dem Ar 
menhaufe zu Regensburg, die Prälaten- und andere Bänke der Univerfität 
Heidelberg vermacht. „Die Reichedeputation in Raſtatt foll ihre Sitzungen 
permanent erflären und fi dann mit Abſchluß eines ewigen Friedens be 
ſchäftigen; jeder Artikel deffelben darf aber in nicht weniger ala 50000 
Sigungen abgethan werden. Die Reichsarmee foll dem Landgrafen von 
Heffen Caffel übergeben werden, damit er fie bei erfter hefter Gelegenheit 
den Meiftbietenden zufchlagen und nad England, American oder Oftindien 
verhandeln möge. Das Reichsarchiv foll ausgeftäubt, gefäubert, georbnet und 
dann ben Chemikern auögeliefert werben, um engliſches Riechſalz für unfre 
allenfalls ohnmächtig werdenden Erben daraus abzuziehen. Alle Nonnen un 
ſeres Gebiet? vermachen wir unfern Mönden, und hoffen, daß beide Theile 
fi wohl dabei befinden werben, Alle ſich vorfindenden Perücken, Mäntel 
und übriger Apparat follen dem Naturalienmufeum zu London übermacht 
werben, um bort in bie große, für alle Nationen und Zeiten angelegte 
Perücenfammlung aufgehangen zu werben.“ 


So dachte die junge Generation über den Werth der. alten Formen, 
und allerdings waren diefelben nicht dazu angethan, Achtung ober Pietät zu 
erwecken. Niemals war das Reich Häglicher zerriffen, ala eben jetzt; der Kai- 
fer führte das Schaufpiel auf, es zu dem Friedenscongreffe einzuladen und 
ihm die Erhaltung feiner Integrität vorzufpiegeln, während er in den ge 
heimen Artikeln von Campo Formio biefe Integrität bereit ben Franzoſen 
preisgegeben hatte. Preußen, feit Jahren von Frankreich ins Schlepptau 
genouimen und auf die Spolien des beutfchen Reiches angewiefen, hatte ſich 
ſchon 1796 Vergrößerungen von ber Republik verſprechen laffen und dieſe 
letztere hatte jüngft an Defterreih die Zufage gemacht, daß Preußen feine 
Erwerbung zufallen folle. Oeſterreich war Lüften auf Baiern und voll 
Hoffnung, ein Stück davon jetzt mit Frankreichs Hülfe zu erlangen; Preußen 
gleich begierig nad Arrondirungen in Franken und Weftfalen und nicht we- 
niger eifrig, dieſe Beute durch frangöfifche Protection zu gewinnen. Die Heine 
ven Reichöftände erſchienen zu Raftatt zwar mit ber patriotifhen Miene, die 
Integrität des Reiches zu erhalten, aber aud von ihnen waren ſchon mehrere 
in geheimem Einverftändig mit Frankreich, Hatten bie Rheingränge ihres 
Theil eingeräumt und ſich dafür die geiftlihen Stifter zufagen laſſen. AL 
Ienthalben nur betrogene Betrüger, vom Kaifer an bis zu den kleinen füb- 
deutſchen Reichäftänden herab! 
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Es war der franzöfifen Politik nicht ſchwer, diefe zerfahrenen Gruppen 
in ihrem Sinne zu leiten; fie verfprad ben Preußen Vergrößerung und fagte 
zugleich den Defterreihern das Gegentheil zu; fie ftellte dem Kaiſer Baiern 
in Ausfiht und war doch im Ernſte nie entſchloſſen, es zu thun; fie ſchien 
Defterreich auf Koften der Kleineren vergrößern zu wollen und war dod mit 
dieſen ſchon im Keinen, fie fih auf Koften von Kaiſer und Reich als fran« 
zoͤſiſche Glientel in Süd- und Weſtdeutſchland großzuziehen. Eifrig wurden 
Defterreih und Preußen in Haß und Mistrauen erhalten, die Mittleren und 
Kleineren mit der Sorge vor dem böfen Willen ber Großen erfüllt, Allen 
eingebildet, daß nur Frankreich ihnen Schug und Stüße ſei. Die Inftruc 
tionen des Directoriums an feine Gefandten in Raftatt zeichneten mit dür- 
ren Worten die Taktik vor: dem Reiche durch Drohen Mainz abzuſchwatzen, 
den mittleren und Eleineren Staaten eine Invafion anzudrohen, wenn fie 
nicht zuftimmten, Preußen über die wahre Lage im Ungewiffen zu Iaffen und 
es mit Redensarten abzuſpeiſen.) Die Taktit war plump und handgreiflich 
und ben Franzoſen jelbjt ijt ed im Laufe der folgenden Unterhanblung 
manchmal zweifelhaft geworden, ob fie ihren Zwed völlig erreichen würden, *') 
aber die Rivalität der Großen und die haltlofe Schwäche ber Kleinen ficherte 
ihnen überall den Erfolg. 

Der deutſche Kaifer bezeichnete die Einleitungen zu dem Congrefje mit 
einem Act feltener Doppelzüngigkeit. In einem Hofdecrete vom 4. Novem- 
ber forderte er die Reichsſtände auf: „fie möchten, dem großen Erhal- 
tungsgeſetz der Einheit und Gefammtheit des deutſchen Reiches 
in gefeglier Verbindung mit deffen Oberhaupt unverrüdt getreu, das 
gemeinfame Wohl des deutſchen Vaterlandes mit eblem Pflichtgefühl und 
deutſcher Standhaftigkeit wirkſamſt unterftügen und alfo vereint mit ihrem 
Reichöoberhaupte den längft gewünfhten, auf die Bafis der Integrität 
des Reiches und feiner Verfaſſung zu gründenden billigen und an- 
ftändigen Frieden beftens befördern und beſchleunigen.“ In dem Augen 
genblicke, wo ber Kaifer ſich fo falbungsvoll vernehmen ließ, hatte er nicht 
nur zu Campo Formio bereits die „Integrität des Reiches“ an das Ausland 
Hingegeben, fondern er war eben im Begriff, diefe Hingabe durch einen neuen 
Act ſchmachvoller Nachgiebigkeit unmiderruflih zu machen. Es galt die 
raſche Abtretung der deutſchen Gränzfeftungen, deren Räumung in Campo 
Sormio vorerft nur: verſprochen war; erft wenn bie Srangofen dort feft 
ſaßen, fühlten. fie fich des linken Rheinufers ſicher, drum follte Oeſterreich 
durch die Ausſicht auf eine raſche Uebergabe der venetianifhen Beute bewo- 
gen werden, fofort Mainz und das deutſche Reichögebiet preiszugeben. Bor 
naparte ſelbſt kam, um bas ins Reine zu bringen, nad Raftatt; wie ein 


®) ©. Correspondance indäite de N. Bonaparte. Campo Formio. II. 417. 418. 
*) ©. bie Note Talleyranbs in Gagerns Antheil an ber Politif I. 88, 
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Zeitgenoffe ihn fehildert, erfchien er dort trocken, verfchloffen und ſchneidend, 
machte raſch das Gefchäft ab, un deffenwillen er gekommen war, und hinter 
ließ dann einen Agenten auf dem Congrefje, der ihm über den Zuftand der 
Dinge berichtete. Am 1. December ſchloß er die Uebereinkunft mit ben 
Defterreichern, wonad die Kaiferlichen, während die Franzoſen das venetia- 
niſche Gebiet riumten, bis Weihnachten das Reich verliehen und fi in bie 
Erbſtaaten zurüczogen. Mannheim, Philippsburg, Chrenbreitftein, Ulm, 
Ingolſtadt und Würzburg follten geräumt, Mainz zu Ende December den 
Franzoſen übergeben werden. Der Kaifer verfprach, bei Kurmainz und dem 
Neiche fich dafür zu verwenden; würben fie nicht einwilligen, fo fönnten die 
Sranzofen fie mit Gewalt dazu nöthigen. Die Vollziehung dieſer Ueberein- 
kunft mußte freilich die in Raftatt verfammelten Vertreter des Neiches fehr 
bald darüber aufklären, was es mit der vom Kaifer betonten „Integrität des 
Reiches" in der That auf ſich hatte. 

Indeſſen Hatten ſich fhon im Noveniber die bunten Elemente zu dem 
großen Gongreffe in Raſtatt gefammelt. Officiell nahmen an ber Friedens 
verhandlung Theil: die Gefandten ber franzöfiihen Republik, die des Kaifers 
und die in Regensburg ernannte Reichsfriedensbeputation, aus Kurmainz, 
Kurfachfen, Dejterreih, Baiern, Würzburg, Hannover, Heffen- Darınftadt, 
Baden und den Reichsſtädten Augsburg und Frankfurt. zufammengefeßt. 
Aber ed waren außerdem auch alle übrigen Kurfürften, die meiften geiſtlichen 
Stifter, die weltlihen Glieder des Fürjtencollegiums, von Pfalzweibrüden, 
Württemberg, Heffen-Caffel, Medlenburg, Dänemark und Schweden an 
bis zu den Reichsgrafen herab, theils durch Geſandtſchaften vertreten, theils 
perſönlich anwejend. Yon den Reichsſtädten hatten wenigitens die größeren 
Abgefandte hingeſchickt und aud) die Ritterfhaft unterließ es nicht, ihre In- 
tereffen vertreten zu laſſen. Selbſt Corporationen, die nicht zu den unmit- 
telbaren Reicheftänden zählten, wie die Landftände von Württemberg, vom 
Breisgau, vom Stift Hildesheim, oder die vielbedrängten pfälzer Reformirten 
hatten ihre biplomatifchen Agenten auf dem Congreſſe. Dazu kamen dann 
die auswärtigen Gefandtihaften, unter denen im Namen von Böhmen und 
Ungarn aud ein öfterreichifcher Diplomat erfhien. Die Vertretung Defter- 
reichs war auf biefe Weiſe eine dreifache; eine Geſandtſchaft, an deren Spitze 
Graf Metternich, ber Vater des Staatskanzlers, ftand, vertrat den Kaifer 
als Reicöoberhaupt; eine zweite, unter Lehrbachs Leitung, repräfentirte De- 
ſterreich als Mitglied ber Reichsfriedensdeputation; die dritte für Böhmen 
und Ungarn ward vom Grafen Ludwig Cobenzl geführt. Preußen war 
durh den vom Fürftenbunde und vom Reichstage her befannten Grafen 
Görtz, durch den Baron Jacobi, den bisherigen Gefandtern in London, und 
durch Dohm vertreten; bes jüngern biplomatifchen Nachwuchſes nicht zu ger 
denken, der hier, wie bei den meiften größeren Geſandtſchaften, zahlreich ge- 
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nug vorhanden war.*) Die gefammte Diplomatie der alten Zeit war faft 
vollzählig hier beiſammen; auch die Zuriften und Publiciften bes heil. römi- 
ſchen Reiches hatten fi) zahlreich eingefunden, um ber Beftattung beffelben 
beizumohnen. Neben dem mainzifchen Kanzler Albini, dem beim Fürften- 
bunde genannten fähfiihen Botſchafter Graf Löben, dem Domheren Grafen 
Friedrich Stadion, dem jungen Metternich, ber das weſtfäliſche Grafencolle 
gium vertrat, waren als literarifche und publiciftifche Namen Ittner, Zent- 
ner, Martens, Häberlin und der nachherige Ritter von Lang zu nennen. 
Der Leptere hat und in feiner Weife den Congre uud feine Perfönlichkeiten 
Gran in Grau gemalt,“) und doch, darf man fagen, ſchwerlich ein Wort 
übertrieben, wo er die Erftarrung des alten Weſens, das Ieere, nichtsnutzige 
Treiben ber Reichsdiplomatie und die tiefe Gleichgültigkeit der Meiften gegen 
das, was bem Reiche bevorftand, geſchildert hat: Wir haben über den Gon- 
greß verſchiedene handfhriftliche Berichte fürftliher Gefandten eingefehen und 
dabei die charafteriftifche Erfahrung gemacht, daß ber frivole, fpöttelnde Ton 
und die ffurrilen Späße nicht nur bei dem Ritter von Lang, fondern aud) 
bei andern Mitgliedern des Congreſſes die geläufige Form waren, in ber fie 
die Raftatter Vorgänge beſprachen. Pietät und Theilnahme für das alte, 
morſche Weſen war fat nirgends mehr vorhanden; nad diefen Aufzeihnun- 
gen Tonnte ed feinen, als fei die Raftatter Epifode nicht etwa ein Stüd 
tiefer Erniedrigung Deutſchlands, fondern eine Iuftige Komödie geweſen, aus 
der jeder Einzelne fo viel Nugen und Amufement als möglich Habe zu zie- 
ben ſuchen. Die erften biplomatifchen Perfönlickeiten entwürdigten fich durch 
Auftritte, wie fie allenfalls einem jungen Roué anftanden; Graf Gobenzl 
nahm hierin den vorderften Rang ein und vergebens fuchte der alternde Graf 
Metternich mit ihm zu rivalificen."*) 

Gegenüber diefem theils pedantiſchen, theils frivolen Geſchlecht Hatten 


*) ©. bie Perfonalftatiftit in Pofjelts Annalen 1798. IT. 278 ff. 

**) ©. beffen Memoiren I. 317 ff. 
=er) Bon mehreren Proben führen wir aus einer geheimen Correfponbenz biefer 
Zeit nur eine an, Als Cobenzl im April raſch nad Wien follte, fehlte ihm fein 
Bagen; er hatte bemfelben einer Sängerin, der Eitoyenne Hyacinthe, der er in an- 
ſtößiger Weife den Hof machte, geborgt, damit fie nach Straßburg zurückreiſen konnte, 
„Aber bie Citoyenne 9. hatte ihn unterbefien einem andern Geliebten geborgt, ber 
damit nad Frankfurt gefahren war, und Cobenzl mußte nun in einer elenben 
Cariole feine Reife nach Wien magen." ESolcher Geſchichten fielen mande vor. : Das 
ſchredte aber ben kaiſ. Commifjarius, ben Grafen Metternich, nicht ab, durch eifrigen 
Umgang mit Komöbiantinnen, wie ein anberer Bericht fagt, „ben Ruf eines ebenfo 
artigen Mannes wie Graf C. zu erſtreben.“ — Auf ber franzöſiſchen Geſandtſchaft 
war bie Galanterie wicht allzu groß, dagegen herrſchte bort ſchamloſe Veftechlichkeit 
um eim Attachs berfelben wurbe fpäter bei feiner Abreife überführt, einem andern 
Diplomaten feine Equipage geſtohlen zu haben. 
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die feangöfifhen Unterhändler leichtes Spiel. Die Gefandtihaft der Repu- 
blik beftand,. nachdem Bonaparte nur einen Moment aufgetaugt und dann 
verfhwunden war, aus Treilhard und Bonnier; ber erftere ward fpäter, als 
er ind Directorium eintrat, durch Jean Debry erfeßt und außerdem um die 
Mitte des nächften Jahres der ehemalige Pfarrer Roberjot ver Geſandtſchaft 
beigegeben. Von biefen allen erwarb fih nur Roberjot den Ruf eines ge- 
bildeten, verträglichen Mannes mit anftändigen Sormen; ber übermüthige 
Trotz und die Brutalität der übrigen, beſonders Bonnierd, hat eine traurige 
Berühmtheit erlangt. Indeſſen diefe Männer wußten, was fie wollten; fie 
verfolgten das Ziel, das ihnen vor Augen ftand, die Macht und Vergröße- 
zung ihres Landes, mit rückſichtsloſer Dreiftigkeit, mit allen Mitteln revolu- 
tionärer Terroriften; das mußte ihnen ſogar ein moraliſches Webergewicht 
über die alte Reichsdiplomatie geben, Denn diefe war nur burd Kleine 
jelöftfüchtige Motive getrieben, hatte ſich jedes vaterländiſchen Interefjes größ- 
tentheils entäußert und war allezeit bereit, durch geſchmeidige Unterwürfigkeit 
vom NReichöfeinde Heine Vortheile auf Kojten der Geſammtheit zu erfaufen. 

Die amtliche Verhandlung follte zwiſchen den franzöſiſchen Gefandten 
und ber Reichöfriedensdeputation gepflogen werben; natürlich in der weitläu« 
figen Form des fhriftlichen Verfahrens und mit aller ber überlieferten Pe 
danterie, bie int Reihe und am Reichstage heimifh war. Es ließ fi kaum 
etwas Verſchrobeneres denken, als diefe Verhandlung mit einem wachfanen, 
unermüdlichen Gegner, der zudem in der Wahl feiner Mittel niemals verle- 
gen war. Die Sriedensdeputation beftand, wenn man alle Betheiligten mit- 
zählte, aus 76 Perfonen; Tein Wunder, daß die Sranzofen von jeder Bera- 
thung alsbald in Kenntniß gefegt, von jeden Zerwürfniffe innerhalb des Aus- 
ſchuſſes auf's genauefte unterrichtet waren. Und wäre dies nur der einzige 
Vortheil gewefen, ben ihnen bie Zerrüttung bes Reiches in die Hand gab! 
Viel ſchlimmer war es, daß gleich anfangs neben der officiellen Friedensdepu - 
tation die einzelnen Stände bed Reiches befondere Unterhandlungen mit ben 
Franzoſen anknüpften und fie fo öffentlich und ungeſcheut pflogen, als wenn 
die Deputation gar nicht vorhanden geweſen wäre. 

Die Laktit der Franzoſen war durch biefe Verwirrung fehr begünftigt. 
Sie hatten es bequem, die innerlich entzweiten Großftanten, Defterreih und 
Preußen, in diefer Entfremdung zu erhalten, indem fie Defterreih durch Zu- 
jagen Iodten, deren Erfüllung angeblich am preußiſchen Wiberftande gefchei- 
tert fein follte, und mit Preußen ein ähnliches Spiel fpielten. Es ward 
dann bald die geläufige Praris, die preußifchen Vergrößerungdtendenzen durch 
die oͤſterreichiſche Einſprache, die Abfihten Defterreichd auf Baiern durch die 
preußifge Oppofition zu vereiteln. Der man zeigte Defterreih und Preußen 
in der Ferne die verführerifche Ausfiht auf Arrondirungen und war bat 
gelhäftig, zum Schrecken der Kleineren die eigenen Anerbietungen ins Pub- 
likum zu bringen, wie wenn es Anfinnen der Wiener und Berliner Politik 
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gewejen wären. Die mittleren und Eleineren Reichsſtände, die fih auf ber 
Länderjagd zu Raftatt befanden, wurden je nad) ihrer Brauchbarkeit gnädig 
oder ungnäbig behandelt; eine Heine franzöfifche Glientel, man Tonnte fagen 
ein Kryſtalliſationskern des Tünftigen Rheinbundes, war unter pfalzzweibrücker 
Führung in Raftatt ſchon vorhanden. Die Franzoſen brauchten nicht zu 
werben; man brängte fi mit eilfertiger Zudringlichkeit an fie heran.*) 
„Borgeftern — ſchreibt am 29. Dec. ein fürftliher Gefandter — war id 
endlich jo glücklich nad einigem Warten im Vorzimmer den Minifter Treil- 
hard zu fehen und zu ſprechen. Bonnier war für mid noch immer unficht- 
bat. Der Zutritt zu diefen Deputirten ift jo leicht nicht. Die Franzoſen 
unterſcheiden die Geſandtſchaften weltlicher Fürften merklich von den geiftlichen, 
und wenn die franzöfifde Stimme die Stimme des Schickſals fein follte, fo 
iſt ſicher die Lage der weltlichen Fürſten vief glücklicher, als jene der geift- 
lichen. Sogar der Kammerbiener von Treilhard ſcheint diefen Unterſchied zu 
machen. Er fragte mich ziemlich finfter, ob ich ein Gefandter eines geiftlichen 
Fürften wäre, und auf die Antwort nein! wurde fein Geficht heller und ih 
fogleich gemeldet.“ Dann ſchreibt derfelbe Diplomat: „In dieſem Augen- 
bliefe darf man nicht auf einige Summen fehen; aber man muß verfichert 
fein, wenn man fie hingiebt, daß fie in die rechten Hände kommen. Ich 
muß wir hier ben Zutritt zu den frangöfiihen Deputirten auch verfcaffen, 
aber fo groß werfe ich nicht umher!“ Das Verfahren dabei war, wie wit 
aus ben vertraulichen Berichten erjehen, einfach folgendes: außer ben Ge- 
ſchenken, womit das Perfonal der franzöfiihen Geſandtſchaft, bis zu den 
Kammerbienern und Kutſchern herab, in guter Laune erhalten warb, faßen 
gewöhnlid in Straßburg und Paris Agenten, die mit beträhtligen Sum- 
men die Machthaber und ihre Greaturen in der franzöfifchen Hauptftabt be- 
arbeiteten. "*). 


*) Aus ben hanbfepriftl. Mittheifungen, bie wir benutzt, theilen wir ein Schrei 
ben mit, welches eine fürftliche Geſandtſchaft bei Eröffnung bes Eongrefes an Treil- 
hard und Bonnier richtete. Citoyens ministres! Desirant la protection de la 
röpublique frangaise j'ai voulu mettre sous les yeux du directoire exdcutif et 
des ministres les motifs qui me faisoient esperer de l’obtenir. C'est le contenu 
du memoire ei-jeint, dont je prends la libert6 de vous presenter une copie. 
(Die Denlſchrift zäpft alle Nachgiebigkeiten und Rüdfihten auf, bie im letzten Kriege 
anf Koften des Reiches zu Gunften des Feindes geübt worden waren.) Veuillez 
done, je vous prie, Citoyens ministres, vous interesser en ma faveur et en re- 
mettant au directoire exdcutif le dit memoire &tre l’organe de mes sentimens 
sincdres envers la republique et des voeux que je forme pour obtenir l’assu- 
rance de sa puissante protection. Das Schreiben barf wohl als Mufterftüc aller 
ähmfichen Petitionen gelten. 

*®) Aus dem angeführten Papieren theilen wir als Probe die geheimen Ausgaben 
mit, welche in ben Aften einer veichsfürftlichen Geſandtſchaft zweiten Ranges ver- 
IL 9 


130 II. 4. Der Eongreß zu Raftatt. » 

So waren die Sranzojen fehr bald vollfonmen Herren der Situation ; 
fie hielten die entzweiten Großmächte durch einander im Schach, fie liebkoſten 
ober ſchreckten je nach Bedürfniß die Mittleren und Kleineren, fie lernten 
die hülfloſe Lage des alten Reiche gründlich genug kennen, um barauf die 
Berechnungen ihrer Tünftigen Politik zu bauen. Daß die fhwerfällige Srie- 
densbeputation Allen unbequem, namentlich den Franzoſen vielfach läftig war, 
iſt begreiflich; ihr Verfahren gegen dieſelbe überbot benn auch Alles, was 
franzöſiſche Dreiftigfeit und jacobinifhe Rohheit in ähnlichen Lagen ge- 
leiſtet hat. 

Der Hader begann gleich bei den Vorfragen. Die Deputation fam mit 
einer Vollmacht, die auf die Integrität des Reiches gebaut war; die Fran - 
zoſen weigerten fi, eine folde Vollmacht anzunehmen. Gin wunberliches 
Verbältnig war es allerdings; während man von Regensburg aus mit einer 
gewiffen Unſchuldsmiene die Integrität des Reiches verlangte, waren den 
Franzoſen von Preußen, von Defterreih, von Württemberg, von Baden Ge- 
biete am linken Rheinufer nicht nur zugefagt, ſondern fie hatten daſſelbe 
beinahe volljtändig im Befig, und eben jegt ging Defterreic einen Vertrag 
ein, wonach auch der Reft des Pfandes ihnen friedlich ausgeliefert werden 
ſollte. Drum hätte der Anftand und fogar die gewöhnliche Klugheit geboten, 
daß der Kaifer, wenn dod einmal Deutjhland die Koften ber venetianiſchen 
Urrondirung tragen follte, wenigitens offen damit hervortrat und gleich der 
Sriedensbeputation erklärte: das Reichsoberhaupt Habe, um den Beſitz Vene- 
digs von den Franzoſen raſcher zu erlangen, in die Räumung des Reiches 
und bie Uebergabe feiner Seftungen willigen müffen. Es war eine der furz- 
fichtigen Pfiffigkeiten, an denen die Diplomatie jener Zeit fo reich ift, ven 
Inhalt der Uebereinkunft zu verbergen und doc die ungefäumte Vollziehung 
vornehmen zu laſſen. Höchſtens auf eine Friſt von wenig Wochen konnte 
biefe Verheimlihung dauern; erfolgte dann die unvermeiblice Enthüllung, 
fo Hatte die Faiferliche Politit nur den moralifhen Nachtheil, vor aller Welt 
einer unerhörten Doppelzüngigfeit überführt zu fein. 

Diefe wibrige Epifode erfüllte die erften Wochen der Gongrefverhand- 


zeichnet ſtehen. Un einen Kaufmann in Straßburg, ber ben Vermittler für Paris 
machte, wurben eilfpunbert Gulden ausbezahlt (Dec. 1797); dann im März 1798 
wieber 550 Fl. in Abjutant des General Vandamme erhielt 25 Louisb’or; ein 
Geſandtſchaftoſeereiar am 21. Februar 220 FL; am 16. März ber Gecretär vom 
Bonnier 275, am 18. ber Secretär von Treilhard 550, am 18. April ein anberes 
Mitglied der Geſandtſchaft 550 FI. Der Schreiber von Treithard war am 21. Ia- 
nuar mit 55 Fl. abgefunden worben; an bie Kammerdiener, Bedienten und ſelbſt in 
der Küche ber Gefanbten wurden in Furzen Friſten Geſchenle von einem Dulaten bis 
zu einem Lonisb’or und mehr ausgetheilt. Wenn das, wie zu erwarten, im Ber- 
Hältmiß zur Größe ber einzelnen BVittfteller getrieben ward, fo war bas Gejchäft ber 
Branzofen offenbar ein jehr einteägliches, 
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lung. Am 9. Dec. ſchickte ſich die Deputation an, die Verhandlungen auf 
der Grundlage der Integrität des Reiches, bie ihr der Kaifer noch jüngft fo 
warm and Herz gelegt, zu eröffnen; aber in demfelben Augenblide hatte auch 
ſchon ber Vollzug ber franzöfifc-öfterreichif—hen Convention vom 1. Dec. ber 
gonnen. Die Taiferlihen Truppen zogen nach dem Lech und Inn zurüd, 
aus den Feftungen wurden die Befagungen und Gefhüge weggeführt, bie 
Srangofen rüdten vor und ſprachen von der Belegung von Mainz wie von 
einer auögemachten Sache. Der Schreden im Reiche und unter ben Unein- 
geweihten auf dem Gongreffe war allgemein; es Tiefen die abenteuerlichften 
Gerüchte um, und auf dem rechten Rheinufer, am Main, am Nedar fah 
man mit bangfter Beforgniß einer neuen franzöſiſchen Ueberfluthung entgegen. 
Die Taiferlihe Geſandtſchaft zu Raftatt befchränkte fih auf die Anzeige, daß 
in Folge des Vertrags von Campo Formio-ber Kaifer feine Truppen zurüd- 
siehe; derfelbe fei zwar außer Stande, wie bisher feine ganze Hausinacht 
zum Schuge des Reiches zu gebrauchen, werde jedoch unausgeſetzt fortfahren, 
die Obliegenheiten als Reichsmitſtand, wenn es das Reich für nöthig erachten 
follte, zu erfüllen. Mit gleicher Zweidentigkeit wurden andere Bedenken 
und Anfragen beantwortet; man gab feine beftinnte Zufage und nahm 
doch die Miene an, als wenn alle Beforgniffe grundlos jeien.”) Aufrichtiger 
waren bie Sranzojen. Schon am 9. Dec. ward von ihnen in einem officiel- 
len Decret eine „armde de Mayence“ erwähnt, und auf bie Anfrage des 
Kurmainzer Gefandten erklärten fie unummunden (16. Dec.), daß fie Mainz 
bejegen würben. Zum Beweis, wie fehr es damit Ernſt jei, näherte fih 
ſchon ein franzöſiſches Corps unter General Hatry der Feſtung, fing an fie 
eng einzufließen und ben Gommandanten zur Uebergabe aufzuforbern. 
Aehnliches drohte Chrenbreitftein. Diefen Thatfahen und Erklärungen ge 
genüber ließen ſich bie zweideutigen Beſcheide ter öſterreichiſchen Diplomatie 
nicht mehr aufrecht halten; die Reichsdeputation fah ein, daß fie vom Kaiſer 
ſelbſt Hinter’s Licht geführt werde. Cie ward dringender und verlangte offene 
Auskunft über die noch geheim gehaltenen Beftimmungen der zu Campo 
Formio und Raftatt geſchloſſenen Verträge. Cs wurde dies abgelehnt mit 
der bezeichnenden Ausflucht: diefe Artikel, bie ber Kaifer zu Campo Formio 
als jouvernine Macht eingegangen, Tönnten um fo weniger mitgetheilt wer- 
ben, als auch bie geheimen Beftimmungen der einzelnen Verträge beutfcher 
Zürften mit Sranfreih dem Kaifer unbekannt geblieben feien. Das zeichnete 
die ganze Sage! Der Kaijer verhehlt dem Reihe eine Verabredung, bie 


*) In einem handſchriftlichen Berichte einer andern veichsfürftlichen Geſandtſchaft 
als ber früßer genannten heißt es um biefe Zeit: Metternich, Cobenzl, Bonnier 
s'assemblent les nuits dans une chambre secrette par une galerie derobee, Ia 
porte fermee & 1a clef.... L’on n’a compris que des ris, et entre autre les 
mots: le terme de l’empire est arrive, 
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deffen Eicherheit und Eriftenz auf's innigfte berührt; das Reich feinerfeits 
fteht zum großen Theil zu Frankreich in ähnlichen Verpflichtungen, die dem 
Kaiſer verborgen find! 

Indeffen ward das Schickſal der Feſtungen entſchieden. Die Sranzofen 
bebrängten das von den Kaiferlihen verlaffene und nur noch fpärlich befegte 
Mainz und brachten es ohne Kampf dahin, dag mit Ginwilligung des Kur- 
fürften am 18. Dec. die Seftung durch eine Capitulation geräumt warb, 
Der Einnahme von Mainz folgte wenige Wochen fpäter ein anderer Ueber- 
fall, der nicht einmal im dem Decemberbertrage vorgefehen war. Am 25. 
Sanuar 1798 wurde die kleine aus Reichstruppen beftehende Befagung der 
Rheinſchanze bei Mannheim aufgefordert, fih zu ergeben, und als das Be- 
gehren unerfüllt blieb, begann am Abend der Sturm, bei dem nad einem 
nit unblutigen Gefechte die Beſatzung umgangen und abgeſchnitten warb. 
Bis fi in Raftatt die kaiſerliche Geſandtſchaft und die Sriedensbeputation 
vernehnten Tiefen, war auch hier eine vollendete Thatſache vorhanden, gegen 
die alle Nechtsgründe und Protefte wirkungslos verffangen. So lief neben 
der Sriebensverhandlung noch ein Heiner Krieg zur Seite, den das Reich und 
feine Diplomatie zu hindern ohnmächtig war. Die Gebiete links vom Rhein 
aber, über deren Abtretung zu Raftatt erft verhandelt werben follte, wurden 
ſchon jetzt, wie es ſchien, mit abſichtlichem Eclat, als franzöfiihe Erwerbung 
behandelt, in Departenients eingetheilt, bie franzöſiſche Geſetzgebung ange- 
wandt, Contributionen und Steuern in ihnen erhoben. 

Dem Allem gegenüber machte es denn allerdings einen wunderlichen Ein- 
drug, wenn bie Sriebensdeputation mit einer Vollmacht erſchien, welde bie 
Integrität des Reiches ald Grundlage annahm. Da bie Sranzofen fi) wei- 
gerten, die Verhandlungen zu eröffnen, fo lange die Deputation feine andere 
Vollmacht beibringe, mußte man fi erft mit dem Reichstage benehmen, der 
dann aud am 11. Januar 1798 eine unbebingte Vollmacht ausftellte. Erſt 
jet konnte das eigentliche Friedensgeſchäft beginnen. Am 17. Ianuar trat 
die franzöfifche Geſandtſchaft mit der Erklärung hervor: Frankreich verlange 
als Grundlage des Friedens die Rheingränze; doch follten die einzelnen 
Neichöftände für ihre Verlufte entjchädigt werden. Nun war, wie wir uns 
erinnern, im Frieden von Campo Formio ben Franzoſen nicht das ganze Ge- 
biet am linken Rheinufer, fondern nur ber größere Theil zugefagt und zu- 
glei Oeſterreich entſprechende Vergrößerungen auf Koften Baierns verheigen. 
Jetzt forderten die Franzoſen das ganze Rheinufer und waren offenbar nicht 
geneigt, die öfterreichiichen Abfichten auf Baiern zu unterſtützen; denn ber 
Grundſatz der Entſchädigung, den fie zugleich ausſprachen, bezog ſich vorzugs- 
weife auf bie einen füb- und weſtdeutſchen Reichsſtände, die man fi) als 
Clientel großzuziehen hoffte. Dieſe höher geipannten Forderungen waren eine 
Frucht der füngften Erfahrungen, welde die Franzoſen gemacht. Sie hatten 
gelernt, was man dem deutſchen Reiche Alles bieten dürfe; fie fahen den 
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Zwiefpalt Defterreichd und Preußens, das Miötrauen, weldes Preußen 
durch bie Vorgänge von 1795 und 1796, Defterreich durch feine füngfte 
Haltung im Reiche geweckt hatte, fie überzeugten fi von der Bereitwilligkeit 
vieler Mittleren und Kleineren, fi mit Hülfe Frankreichs zu arrondiren, fie 
hatten gejehen, wie wenig Mühe es gefoftet, Mainz zu erlangen, die Faifer- 
lichen Truppen aus dem Reiche hinauszubringen, die Iinförheinifchen Gebiete 
der Republik förmlich einzuverleiben. _ 

Dod gab der erfte Eindrud ber Forderungen wenig Ausfiht auf eine 
raſche Verftändigung. Der kaiſerliche Bevollmädtigte, Graf Metternich, er- 
innerte an bie alten, freilich ſehr verfhütteten Anfprüche, die das Reich an 
Frankreich zu erheben hatte; die Friedensbeputation nannte bie Annahme ber 
Bedingungen eine Zerrüttung des Reiches, die fie nicht auf fich nehmen könne. 
Denn Deutſchland verliere damit nicht nur feine Barriere nach MWeften, 
fondern feine Verfafſung erleide einen furdtbaren Stoß, ja das Gleichgewicht 
Europas werbe dur die Gefährdung des Reiches bebroht. Frankreich ge- 
winne durch dieſe fremden Gebiete lange nicht fo viel, als Deutſchland durch 
ihre Abtretung verliere; für das Reich fei die Einbuße fo bedeutend, daß 
feine ganze Weltftellung dadurch geändert werde. " 

Biel Erfolg war von ſolchen Vorftellungen freilich nicht zu erwarten.*) 
Die Rheingränze war ben Franzofen von Defterreih, von Preußen und von 
einigen anderen Reichöftänden vertragsmäßig zugefagt; was wollte es hebeu, 
ten, wenn jetzt Defterreich in feiner Rolle als Reichsoberhaupt Scheines halber 
eine andere Sprache führte, oder wenn ein paar mittlere Reichsſtände wie 
Kurſachſen und Hannover im Bunde mit einigen ziemlich machtlofen, wie 
Darmftadt und Würzburg, die Miene annahmen, die franzöfiihen Anfinnen 
rundweg abzulehnen? Der geheimen Zuftimmung Oeſterreichs und Preußens 
verſichert, durch die Entzweiung diefer Beiden Herr der deutfchen Lage, dazu 
von den Reichsſtänden zweiten und britien Ranges fchon eifrig umworben, 
konnte Frankreich diefen Sturm im Wafferglas ruhig mit anfehen; die An- 
nahme feiner Forderungen war gewiß, mochten fi auch vorerft der Regend- 
burger Reicötag und bie von ihm beftellte Deputation mit voller Einftim- 
migfeit dagegen feßen. 

Dies Bewußtſein Hang denn auch aus der Antwort heraus, worin die 
franzöſiſchen Unterhändler (28. Januar) die Erklärung der Reichöbeputation 


) In einem Schreiben des Grafen Görk (aus einer ber angeführten bipl, 
Eorrefponbengen) ift fon am 19. Januar ber Gang ber Dinge richtig vorausgeſagt. 
On representera, on insistera irr6vocablement et on cedera, et alors les prinoes 
possessionds sur l’autre rive reclameront des indemnisations & la deputation, 
& I’Empereur, s’adresseront en partie aussi & la mission prussienne, et essen- 
tiellement & la France et celle-Iä vraisemblablement lAchera alors le mot dy 
guet des söcularisations eig, 
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zutüchwiefen; man jprad mit dem Trotze, der ſich bes Grfolges fiher weiß. 
Mit den Gründen nahm man es freilich Teicht genug, denn es Hang doch 
beinahe wie Hohn, wenn die Sranzofen jetzt das Reich beſchuldigten, daffelbe 
ſei der angreifende Theil gewefen, oder wenn fie behaupteten, nicht aus Er- 
oberungsfucht, fondern nur aus Sorge für die Sicherheit Frankreichs und 
Deutſchlands wollten fie die Rheingränge, und deren Abtretung werde die in- 
nere Ordnung und Verfaſſung des Reiches nicht im Geringften alteriren. 
Die Friedensdeputation nahm fid die Mühe, darauf ausführlich zu antworten; 
fie erinnerte an Alles, was feit den Beichlüffen vom 4. Auguft 1789 bis zu 
dem Einfall Euftines gefchehen war, um das Reich zu Tränken, fie wies dar- 
auf hin, daß die Abtretung bes linken Rheinufers drei deutfche Kurfüriten- 
thümer auflöfe, eine große Anzahl Reichsſtände faft eſitzlos dund dem 
burgundifchen Kreis völlig verſchwinden mache, aljo bie Zufanunenfegung und 
Ordnung des Reiches einer gänzlichen Umgeftaltung entgegenführe. 

Es nahm fih doch in der That ſeltſam aus, wenn die franzöfifchen Mi- 
nifter in ihrer Erwiederung (3. Febr.) noch einmal das Gefpenft der Emi— 
gration von 1791 und 1792 als Urſache des großen Krieges heraufbeſchworen 
und auf die Entſchädigung der beraubten Reichsſtände am rechten Rheinufer 
hinwieſen. Als ob das eine Entſchädigung geweſen wäre, wenn man dem 
Unfang des Reiches um zwölfhundert Duabratmeilen verringerte, feine Weft- 
gränge ſchutzlos machte, dafür aber die verbrängten Fürften und Dynaftien 
durch Beraubung Dritter bebachte. Ober als wenn Deutſchland auch nur den 
Schein eines Erſatzes für feine Einbuße von vier Millionen Bewohnern da- 
durch erhalten hätte, daß man zu Gunften des wittelsbachiſchen, zäheingiſchen 
oder hohenzollernſchen Haufes neue willfürliche Ländervertheilungen in dem 
übrigbleibenden Rumpfe des. Reiches vornahm. JIm Munde von republika - 
nifgen Diplomaten, welchen bie Volksſouverainetät ald Glaubensbekenntniß 
galt, war es doch eine wunderliche Auffaffung: tie Nation und das Reich 
nur wie Patrimonialgüter fürftlicher Geſchlechter anzufehen! Indeſſen Rechts- 
gründe entſchieden Bier nicht mehr, nur die Gewalt gab den Ausſchlag. Das 
gab fi) auch harakteriftiich genug in der Sprache fund, in welcher unterhan- 
delt ward; die Franzoſen redeten in bem übermüthigen, gebieterifhen Tone, 
der feit 1792 durch fie in die diplomatifchen Verhandlungen eingeführt war; 
bie Reichsdeputation ſprach befcheiden, fat demüthig, wie wenn fie geglaubt hätte, 
durch Höflichkeit und freundliche Ueberredung die Franzoſen erweichen zu können. 

Außerhalb Raftatt machte man fi) feit dem erften Auftreten der Sran- 
ofen feine Illuſionen mehr; man war auf das Aergſte gefaßt. Cs drang. 
ten fi die abenteuerliäften Gerüchte von Ländervertaufhungen, von dem 
Verſchwinden geiftlicher Fürftenthümer, von dem Verfhmelzen einzelner Ter- 
titorien; die Vorgänge um Mainz und Mannhein, im Zufammenhange mit 
dem Rüczuge der -Kaiferlihen, weckten zudem die peinlihe Sorge vor einer 
neuen Ueberfluthung auch bes rechten Rheinufer durch die Franzoſen. Cs 
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laͤßt fi denken, mit welchen Eupfindungen man in Sranffurt, an ber Sieg, 
der Lahn und in Franken, wo bie Grinnerungen an 1795 und 1796 noch 
frifch waren, dieſer Möglichkeit entgegenfah. Drum herrſchte in ganz Süd- 
deutſchland eine dumpfe, ängitlihe Stille; man fühlte ſich wehrlos gegenüber 
einer neuen Weberwältigung, aller Verkehr ftodte, denn Niemand glaubte ſich 
feines Eigenthums ſicher. Vorgänge an anderen Orten ließen von ber breiften 
Gewaltthätigkeit der Sranzofen das Schlinmfte erwarten. Im dem Augen 
blide, wo in Raftatt das Reich zu unterhandeln anfing, zogen von Strafe 
burg aus Gmifjaire durch das Oberrheinthal, verbreiteten revolutionäre Flug · 
ſchriften, hegten die Bauern gegen ihre Obrigfeiten auf und predigten die 
Republit. Im marfgräfler Lande, im Breisgau, in der Umgebung von Lahr 
und in ber Ortenau begannen fat gleichzeitig diefe Wühlereien und breiteten 
fih bis ins Heffifche und Naffauifhe aus. Sie wurden fo offen und durch 
fo bekannte Perfönlichkeiten geleitet, daß man in Raftatt nicht umhin Tonnte, 
die Sache zum Gegenftande diplomatiſcher Grörterung zu machen. Es ift 
nit nachzuweiſen, wie weit die franzöfifche Regierung dabei betheiligt war; 
fie ſelber lehnte den Vorwurf der Mitfehuld ab und fchrieb abgeſchmackter 
Weiſe englifhen Agenten die Verantwortlichkeit zu. Das Wahrſcheinlichfte 
ift wohl, daß die ungeduldigeren Elemente des Directoriums, bie überall. auf 
eine organifirte revolutionäre Propaganda drangen, und mit ihnen im Ein- 
Hange Generale von altjacobiniſchen Reminiscenzen, wie 3. B. Augereau, die 
‚Hand dabei im Spiele hatten. Aber leicht durfte man die Dinge nicht neh 
men, wenn man fah, was zur nämlichen Zeit mit unverfennbarer Betheiligung 
des Directoriums in anderen Ländern geſchah. Zwei der älteften europäiſchen 
Staaten, ber Kirchenſtaat und die Gidgenoffenfhaft, wurden damals mit hand» 
greiflicher demagogiſcher Taklik für eine revolutionäre Umgeftaltung vorbe ⸗ 
reitet. Man regte die Benölferungen auf, trieb die Agitation bis zum 
bintigen Conflict und intervenirte dann, um bie erfchütterte alte Ordnung 
vollends umzuftürzen und den Boten. für eine franzöfifche Filialrepublik zu 
ebnen. Erſt jegt, wo die Revolution die wilden Parteierfhütterungen durch“ 
tebt hatte und in ftarfer militärifcher Rüftung baftand, trat jene Gefahr ein, 
die das alte Europa fhon 1791 und 1792 gefürchtet: ihre erobernde Kraft, 
durch politifche Propaganda unterftügt, wandte fih nad Außen und begann 
bie feudalen und monarchiſchen Ordnungen zunächſt in den an Frankreich an- 
graͤnzenden Gebieten von Grund aus zu erfhüttern. Der italienische Feld- 
zug von 1796 Hatte die erfte Meifterprobe biefer neuen militärifch » revolu- 
tionären Strategie geliefert; nachdem nun Rom und die Schweiz bedroht 
waren, jdhien das deutſche Reich die nächfte mittelalterliche Schöpfung zu 
- fein, bie dem gleichen Looſe verfiel. Schon zur Zeit des Abſchlufſes von 
Campo Formio war in einem wichtigen Parifer Blatte*) darauf hingedeutet, 


*) Moniteur univers. an VI. 80 vendem. 
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daß die Souverninetät des Papftes zugleich mit dem alten deutſchen Reiche 
der neuen Umwälzung erliegen müſſe. Die deutſche Verfaffung, hieß es da, 
jei der Mittelpunkt aller adeligen und feubalen, die Souverninetät des Papftes 
der Grundpfeiler aller religiöfen Vorurtheile; darum gebiete das Intereffe 
der franzöfifchen Politik die Vernichtung beider. Das deutſche Reich werbe 
durch die Wegnahme des linken Rheinufer drei Kurfürftenthümer und über 
zwanzig reichdunmittelbare Stände einbüßen; ein folder Verluſt müffe die 
beftehenbe Reichäverfaffung dergeftalt zerreißen, daß dies gothiſche Gebäude 
nicht wieberherzuftellen fei. Die Franzoſen handelten alſo mit voller Kenntniß der 
Lage, auch wenn ihre Vertreter zu Raftatt die Miene annahmen, als werde die 
Abtretung des Rheinuferd feine Umgeftaltung der Reichsverfaſſung nad) fich ziehen. 

Zugleich Hatte auf dem linken Rheinufer die Revolution ſchon begonnen. 
Man fhuf (23. Ian.) die vier Departements der Roer, Saar, Rhein-Mofel 
und des Donneröberges, führte franzöfiihe Gefege und DVerwaltungsformen 
ein, ſchuf neue Magiftrate und Tribunale, organifirte neben ben außerorbent- 
lichen Contributionen das franzöſiſche Steuerweien und bradte die revolu- 
tionären Gefege gegen Emigranten und wiberfpenftige Priefter in Anwendung. 
Es kam für die Rheinlande eine brüdende Uebergangsgeit. Auf ber einen 
Seite wurden ihnen die neuen fremden Formen gebracht, auf ber andern 
nahm man in bem Augenblide, wo man fie einverleibte, doch zugleich die 
Miene an, fie wie befegte feindliche Gebiete zu behandeln; fo wurde ihnen 
eben jet wieder eine Gontribution von zwölf und einer halben Million 
Livres aufgebürdet. 

Bei dieſer Lage war nicht abzufehen, wie die Bemühungen, auf dem 
Gongreffe die Integrität des Reiches zu reiten, irgend einen Erfolg haben 
follten. Die Sriedensbeputation that barum in einer Erklärung vom 9. Fe 
bruar den erften Schritt der Nachgiebigkeit, indem fie verlangte, dasjenige 
auf einmal vollftändig zu überfehen, was die franzöſiſche Republik vom Reiche 
als Opfer fordere; fie wollte wiffen, wie weit ſich die Abtretungen ausdehnen, 
und unter welchen Bedingungen fie erfolgen follten. Das war es aber nicht, 
was bie Franzoſen wollten; gingen fie auf den Wunſch der Deputation ein, 
fo kamen die Unterhandlungen in eine Richtung, bie zwar dem gewohnten 
Gange diplomatifcher Gefchäfte mehr entjprach, aber den franzöſiſchen Gelüften 
feine fo leichte Erfüllung verhieß. Schroff und trotzig erwieberten fie: der 
Rhein als Grängicheide ſei das unabänderlihe Verlangen Frankreichs; 
die Domainen der Fürften dort follten Domainen der franzöfiihen Nation 
werben. 

Das trieb die Deputation zu einer weiteren Nachgiebigkeit; fie bot am 
16. Februar die Hälfte der auf dem linken Rheinufer Tiegenden Reichslande 
als Friedensbaſis an. Wie zu erwarten, beharrten die Franzoſen auf ber 
unveränderten Annahme ihrer erften Sorberung und ſchoben drohend der De- 
putation bie Verantwortlichkeit aller der Folgen zu, bie aus längerem Sträu- 
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ben entftehen müßten. Unter ben Gründen, die fie anführten, war einer, 
der bie ganze Lage erſchöpfend zeichnete: die betheiligten erblihen Fürſten 
— erklärten fie — hätten in bie Abtretung ihrer Befigungen bereits einge- 
willigt. Auch fing Defterreih an beforgt zu werben, es könne zu einem neuen 
Brude kommen und ihm dann die erfehnte Entfhädigung entſchlüpfen. Al— 
lein bie Deputation, wie es ſcheint in ber Erkenntniß, daß mit größerer 
Nachgiebigfeit den Franzoſen noch weniger beizulommen fei, beantwortete deren 
brüske Ablehnung mit einer Note (2. März), die im Grunde weniger bet 
als die frühere Erklärung. Sie faßte die Sranzofen bei dem Wort, es fei 
ihnen nit um eine Vergrößerung, fondern um beffere natürliche Gränzen 
zu thun, und bot zu einer folhen Abtretung die Hand. Außer ber einen 
Hälfte des linken Ufers follten der Republik am Rhein und der Mofel noch 
Gebiete abgetreten werden, die eine folche natürliche Gränzmark bilden Tonn- 
ten. Aber die Deputation fügte zugleich achtzehn Bedingungen hinzu, bie 
vorausfichtlich den Franzoſen nod) weniger zufagten, als das geringere Ange 
bot an Sand und Leuten. Die Bebingungen betrafen zunächſt die Ströme 
und ihre Schifffahrt, die freie Religionsübung und den Schuß des Kirchen ⸗ 
gutes. Dann follten die Sranzofen auf jeden Hoheitsanſpruch an Gebiete, 
bie beim beutfchen Reiche blieben, Verzicht leiften, die Patrimonialredhte ber 
in ben abzutretenden Gebieten begüterten Reichsſtände ſchützen, diefelben für 
den Verluſt, den fie an Hoheitd- und Lehensrechten, an Zöllen und Abgaben 
erlitten, entſchädigen, alle bisher verfügten Sequeftrationen und Gonfiscationen 
aufheben, die im franzöfifchen Gebiete gelegenen Güter deutſcher Unterthanen 
und Körperfhaften, die auch ferner beim Reiche blieben, unangetaftet laſſen, 
Niemand wegen feiner Anhänglickeit an’ die alten Regierungen oder über- 
haupt wegen politifcher Meinungen kränken oder zurücjegen, endlich auch die 
ohne ihre Schuld heeinträchtigten Perfonen entſchädigen oder verforgen. Diefe 
Grundfäge follten namentlich auch auf das Elſaß und Lothringen Anwendung 
finden und den bort begüterten Reichögliebern Erſatz für Verlufte, Rückgabe 
des entzogenen Eigenthums geleiftet, auch die wegen ber Revolution geflüch- 
teten Beamten und Perfonen nicht als Gmigranten betrachtet,*) überhaupt 
über die vor 1789 ihnen zuftehenden Rechte eine friedliche Verftändigung ge» 
teoffen werden. Selbft die Auslieferung des feit dem orleans ſchen Kriege 
in Straßburg befindlichen Theile ber Kammergerichtsacten war nicht ver- 
geffen. 

So beantwortete die Deputation bie franzöfifchen Forderungen mit einer 
Reihe deutfcher Gegenforderungen und ging auf die erften Gründe deö Strei- 


®) Dahin gehörte beſonders bie Reichsritterſchaft, von welcher bie Wurmſer, 
Berftett, Bobed, Bod, Türkgeim, Gayling, Hunoldſtein, Neuenſtein, Oberfich, Schauen- 
Burg u. A. für Emigranten erlärt waren. Ihre Beſchwerde barüber fiehe in Hallers 
Geh. Geſch. der Raftatter Friebensverh. VI. 9 ff. 
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tes zurüd, die 1790 bis 1792 weitläufig auf den Reichötagen waren verhan- 
delt worden. Nur täufchte fie fi, wenn fie damit die Sranzofen zu verblüffen 
glaubte. Ihnen war die Zerrüttung des Reiches zu wohl bekannt, als daß 
fie hätten zweifeln follen, alle ihre Forderungen durchzuſetzen. Hatte doch 
ſchon in der Sigung vom 18. Februar ein Mitglied der Deputation, Baden, 
geradezu auf Abtretung des ganzen linken Rheinuferd angetragen und unter 
andern Motiven auch das geltend gemacht, daß bie franzöfifhen Gefandten 
ſehr ungehalten feien über die jüngften Vorfhläge — eine Anfchauung der 
Dinge, die im Kreife der Mittleren und Kleinen täglih mehr Boden ge 
wann. Die franzöfifhe Antwort auf die Vorſchläge vom 2. März lautete 
darum auch wegwerfender ala zuvor und beharrte unwandelbar bei ben ein- 
mal aufgeftellten Forderungen. „Die Republik Tonnte erwarten — fo lautete 
ihre lakoniſche Erwiederung auf die ausführliche Note des Reiches — daß 
man, alle Umſchweife und Ausflüchte vermeidend, ihr mit berfelben Offenheit 
antworten würde; es ift Zeit, dieſen Discuffionen ein Ende zu machen. Die 
Minifter der franzöfifchen Republik verlangen daher von ber Reichsdeputation 
eine pofitive Erklärung, ob fie der vorgefhlagenen Bafis beitreten wolle 
oder nicht 7 

Die Franzoſen wußten, daß diefer Ton fiher zum Ziele führen werde; 
ſchien e8 auch, als habe die Friedensdeputation fi in ihrer Erflärung vom 
2. März zu einem ernten Widerftande aufgerafft, ſo war doch die allgemeine 
Auflöfung und Demoralifation im Fortſchreiten begriffen. Oeſterreich ver- 
folgte ganz andere Interejfen, als die Integrität des Reiches; es rechnete vor 
Allem auf die zu Campo Formio verfprochene Vergrößerung auf Koften 
Baiernd. Aber die.alten Gegner diefes Projects, Preußen und Zweibrücken, 
waren nicht unthätig gewefen, fonbern gaben ben Franzoſen durch ihre Ein- 
ſprache den Anla oder Vorwand, mit der Erfüllung jener Zufage zu zaubern. 
Der Eindrud diefer Wendung läßt fi aus den öſterreichiſchen Abftimmungen 
in ber Friedensdeputation herauslefen. Erſt Hatte der Vertreter Oeſterreichs 
fein Botum ausgefeßt (22. Ian.), dann brei Wochen fpäter fi bereit erklärt, 
einen Theil vom linken Rheinufer abzutreten und nachher nod einmal aus 
drüdlich die Abtretung des ganzen linken Rheinufers verweigert. Dies Ieh- 
tere geſchah nur deshalb, weil man in Wien gern Preußen im Befit feiner 
kleinen linksrheiniſchen Gebiete belieg, um ihm jeden Vorwand einer Ent 
ſchädigung zu benehmen. Es war die gleiche Taktik, wie wenn Preußen nach- 
her plöglic mit der Erklärung hervortrat: es wolle gar keinen Erſatz, wenn 
die andern Höfe das Gleiche thäten, d. 5. wenn Defterreih auf feine um» 
fangreichen Entſchädigungen verzichte, 

Schon dies eine Verhältniß machte die Lage Deutſchlands ganz troſtlos. 
Die beiden größten Mächte im Reich, Defterreih und Preußen, führten 
einen diplomatiſchen Krieg gegen einander, der nur den Franzoſen zu Gute 
Tam; fie arbeiteten vor Allem darauf Hin, die Vergrößerung des andern zu 
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hindern, beide unterhielten Sonderverhandlungen mit Frankreich und eines 
wie das ambere warb baburd zum Spielball ver franzöſiſchen Politik. Die 
mittleren und Fleineren Fürſten, die am linken Rheinufer Befigungen ver- 
loren, hatten fi} entweber mit Srankreich darüber ſchon in befonderen -Ber- 
trägen verftändigt, oder gaben zum größten Theil die Erklärung ab, daß fic 
„dem Frieden dies ſchmerzliche Opfer zu bringen bereit feien.“*) Der ein- 
zige weltliche Reichsſtand, der jet noch einen Verſuch machte, in einem Rund- 
ſchreiben gegen die Abtretung des linken Rheinufers zu wirken, Pfalzbaiern, 
war durch feine bisherige Politik während des Reichskrieges am wenigften 
dazu angethan, als der Spreder der patriotiſchen Forderungen aufzutreten 
oder eine größere Rückſicht auf feine beſonderen Intereffen zu verlangen. Die 
geiftlichen Reichsſtände waren viel weniger über bie Abtretung des Tinten 
Rheinufers, ald über den drohenden Grundſatz der Säcularifation in Sorgen; 
wie ihnen einmal bie Ausfict eröffnet war, daß diefe legte Gefahr für jeht 
noch abgewendet werde, und felbjt Frankreich den Grundſatz fallen zu Iaffen 
ſchien, ſchloſſen fie fih ungefheut denen an, die in der Abtretung der Ge- 
biete links vom Rhein die einzige Möglidjkeit des Sriedens fahen. Wenn es 
in einer fo trüben Geſchichte ein Troſt fein könnte, daß alle die Mächte und 
Stände, die das alte Reich bildeten, gleichmäßig zu deſſen Auflöfung mitgewirkt 
haben, fo ift ung biefer Troſt in vollem Maße zu Theil geworben: Defter- 
reich und Preußen, Baiern, Baden wie Pfalzzweibrücten, die weltliche wie 
die geiftliche Fürſtenſchaft, fie find alle in diefe Schuld gleich tief verſtrickt 
und Keiner hat Urſache, den Andern um feines geringeren. Patriotismus willen 
vor ber Nachwelt anzuklagen. 

So erfolgte denn am 11. März die Erklärung der Friedensbeputation, 
daf fie in die Abtretung des ganzen linken Rheinufers einwillige. Unbedingt 
war freilich auch dieſe Abtretung noch nicht. Die Deputation machte fie da- 
von abhängig, daß wenigftens am Niederrhein ein Strich Landes, vom Ur- 
fprung ber Roer bis zu deren Mündung und von der Duelle ber Nette bis 
zu ihrem Ausflug, beim Reiche verbleibe, das franzöfifche Heer jofort das 
echte Rheinufer räume, Frankreich Feine weiteren Anſprüche mehr erhebe und 
auch auf die in ber Note vom 2. März hervorgehobenen politiſchen Bebin- 
gungen näher eingegangen würde. Wir erinnern uns, diefe Bedingungen 
waren von ber Art, daß ihre Annahme auf franzöfifher Seite kaum zu er- 


*) Bei Haller VI. 98 ff. ſteht eine Reihe ſolcher Erflärungen ber betheiligten 
Reichsſtände. Preußen, Pfalzzweibrücken, bie naſſauiſchen Linien, Aremberg, Löwen- 
fein, Taris und bie Reichsritterſchaft erflärten ſich zur Abtretung bereit, ſprachen 
aber bie Ertvartung aus, entfhäbigt zu werben. Surcdin ſtellte die Entſcheidung ber 
Deputation anheim, Kurteier erklärte, nicht inftruirt zu fein, hob aber bie tief ein- 
greifenben Folgen hervor, melde bie Abtretung auf bie Eriftenz des Kurflantes ans- 
üben mäffe. 
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warten war. Die Sranzofen ſchienen auch darin Feine ernfte Schwierigkeit, 
fondern nur ein Rückzugsmanöver zu fehen; fie ignorirten die Bedingungen 
völlig und nahmen in ihrer Antwort vom 15. März die Abtretung wie eine 
unbebingte auf. 

Nun entftand die Frage, nad welchem Grundſatze entihäbigt werben 
follte? Blieb deren Beantwortung Deutſchland felbft überlaffen, jo ließ ſich 
eine erträgliche Löſung allenfalls noch denken. Zwar wurde durch die Abtre- 
tung der Rheinlande das Reich in unerfeglicher Weiſe verkürzt, allein viel- 
leicht ward dies ber Anftoß zu einer befferen und Eraftolleren Organifation 
der Gebiete, die übrig blieben. Ganz unglückſelig wandten ſich dagegen un- 
jere Geſchicke dann, wenn ber Feind, der uns beraubte, zugleich der Schieds- 
tichter in ber Seftftellung unferer inneren Verhältniffe ward, War aber kei 
der Zerfallenheit des Reiches, der Zwietracht Oeſterreichs und Preußens, ber 
Selbftfucht der Großen und der geängftigten Ohnmacht der Kleinen, war bei 
dem Mistrauen Aller gegen Alle, der gierigen Ungebuld der Weltlichen gegen 
die Geiftlichen und, der politiſchen Verweſung der geiftlihen Gebiete ein au- 
derer Ausweg denkbar, als die Intervention bed Auslandes? Die Franzoſen 
hatten fih bereits im zwölften Artikel des Friedens von Campo Formio 
die Mitwirkung bei der Entſchädigungsſache ausdrücklich vom Kaifer verfprechen 
laffen; und hätten fie e8 nicht gethan, fo mußte die Lage ber Dinge von 
felber darauf hindrängen. Ihre Erklärung vom 15. März, . welche die Ab- 
tretung des Tinten Rheinufers als unbedingt annahm, trat denn auch zuerft 
offen mit dem Grunbfage ver Entfhädigung durch Säcularifationen 
hervor; es ſei — fagten fie — diefe Baſis nicht weniger nothwendig, als 
die andere, welche die Rheingränze betraf. 

In ber Briedensbeputation ſchieden fi darüber die Meinungen nad den 
befonderen Intereffen; die meiften weltlichen Stände fahen in dem Vorſchlage 
eine Erfüllung ihrer geheimften und Iebhafteften Wünſche, nur die geiftlichen 
wiberfegten fi. Würzburg bezeichnete das franzöfifche Anfinnen als eine 
Einmiſchung in die Verfaffung des Reiches, dem barüber allein die Ent 
ſcheidung zuftehe. Die Beftimmung, wodurch die Opfer auf eine Kaffe von 
Reichöftänden geworfen würden, deren Eigenthum und Recht auf ebenfo an- 
erkannten Grunblagen beruhe, wie das ber Andern, fei ber ſtärkſte Angriff 
gegen die Gonftitution und führe zum Umfturz auch aller andern Stände. 
Aehnlich ließ ſich Kurmainz aus; die geiftlihen Kurfürften feien die Grund- 
pfeiler der alten Ordnung des Reiches, Jeder müſſe in folder Zeit Opfer 
bringen, damit Ruhe und Frieden zurüdkehrten und nidt durch neue Um- 
wälzungen Sorge und Unzufriedenheit geweckt würden. Dod war Kurmainz 
bereit, zu einer Säcularifation in beſchränktem Maße mitzuwirken. Von ben 
weltlihen Gliedern ber Reichsdeputation näherte fih nur Kurſachſen dem 
Stanbpunkte der geiftlihen; die übrigen bargen kaum ihre Befriedigung über 
den frangöfifchen Vorſchlag. Ste beftritten nicht das gute Recht der geiftlichen 
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Stände, aber fie waren ber Anficht, daß jet weniger dus Recht als die Po- 
litik in Frage komme. Baiern meinte aud, die fernere Gonfiftenz und 
Aufrehthaltung des deutſchen Reiches mache die vorgeſchlagenen Entſchaͤdi - 
gungen nöthig; „nur durch verftärkte Intenſion und Gnergie der 
Stände könne einigermaßen erfegt werben, was durch bie verminderte 
Ertenfion verloren gehe; den an Volksmenge und Einkünften geſchwächten 
Ständen müffe daher jo viel ald möglich die verlorene Energie wieder zuge- 
legt werben.“ 

In ber That hatte, wie ein Augenzeuge fagt,*) jeder größere Stand 
fich ſchon feinen Plan gemacht, irgend ein Bisthum oder einen Feen davon, 
der kleinere irgend eine Abtei, ber geringfte Edelmann irgend einen Schafhof 
davon gu reißen. Man jah die geijtlichen Gefandten als geächtet an und 
ging ihnen überall aus dem Wege. Es regnete Liquidationen der Verluſte, 
die Jeder am linken Rheinufer erlitten haben wollte, mit Bezeichnung der 
Dbjecte, die er dafür' zur Entſchädigung wünſchte, und die er durch 
feine Negotiationen bei ben drei Geſandtſchaften von Frankreich, Defterreih 
und Preußen durhzufegen fuchte, wobei man natürlich annahm, daß die arme 

Reichsdeputation felbft nichts weiter zu thun Haben würde, als bie von dem 
drei Mächten genehmigte Austheilung gehorfamft gutzuheißen.**) 

Nur ein Heiner Zwiſchenfall ohne Folgen unterbradh noch die Annahıne 
des franzöfiichen Vorſchlages. Die Reicheveputation erinnerte noch einmal 
(22. März) an die Claufeln, die fie ihrer Bewilligung der Rheingränge an- 
gehängt, erhielt aber die grobe Antwort, man werde fi in fo „unzeitige 
Discuffionen“ nicht einlaffen und jene Clauſeln jeien zuben als „nichtige 
Hoffnungen“ zu betrachten. Da gab die Deputation am 4. April die Exklä- 
rung, daß fie in ben Grunbfag der Entſchädigung durch Säcularifationen 
einftimme, „jedoch bergeftalt, daß babei mit allen den Maßregeln und be 
ſchraͤnkenden Vorſichten eingeſchritten werde, welde zur Erhaltung ber Con- 
ftitution des deutſchen Reiches in jeder Hinfiht, auch zur Wiederherftellung 
und Befeftigung des barauf gegründeten Wohles der Stände, Reichsangehö - 
rigen und Unterthanen wejentlic erforderlich feien.“ Auch unterließ die Depu- 
tation nicht, noch einmal der erwähnten Claufeln zu gedenken. Die Erklä- 
rung hatte bei den Franzoſen feinen befjeren Erfolg, ald die früheren; die 
Eonceffion, welche darin Ing, warb angenommen, bie Bedingungen, woran 


*) Lang, Memoiren I. 333. 

**) In dem Schreiben eines reichsfürſtlichen Minifters ift biefe Stimmung gut 
in ben Worten ausgebrüdt: „Jetzt, da e8 zu einer Art von Schiffbruch kommen ſoll, 
Eönnen wir bod wohl nicht müßig fein, und inbem wir ruhig am Strande ftehen, 
fo Alles vorbeifhtwimmen laſſen, ohne einige Rettung zu verfuchen! Wenn num etwas 
von unferm alten Eigenthum babei wäre, ober wenn wir aud nur das Strandrecht 
ausüben könnten, follten wir barum verbacht werben?“ (Geh. Alten über ben Raſt. 
Congreß.) 
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man ſie Fnüpfte, wurben ſchnöde abgewiefen. Weber von dem gewünſchten 
Rückzug ber Truppen wollten fie etwas wiffen, noch von jenen achtzehn Be- 
dingungen, welche in der Note vom 2. März aufgeftellt worden waren. Weber 
einige derſelben, wie über Erhaltung bes Eigenthuins, Freiheit des religiöien 
Cultus u. ſ. w. Eönne, meinten fie, die Reichsdeputation wohl Teinen Zweifel 
begen, ambere feien bagegen mit ber Gouverainetät der Republif und mit 
ihrer Verfafjung unvereinbar. Es babe fie daher auf's Aeußerſte befrembet, 
daß man die einen habe bezweifeln, die andern forbern können. Zugleid) dran« 
gen fie auf Befchleunigung ber Entfgädigungsjache ; die Reichödeputation 
jolle vor Allem die Regeln entwerfen, wonach das Loos ber Berechtigten, bie 
ihre Pfründen verlören, beſtimmt würde.) 





So hatten bie Franzoſen nad) einer Verhandlung von drei Monaten alle 
ihre Vorfhläge durchgefegt, wenn überhaupt von einer Verhandlung da ge- 
rebet werben konnte, wo der eine Theil trogig befahl und nicht ein Jota von 
feiner Forderung nachließ, der andere ſich durch alle Stufen der Nachgiebig- 
feit hindurch treiben ließ. Diejer Fügſamkeit ungeachtet war der Friede kei- 
neswegs gefichert, vielmehr ſammelten fi) bereits die Keime einer neuen 
Eoalition. B 

Das Vorſchreiten ber franzöfifchen Republik ftellte mit jedem Tage mehr 
die Celbftändigkeit und das Gleichgewicht der europäifchen Staatenwelt in 
Trage. Die Taktik, die Maffen gegen ihre alten Regierungen aufzuregen 
und fo durch ‚revolutionäre Propaganda mitten im Frieden das Werk des 
Krieges und der Eroberung fortzufegen, aus den zertrünmerten alten Staaten 
Schattenrepublifen nach franzöſiſchem Zufchnitt zu machen, bie, außer Stand 
fich jelbft zu erhalten, doch nur franzöfifche Provinzen wurden — diefe Taktit 
war mit der beftehenden Ordnung in Europa ebenfo unverträglich, wie einft 
die Reunionen Ludwigs XIV. Frankreich hatte fi bereits mit der batavi- 
ſchen, der eisalpinifhen und ber figurifchen Republik wie mit Schanzen un 
geben, die e8 vom Helder bis zum Golf von Genua deckten und bie durch 
aufgebrungene Verträge militärijh und ökonomiſch ganz an Frankreich ger 
knüpft waren. Sept warb auch bie alte Eidgenofjenfhaft umgewühlt und 
zum Schauplag franzöſiſcher Politit und Kriegführung umgefchaffen, ebenſo 


*) Ueber bie Art ber Säcularifation äußerte damals ein Mitglied ber franzöfi- 
fen Geſandtſchaft (Rofenftiel) gegen einen nahe befreundeten Diplomaten: „IH 
tan Ihnen zuverläffig verfigern, daß bie totale Säcularifation gegenwärtig ganz 
gegen ben Plan ber Franzofen if und gewiß nicht flatthaben wirb, und zwar auch 
aus dem Grunde, weil das Gouvernement fih überzeugt bat, daß fie ohne ein gänz- 
liches Bonleverfement in Deutſchland nicht ausgeführt werben könne.“ Schreiben 
4. d..24. März in ber angef. geh. Correfponbenz. 
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der Kirchenſtaat in der theatraliſchen Einkleidung einer „römifchen Republik“ 
zu einer Station der Franzofen gemacht. Was in Raftatt ſelbſt geſchah, er- 
gängte nur eben die Proben vevolutionärer Brutalität und rückſichtsloſer 
Herrſchſucht, wodurd die franzöſiſche Politik bezeichnet war. Kein Wunder, 
daß die Elemente der aufgelöften Goalition wieder anfingen fih zu ſammeln. 
In Wien felbft war man zu einer Erneuerung des Krieges jeden Augenblick 
bereit, wenn man bei den Entſchädigungen, beſonders in dem bairiſchen An- 
ſpruch, feine Rechnung nicht fand.*) 

In diefer gefpannten Sage Tonnte ein Auftritt, wie er jegt zu Wien 
erfolgte, der Anftoß zu einem großen Kriege werden. Am Wiener Hofe war 
die franzoͤſiſche Republit durch den General Bernadotte vertreten; es war 
die Abficht des Directoriums, ihm dort ähnlich zu gebrauchen, wie bie Ge 
fandten in Rom und bei der Eidgenoſſenſchaft. Cr follte Thugut ftürzen 
helfen, indem er jene compromittirenden Papiere, mit denen ſchon Bonaparte 
gedroht, dem Kaifer oder der Kaiferin in die Hände fpielte; zum Ueberfluß 
hatte man ihm“ eine Anzahl Leute beigegeben, die in Paris unbequem ger 
worden waren, aber für Wien ganz geeignet ſchienen, einigen Scandal her- 
vorzurufen. Bernabotte, deſſen gascogniſche Schlauheit fonft jederzeit viel 
größer war als feine republikaniſche Gefinnung, ließ fi von biefen Leuten 
zu Schritten drängen, die felbft in ben Augen ber Ungeduldigften feinen 
tevolutionären Eifer außer Zweifel jegen mußten. Erſt trat er mit ertra- 
vaganten Forderungen auf; verlangte z. B. die Gerihtöbarkeit über alle in 
den öfterreichifchen Staaten Iebenden Sranzofen, oder vermaß fi gar, als bie 
Wiener Bevölkerung den Jahrestag ihres kriegeriſchen Aufgebotes feftlich be- 
gehen wollte, ein Verbot biefer Feier zu verlangen. Wie dann am 13. April 
das Feſt doch begangen ward, ſteckte der Geſandte am Balcon feiner Wohnung 
eine große dreifarbige Sahne aus. Da es in Wien nie gebräuchlich war, 
daß an den Gefandtfchaftspaläften Bahnen aufgepflanzt wurden, mußte bie 
aufgeregte Menge darin wohl eine abfihtlihe Herausforderung fehen; es 
bildeten fih Gruppen, das Volk fammelte fih in immer dichteren Maffen, 
und es Fam zu tumultuarifhen Auftritten, bei denen ber General die Un- 
vorfichtigfeit beging, fi mit ein paar Leuten von feinem Gefolge perſönlich 
dem andrängenden Haufen entgegenzuftellen, ja wie behauptet wird, blind 
auf fie zu fchießen. Die Sahne warb heruntergeriffen, das Haus beſchädigt 
und mande Ausſchweifung verübt, bis das langſame militärische Einfchreiten 
gegen’ Morgen dem Tumult ein Ende machte. Schon Abends um 9 Uhr, 


®) Die Noten vom November 1797, die Danilewsfi Krieg von 1799 I. 329 f. 
mittheift und bie freilich auf Rußland berechnet find, deuten darauf hin, daß von 
Anfang an bie Neigung beftand, beim erſten unbequemen Anlaß zu brechen. Nous 
n’ hesiterons pas de saisir la premidre acoasion pous annuller nos engagements, 
fagt unter auderm Graf Cobenzl. 
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als der Lärm begonnen, ſchrieb Bernadotte an Thugut und forderte raſches 
Einſchreiten der Polizei, die fi denn allerdings nicht beeilte, die Ruhe her- 
zuſtellen. Zwei Stunden fpäter richtete der Gefandte eine zweite Note an 
ben Minifter, verlangte außer augenblicklicher Hülfe zugleih Genugthuung, 
und wenn fie ihm verſagt würde, feine Päſſe. Che noch eine Antwort ein- 
getroffen, ließ er ſchon ein drittes Schreiben folgen, worin er forderte, ihm 
fofort jeine Päffe zu geben. Um biefe Zeit war die Ruhe endlich hergeftellt 
und es traf au eine Antwort von Thugut ein, worin er fein Bedauern 
über die Vorfälle ausſprach, Beriht an den Kaifer und eine ftrenge Unter- 
ſuchung zuſicherte. Damit war Bernabotte nicht zufrieden; er wandte fich 
mit dem Verlangen um jeine Päffe an den Kaifer felbft. Der Kaifer lieh 
ihm durch Golloredo fein Bedauern ausſprechen, Genugthuung zufagen und 
wünſchte, daß er von ber Forderung ber Päffe abſtehe. Am Mittag (14.) 
erſchienen zwei hohe faiferlihe Beamte im Auftrage des Monarchen perfönlich 
bei Bernadotte und wieberholten diefen Wunſch. Weil fie ihm aber auf 
feine Antwort, welche Genugthuung er zu erwarten habe, keinen beftimmten 
Beſcheid geben Eonnten, nahm er doch feine Päſſe und verließ am Mittag 
des 45. April die kaiſerliche Hauptſtadt. 

Der erfte Eindruck diefer Vorgänge beutete auf Krieg, In Wien er- 
ſchien eine unverkennbar halbofficielle Schrift, *) welche fi bitter genug über 
den franzöſiſchen Gefandten ausließ;“) man wollte darin den Vorboten einer 
förmligen Kriegserklärung fehen. Einzelne militäriſche Ernennungen, das 
Zuſammenziehen ber Reſerven und Aehnliches wurde damit in Verbindung 
gebracht, und das Bündnig Oeſterreichs mit England und Rußland, das im 
Werden war, wurde von ber aufgeregten öffentlichen Meinung als bereits 
abgeſchloſſen angefehen. Indeſſen fo weit waren die Dinge noch nicht ge 
diehen, vielmehr folgte als Pfand des Friedens am 1. Mai bie officielle 


*) ©. „Getrene Darftellung des Auflaufs, welchen die franzöfifche Botſchaft durch 
Aushängung einer breifarbigen Fahne ben 13. April in Wien veranlaßt hat." Wien 
1798. 4. Daß Bernabotte beauftragt war, einen Eclatzu machen, verſichert Soult J. 376 f. 

**) Ueber ben Gejandten hieß e8 darin: „Das Betragen bes Botſchafters warb 
mit jebem Tage zubringlicher und der Webermuth feiner jungen Leute unerträglicher. 
Die Botſchaft vermieb mit auffallendem Wiberwillen allen Umgang mit geachteten 
Perſonen und beſchräukte fi auf verworfene Flüchtlinge und auf einige Fremdlinge, 
welche an dem Lande, das fie gutwillig in feinen Schooß aufnahm, undankbar wur- 
ben.” Dann wird behauptet, Bernadotte habe ſchon am 12. Alles zur Abreife vor- 
bereitet, alſo bie Folgen bes abfichtlich erregten Scandals voraus wohl berechnet. Ueber 
das Ausfteden ber „bei vier Ellen Iangen Freiheitsfahne“ heißt «8: „Einige hielten 
es für eine Blutfahne, welche den Krieg anfündete, Unbere für, einen bem Kaifer zum 
Trotz ber öſterreichiſchen Monarchie angethanen Schimpf; noch Andere für eine Auf- 
forberung zum Aufruhr.” B.'s Benehmen während des Tumults wird dann alg 
ſehr unwürdig geſchildert. 
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Kunde, dag Graf Ludwig Cobenzl an der Stelle des Baron Thugut bie 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernommen Habe. Die Franzoſen 
erblickten darin eine Nachgiebigfeit des Wiener Hofes; das war es wohl auch 
in ber Form, aber in feinem Falle ein Wechſel der Politik ober eine Ber 
feitigung des Einfluffes von Thugut. Seine angekündigte Verfegung nad) 
Venedig warb nicht ausgeführt, vielmehr blieb feine Stimme nach wie vor 
in den auswärtigen Dingen bie entſcheidende. Doc war mit feiner fchein- 
baren Entfernung zunächſt der Weg zu Unterhandlungen gebahnt, wodurch 
angeblih die jüngften Differenzen ausgeglichen werben follten. Frankreich 
hatte ſich über den Vorfall vom 13. April zu beſchweren, Defterreich über das 
Verfahren in der Schweiz, in Oberitalien, in Rom und über eine Reihe 
von Chicanen, womit man kaiſerliche Unterthanen, die in Belgien begütert 
waren, als angeblihe Emigranten verfolgte. Wenn der Kaifer noch weitere 
Beſchwerden auffugen wollte, Stoff dazu war genug vorhanden; eben jegt 
begann das Directorium den Verſuch, den Hanfeftäbten, namentlich Hamburg, 
unter ber Form eines Anlehens zwölf Millionen Francs abzupreffen. 
Anfangs war es die Hoffnung der Wiener Staatsmänner geweſen, 
Cobenzl werde mit Bonaparte die Verftändigung einleiten, aber der Ge. 
neral ſchiffte fi in diefem Augenblide nad Aegypten ein. So wurde ein 
ausgetretenes Mitglied des Directoriums, Frangois aus Neufchateau, zum 
Unterhändler beſtimmt, und weil diefer nad) der Verfaffung binnen Jahres 
frift den franzöſiſchen Boden nicht verlaffen durfte, jo wurde das Elſaſſer 
Städtchen Selz zum Ort der Conferenzen mit Graf Cobenzl beftinmt. 
Beide Theile trafen zugleich) in dem Wunſche zufammen, ihre Unterhandlungen 
von dem diplomatifchen Treiben in Raftatt möglichft ungeftört vorzunehmen; 
dazu fhien Selz der rechte Ort. Im Raftatt ſelbſt ſah man mit unruhiger 
Spannung diefe Zwifhenverhandlung beginnen und deutete fie als den An- 
fang eines öfterreichifch- frangöfifchen Einverftändniffes zur Sfolirung von 
Preufen.‘)" Allein weder dies noch ber Wiener Auftritt Hatten bie Conferenz 


) Im franzöflfchen Lager und den bamit zufammenhängenben Kreifen hieß es: 
nbaß die franzöſiſchen Verhältniſſe mit Preußen fo ans Licht treten würden, wie man 
fie bis jet gar nicht erwartet hätte, Preußen würde ſich aus allen feinen Bortheilen 
herausgeſetzt fehen; da es nicht wahren Nildalt von Macht habe, um allenfallfige 
Drohungen reafificen zu können, fo würbe es ſich genöthigt fehen, einen höchſt nach- 
theiligen Frieden zu fchliegen und dem Haufe Defterreih, das es bei einem andern 
Benehmen auf ein Jahrhundert hätte ſchwächen können, bie Uebergewalt über ſich zu- 
geſtehen.“ Schreiben d. d. 9. Mai. Damit brachte man auch die Thatſache in Zu- 
fammenhang, daß Zreilhard die ihm von Preußen überreichte Ceſſionsurkunde auf 
bie linksrheiniſchen Gebiete gar nicht annahm. Ja man erzählte, T. habe auf ben 
Tiſch gefhlagen und ausgerufen: „Sacre dieu! Que faut-il de documens! Nous 
tenons ces pays; qu'ils viennent les reprendre, sils en ont envie.* Schreiben 
d. d. 12. Mai. (us der geh. Correſp.) 

1, . 10 
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veranlaßt. Die gegenfeitigen Beſchwerden, um berentwillen in den Augen 
der Welt die beiden Diplomaten (Ende Mai) in Selz zufammentraten, waren 
nur ber Vorwand für einen ganz anderen Zwed. Oeſterreich, das eben jetzt 
durd) einen Vertrag mit Neapel eineu neuen Knoten der Coalition zu fhürzen 
anfing, wollte einen letzten Verſuch machen, ob e8 möglich fei, fi mit den 
Franzoſen im Geheimen zu verftänbigen, und wie viel wohl ohne Krieg von 
ihnen herausgepreßt werben könne. Im biefem Sinne begannen am 30. Mai 
die Beſprechungen zwiſchen Cobenzl und François; während ber äfterreichifche 
Staatsmann in Raftatt falbungsvoll verſicherte, Defterreih werde nie auf 
Koften Dritter, arı wenigften des Reiches, ſich zu vergrößern fuchen, hatte er 
in Selz den Länder- und Menjchenhandel in ungeſcheuteſter Weife begonnen. 
Der franzöſiſche Abgefandte nahm zwar anfangs die Miene an, als fei er nur 
wegen des Wiener Vorgangs da, allein er hörte doch die Vorſchläge an, mit 
denen Coblenzl herausrücte. Zuerſt fondirte der kaiſerliche Minifter, ob man 
nicht vielleicht auch Lehrbach noch Herüberholen und Alles ins Reine bringen 
folle, um dann durch eine gemeinfhaftliche Action Preußen und den Reft 
des Reiches zur Annahme deffen zu zwingen, was man zu Selz beſchloſſen 
habe. Das ward natürlich vom Directorium abgelehnt; es war in Raftatt 
jeiner Sade zu fiber. Dann verfuchte er, die Zufage eines beſchränkteren 
Theils von Baiern und noch einige Broden in Italien zu erlangen, war aber 
damit nicht glücklicher. Auch das Anerbieten, auf alle deutſchen Ent- 
ſchädigungen zu verzichten, falls Preußen ‚nichts befomme, dafür aber mit 
venetianifhen Spolien, mit Mantua und den päpftlihen Legationen fih ab» 
zufinden, fand auf franzöfifcher Seite feine Unterftügung. Inzwiſchen war 
Lehrbach doch erſchienen, und die beiden kaiſerlichen Diplomaten hedten einen 
neuen Plan aus, wonach Defterreich wie Preußen auf deutſchem Boden feine 
Entſchädigung erhielten, überhaupt bie franzoͤſiſchen Verträge mit den deutſchen 
Fürſten unvollzogen blieben, die Säcularifation nur in beſchränktem Mafe 
ftattfand, die geiftlihen Kurfürften erhalten wurden und Defterreich fi mit 
Mantua, mit venetianiſchen Ueberreften, mit Graubündten und dem Veltlin 
bezahlt gemacht hätte. Der Vorſchlag ſchien anfangs Frangois nicht zu mis- 
fallen, ward aber dann vom Directorium in beftinmtefter Weife abgelehnt. 
Auch ein anderes Project, das Frankreich dur die Erwerbung von Piemont 
locken, Defterreih mit dem Reft von Venedig, Mantua und dem Veltlin, 
Toscana mit den päpftlichen Legationen ausftatten und im Reide eine ziemlich 
bunte Reihe von Abfindungen und Tauſchprojecten vornehmen- follte, warb 
von den Franzoſen nicht angenommen. Sie zogen ſich vielmehr auf ihre 
urfprünglihe Taktik zurüd, nur wegen des Wieners Vorfalls Satisfaction 
zu fordern.‘) Am 6. Juli wurden die Gonferenzen abgebrochen. Der Zweck 
der Franzoſen war erreicht, infofern fie ber öͤſterreichiſchen Politik tief in bie 


*) ©. Häberlins Staatsarchiv IV. 102 ff. 
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Karten gefehen Hatten; aber auch die Dejterreiher wußten jegt woran fie 
waren, nachdem diefe legte Probe mit ben Sranzofen mislungen war. Die 
Wagſchale neigte fih fortan zu Gunften einer neuen Goalition; die Franzoſen 
drohten ſchon unverhohlen mit bewaffneter Propaganda, indeffen die Ereigniffe 
in Rom und der Schweiz, die Verweigerung der in Campo Formio ver- 
heißenen Beraubung Baiernd, abgefehen von allem Andern, Dejterreih Stoff 
genug zur Beſchwerde gaben. *) 

Auf die Rückkehr zur Goalitionspolitif deutete ſchon der Vertrag Bin, 
den der Kaifer am 19. Mai mit Neapel geſchloſſen; den gleichen Sinn hatte 
eine leiſe Annäherung an Preußen. Denn eine Verſtändigung ber Beiden 
deutſchen Großmädte führte ja von felbft darauf, dag man dem frechen Ge- 
bahren der Franzoſen in Deutſchland ein Ziel ſetzte. Rußland, wo Kaifer 
Pauls higiger Eifer gegen die Revolution feine früheren Neutralitätsgedanken 
allmälig überwand, beförderte diefe Annäherung, und Fürſt Repnin kam, 
kurz bevor die Unterhanblungen in Selz begannen, zur Vermittlung nach 
Berlin. Schon früher war ein Abgefandter, Graf Keller, nah Wien ge 
gangen und hatte mit Thugut verhandelt. Die erite Forderung des preu 
Biden Diplomaten, man möge ihm die geheimen Artikel von Campo Formio 
mittheilen, ward durch das Verlangen ermiebert, die geheimen Artikel von 
Bafel kennen zu lernen. Zu dieſem Austauſch konnte man fi nit ent- 
ſchließen. *). Auch jegt wollte Dejterreih feinen bairiſchen Gelüften nicht 
tund und rüchaltlos entfagen, und Preußen machte natürlich feinen Verzicht 
von dem Defterreich® abhängig. Nicht ohne Grund fürdtete man in Berlin, 
bie bevorjtehende Selzer Verhandlung fole Baierns Schickſal auf immer ent- 
igeiden. Die Gefahr muß fehr dringend gefchienen haben, denn von ber 
pfalzbairifchen Gefandtjhaft warb in dem Augenblide, wo die Gonferenzen 
begannen, eine politische Denkjgrift an die franzöfifhen Unterhänbler ge- 
richtet, welche in den Iebhafteiten Farben die Folgen einer jolcher Vergrößerung 
‚Defterreih® und Beraubung Baierns fhilderte.”*) Auch in Berlin hatte man 


*) Srangois be Neufchatean, heißt e8 in einem handſchriftlichen Bericht d. d. 
16. Juni, hat ausdrücklich gejagt: Wenn bie Defterreicher denn durchaus Krieg haben 
wollen, fo foll er werben; wir werben bann ſchnell in Deutſchland mit Eonfitutionen 
in ber Hand vorrüden und ein Feuer zum Ausbruch kommen laſſen, welches wir 
felbft Bisher nur mit äußerſter Mühe zurüdhielten. 

**) Nach der angef. geh. Correſpondenz. 

**+) Nachdem dies „Memoire sur le distriet de I’Inn“ bie finanziellen unb mili- 
tärifchen Vortheile geſchildert, die Oeſterreich ſchon durch die Erwerbung von Galg- 
burg, Paffau, Berchtesgaden und dem öſtlichen Strich von Baiern erlange, rejumirt 
«8 feine Beweife in dem Cat: „le sang des Frangais n’aura done couie que pour 
faciliter le d6veloppement des moyens pour mieux consolider dans le midi de 
Y’Europe le colosse de la puissance autrichienne,“ — unb fließt mit ber Be- 
merfung: „le relächement du lien social qui doit necessairement en resulter, 
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ſich zu einem Schritte in diefem Sinne entjchloffen. Der öſterreichiſche Ge 
janbte dort hatte das Wort fallen laſſen, Oeſterreich verlange feine Ent 
ſchädigung, wenn aud Preußen darauf verzichte; dies griff das preußiihe 
Cabinet raſch auf und gab (23. Mai) die Erklärung: wenn Defterreich außer 
dem, was ed in Stalien ſchon erhalten Habe, jeder weiteren Entſchädigung 
und namentlich der Acquifition von Baiern entfagen wolle, werde auch ber 
König für feine verlorenen jenfeitigen Lande durchaus feine Entfhädigung 
auf dem bieffeitigen Rheinufer verlangen. Er bringe dies große Opfer der 
Erhaltung der deutſchen Reichäverfaffung und der möglichften Verminderung 
der Säcularifationen, fo wie der Abwendung aller weiteren Demokra- 
tifirungen. Preußen wolle nichts als die Erhaltung des Statusquo in Fran- 
ten und eine billige Entſchädigung für Dranien. *) 

Das war die einzige Frucht der Berliner Beſprechungen; ein enges Ein- 
vernehmen der beiden Großmächte warb nicht erzielt. So lange aber nit 
beide in aufrichtiger und weifer Uneigennügigfeit auf jede Beraubung bes 
"Reiches verzichteten und durch ein’offenes, redliches Vorgehen das Vertrauen 
ber Mebrigen gewannen, fo lange war auch nicht zu erwarten, daß die freinde 
Suprematie in Deutſchland aufhören werde.) Darum war aud für Ent- 


tournera contre le gouvernement bavarois l’arme preponderante de lopinion. 
Les habitans de ce pays sans cesse exposds d’ötre engloutis par un voisin qui 
les convoite depuis plus d'un sitele, finiront par touffer en eux lamour de 
la patrie, sentiment qui distingue les Bavarois de tous les peuples de l’Alle- 
magne. Cette perte sensible mais inevitable de l’opinion a detruit plus d’un 
&tat. Elle a autant que toutes les secousses du dehors aceeler6 la chüte de 
la malheureuse Pologne.“ (Aus ber angeführten Correfpondenz.) 

*) Graf Görk ſchreibt darüber (a. a. D.) am ben Herzog von Weimar am 
6. Juni: „Un tel desinteressement j'espere sera reconnu et fora connoitre le 
systme et la politique personelle du Roi. Tout va dependre maintenant si le 
eabinet de Vienne veut röpondre & ces procddds auxquels on nous assure que 
le prince Repnin a applaudi. V. A. 8. a trouvd le vrai mot: si Ton veut etre 
de bonne foi et que Thonnêteté sera mölde des affaires, comme le Roi le veut 
sincdrement, l’Allemagne et avec elle l’Europe pourront encore &tre sauvdes. 

**) In ber angeführten geh. Correſpondenz ſchreibt barüber Graf Görtz ſchon 
am 21. $ebruar: „Le seul moyen d’y parvenir (i. ©. de conserver le reste) est 
que les grandes puissances renoncent au systöme de rapacitd, se montrent les 
premiers desinteresses, s’entendent et s’occupent du sort de la patrie, leur 
propro inter&t, leur sretd et leur conservation ne tenant qu’& cela. C'est le 
thöme sur lequel j'ai pröch6 sans cesse et j'ai eu le bonheur et la consolation 
de me convainere que c’est 1A le sentiment propre et personnel du Roi. 
C'est le prineipe qu'il a adopte, d’aprös lequel il se prononce et sur lequel il 
s’est ouvert direotement vis-A-vis de la cour de Vienne.“ Aus ber ſcharfen Be- 
tonung des Schluffes ergibt fih, daß nur ber König und nicht auch fein Eabinet 
hie Anficht von Görk, theilte. 
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würfe, wie ber, den damals Dohm verfolgte, die Kleinſtaaterei zu befchränten, 
nur größere Gebiete übrig zu laffen und dem ganzen Reiche eine mehr ein- 
heitliche Organifation zu geben — der Zeitpunkt fo ungünftig wie je. Die 
alten Rivalitäten öſterreichiſchen ober preußiſchen Ginfluffes mußten jetzt 
ſchweigen und jeder Anla dazu vermieden werben, da es vor Allem galt, 
einträchtig fremder Anmaßung zu begegnen. 

Allein gerade damals war durch das verhängnißvolle Wort „Säcufa- 
tifation“ der große Zankapfel unter die Reichsſtände geworfen worden; nun 
erft begann die unanftändigfte Hege um Land und Leute. Ueber ben por 
litiſchen Werth und die Lebensfähigkeit der geiftlihen Staaten hatten freilich 
die Erfahrungen ber jüngften Zeit zur Genüge belehrt; ihr Untergang war 
faum mehr aufzuhalten, ihre Umfchmelzung für das gefammte Vaterland 
ebenfo nothwendig wie wohlthätig. Die politifche und militärifhe Ohnmacht 
dieſer Gebiete, ihre Heinftantliche Ungefundheit, ihre priefterliche Trägheit und 
Erftarrung ließen eine Umwälzung feit lange erwarten, und fo ſchwer dadurch 
einzelne Stanbeöinterefien, 3. B. bes Stiftsadels, getroffen wurden, für bie 
materielle und moralifche Grfrifhung des nationalen Lebens in Deutſchland 
war bie Umgeftaltung dieſer Stifter eine der erften Bedingungen. Aber ein 
Unheil war es doch, daß dieſe Revolution fo erfolgt ift, wie fie erfolgte, und 
daß ihre erften Vorboten gerade jetzt eingetreten find. Denn die Säculari- 
ſationsfrage entzweite vollends Defterreih und Preußen, fie zerſtörte den 
dürftigen Reſt von folidarifcher Verbindung, die unter den Reichäftänden 
noch eriftirte, fie gab ben Franzoſen die Leitung des Spieles vollends in bie 
Hand. Defterreih befämpfte den Plan der Aufhebung der Stifter, oder 
wollte doch nur eine ſehr beſchränkte Säcularifation zulaffen; ebenfo Hanno- 
ver und Sachſen. Alle drei ſahen darin weniger Vortheil für fi, als für 
ihre Rivalen. Preußen konnte dem Reize nicht wiberftchen, fi wenigftens 
durch eine mäßige Säcularifation zu vergrößern; am ungebulbigften waren 
die mittleren und Mleineren Fürften, zumal in den vorderen Reichskreiſen, wo 
bie geiftlichen Gebiete am bichteften vorhanden waren. Darüber feinen fi 
die Wenigften klar gewefen zu fein, daß die Ginziehung ber geiftlichen Stifter 
für die Verfafjung des alten Reiches der Anfang vom Ende war. Defter- 
reich und die bebrohten geiftlichen Herren felber wiefen wohl gelegentlich; dar- 
auf hin, dag mit diefem Schritte der erfte Riß in die alte Ordnung der 
Dinge gefhehe und der Weg einer großen Revolution betreten werbe; aber 
mit dem rechten Nachdruck ift e8 doch von Feiner Seite geſchehen. Die welt- 
lichen Fürften zweiten und dritten Ranges fahen vollends nur den verlockenden 
Befiß; daß mit der Erſchütterung bes vielhundertjährigen Rechtözuftandes 
auch ihr eigenes fürftliches Recht des Zaubers entleidet werde, ja daß ein 
Tag Tommen könne, wo man aus demfelben Geſichtspunkte der allgemeinen 
Wohlfahrt aud ihre Einfhmelzung begehren werde, biefe Sorge ſchien fie 
vorerft noch nicht zu bekümmern. „Nur in dem Kreife ber ganz Iebensunr 
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fühigen Zwergitaaten tauchte eine trübe Ahnung von den weiteren Folgen 
auf; ober follten die Reichsgrafen, die Ritter, die Stäbte in ihrer Eriftenz ge- 
fichert fein, wenn ſelbſt über bie erſten geiftlihen Staaten das Sons geworfen 
warb? Bezeichnende Symptome diefer Unruhe gaben ſich allenthalben kund. 
So richteten im April die ſchwäbiſchen Reichsſtädte eine Denkſchrift an ben 
Kaifer, worin fie ihn als Reichsoberhaupt um feinen Schuß für die fernere 
Erhaltung ihrer Eriftenz anflehten; ein gleicher Schritt geſchah beim Frie- 
dendcongreffe zu Raftatt. Die fränkischen Städte und die Reichsritterſchaft 
ſuchten gleichfalls Hülfe, die erfteren beim Kaifer, die Tegteren beim Friedens- 
congreffe, der freilich ſelber der Hülfe bedurfte. 

Auch in der Preffe warb eifrig darüber verhandelt; Schriften für und 
gegen die Säculariſation drängten fi, ohne freilich in der Hauptſache etwas 
Anderes vorzubringen, ald die eigennüßigen Motive der Dränger ober ber 
Bebrängten.”) Nur vereinzelt tauchte hie und da die patriotifhe Mahnung 
auf, daß es fih um Größeres handle, als um die Einſchmelzung einiger 
geiftlichen und die Vergrößerung einiger weltlichen Herren. Die Ohnmacht 
Deutfhlands an feiner Weftgränge, ber Verluſt feiner Feſtungen und eines 
Neunteld an Gebiet und Einkünften, fogar eines Siebentels an Bewohnern, 
die Nothwendigkeit, gerade an den Weftgränzen beffere ſtaatliche Schugwehren 
aufzurichten und dem Reiche, nachdem feine Finanz und Kriegöverfaffung, 
wie feine Kreideintheilung dod) einmal aufgelöft war, eine andere Organifation 
zu geben — dies und Aehnliches wurde damals, wie fpäter, den Sorgloſen 
zugerufen, aber nicht gehört. „Wird Frankreich — fragt eine folhe Stimme") — 
ftehen bleiben, wenn es mit dem Weften von Europa fertig ift? Kann man 
ihm England preisgeben, beffen Ruin dem ganzen übrigen Guropa einen 
töbtlichen Schlag beibringen würde? Und wenn nun endlich ber ganze eu- 
ropäiſche Oſten nothgedrungen zur Erhaltung jeiner Unabhängigkeit, zur Be- 
ſchützung feiner Verfaffung, zur Wiederherftellung des ganz verlorenen Gleich 
gewichtes, einmüthig und mit aller Kraft fich erhebt, wer fteht dann in vor- 
derfter Reihe, und wo wird der Kampfplag fein?“ ber man war noch 
taub für ſolche Warnungsftunmen. 


*) S. Antwortjhreiben bes Herzogs von *** an feinen Reichstagsgefanbten 
u. ſ. w.“ Juli 1798. „Ueber Säcularifationen, Reichsvicariat und Bisthum Re- 
gensburg." Auguſt 1798. „Auch ein Enthäbigungsplan an ben Friebenscongreß 
au Raftatt, von deiphelius von Solemel." 1798. „Sreimüthige Betrachtungen über 
den bisherigen Gefchäftsgang beim hohen Friedenscongreſſe. Im Julius 1798.“ — 
Die beiden erften plaidiren vom weltlichen Stanbpunfte aus für, die anderen im 
geiftfihen Intereſſe gegen bie Säcularifation. 

S. „Deutfchlands Gewinn und Verfuft bei ber Raſtatter Friedensbaſis, nebft 
Vorſchlãgen zu einem Entſchädigungsplan und zu einer verbefferten Reichsverfaſſung.“ 
April 1798. ©. 141. 
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In dein Augenblice, wo zu Selz und zu Berlin verhandelt ward, lieferten 
die Franzoſen eine neue überrafchende Probe, weſſen man fi von ihnen zu 
verfehen hatte. Die Reichsdeputation hatte bei den früheren Verhandlungen 
wieberholt die Erwartung auögefproden, daß mit ber Forderung ber Rhein- 
gränge jedenfalls die Anfprüche Frankreichs erſchöpft feien; die Franzofen hat- 
ten darüber ein zweideutiges Schweigen beobachtet und niemals auch nur 
eine Silbe von neuen Prätenfionen fallen laſſen. Jetzt nachdem die Rhein- 
gränge und der Grundſatz der Säculariſation zugeftanden waren, kam am 
3. Mai eine franzöfifhe Erklärung, worin eine ganze Reihe neuer Anfprüche 
erhoben waren. Die Rheinſchifffahrt follte freigegeben, alle Zölle aufgehoben, 
die Rheininfeln ſämmtlich an Frankreich abgetreten, die Schulden ber abge 
tretenen Striche auf die Entihädigungögebiete geworfen und den Franzoſen 
Alles überlaffen werden, was den Fürften, Ständen und ber Reichsritter-⸗ 
ſchaft auf dem linken Rheinufer überhaupf zuftand. Und nit nur das Linke 
Rheinufer ſprachen fie unter fo unerhörten Bedingungen an, auch bas rechte 
follte ihnen gegenüber fortan fchußlos fein. „Die Republit — dieß es nämlich 
weiter — wird auf der rechten Rheinſeite nur die Feſte Kehl und ihr Ge— 
biet behalten; man wird zugeben müſſen, daß dies nicht aus Vergrößerungs- 
ſucht, fondern nur aus der Sorge für ihre Ruhe und Sicherheit geichieht. 
Ein ebenfo gebieterifcher Beweggrund erheifht die Demolirung der Feſte Eh- 
venbreitftein, deren Dafein gewiffermaßen mit dem der Stabt Goblenz un- 
verträglich if. Man redet nicht von Caftel und was dazu gehört; dieſer 
Plag Tann nur ala ein Theil der Mainzer Befeftigungen angefehen, alſo 
nit davon getrennt werben. Endlich verlangt die Republik, daß die Brüde 
zwiſchen Alt- und Neubreifach wieberhergeftellt und vor ber alten Hüninger 
Brüde fünfzig Morgen Landes, mit den nöthigen Wegen dahin zu kommen, 
an fie abgetreten werben.“ 

Während die Reichsdeputation alle Gründe des Rechts und der Billig- 
feit zufammenfaßte, um das Ungehörige und für Deutſchlands Sicherheit Be 
drohliche diefer Forderungen barzuthun, fieferten die Franzoſen bereits ein 
weitereö Grempel, wie wenig fie geneigt waren, fih Zwang anzuthun, aud 
wo förmliche Verträge ihnen im Wege ftanden. Das „vae vietis“, das ber 
röͤmiſche Geſchichtſchreiber den gallifhen Siegern in den Mund legt, ift freilich 
zu jeber Zeit ihr Loſungswort gewefen. 

Unter den wenigen Feſtungen am Rhein, die nod in deutſcher Hand 
waren, nahm Chrenbreitftein mit die wichtigſte Stelle ein. Alsbald nach 
dem Vertrage von Leoben war (24. April 1797) zwiſchen Hoche und dem 
Taiferlichen General Werner? eine Uebereinkunft geſchloſſen worden, weldhe eine 
Demarcationdlinie zwiſchen ben Kaiferlihen und Franzoſen feitftellte; darin 
war nicht nur im Allgemeinen die Freiheit des Verkehrs und die Verbindung 
zu Waſſer und zu Sande gewährt, jondern noch ganz befenders die ungeftörte 
Verproviantirung von Ghrenbreitftein, die von acht zu acht Tagen ftattfinden 
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follte, ausdrücklich ausbedungen. Weitere Verabredungen zwifchen ben Ober- 
feldherren beider Armeen ftimmten damit überein und ein befonberer Vertrag 
zwiſchen dem Gommandanten von Chrenbreitftein und dem Führer der fran- 
zöſiſchen Brigade in Goblenz hatte noch alle einzelnen Punkte des Waffen« 
ftilfftandes feftgeftellt und den freien Verkehr zwiſchen Coblenz und Thal- 
ehrenbreitftein zugefichert. Die Schifffahrt auf dem Rhein und der Mofel 
follte frei fein, die Verpflegung wie biöher ftattfinden, die Wafferleitung. von 
Rothenhahn, welche die Feſtung verforgte, der Benugung zurüdgegeben, die 
fliegende Brüde auf dem Rhein wieberhergeftellt werden. Alle diefe Ver 
abredungen fanden unangefochten da; weder ein anderer Vertrag, noch ein 
Abkommen der Obergenerale hatte fie abgeänbert.*) 

Sp war denn au ‚im Sabre 1797 die Webung unbeftritten die ge- 
weſen, daß ber Verkehr der Feſtung nicht geftört, die Verpflegung regelmäßig 
beforgt ward und Perfonen wie Gepäd, das zur Beftung gehörte, mit den 
nöthigen Papieren verfehen, ungehemmt bie franzöfifchen Poften paffirten. 
Erſt im Deceinber des Jahres, als der Kaifer die Reihöfeftungen zu räumen 
verſprach, trat infofern ein Wechſel der Verhältniffe ein, ala die Oeſterreicher 
nun Chrenbreitftein verlaffen jollten und ber Plag an feinen gewöhnlichen 
Herrn, den Kurfürften von Trier, zurüdgegeben werden mußte. Am 15. De- 
cember räumten die Defterreicher die Feſtung; bie Beſatzung beftand fortan 
aus.2500 Mann Furtrierer Soldaten; Commandant war Oberft Faber, ein 
braver Dfficier, der im glänzenden Gegenfage zu der überall hereinbrechenden 
Auflöfung bed alten Reiches an der ihm amverträuten Stelle gezeigt Bat, 
was ein entfchloffener, pflichttreuer Mann felbjt mit geiftlichen Gontingents- 
truppen zu leiften vermochte.“) Sobald die Garnifon gewechſelt, begannen 
die Chicanen der Franzoſen. Ihr Anführer, General Hardy, drohte mit Er- 
nenerung ber Blokade und fing aud wirklich an, Thalehrenbreitftein zu be 
ſetzen. Als man ihn auf die Verträge hinwies, zog er zwar die Truppen 
wieder zurück, aber er nahm gleich nachher einen für die Befagung beftimmten 
Transport in Beſchlag. Noch ward darüber verhandelt, als eines Tages auch 
die fliegende Brüce weggenommen und der Verkehr zwiſchen Coblenz und 
Thalehrenbreitftein eingeftellt ward (März 1798). Damit war die Blofade 
begonnen; auch ber Gommandant traf jet, um nicht von ben Franzoſen 
überrafht zu werden, ftrengere Maßregeln. Kaum gelang es ihm noch, bie 


*) 6. bie Xctenftüde und Correfponbenzen in ber Schrift: Eclaircissements 
sur les rapports exterieurs de la forteresse d’Ehrenbreitstein, par le colonel de 
Faber, commandant de cette place. Juin 1798. Dgl. Rhein. Antiquarius IL. 
112 fl 

**) aber, ein geborner Mainzer, ift fpäter in Laiferliche Dienfte übergetreten 
und als felbzeugmeifter erſt 1844, ſiebenundachtzig Jahre alt, geftorben. Rhein. 
Antiq. IL 1. 758. 759. 
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Bafferleitung zu retten, deren Zerftörung ſchon begonnen war. Es ließ fih 
nichts Inhaltloſeres denken, ala die Gründe, womit die Sranzofen ihr Ver- 
fahren rechtfertigten; der Commandant, hieß es z. B., ber ben Vertrag ger 
ſchloſſen, ſei nicht mehr in Ehrenbreitftein, und überhaupt hätten fi die 
Umftänbe geändert, unter denen jenes Abkommen getroffen worden ſei! Solch 
nichtswürdige Chicanen hatten bis jet, in den Sommer 1798, fortgebauert, 
aber gleihwol erreichten die Franzofen ihren Zweck noch nicht. Aller Hems- 
mungen und alles Mangels ungenhtet blieb der Commandant feſt und lich 
fih nicht zur Mebergabe der Feſtung bringen. Seit Juni ward dann zu 
gröberen Mitteln gefhritten. Die Einſchließungslinie ward verftärkt, eine 
ganz enge Poftenkette gezogen, welde nicht nur zur Feſtung, fondern auch 
zum Thal den Zugang Hinderte, und als Faber darauf erflärte, man werde 
ihn zu feindlichen Schritten nöthigen, erfolgte ber Beſcheid des franzöfifchen 
Generals: wenn Sie die Schifffahrt auf dein Rhein und der Mofel von ber 
Geftung aus ftören, jo werbe ich fofort die Feſtung angreifen und bie Gar- 
nifon nad) der Strenge ber Kriegägefetge behandeln. 

In Raftatt kannte man diefe Vorgänge, aber wer hätte von bort Hülfe 
bringen follen? Deutete doch ſchon Alles darauf hin, daß die ganze Frucht 
dieſes Friedenscongreſſes eine todtgeborene bleiben würde. Zunächſt trat eine 
Paufe in der Verhandlung ein, da Treilhard noch im Mai Raftatt verlieh, 
um feinen Plag im Directorium einzunehmen und Bonnier, wie es ſchien 
mit Abſicht, allem diplomatifchen Verkehr aus dem Wege ging. Eine Anzahl 
von Gefandten begab fi, ba nichts zu thun war, in Urlaub. Erſt um bie 
Mitte Juni traf Iean Debry, ald Treilhards Nachfolger, und mit ihm zu- 
gleih ein britter Gefandter der Republit, Roberjot, zu Raftatt ein. Am 
22. Juni gab die franzöfifche Botſchaft wieder ihr erſtes Lebenszeichen von 
fh, eine Antwort auf bie Ießte Note der Deputation. Es entſpann fih 
nun eine weitläufige Verhandlung über die neuen Forderungen der Franzoſen. 
Wohl gaben diefe in einzelnen Punkten nach, indem fie z. B. den Thalweg 
ala Granze anerfannten,. aber fie kamen auch immer wieder mit neuen, nadje 
träglichen Anfprügen, unter andern der Abtretung bed Frickthals und dem 
förmlichen Verzicht bes Neiches auf alle Anfprüde an Italien. Die Debatten 
darüber, hier und ba durch einen Zank zwiſchen der Deputation und dem 
Taiferlichen Bevollmächtigten, oder durch eine Unart der franzöſiſchen Unter 
händler unterbrodjen, dauerten in ſchleppender Breite noch fort, als fich bereits 
die ganze Lage Europa’ anders gefaltet hatte, 

Das Intereffe an dem, was in Raftatt gefhah, ließ nun um fo raſcher 
nad, je mehr fi Allen die Weberzeugung aufbrang, daß bie Dinge nicht 
mehr auf dem Congreffe entſchieden würden. Eben jegt endigten (Anfang 
Juli) die Gonferenzen zu Selz erfolglos; Defterreich hatte weder in Baiern 
nod in Oberitalien erlangt, was es wollte, die Schweiz und bie ci8alpinifche 
Republik blieben nad) wie vor durch die Franzoſen militäriſch beſetzt. Wenn 
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man vorerſt auf beiden Seiten die Miene annahm, im Ganzen befriedigt zu 
fein, fo war dies nur eine diplomatiſche Lift, um den immer unvermeidlicher 
werdenden Bruch noch zu verzögern,*) auf Seiten Oeſterreichs wohl auch der 
Wunſch, Preußen durch ſcheinbare Eintraht mit den Sranzofen zu im- 
poniren. 

Die Politik Preußens war für die Meiſten ein Räthſel; ſelbſt die am 
nãchſten Stehenden wußten ſich nicht in ihr zurechtzufinden. Das kam 
freilich zum Theil daher, daß man in Berlin ſelber keinen klaren politiſchen 
Plan verfolgte. Heffen-Gaffel hatte, wie wir früher erwähnt haben, im Juli 
1797 den geheimen Vertrag zu Pyrmont mit Preußen gefchloffen, ber ein 
gemeinfames Handeln in den Entſchädigungsſachen feitftellte; allein der Land- 
graf fühlte fi darum Teineswegs beruhigt über die Plane feines Verbündeten. 
Es gingen allerlei Gerüchte von der Erwerbung Hannoverd und anderen 
Vergrößerungen, die Preußen erftrebe. Der Landgraf ſchickte daher zur Zeit, 
wo ber Eongreß zu Raftatt feine Arbeit begann, feinen Oberhofmarſchall von 
Veltheim nad) Berlin, um die Situation zu prüfen. Der heſſiſche Diplomat 
fprad die angefehenften Männer in der preußifhen Hauptftabt und fein Be- 
vicht**) enthält wenigftens manches, was die preußifche Politik bezeichnet. Die 
franzöfifche Diplomatie in Berlin ſprach es offen aus, daß fie nie die Hand 
bieten werbe zu einer Theilung Deutſchlands unter Defterreih und Preußen; 
viehnehe müffe man darauf hinwirken, daß beide durch einige minder- 
mächtige Staaten getrennt und auseinandergehalten würden. Im Webrigen 
wußte man in ber preußifchen Hauptftadt nicht viel von ben Planen der 
Sranzofen; der König ließ darum Haugwig hart an: ed fei unverzeihlich für 
Jemanden, der Minifter fein wolle, fo wenig bon wichtigen Dingen in- 
ftenirt zu fein. In einer perfönlihen Aubienz des heſſiſchen Abgeſandten 
ließ Friedrich Wilhelm „eine gewiſſe edle Empfindlichkeit“ fpüren über die 
Gerüchte von ehrgeizigen Entwürfen Preußens und betheuerte feinen Ent- 
ſchluß, die Demarcationsfinie energiſch zu beſchützen, auch Haugwig behandelte 


*) Auf dem Eongrefie nahmen die Kaiſerlichen wie bie Franzoſen ben Schein 
an, als fei man in Selz einig geworben. „Befonbers beruhigend, heit es in einem 
Bericht d. d. 11. Juli, hat fih ber Graf von Metternich über die Beenbigung ber 
Conferenzen zu Selz geäußert; er glaubt, baß bie ganze Sache bie beſte Wenbung 
nehme, baß ber Wiener Hof fi) mit dem franzöfiſchen Gonvernement über bie ver« 
handelten, aber nicht entſchiedenen Punkte fehr bald verftehen würde und daß auch 
ber Reichsfriede fich feinem Abſchluß nähere. Meberhaupt äußert man von Seiten 
aller taiferficen Geſandtſchaften bie größte Zufriebenheit mit dem Gang ber Sachen, 
und was wirffic ſehr merfwirbig if, Metternich hat fogar heute ber Reichebeputation 
officiell erklärt, daß die Beendigung ber Eonferenzen zu Selz feinen Bruch zwiſchen 
beiden Mächten veranlaffen würde umb baß fie auf ben Eongreß nicht ben minbeften 
Einfiuß haben Könnte.” Geh. Correfp. 

**) Er liegt uns aus archival. Acten vor. 
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“in einer Unterrebung mit dem hannöverſchen Gefandten Ompieda die Ge 
rũchte von ber Abtretung Hannovers ald Verleumbungen; zwar habe bie 
franzoſiſche Regierung feit geraumer Zeit dies Preußen proponiren Iaffen, 
aber, ſetzte er mit vieler Salbung hinzu, man werbe diefe zubringlichen An- 
träge jegt und in Zukunft zurücweifen und wenn man nad) dem Grund ber 
Ablehnung frage nichts anderes antworten, als: die Ehre. Im Uebrigen 
klagte Haugwig über das Dunkel, in weldes fi die franzoͤſiſche Politik 
hülle umb fragte Veltheim, ob man in Gaffel nichts Genaueres über hie 
franzöfiihen Projecte und die Verabredungen mit Defterreih wiffe! Auch 
Marſchall Möllendorf meinte: man dürfe den treulofen Verficherungen ber 
Franzoſen fo wenig trauen, wie ben Ränken ber Defterreiher und man be- 
finde fih „in einer dichten und gefahrvollen Dunkelheit. * 

Preußen nahm aber allınälig eine ſchroffere Haltung ein, und gleichwie 
die bdiplomatifchen Berichte aus Raftatt in diefer Zeit übereinftimmend das 
gute Einvernehmen zwifchen Defterreih und ben Franzofen betonen, jo er- 
zählen fie auch, wie roh und feinbfelig der geläufige Ton der Sranzofen gegen 
Preußen und feine Politik gewefen fei. Preußen hatte fi durch feine eigene 
Unentfäloffenheit in die Lage gebracht, von ber einen kämpfenden Partei ge- 
baßt und von ber andern nichts weniger als geliebt zu fein. Zur Zeit, wo 
Defterreih in Selz feine ungebuldige Begier nad) Baiern, nah dem Reit 
von Venedig und nach ben päpftlichen Legationen greller ala je funbgab, 
hatte der Berliner Hof, wie wir wiſſen, plöglih den entgegengefegten Ton 
angeſchlagen und fid) bereitwillig gezeigt, auf eigene Entſchädigungen zu ver- 
sichten, wenn bie Andern das Gleiche thäten. Den Franzoſen gegenüber 
börte aber bie bisherige Gefügigkeit auf. Man hielt nun in Berlin genan 
darauf, daß bie linksrheiniſchen Gebiete Preußens nur occupirt, nicht abge» 
treten feien, man verwahrte ſich gegen bie Maßregeln ber Einverleibung, und 
als bie berüchtigte franzöfifche Note vom 3. Mai in Raftatt mit den über- 
fpannten neuen Forderungen übergeben warb, ſprach fi Preußen dagegen 
mit geoßer Entfcjiebenheit aus, legte ſogar gegen die franzöſiſchen Orga- 
nifationen auf dem linken Rheinufer einen förmlichen Proteft ein. 

Das erklärte die ungezogene Art, in ber fi) die franzöſiſchen Diplomaten 
zu Raftett feit Mai und Jumi über bie preußiſche Politit ausließen. Das 
Directorium gab zugleich feinem Gefandten Sieyes in Berlin den Auftrag, 
anzufragen: weldes denn eigentlich die Gefinnungen des preußiſchen Hofes 
in Bezug auf den Reichöfrieden fein? Cine ausführliche Darlegung, tie 
Haugwig zu Anfang Auguft den Sranzofen übergab, hielt den Standpunkt 
vom Mai feit: Frankreich fole die Prätenfionen auf Gaftel, Kehl und Ehren- 
breitftein fallen laſſen, ebenfo auf die Aufhekung ber Rheinzölle Verzicht 
thun, aud feine Truppen vom rechten Rheinufer wegziehen und überhaupt 
die jebige offenfive Haltung verlaffen, welche Preußen und bie norddeutſchen 
Staaten befonderd zu bebrohen fheine. Man fhweichelte fih in Berlin mit 
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der Hoffnung, dadurch in Raftatt ber Reichsdeputation Muth zu machen und 
fo ala ber mächtige Vermittler zu erſcheinen, der die Franzoſen in ihre 
Schranken zurücwies. Es ift auch wahrſcheinlich, daß der Schritt nicht ganz 
ohne Wirkung geblieben ift, wenn gleich die franzöſiſche Geſandſchaft fid ber 
müßte, die Erklärung und bie preußiſche Politik in möglichft wegwerfendem 
Zone zu behanbeln.*) 

Ueber der preußifchen Politit ſchwebte aber ein eigener Unftern; die Gr- 
fahrungen, die fie damals machte, beftätigten das alte Wort: „Wer. Jeber- 
manns Freund fein will, ift Niemandes Freund.” In dem Augenblide, wo 
man fi zu Berlin mit den Sranzofen überwarf, gelang es zugleich, das Mis- 
trauen und die Abneigung ber werdenden Goalition gegen fih wach zu er- 
halten. Es war nicht mehr zweifelhaft, daß fi ein neuer Kriegsbund gegen 
dad revolutionäre Frankreich bilde; dem ſchon erwähnten Vertrage zwiſchen 
dem Kaifer und Neapel waren nähere Einverftänbniffe zwifchen Oeſterreich 
und Rußland gefolgt und die britife Politik unterließ natürlich) nicht, bie 
glimmenben Funken eines neuen Gontinentalfrieges zur Flamme zu ſchüren. 
Nun galt e8, noch Preußen zu gewinnen; ber frühere Verſuch im Mai war 
mislungen; man entſchloß fi, ihn zu wiederholen. Gelang «8 nicht, Preußen 
zum großen Bunde gegen Frankreich herüberzuziehen, fo erhtelt man doch viel- 
teicht Gewißheit über die Srage: wie eng Preußen mit Frankreich verknüpft 
ſei. Denn die Unentfcloffenheit des Berliner Cabinets war Schuld, daß 
man ihr in Wien und Peteröburg nicht weniger mitraute, ald in Paris und 
Raftatt. Darüber. ſich volle Klarheit zu ſchaffen und wo möglich Preußen 
zum bevorftehenben Kampfe zu bewegen, wurden im Sommer bie Verhand- 
tungen in Berlin wieder aufgenommen.“) Fürft Repnin harrte dort noch auf 
einen befferen Erfolg; Graf Gobenzl begab ſich, nachdem die Selzer Ver- 
handlung abgebrochen war, Ende Juli nad Berlin. Dort war au wenige 
Wochen vorher der neue Gefandte der Republik, der gewefene Abbe Gieyes, 


*) Ein ber preußifchen Politik befreumbeter Diplomat, ber zugleich mit einem 
Mitglied ber franzöſiſchen Gefanbtichaft, Rofenftiel, verwandt war, hatte Auftrag, biefen 
gelegentlich über ben Einbrud ber Denkchrift zu fondiven. „Sein. Urtheil barüber 
war, baß mit allen ben leeren Declamationen nichts heransfomme; es wären Worte 
ohne Nachbrud und Frankreich würde ſich nur fo lange daran fehren, ale es feiner 
Convenienz zuträglich wäre. Die in jenem Memoire aufgeführten Grunbfäge möchten 
noch fo fehr die wahre Meinung bes preußifchen Hofes fein, fo fenne man doch bie 
wahre Lage von Preußen zu genau, um fid durch dieſe Meinung hindern zu laſſen.“ 
Aus der geh. Correfponden. 

**) Die Inftructionen Repnins, bie barauf ausgingen, Oeſterreich wie Preußen 
zum Verzicht auf jede Vergrößerung zu beftimmen und auf biefer Bafis eine gemein- 
fame Action beider herbeizuführen, ſ. bei Michailowski-Danilewski Krieg von 1799. 
L 347 f. 
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eingetroffen, mit dem Auftrage, die Coalitionspolitik zu bekämpfen und Preußen 
zu einem engeren Bündniß mit Frankreich zu beſtimmen. 

In Berlin hatten ſich die politiſchen Verhältniffe nicht geändert. Noch 
galt neutral fein für die größte Weisheit in biefem Weltconflict; noch fah 
man in dem Balanciren zwifchen ben beiden ſich befämpfenden Principien 
einen Beweis hoher Unabhängigkeit, die man nicht aufgeben bürfe, um fi 
von Frankreich oder ber Eoalition ins Schlepptau nehmen zu laſſen. Jener 
alte folonifche Sag, der nit nur für Individuen, fondern aud für Staaten 
gilt, daß ein rechter politiſcher Mann nicht neutral jein bürfe, war hier noch 
nicht zur Anerkennung gelangt; noch hieß das abwartende Klugheit, was im 
letzten Grunde doch nur kleinmüthige Unentfchloffenheit und Mangel an groß- 
ftantlihem Selbftvertrauen war. Wohl neigte Haugwig mehr auf die fran- 
zoͤſiſche Seite; bei Anderen waren die Sympathien mit der Coalitionspolitit 
noch nit völlig verwiſcht. Der König hatte den guten Willen, in Deutſch- 
land ber allgemeinen Zerrüttung entgegenzutreten und bie zubringlice Ein- 
miſchung ber Fremden zu bekämpfen; einzelne Schritte, die wir kennen, Ieg- 
ten bavon Zeugniß ab. Aber unter dem zwiefachen Einfluß, der ihn für die 
weftliche und für die öftlihe Politif zugleich zu gewinnen ftrebte, wählte er 
bazu ben bebenklichften Weg; er verfcherzte das Vertrauen ber Einen, ohne 
das der Andern zu gewinnen. 

Die Sonferenzen, die jegt im Auguft zu Berlin ftattfanden, änderten 
darum die Situation im Ganzen nicht. Repnin und Gobenzl drängten zum 
Kriege; wie es ſcheint, mit einer Taktik, die allerdings nicht einmal das ein- 
gewurzelte Mistrauen gegen Defterreih befiegen konnte. Gin patriotiſch ge- 
finnter beutfcher Fürft, Karl Auguſt von Weimar, der damals zu Berlin 
war, föhrieb, darüber: „Eine wichtige Zeit habe ich Hier erlebt; in dieſer 
iſt mir das hieſige Syfteni fehr bekannt geworben. Defterreih und Rußland 
babe ich hier auf eine Art negociiren gefehen, die jedem Ununterrichteten un- 
glaubli vorkommen muß; wo ber Schaden bei ihnen jaß, konnte man bei 
diefer Gelegenheit Mar erkennen. Zu Stande ift nichts gekommen; inbeffen, 
man fage was man wolle, es find bie großen Mächte einander näher ald 
vorher. Defterreih und Rußland glaubten, Preußen hinge an Srankreih, und - 
hiervon wollten fie ſich überzeugen; da fie hiervon das Gegentheil erfannten, 
fo find fie im Ganzen nicht unzufrieden, obwol man in alle ihre Plane nicht _ 
einging.* 

Diefer zweifelhafte Grfolg war auch der einzige, deffen Gobenzl und 
Repnin fih rühmen fonnten. ine engere Annäherung an die Oftmächte 
ließ fih, nad Sieyes' Ausdruck, ſchon durch einige kleine Gonceffionen 
formeller Art, zu denen man ſich in Raſtatt herbeiließ, vereiteln. Als vol- 
lends ber franzoͤſiſche Diplomat, im Auftrag feiner Regierung, unter dem 
Siegel des ftrengiten Geheimniffes die geheimen Bedingungen von Canıyo 
Formio mittheilte, war die mögliche Neigung eines Bündniſſes mit Dejter- 
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reich im Keime erſtickt. Die Vertreter der Oftmächte ſchieden, vielleicht mit 
geringerem Mistrauen, aber fiherlih ohne größere Zuneigung für Preußen. 
Sieyes ſchilderte die Berliner Zuftände in einen Tone, aus dem ſchon die 
geringfhägige Stimmung der fpäteren Bonaparte'ſchen Politik herausklang. 
„Der König von Preußen, ſchrieb er an Talleyrand, faßt die ſchlechteſte aller 
Entjäliegungen , die, fi für keine zu entſcheiden. Preußen will allein blei- 
ben; das ift ſehr bequem für Frankreich, es kann während diefer preußifchen 
Betäubung mit den Anderen fertig werben. Mit Unrecht fagt man, Berlin 
jei der Mittelpunkt ber europätfchen Unterhandlungen; die ganze Weisheit 
des Berliner Hofes befteht darin, mit Ausdauer und Hartnädigkeit eine pafe 
five Rolle zu fpielen.“ Die Urtheile des revolutionären Diplomaten find 
duch die folgende Geſchichte zu Weiflagungen geworben; eine Groß 
macht, die in einem Weltkriege zu keiner Partei gehören wollte, mußte 
allmälig ohne Kampf und ohne Niederlage ihrer moralifchen Autorität ver- 
Tujtig gehen. . 

In diefer Lage der Dinge und bei ben immer ernfteren Kriegsaus - 
fichten wurde es natürlich mit jedem Tage gleichgültiger, was zu Raftatt ver- 
handelt warb; der Congreß erfchien wie eine Epiſode für fih, neben der bie 
allgemeinen politifhen Creigniffe ihren felbftändigen Verlauf nahmen. Doch 
erfannte man au dort feit Ende Auguft, daß der Krieg faft unabwendbar 
geworben war; das kurze Spiel öfterreichifch-franzöfifcher Eintracht war wieder 
offener Feinhfeligfeit gewichen und beide Mächte ſetzten die Unterhandlungen 
nur in der Abficht fort, für ben bevorftehenden Kampf fih der Freundſchaft 
der Reichsſtände zu verfihern.") Die Geſchäfte, ihrer Natur nach ſchon fehlep- 
pend genug betrieben, wurden durch Zänfereien ber wibrigften Art unter 
brochen. Als die Deputation fi eined Tages zu dem Entſchluſſe ermannt, 
den Entwurf eines „Sriebensinftruments“ zu fertigen, und man- fid- im 
Schooße des Ausſchuſſes gegenfeitig gelobt, darüber das ftrengfte Geheimniß 
zu bewahren, Tamen am andern Tage die franzöfifchen Gefanbten und ver- 
boten der Deputation förmlich, fi mit dergleichen Arbeiten zu befaffen; fie 
follte erft Antwort geben auf die franzöſiſchen Sorderungen!”) Dann gerieth 


*) „Weit ſprechender, heißt es in einem Bericht vom 25. Auguft, liegt dies in 
den zuletzt gewechfelten Noten und am allerauffallenbften feit einigen Wochen in ben 
Geiprächen ver franzbſiſchen Geſandtſchaft. Bei biefer findet man feine Idee von 
Frieden mehr mit Defterreich, jondern nur das Beſtreben, das Reid; vom Kaifer Io8- 
qureißen, um babucch deſſen Macht und Einfluß zu ſchwächen und fih bie militäri- 
ſchen Operationen zu erleichtern. Der Krieg mit Defterreich ift faft gewiß umb auch 
alle Zeitungsnagrigfen von Unruhen und Inſurrectiouen in Italien, von Truppen 
märfen nad Graubündten u. f. w. ſtimmen bamit überein. Wir find hier wirk- 
lich in ber Agonie, und bie einzige Frage ift noch, wer unfere ſcheidende Seele in 
Einpfang nehmen wird.“ Geh. Eorrefpondenz. 
®*) Ebendaſ. Bericht vom 1. Aug. 
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der kaiſerliche Bevollmaͤchtigte, ber fih grobe Eigenmächtigkeiten erlaubt, 
3 B. einmal Beihlüffe auf eigene Hand geändert hatte und ein ambermal 
fie den Franzoſen nicht mittheilen wollte, mit der Deputation felber in einen 
ärgerlichen Streit, der Wochen lang fortbauerte. Vom Juli bis zum October 
308 fi daher die Verhandlung über die neuen Prätenfionen der Franzoſen 
hinaus; die Beftimmung der Stromgränge, ber Beſitz ber Rheininfeln, bie 
Mebergänge bei Breifah und Hüningen, die Brückenköpfe von Kehl und Caſtel, 
das DVerhältniß von Chrenbreitftein, die Vertheilung ber Schuldenlaſt und 
Aehnliches mehr bildeten den Stoff der Debatte. Die Taktik der Franzoſen 
war bie gewöhnlie: in bem gebieterifchen, kurz angebundenen Tone, ben 
fie ſich von Anfang erlaubt, forberten fie, was das Reich in den meiften 
Fällen kaum in ſchüchternem Tone zu verweigern wagte. Den Mleineren zu 
Frankreich neigenden Reichöftänden fiel in der Regel die Aufgabe zu, die 
mündlichen Zmifchenträger ber franzöfiihen Drohungen zu fein; fle waren 
gleich bereit, wenn ein Wiberftand von Seiten des Reiches drohte, mit der 
Hindeutung auf neue Gewaltthaten der Sranzofen die Wiberftrebenden zu 
beugen, oft auch durch zweifelhafte Zufagen zu gewinnen. Was freilich in 
diefen vier Monaten, vom Sommer bis in den Spätherbft, verhandelt worden 
it, war im Grfolg fo leer und nichtöfagend, daß eine Aufzählung der ein 
zelnen Noten und Gegennoten kaum ein Intereffe bieten Tann; ſchon waren 
die Blicke Aller nach Italien, nach dem Orient, nad Malta und Aegypten, 
nach Rußland, kurz nad allen Seiten hin, nur nicht nad Raftatt gewendet. 
Die Brutalitäten der Franzoſen dauerten indefjen unverändert fort; ihre 
Truppen blieben auf dem rechten Rheinufer, Contributionen wurben wie bid- 
ber erhoben, Ehrenbreitftein durch eine vertragswidrige Blokade bebrängt, die 
Güter der Reichsritterſchaft als Nationaldomainen der Republik behandelt. 
Weber bie Vorftellungen der einzelnen Betroffenen auf dem Congreſſe, noch 
die Bermittelung ber Reichsdeputation vermochten dem zu fteuern. Nur in 
den nachträglichen Sorberungen, über die zu Raftatt verhandelt ward, zeigten 
fih die Franzoſen etwas gemäßigter. Sie gaben in der Frage ber Rheinfchiff- 
fahrt und des Thalweges als Gränze den deutſchen Bedenken nach und ließen 
die Forderung von Kehl und Gaftel gegen die Zufage fallen, daß auf eine 
beftimmte Entfernung feine Schanzen und Befeftigungen angelegt werden 
ſollten. Man ſchrieb auf dem Congreſſe diefe unerwartete Nachgiebigkeit theils 
dem Eindrud zu, den die Vernichtung ber franzöfifchen Flotte bei Abukir ger 
macht, teils den Vorftellungen Preußens, dem bie Franzoſen feit dem un- 
vermeiblihen Bruch mit Oeſterreich ſichtbar größere Rüdficht bewiefen. Alle 
übrigen Prätenfionen, bie in ber Note vom 3. Mai erhoben waren, blieben 
unverändert ftehen; ja es wurben noch weitere Sorberungen, wie bie Aufhe- 
bung des Wejerzolles bei Elsfleth und die politifche Zukunft von Hamburg, 
Bremen und Frankfurt eingemifcht, Fragen, die mit bem Friedensgeſchäfte, 
wie es vorlag, nichts gemein hatten. Die ſchwierigſte Sache, das Entſchädi - 
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gungsgefhäft, war zur großen Freude der geiftlihen Reichsſtände bis zum 
Oetober nod nit zur Erörterung gekommen. 


In dieſem Augenblick ftand man fi ſchon wieder in voller Waffen- 
vüftung gegenüber. Es war ber britifchen Politit gelungen, das neue con. 
tinentale Bündniß vorzubereiten, dem bie von inneren Parteiungen zerriffene 
franzöſiſche Republik fchien erliegen zu müffen. Rußland rüftete, nit wie 
vorher unter Katharina nur mit großen prahlerifhen Worten, während es 
mit felbftfühtiger Wachſamkeit feine Sonderintereffen im Oſten verfolgte, 
fondern diesmal mit ernften Mitteln und Thaten; Czar Paul, voll autokra- 
tiſchen Hafſes gegen die Revolution und von dem Gefühl monarchiſcher So- 
lidaritãt lebhafter durchdtungen als irgend ein König jener Tage, dabei troß 
allen Sultanglaunen für großmüthige und kühne Gedanken empfänglich, ſchien 
ganz der rechte Mann, dem neuen Kriege auf dem Feſtlande ben perjönlichen 
Jupuls und die Nachhaltigkeit zu geben, die ber monarchiſchen Eoalition von 
1792 gefehlt Hatte. Schon war der Vertrag zwiſchen den Höfen von Wien 
und Petersburg unterzeichnet und eine ruſſiſche Arnıee in Anmarſch, ven An 
geiff der Defterreicher auf Italien zu unterftügen. In Neapel verband ſich 
britifcher Einfluß, der dort auf frummen und ſchmutzigen Wegen die Regie- 
rung beherrſchte, mit dem wilden Sranzofenhaffe der Königin, der Schweiter 
Marie Antoinettens, zum Kampfe gegen die revolutionäre Macht. Die fran- 
zöfifche Republik felbft war in innerer Zerrüttung begriffen, ber Kern ihrer 
beften Truppen und ihr größter Seldherr, Napoleon Bonaparte, über's Meer 
gegangen, um in Aegypten dad maritime Uebergewicht und bie oftinbifche 
Herrſchaft Großbritanniens zu bekämpfen: ein Unternehmen, bas, wie ſehr auch 
zu anderer Zeit politiiche Gründe dazu rathen mochten, doch in biefem 
Augenblide nur im perfönlichen Intereffe des Oberfeldherrn ausgedacht und 
unternommen war. Zwar hatte der abenteuerliche Zug glücklich begonnen; 
Malta war durch Verrat) und Schwäche in die Hände ber Franzoſen ger 
fallen, Bonaparte war in Yegypten gelandet, aber was nun weiter? Schon 
ſeit Auguft gingen dumpfe Gerüchte durch Europa und erregten die maͤch- 
tigfte Senfation: Bonaparte fei von der englifchen Flotte unter Nelfon über- 
fallen, geſchlagen und gefangen worben. Das Gerücht Hatte zu viel gefagt, 
allein die age ber Franzoſen hatte fih darum doch auf's peinlichite verwidelt. 
Am 1. Auguft hatte Nelſon die franzöfiiche Flotte auf der Rhede bei Abukir 
überfallen und in einem glänzenden Treffen faft völlig vernichtet. Die Land» 
armee war num von Frankreich abgejhnitten, die Pforte erklärte den Krieg, 
England entfaltete unbeftritten fein Uebergewicht auf den Meeren, Nenpel 
rüftete mit ungebuldiger Eile, um die wankende franzöfifche Herrſchaft in 
Italien zu überwältigen, und die erfte Colonne der Ruffen, die am Rhein 
und am Po bie Sranzofen. befänpfen follte, fette ſich ſeit Auguft nach den 
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deutſchen Gränzen in Bewegung. Oeſterreich jelbft fonnte nicht mehr lange 
fäumen. Es hatte eine feiner militäriſchen Autoritäten nach Neapel gehen 
laffen, um dort die Armee zum Kampfe gegen Frankreich einzuüben; es lieh 
(October) feine Truppen nach Graubündten einrüden, das von franzöſiſchen 
Decupationägelüften bedrängt war. Wohl knüpfte jetzt noch das Directorium 
nene Verhandlungen an, um durch lockende Ausſichten den Kaiferhof von der 
Soalition Ioszureißen ober doch ben offenen Bruch zu verzögern, aber bie 
Dinge waren zu weit gebiehen, als daß die verfpäteten Bemühungen ber 
Diplomatie noch hätten Erfolg haben follen. 

Gegenüber einer fo mächtigen Verwickelung boten die Beinen Zänfereien 
und Advokatenchicanen in Raftatt kaum mehr ein Intereffe; vielmehr drängte 
aud dort Alles einem gewaltfamengEnde zu. Noch ftritt man fi über die 
franzöſiſchen Forderungen, denen immer neue unberechtigte Zuſätze angehängt 
wurden. Und dabei hatten bie Sranzofen noch die Stirne, in einer Note 
vom 25. October zu fagen: „die Großmuth der franzoͤſiſchen Regierung Habe 
alle Hoffnungen übertroffen.“ Das ſchien denn felbft die Geduld der Reiche 
deputation zu erichöpfen und es erfolgte einmal eine Antwort von Fraftvol- 
lerem lange ald gewöhnlich.) Auch wegen Chrenbreitftein ließ fih die 
Deputation nun nachdrücklicher vernehmen und fand dabei in ben Rec 
mationen Preußens eine Unterftügung. Auf der andern Seite wollten die 
Sranzofen mit erhöhter Hartnädigkeit ihre barbarifchen Emigrantengeſetze auf 
die Belgier und die deutjchen Unterthanen im Elfaß anwenden, oder mifchten 
ganz fremde Gegenftände in die Friedensverhanblungen ein; bie Säculari- 
fationsfrage ſchien vertagt zu bleiben. inftweilen ward der Länderhandel 
emſig fortgejegt und die franzöſiſchen Diplomaten waren wenigftens eifrig be» 
fliffen, ſich für alle Säle die Freundſchaft der einzelnen Reichsſtände zu fihern. 
Mit Kurmainz war das freundliche Verhältnig emfig unterhalten, und ver- 
ſchiedenen kleineren Fürſten bedeutet, daß fie in Separatverträgen ähnliche 
Bedingungen erlangen könnten, wie Württemberg, Baden und Heſſen.“) Doch 


*) Poſſelt, eur. Ann. Jahrg. 1798. IV. 45 ff. 

**) In einem Geſandtſchaftsbericht aus biefer Zeit. ift über das Verhältniß bes 
Kurmeinzifhen Minifters Albini bemerkt, es gelte hier der Grunbfag: manus ma- 
num lavat. Albini, mit dem ſchwer zugänglichen Vonnier in freundſchaftlichem Ver · 
tehr, unterftüge bie neueſten Forderungen ber Franzoſen, wofür denn dieſe wieder 
eine „möglicfte Beſchräukung ber Säeulariſation“ verſprächen. — Aus einer audern 
ähnlichen Duelle erſehen wir, daß auf die ſchon im September erfolgte Anfrage 
reichsfürſtlicher Gefanbten wegen ber Abjchliefung von Separatverträgen ermunternd 
geantwortet wurbe. „Das hat indeffen, äußerte damals Rofenftiel, Alles noch Zeit; 
die Sachen find noch nicht fo weit gelommen, daß jegt ſchon ein folder Schritt noth- 
wendig wäre, Wir hoffen, tie gefagt, mit ber Reichsdeputation bod noch einig zu 
werben, umb geſchieht dies nicht, fo will ich Ihnen ſchon zeitlich einen Wink geben; 
darauf verfaffen Sie fi und fein Sie einftweilen ruhig.“ 

I 11 
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verjhmähte man aud die legten Zwangsmittel nicht, um die Einigung mit 
dem Reiche zu erpreffen. 

Am 6. December übergaben bie Franzofen eine Note, die als ein 
Muſterſtück ihrer Taktik gelten kann;) darin waren alle Zögerungen ber 
Reichsdeputation Schuld gegeben, abermals die außerordentliche Nachgiebigkeit 
der Republik gepriefen und die Erklärung ausgeſprochen: man fehe die legten 
Sorderungen als ein Ultimatum an, defjen unbedingte Annahme man binnen 


ſechs Tagen erwarte. Das Schaufpiel eines drohenden Bruce: warb mit 


Erfolg gejpielt. Die Gefandten rüfteten fi zur Abreife, drohten den Kleinen 
und Shwahmüthigen mit einem neuen Kriege, und damit man fi) vom 
Ernſte folder Drohung überzeuge, wurben im nämlichen Yugenblide auf dem 
rechten Rheinufer große Kriegsſteuern yıb Requifitionen mit unerbittlicher 
Härte eingetrieben. Die groben Künfte führten wie immer zum Ziele. Wohl 
fehlte es nicht an Stimmen, bie dad ald plumpe Mittel der Einſchüchterung 
bezeichneten und meinten, man werde jedenfalls befjer fahren, wenn man, 
ftatt muthlos nachzugeben, auf feinem guten Rechte beharre, aber die Angft 
und Deſertion ergriff doch die Meiften. Defterreih, Hannover und Kurſachſen 
vertraten in der Friedensdeputation allein noch die Politik des Widerſtandes; 
auch Würzburg war jegt abgefallen, Kurmainz führte den Reigen der Nach- 
giebigen und die Kleinen drängten mit ungebübrlicher Haft auf Unterwerfung. 
Nicht einmal der beſcheidene Ausweg, ſich für nicht inftruiet zu erklären und 
damit eine kurze Srift zu erlangen, fand noch die Majorität; am 9. Dec. 
1798 ward das Ultimatum, wie e8 geftellt war, mit ber Mehrheit von fieben 
gegen drei Stimmen angenommen. Die Franzoſen machten Zufagen wegen 
Ehrenbreitftein und verſprachen eine rafche Löfung der Entſchädigungsfrage; 
das war der ganze Preis, den man für die eilige Nachgiebigkeit gewann. 
Freilich waren die Zuftände des Reiches jo tief herabgekommen, daß ſich 
Baden und Darınftadt noch dazu für verpflichtet erachteten, für eine fo groß- 
müthige Haltung der Sranzofen ihren ausbrüdlihen Dank an den Tag zu 
Tegen. Cine Reihe wohlbegründeter deutſcher Anfprüce, welche man früher 
als Bedingung ber Abtretung des linken Rheinufers bezeichnet, waren auch 
nicht einmal zu einer oberflächlichen Erörterung gefonmen.**) 

Indeſſen war ber Krieg der-zweiten Coalition bereits begonnen. Nen- 
pel hatte den Augenblick des gemeinfamen Losbruches nicht erwarten wollen; 
von England gedrängt, das, wenn einmal ber erfte Kanonenſchuß gefallen 
war, fih die gewiffe Auflöfung bes Gongreffes und die Erhebung Defterreiche 


*) ©. Boffelt IV. 76 ff. 

**) Dahin gehörte namentlich bie Frage, wie es mit bem Privateigenthum ber 
Fürften und Stände auf dem linken Rheinufer, mit ber Aufhebung bes Sequefters, 
mit ber Entjäbigung ber Beihäbigten, mit den rüdfänbigen Contributionen und 
mit bem Erfag für bie im Elſaß und in Lothringen erlittenen Verluſte gehalten 
werden ſollte. J 


Die letzten Berhanblungen. 163 


verſprach, griff der bourbonifche Hof in Süditalien ſchon jegt zu den Waffen 
und zählte babei auf rafche Unterftügung Oeſterreichs. Man hatte fih früher 
einen der Lieblinge der Wiener Hofkriegsrathsweisheit, den General Mad, 
verfchrieben und mit ihm das fehwierige Erperiment unternommen, binnen 
einigen Monaten aus Nenpolitanern tapfere Soldaten zu brillen. Der Er- 
folg dieſes Verſuches ſchlug freilich über alle Maßen kläglich aus; bie Heered- 
maffe, die Mad in den Iegten Tagen des Novembers gegen die römiſche 
Republit führte und die vorbrang, fo Tange ihr der Feind nicht die Spike 
bot, wurde binnen wenig Tagen aus Mittelitalien hinausgeftäupt und Neapel 
von den Sranzofen bejegt.*) Allein diefer tragikomiſche Heereszug war gleich 
wol der Anfang eines ber furdhtbarften und merkwürdigſten Kriege, von 
dem die Geſchichte zu erzählen weiß, eines Krieges, ber durch bie blu- 
tigen Zage von Stodah, Zürich, Piacenza, Novi, Marengo und Hohen- 
linden unfterblih geworden if. Vom Helder bis zur fichlifchen Meer- 
enge dehnt fich dieſer ungeheure Kampf aus; an den großen Strömen ber 
Lombardei wird noch einmal um ben Befit Italiens gefochten und die ganze 
Srucht von Bonaparte's ruhmreihem Feldzuge des Jahres 1796 geht wieder 
verloren. In den Alpenſchluchten der Schweiz, auf Gebirgspäffen, die bis 
dahin nur dem einzelnen Wanderer zugänglich waren, auf Höhen, die noch 
nie ein Kriegöheer begangen, lagern jegt Armeen und werben Schlachten ge- 
Hiefert. Das Ende aber dieſes großen Krieges, in welchem das contrerevo⸗ 
Intionäre Bündniß ber alten Monarchien die größte Energie und Schwung. 
kraft unter allen Kimpfen von 1792 bis 1805 gezeigt, wird zugleich der 
Anfang einer neuen Gewalt über Frankreich und Europa, welche die nächſte 
Epoche ber Weltgeſchichte beherrſcht hat. 

Was konnte Raſtatt in dieſem Weltconflicte noch vermitteln? In dem 
Augenblice, wo man dort über die Vertheilung der Schuldenlaft ober über 
den Cilsflether Zoll ftritt, Hatte der Krieg ſchon Italien ergriffen; in den 
nämlichen Tagen, wo fi die Reichsdeputation dem franzöfifhen Ultimatum 
unterwarf, rüdten in Mähren ſchon die erfien Ruffen ein. Es war nicht 
mehr bie Frage, ob es zum Kriege kommen würbe; es mochte höchſtens zwei» 
felhaft jein, wer und wie viele fih davon ausſchließen konnten? 

Noch ward, auch als der Kampf ſchon begonnen, zwifchen Oeſterreich und 
der franzöfifchen Republit unterhanbelt, doch war, wie beide Mächte und 
ihre Intereſſen einmal zu einander ftanden, ein Erfolg nicht mehr zu er 
werten. Wie welt Frankreich es mit Entſchädigungen in Italien ernſtlich 
meinte, ift zweifelhaft; daß es Baiern dem öfterreihifchen Gelüfte jegt nicht 
mehr opfern wollte, gewiß. Vielmehr war die franzöfifche Politik feft ent- 
fhloffen, wenn das Ableben des alten Kurfürjten erfolgte, bie zweibrüder 


*) Daß man auf bie Hülfe Oeſterreichs gezäplt, zeigen bie unmuthigen Aeuße ⸗ 
tungen Nelfons; dispatches and letters III. 170. 185. 228. 
ı* 
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Linie im ganzen Befige des Kurfürftenthums zu erhalten. Diefe zweibrücker 
Linie war feit den Vorgängen von 1777.und 1785 auf das bitterfte mit 
Defterreih verfeindet, beide Male nur dur Preußens Protection vor bem 
Verluſte ihrer Anſprüche geſchützt und auch nachher durch das unabläffige 
Bemühen des Wiener Hofes, fih Baierns zu verfihern, recht eigentlich den 
Feinden Defterreihd in die Arme gedrängt worden. Welch erwünſchterer 
Erbe in Pfalzbaiern ließ fi für bie franzöfifche Politit denken, als ber 
Prinz eines Haufes, das feit zwanzig Jahren mit allen Mitteln gegen Defter- 
reich um feine Griftenz hatte impfen müffen, das alfo im deutſchen Süden 
das befte Gegengewicht gegen Defterreih zu werben verſprach? Einen folgen 
Fürſten zu Gunften Defterreiche zu berauben, Hätte allen Ueberlieferungen 
franzöfifher Staatskunſt widerſprochen; fie konnte nur daran denken, fih in 
ihm einen Verbündeten großzuziehen. Ohne Vergrößerung in. Baiern, ohne 
veiche Entſchädigung in Italien war aber jegt ein Friede zwiſchen Defterreich 
und ber Republif nicht mehr möglich. 

So blieb alfo von den größeren Mächten vorausfihtlih Preußen allein 
an dem künftigen Kampfe unbetheiligt. Wir haben oben geſehen, wie man 
im Mai und im Auguft des Jahres vergeblih die Hebel angefeßt, ben Ber- 
liner Hof zur Action zu bewegen. Die überlieferte Entzweiung mit Defter« 
reich, die finanzielle Bedrängniß, die unentſchloſſene und ſcheue Perfönlichkeit 
des Königs, der Geift kurzſichtiger Pfiffigkeit und Selbſtſucht im Rathe ver 
Minifter, die Unluft zum Kriege aud im Volke, das fi in dem ephemeren 
faulen Frieden behaglich fühlte, Gefahren und Opfer ſcheute und im trägen 
Sinnengenuffe des Augenblicks der zufünftigen Gefahren vergaß, dies Alles 
trug gleihmäßig dazu bei, Preußen in den Ueberlieferungen der Politik von 
1795: feitzußalten. Noch jegt im legten Augenblide (April 1799) machten 
gemeinfam Rußland, Defterreih und England den Verſuch, Preußen zur 
thätigen Mitwirkung zu beftimmen; es war fo erfolglos wie vorher. Alles 
was man erlangte, war bie beftimmte Erklärung: daß Preußen einen Offenfiv. 
krieg nicht führen könne, fondern fih auf die Aufrehterhaltung ber News 
tralität Norddeutſchlands beſchränken müffe. Preußen, jo ſoll nach. einer rufe 
ſiſchen Quelle der Schluß ber Erklärung gelautet Haben, Eöune Frankreich 
hochſtens dann den Krieg erklären, wenn Oeſterreich große Niederlagen, erlitte! 

Es liegt und aus biefer Zeit ein Actenftüc vor, weldes bie leitenden 
Gedanken der damaligen Politif Preußens ganz im Einzelnen begründet ;*) 
gern räumen wir ihm eine Stelle ein, um die Männer felber über ihre 
Motive zu vernehmen, welche die Monardie Friedrichs des Großen zu dem 
Abgrund von Iena und Tilfit geführt haben. Die Ifolirung Preußens ift 
darin offen zugeftanden, aber keineswegs ala eine misliche Lage angejehen. 


*) € iſt ein handſchriſtliches Memoire „über Preußens auswärtige Verhaͤltniſſe 
im Jahre 1799," geſchrieben im Januar dieſes Jahres. 
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„Während fih Rußland durch feine Rüftungen zur See und zu Lande ſchwächt, 
wãhrend Defterreih die Hülfsquellen, bie es noch hat, erfhöpft, während 
beide Mächte ihre ganze Aufmerffamfeit auf ihren gemeinfchaftlihen Feind 
richten, Frankteich aber in Italien, in ber Schweiz und gegen England be 
ſchäftigt ift, gewinnen wir Zeit, unſere Kräfte zu fammeln und uns in die 
Berfaffung zu fegen, jedem Angriffe, er mag kommen woher er wolle, mit 
Nachdruck zu wiberftehen. Cs ift daher gut, daß wir Feine Verbindungen 
haben, die und in ben Fall fegen Fönnten, uns durch Eoftjpielige Demon- 
frationen zu entkräften.“ Gefahren von Frankreich beforgt der Verfaffer 
biefer Denkſchrift nicht; wollte man aber aud in der Furcht vor Fünftiger 
Bedrohung fi) gegen Frankreich erheben, fo fei man auf die Allianzen von 
Rußland, Defterreih und England angewiefen. Rußland, das Rand ber 
Palaftrevolutionen, „das fi für unüberwindlic Hält, weil e8 Türken und 
Polen geſchlagen hat, das feine Hülfäquellen fir unerſchöpflich anfieht, weil 
es fo viel Geld haben Tann, ald Papier und Druckerſchwärze im Lande vor- 
räthig find“, Rußland erfcheint als ein Verbündete von fehr zweifelhaften 
Werth. Der Mangel an Geld, die Langfanıkeit der Hülfe, ber Iaunenhafte 
Sharafter des Kaiſers und überhaupt die Unficherheit der ruffifchen Politik 
machte e8 zu einem Gegenftande ernften Bedenkens, ob man dieſe läſtigen 
Nachbarn jemals als Verbündete ſuchen werde. „Das. Haus Defterreih muß 
uns aber ald feinen natürlichen Zeind anfehen.“ Das ganze Emporkommen 
Preußens, die Erwerbung Schleſiens, das Durchkreuzen der Entwürfe auf 
Baiern, dad Alles fei, fo führt der politifche Rathgeber fort, für Defterreich 
Grund genug, den Rivalen dauernd zu haffen. Defterreich ſuche nur Preußen 
in ben Krieg zu ziehen, um es bann ebenfo wie’ das beutjche Reich zu ver- 
laffen. Die Erfahrungen von 1792 und fpäter ermuthigten fürwahr nicht 
zu einer Erneuerung des öfterreihifchen Bündniſſes. „Cs gibt zwifchen be 
nachbarten Staaten gewifſe Verhältniffe, die, jo lange diefe Staaten aufreht- 
ftehen, ihrer Natur nach unveränderlih find und fi nur felten auf kurze 
Zeit modificiten laſſen. So hat die Nothwendigfeit, uns allen Bergrö- 
herungen Defterreich® zu wiberfegen, der Grundſatz unferer Politik feit der 
Eroberung Schlefiend werden müffen. Und nun, da es Demüthigungen und 
Unfälle erlitten hat und und weniger furchtbar geworben ift, follten wir ins 
Feld rüden und mit Aufopferung unferer eigenen Kräfte es wieder empor- 
zuheben ſuchen? Dies wird und wohl Keiner, der und nicht ala Lehrlinge 
in ber Politik anficht, zummthen wollen. Es ift, jagt man, das alte Syftem, 
welches auf die jegigen Umftände nicht mehr paßt. Ein Syftem aber, wel- 
ches auf nothwendigen Grundſätzen beruht, paßt beftändig, man muß es nur 
den Umftänden ampaffen wollen. Wohin hat und das neue, welches mit 
Pillnig feinen Anfang und mit Bafel fein Ende nahm, in fo furzer Zeit 
gefühet?”.... Ueberhaupt fei ſchwerlich ber Krieg das redhte Mittel, den 
Fortſchritten der Franzoſen Einhalt zu thun; der Friede werde vielmehr das 
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Grab der franzöfifhen Größe und wahrſcheinlich auch der Republik fein. 
Indeſſen das eigene Intereffe Preußens gebiete nicht einmal, Sranfreichs Untergang 
zu wünfcen. Was würde bie Folge davon fein? „Wir wären gendthigt, 
entweder allen Webermuth, alle Anfchläge der Defterreicher auf Baiern, wie 
auf andere Fürften, ruhig zu erbulden, oder e8 mit beiden Taiferlihen Höfen 
ohne Verbündeten allein aufnehmen zu müffen.“ Schon jegt drücke Eng- 
lands merfantiles Uebergewicht Hart genug auf Preußen; wie follte es wer- 
ben, wenn bie Goncurren; Frankreichs und Hollands vollends vernichtet 
wäre? „Wir werden und aljo nicht durch die eigennüßigen Borftellungen 
der bewaffneten Mächte verleiten laſſen, unfer wahres Intereffe zu verfennen 
und ein Volk zu reizen, von welchem wir nichts zu fürchten, ſondern vielmehr 
Alles bei Gelegenheit zu erwarten haben. Wir werden während bes Krieges 
die ftrengfte Neutralität beobachten, den allgemeinen Frieden abwarten, um 
Berbindungen einzugehen, aber nie vergeffen, daß Schlefien beftändig der 
Zankapfel zwifhen uns und Oeſterreich bleiben wird.“ 

So ſchieden fi) auch jeht, wie feit 1795, die Wege der beiden Groß- 
mãchte im beutfchen Reihe. Das Reid felbft Hatte in dem unglücklichen 
Momente den letzten Schritt zum Frieden gethan, wo bas Geräufch ber 
Waffen ſchon an die Pforten des Friedescongreſſes drang. Es war voraus. 
zuſehen, baß dieſer Sriede, zu dem bie Deputation im December 1798 die 
Hand gereicht, raſch unter den kriegeriſchen Stürmen des neuen Jahres be- 
graben fein würde. 


Fünfter Abfhnite 


Der Krieg von 1799. 


Schon beuteten alle Zeichen auf bie nahe Entſcheidung durch die Waffen; 
nicht Italien allein war vom Kriege bereitö ergriffen, auch in Deutfchland 
gab bie Haltung ber Franzofen zu erkennen, daß die Zeit nahe bevorftand, 
wo fie die Friedensmaske ablegen Tonnten. Chen jetzt zu Anfang des neuen 
Jahres fiel, zur bittern Verſpottung des jüngften Sriebensabfchluffes in 
Raftatt, die Feſtung Chrenbreitftein in ihre Hände. Seit Monaten hatte 
diefelbe eine förmliche Belagerung zu beftehen und das deutfche Reih war 
machtlos gewefen, biefe Uebung franzöfifchen Fauftrehts zu hindern. Ohne 
Ausfiht auf Entſatz kämpfte die brave Befagung mit Noth und Hunger, 
bis die Webergabe unvermeidlich war. Indem der Gommandant die Gapitu- 
Iation unterzeichnete, legte er außbrüdlich Verwahrung ein gegen bie vertrags- 
wibrige Wegnahme des Platzes, die er ald eine „offenkare Verlegung der 
einfachſten Grunbfähe der öffentlichen Trene und Reblichkeit bezeichnete, welche 
bis dahin von allen gefitteten Nationen für Heilig und unverleglih ange» 
fehen worben find.“ Am 27. Januar zog die Befagung aus; mit ihr ver- 
ſchwand zugleich das letzte Lebendzeichen des taufendjährigen Trierer Kur 


ed. 

Während in Deutſchland rechts und links vom Rhein der Drud und 
die Ausbeutung, fat Täftiger als der wirkliche Krieg, fortgefegt war, erfolgte 
aud in Italien ein neuer Gewaltftreih. Sardinien, ſchon durch die früheren 
Verträge zwiſchen die fränkiſche und cisalpinifche Republit machtlos einge 
Hemmt, warb jegt mit Waffengewalt überfallen, König Karl Emanuel (Dec.) 
zur Abbanfung und Flucht gendthigt, das Sand unter franzöſiſche Verwaltung 
geſetzt, die Armee mit der franzöfifchen verſchmolzen. Man hätte dergleichen 
wohl nicht gewagt, wenn noch eine ernfte- Hoffnung auf Frieden bejtanden 
hätte. Im der That war für beide Theile der Kampf nur no eine Frage 
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der Zeit. Schon trat in Defterreih Thugut aus dem Verſteck feiner fhein- 
baren Ungnade hervor und war wieder ber öffentliche Leiter der auswärtigen 
Politik des Kaifers; von feinem Rücktritt und feiner Verfegung nah DBe- 
nebig war Feine Rede mehr. Die ruffifhe Hülfsarmee war bereits in Mähren 
angelangt und wurde vor Ende Januar in Niederöiterreih erwartet; der 
Kaifer ernannte um dieſelbe Zeit die Feldherren, welche an die Spitze der 
Armeen in Stalien, Deutſchland und der Schweiz treten follten. Oeſterreich 
ging mit voller Zuverſicht bes Grfolges dem Kampfe entgegen. Zwar war 
Italien faft völlig in den Händen der Srangofen, die eine Hälfte von 
Deutſchland neutral, Rußlands Hülfe vorerft noch nicht bedeutend, die Unter- 
ftügung, die England zu ande feiften konnte, zweifelhaft; aber man baute 
in Wien theild auf die innere Zerrüttung der Republik, theils auf die ge- 
waltige Entfaltung der eigenen Streitkräfte. Allerdings hatte Defterreich 
niemald eine zahlreichere Armee aufgeftellt, in keinem Feldzuge feit 1792 
‚waren fo glorreiche Feldherrennamen an die Spige gerufen, wie jegt. Zu 
einem durchſchlagenden Erfolge gehörte aber mehr ala dies: es bedurfte 
entweber der genialen, energifhen Führung eines Cinzigen, ber. überall an · 
tegte, ſchuf umd leitete, oder einer Begeifterung für das Ziel des Kampfes, 
die alle Einzelnen mit hob und fortriß. Beides fehlte der neuen Coalition. 
nDer Degen des Connetable wurde — wid ein bewährter Meifter fügt — 
durch den Federkiel des Hofkriegsraths vertreten, auf. deſſen Banner der Schlen- 
drian geſchrieben ftand.”*) 

Im dem Augenblic, wo fi fo Alles zum neuen Waffengange rüftete 
trat im Reiche ein Todesfall ein, der nicht ohne Bebeutung war für den 
weiteren Verlauf des bevorftehenden Krieges. Kurfürft Karl Theodor von 
Pfalzkaiern war am 16. Febr. 1799 geftorhen; fein Nachfolger war Pfalz 
graf Marimilian Joſeph, der Schüpling der preußiichen Politik, ber feit 
zwanzig Jahren um fein Erbrecht gegen Defterreich hatte ringen müffen. 
Karl Theodor, wie immer vom Wiener Cabinet dur bekannte Werkzeuge 
geleitet, war noch in ben letzten Tagen feines Lebens mit neuem Eifer in 
die Wege der Goalitionspolitif eingegangen und hatte zum Kampfe gegen 
Frankreich mit gerüftet; möglich, daß er auch, wie man wifjen wollte, von 
Neuem den Entwürfen eines Ländertaufches fein Ohr geliehen, mit denen 
ihn Defterreih immer wieder bedrängte und deren Erfüllung feit dem Ver ⸗ 
trage von Campo Formio jo nahe gerüdt ſchien. Das Alles war durch 
feinen plöglihen Tod jetzt abgebrochen. Daß ber Nachfolger zu einer Ber- 
Äußerung feines Erbes niemals die Hand bieten würbe, wußte alle Welt; 
daß er Frankreich und Preußen näher ftand, als dem Kaifer und ber rufe 
ſiſchen Politik, war nach den Vorgängen von 1778 und 1784 ſehr natürlich. 
Drum war au damals ziemlich allgemein ber Glaube verbreitet, der neue 


*) Elaufewig, Hinterlaffene Were V. S. 14. 
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Kurfürft fei bereits vor feinem Regierungsantritt, um fich der öfterreichifchen 
Zudringlicfeit zu erwehren, mit den Sranzofen in jehr enge Einverftändniffe 
eingetreten, und man erwartete einen offenen Uebergang der pfalzbairiſchen 
Politik ind franzöfifche Lager. Auch Thugut faßte den Todesfall in dieſem 
Sinne -auf und war eifrig befliffen, das reizbare Gemüth Kaifer Pauls gegen 
den neuen Kurfürften, als einen. Srangofenfreund, zu erbittern. Vielleicht, fo 
mochte er reinen, ließ ſich dann mit ruffiicher Hülfe gegen Baiern erreichen, 
was man zu Campo Formio mit franzöficher Unterftügung zu gewinnen ge 
hofft Hatte. Vorerſt freilich erwiefen ſich diefe Sorgen und Hoffnungen als 
ungegründet; Marimilian Joſeph blieb einftweilen in ben Geleifen der Goali- 
tionspolitif, bie er von feinem Vorgänger. vorgezeihnet fand. 

So athmete Alles Krieg; nur in Raftatt ſuchte man die Illuſion bes 
Friedens noch aufrecht zu erhalten. Indeſſen feit den erſten Tagen bes neuen 
Jahres fing auch dort der Glaube der Friebensmänner an, wankend zu wer- 
den. Die Sranzofen beſchwerten fi in einer barſchen Note (2. Ianuar) über 
den Aumarſch ruſſiſcher Truppen und drohten mit offnem Bruch, wenn ber 
beutfche Reichätag es zulaffe, daß ein ruſſiſcher Soldat den Boden des Reiches 
betrete. Es läßt fi. denen, daß zu Regensburg wie zu Raftatt fold eine 
Eröffnung lebhafte Senfation erregte. Beim Reichstag befchloffen die drei 
Gollegien einftweilen, die erforderlichen Inftructionen einzuholen, an den Kai- 
fer berichten zu laſſen und „hiervon ber Friedensdeputation mit der Bemerkung 
Nachricht zu geben, daß an die Reichöverfammlung weder eine Anzeige, noch 
eine Requifition wegen eines ruſſiſchen Truppenmarfches gekommen ſei.“ Es 
war voraudzufehen, dag Monate vergehen würden, bis von Regensburg eine 
runde und beftimmte Antwort auf die franzöfiiche Note kam. 

Um fo beutliher war die Haltung, welche bie Taiferliche Diplomatie zu 
Raftatt gegenüber der neueften Note einnahm. Sie beantwortete die Be- 
ſchwerde fofort mit einer anderen, rügte das Verfahren der Franzoſen an den 
Rheinufern und fand es auffallend, daß Frankreich jetzt einen ganz neuen Gegen- 
ftand zur Sprache bringe, bevor die alten gerechten Sorberungen Deutſchlands 
befriedigt feien. Der Sriebensbeputation bedeutete Lehrbach, daß die Beant- 
wortung ber franzöflfhen Note ganz außer ihrer Gompetenz liege; e8 fei das 
die Sache des Kaifers und Reiches, „von woher fie das Weitere zu erwarten 
habe.“ Die Franzoſen waren um eine Grwieberung nicht verlegen; fie 
drohten, allen diplomatifhen Verkehr fo lange abzubrechen, bis ihre Be 
ſchwerde vom 2. Januar beantwortet ſei. Dom Grafen Lehrbad verlangten 
fie eine beftimmte Zufiherung, daß der Marſch der Ruffen fiftirt jei; erfolgte 
biefelbe nicht bis zum 15. Februar, fo würbe bie franzöfifche Republif das 
als einen Act ber Feindfeligkeit anfehen. Der friedfertige Theil der deutſchen 
Reichsdiplomatie war in Verzweiflung; berjelbe Hatte ſich dem Ziele fo nahe 
geglaubt und Hoffte ſchon die Hand ausſtrecken zu Tönnen nad ben verheiße- 
nen Entſchädigungen und jetzt ftellte fich heraus, daß zu Paris wie zu Wien 
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der Krieg eine abgemachte Sache war. Am 15. Februar, als bie Friſt ab- 
gelaufen, fragten die Franzoſen bei Lehrbach an, ob bie verlangte Zufiherung 
gekommen fei; feine Antwort lautete verneinend. Noch in der Nacht ging 
ein Courier nah Straßburg ab und am 1. März erfolgte die Eröffnung: 
daß die franzöfifche Armee den Rhein überfhritten habe. 

Die Verhandlungen zu Regensburg geben ein ähnliches Bild von der 
Lage und der Stimmung der Reichsſtände. Auch dort verbirgt Oeſterreich 
feinen Entf luß zum Kriege nicht mehr, die Maffe der Tleineren Stände 
quält fi wie die Raftatter Deputation an der Sifyphusarbeit des Friedens 
und Frankreich ift eifrig beſchäftigt, diefe friebfertigen Neigungen für eine 
Neutralität des Reiches auszubeuten.”) inen Augenblick gerieth ber fonft 
fo unbewegliche Körper des Reichstags fogar in eine gewiffe Aufregung, als 
die Sriebenspartei, von Kurmainz geführt, die jüngften franzöſiſchen Dro- 
hungen zur Verhandlung bringen, Oeſterreich dies Hindern wollte. Dank 
dem Schlendrian bes Geſchäftsganges, war es nicht allzuſchwer, das Letztere 
zu erreichen; wenigftend war es im Februar noch zu feinem Beſchluß gekom- 
men. Dagegen trat am leiten Tage dieſes Monats ber kaiſerliche Abgefandte 
mit einem unverblümten Manifefte gegen Frankreich hervor. Die Frucht - 
lofigkeit der ſechszehnmonatlichen Verhandlungen, das Verfahren der Sranzofen 
am Rhein, die Einnahme von Chrenbreitftein, bie kriegeriſchen Rüftungen, 
das Vorgehen in Italien und der Schweiz warb in anflagendem Tone auf- 
gezählt und dadurch die Nothwendigkeit Eriegerifcfer Gegenmaßregeln begrün- 
det. Die Partei des Sriebens und ber Neutralität blieb die Antwort nicht 
ſchuldig. Sie erinnerte an Thuguts Einverftändnig mit Frankreich und an 
den Vertrag vom 1. December; auch Defterreih — fagten fie — babe; dem 
Baffenftillftande entgegen, Baiern mit Truppen überſchwemmt und in feinen 
Requifitionen dort ohne Zweifel den Franzoſen als Mufter gedient. Da- 
zwiſchen hetzte von der einen Geite bie franzoͤſiſche Diplomatie, von ber an- 
dern brängte ſich der ruſſiſche Gejchäftsträger mit der Verſicherung heran, 
der Kaifer von Rußland werde „fortfahren, ſich bes Reiches anzunehmen und 
deffen Wohlfahrt mitbefördern zu helfen.” Zu einem Beichluffe kam es 
nicht; es war das im Ganzen auch gleichgültig. Die Entſcheidung der Dinge 
(ag nicht mehr in Raftatt und nicht mehr in Regensburg; was dort geſchah, 
bot nur darum ein Intereſſe, weil es die Lage Deutſchlands veranſchaulichte. 
Diefer Hader und Zank zwiſchen Oeſterreich und den Andern, biefe Niedrig- 
feit der Ziele und Mittel ohne irgend einen höheren fittlihen Aufſchwung 
auf beiden Seiten, dies Hin- und Herzerren zwiſchen dem ruffifchen und fran« 


*) II vous sera facile, ſchreibt Talleyrand an Bacher, de faire sentir Todienx 
de 1a conduite du cahinet de St. Petershourg, qui ne fait avancer ses troupes 
qu’au moment, od tont semblait annonoer une prochsine pacification et que 
N’Empire n’s d’autre inter&t que oelni de marcher sans detonr vers co but. 
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zoͤſiſchen Interventionsgeluͤſte ließ ungefähr erwarten, mit welcher Eintracht 
und Kraft Deutſchland in den Kampf eintreten, mit welchem Erfolge es aus 
ihm hervorgehen werde! 


Der Krieg hatte indeffen begonnen ; während man in Raſtatt und Regensburg 
verhanbelte, hatten die Defterreicher den Inn, die Sranzofen den Rhein über- 
ſchritten. Bei Kehl und Bafel ging die franzöfiiche Hauptmacht über den 
Strom, am Mittelrhein überrafchte ein kleinerer Heerhaufe Mannheim. 
Während die Franzoſen auch jet noch die Taktik einhielten, in ihren öffent- 
lien Aufrufen nur von nothwendigen Maßregeln der Vertheidigung zu reden 
und das Vorrüden der Defterreicher und Ruſſen ald bie einzige Urſache ihrer 
Triegerifchen Schritte zu bezeichnen, ſprach ſich der Erzherzog Karl in einem 
Tagesbefehle, den er am 4. März erließ, aufrichtiger aus. Im gebrängten, 
marfigen Zügen waren barin alle die Beſchwerden zuſammengefaßt, die Deutfd- 
Iand gegen bie Sranzofen erheben konnte, und ihr Webermuth, ihre Gewalt - 
thätigfeit ohne Rückhalt gezeichnet; es war ein Manifeft, das alle Friedens» 
boffnungen nieberfhlug. Schon hatte der Erzherzog, als er den Aufruf er- 
ließ, den Lech überſchritten und näherte fich der Donau. Da auch Jourdan 
dom Oberrhein dorthin feinen Weg nahm, jo war wahrſcheinlich Oberſchwaben 
das Kampfesfeld, wo bie Heere zuerft zuſammenſtießen. Nach der Donau, 
dem Lech, ber Ifar und dem Inn wies auch der franzöfiihe Kriegäplan die 
Streitkräfte Hin, die jegt den obern Rhein überfehritten; ihnen zur Rechten follte 
das Heer, das in der Schweiz ftand, nach ben rhätiſchen Bergen vorbringen, 
Bregehz und Chur nehmen und von da fih in den Beſitz von Tirol 
fegen. 

An dieſer legten Stelle warb der große Krieg bes Jahres 1799 eröff- 
net: in ben Gebirgspäfſen, die der Rhein in feinem früheften Laufe durch- 
firömt, in Graubünbten und Vorarlberg, wo die Defterreicher feit Spätjahr 
1798 in einer Stärke von ungefähr 26,000 Mann aufgeftellt waren. Bon 
Bregenz über Feldkirch, nach dem Lucienfteig und über Mayenfeld bis Chur 
und Reichenau dehnte ſich ihre Poftenkette aus; ein weitläufiger Truppen- 
cordon bewachte bie wichtigften Grängpäffe Graubündtens. Der Führer der 
Kaiferlihen war Hope, ein geborner Schweizer, der fi durch Talent und 
Tũchtigkeit vom württembergifchen Gornet zum ruſſiſchen Major und öfter 
reichiſchen Felbmarfchalllientenant emporgefäwungen; er hatte unter Ka 
tharina IE. gegen Türken und Polen mit Auszeichnung gefohten und dann 
in Taiferlichen Dienften mit gleichem Verdienſt die Selbzüge jeit 1792 mit- 
gemacht. Durd und durch ein Altſchweizer, ber Revolution gründlich abhold 
und barum 1798 mit Eifer, wenn auch ohne Grfolg, bemüht, das Zufam- 
menbrechen der alten Eidgenoſſenſchaft zu hindern, war er von Thugut zulegt 
gebraucht worden, bie öfterreichtf—hen Beziehungen in ber Schweiz und Bündten 
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wieber anzufnüpfen.*) Seiner Armee ftanden 30,000 Franzoſen unter Maf- 
fena gegenüber, ſchlagfertig und fampfbereit, bevor noch die Kaiſerlichen den 
erften Stoß erwarteten. Am 6. März fehritten die Franzoſen zum Angriff, 
zunächſt gegen das Meine, in viele ſchwache Aufftellungen vertheilte Corps 
von etwa 6000 Mann, das unter Auffenberg die bündtner Poftenkette befeßt 
hielt. Franzoͤſiſche Truppenabtheilungen überftiegen unbemerkt bie fteilen 
Alpenpfade und ſchnitten die Eniferlichen Poften bei Reichenau und im bündt« 
ner Oberlande ab. In denfelben Stunden ward um den Rheinübergang ge- 
fochten; nad) einem fruchtloſen Verſuche bei Flaͤſch gelang es den Sranzofen, 
bei Azmoos eine Brücke zu ſchlagen, dein ucienfteig in den Rüden zu kom- 
men und in hartnädigem Kampfe die Schanze felbft zu nehmen. Vergebens 
fuchte fi Auffenberg am andern Tage bei Chur zu ftellen; an Zahl dem 
Beinde nicht mehr gewachfen, von Poften zu Poften gedrängt, wurde das 
ſtark zuſammengeſchmolzene Corps zerftreut und über bie rhätifchen Alpenpäffe 
nad) dem Engadin Hin verjprengt. So war ber erfte Schlag, den die Fran- 
zoſen führten, entſchieden glüdlich; die Dejterreicher waren aus Graubündten 
verbrängt, bie Stellung im obern Rheinthal verloren. Nur Feldkirch Hatte 
Hofe gegen einen überlegenen franzöſiſchen Angriff behauptet. 

Das öftliäfte rhaͤtiſche Alpenthäl, das in einer Höhe von fünf bis ſechs · 
taufend Fuß gelegene Engadin, das, vom jugendlichen Inn durhftrömt, den 
Uebergang von Chiavenna nach Tirol hin bildet, war von einzelnen Golon- 
nen jenes Taiferlichen Corps befegt, das in der Stärke von beinahe 50,000 
Mann unter Bellegarde's Führung Tirol deden follte. Die dort aufgeftellten 
Kräfte hätten ausgereicht, das ſchwer zugängliche Land zu ſchützen, aber auch 
hier war ber Anfang des Kampfes noch nicht erwartet, die Aufftellungen 
ſchwach und zerfplittert. Zwei der ausgezeichnetſten franzöſiſchen Taktiker, 
Lecourbe und Deffoles, deren Birtuofität gerade der Gebirgskrieg war, führ- 
ten die Sranzofen zum Angriff. Am 7. März war Leeourbe von Bellinzona 
aufgebrochen, überftieg ben ſchneebedeckten Rüden bes Bernhardin und ‘ging, 
dem Laufe des Hinterrheins folgend, auf Thufis vor. Im zwei Golonnen 
getheilt, drang er bann ins Engadin; die eine war der Albula entgegen über 
den gleihbenannten Pag nach Ponte, die andere über ben: Julier nah Sil-⸗ 
vaplana vorgegangen und ſchob bie überrafihten Poſten ber Defterveicher ent- 
weber zurüc, ober ſchnitt fie ab. (10, März). Jetzt kam non ben timnler 
Gränze ber Laudon mit einigen frifhen Bataillonen und drang bis zu ben 
Höhen bes Albula vor, aber es ‚gelang Lecourbe, über die Saumpfade bes 
Scaletta- und Sluelapaffes, die ben: Hebergang von Davos nad) dem Enga- 
din bilden, einen Theil feiner Truppen zu enkfenben und die Kaiſerlichen ba- 
durch im Rüden zu bedrohen. Raſch zog ſich Laudon Länge des Inn nach 


*) ©. Johann Konrad Hok, fpäter Friebrich Breifere von Ootze, E E Belbmar- 
ſchalllientenant. Bon dem Berfaffer ber „Triegerifäjen Ereigniffe in Stafien.“ Zürich 1863. 


Kämpfe Im ber öftichen Sqwei. 173 


der tiroler Gränze zurüct, nicht ohne einen Theil feiner Truppen auf bem 
übereilten Rüczuge einzubügen (13. März). Lecourbe folgte ihm bis zu ber 
Thalenge, die, durch ben Jun faft ausgefüllt, den Paf; von Graubündten 
nach Tirol bildet, bis nad) Martinsbrud; aber feine ftürmifchen Verſuche, 
bier burdqubrehen, am 14. März begonnen, drei Tage fpäter wiederholt, 
wollten nicht glüden, er mußte mit anfehnlichem Verluſte nach dem Engadin 
zurück.) 

Indeſſen war Deſſoles aus dem Veltlin (17. März) über das Wormſer 
Joch gegangen, hatte bie öſterreichiſchen Poften dort aufgehoben und rüdte 
nah dem Münfterthale herab. Die Defterreiher zogen fi nach Tauffers 
auf tiroler Boden zuräd; der Zugang dahin in dem ziemlich engen Thale 
war gut verſchanzt, mit einer hinlänglichen Truppenzahl und ſechszehn Ge- 
ſchuͤtzen befegt. Mehrere Tage lang ftand man fi beobachtend gegenüber; 
in der Nacht zum 25. März überraſchte Deffoles die Oeſterreicher mit einem 
plöglihen Angriff, indeß ein Theil feiner Truppen durch das faft waſſerloſe 
Bet der Rambach vorrüdte, die Schanzen zu umgehen. Wie der Feind im 
Rüden in die Schangen eindrang, geriethen die Kaiferlichen in volle Ber- 
wirrung; faft das ganze Corps von fünf- bis jehötaufend Mann ward ger 
fangen, nur wenige Hunderte entlamen mit Mühe und Noth über die Berge. 
Deffoles ging bis ins Vintſchgau vor. 

Am gleichen Tage waren bei Naubers die kaiſerlichen Waffen nicht glück» 
licher gewefen. 2ecourbe hatte dort, nachdem ihm feine Angriffe auf Mar- 
tinsbruck mislungen, einen Theil feiner Truppen über die Gebirgsrücken gehen 
Iaffen, die am rechten Ufer des Inn die Gränzſcheide zwiſchen dem Engadin 
und Tirol bilden. So gelang es ihm, die öfterreichiichen Bataillone bei 
Nauders zu überrafhen, nach Finſtermünz zurückzuwerfen und eine Abtheilung 
bei Martinsbrud vollkommen abzuſchneiden. Die Strafe am Inn und bas 
Etſchthal von Landeck bis Schlanders war den Franzoſen aljo geöffnet. Durch 
die Mittelmäßigkeit einzelner Führer der Defterreicher,”*) durch ihre ſchlechten 
Aufftellungen, bie es überall zuließen, fie zu überraſchen und abzufchneiden, 
war es der Rafıhheit und Energie der Franzoſen gelungen, mit mäßigen 
Kräften binnen wenig Wochen eine Reihe glängender Erfolge zu erkämpfen, 
fich den Zugang zum weftlihen Tirol zu öffnen und an Gefangenen und 
Trophäen eine reiche Ausbeute zu gewinnen. 

Nur an einer Stelle hatten fi die Defterreiher die Gunft ihrer Stel- 
fung nicht entringen Iafjen, bei Selblich. Als Maſſena am 23. März ben 
wichtigen Punkt in Front und Rüden lebhaft angeiff, ward er mit bem 


*) &, über biefe Gefechte A. Moriggl, Einfall der Franzoſen in Tirol 1855. 
S. 13—27. 
**) Davon gibt Moriggl a. a. O. 36. 41 f. merkwürbige Proben. Bon ben 
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BVerluft von einigen taufend Mann von den Kaiſerlichen zurückge - 
ſchlagen. 

Das Seltſame bei allen dieſen Kämpfen war, daß fie zum großen Theil 
begonnen hatten, bevor ber Krieg erklärt war. Erſt am 12. März erfolgte 
in Form einer Botfhaft an die Nationalvertretung die wirkliche Kriegser- 
Eärung des Directoriums an den Kaifer, nachdem die Franzoſen ſchon eine 
Woche zuvor den Kampf eröffnet und ſich die Vortheile einer ſolchen Weber- 
raſchung wohl zu Nuge gemacht -hatten. 

Auch auf dem deutſchen Kriegsihauplage fing Jourdan die Beindfelig- 
keiten an, bevor der Krieg erklärt war; nur Hatte ſich der Erzherzog Karl 
beffer für einen folden Fall vorgefehen, als Auffenberg in Graubündten ober 
Bellegarde in Tirol, Zu Anfang März war, wie wir und erinnern, Jourdan 
mit der „Donauarmee*, bie etwa 30,000 Mann Fußgänger und 8000 Reiter 
zaͤhlte, bei Straßburg und Bafel über den Rhein gegangen; ein Mleineres 
Corps unter Bernadotte hatte fi Mannheims bemädtigt und war gegen 
‚Heilbronn vorgegangen. Jourdan nahm feinen Weg über den Schwarzwald 
nah Oberfhwaben; am 7. März war er zwifchen Rotweil und Tuttlingen. 
Der Erzherzog, der mit 47,000 Mann Fußvolk und gegen 24,000 Reitern 
am Lech ftand, ſetzte fih num ohne Säumen gegen den Feind in Bewegung. 
In dem Augenblice, wo biefer fih Zuttlingen näherte, war ber Taiferliche 
Feldherr bereits von Memmingen her im Anmarſche und feine leichten Reiter 
ſtreiften (9. März) ſchon bis Ofterah und Pfullendorf. Es war ar, der 
Erzherzog wollte feine Weberlegenheit benugen und den Feldzug durch einen 
energifhen Schlag gegen Jourdan eröffnen. Wohl verfannte der franzöſiſche 
General die Schwierigkeiten feiner Lage und das Unzulängliche feiner Kräfte 
nit, aber Maſſena's Vorgehen in ben rhätifchen Alpen und das Drängen 
des Directoriums Tiefen feine Bedenken ſchweigen. Cr ging vor, wiewol 
zögernd und ohne rechtes Vertrauen auf einen günftigen Kampf. In Paris 
hatte man von ber Triegerifchen Lage und von ber Stärke bes Gegners keine - 
klare BVorftellung. Denn in dem Augenblick, wo der Erzherzog mehr als 
70,000 Mann bei Biberach unter fi vereinigte (18. 19. März), befahl das 
franzöfijhe Kriegsminifterium raſchen Angeiff und vertröftete Jourdan auf 
die Unterftügung, die ihm bie Armee in der Schweiz leiften werde.) Als 
wenn die Golonnen, die bei Feldkirch, Finſtermünz, im Engadin und Etſch- 
tale ftanden, in die Bewegungen in Oberſchwaben irgendwie hätten unmit · 
telbar eingreifen Tönnen! Jourdan war inbeffen zwifchen der Donau und 
dem Bodenſee vorgerüdt; bie Linie, welche die Oſterach dort bildet, und das 
bewalbete hügelige Terrain, das von ihr durchſtrömt wird, ſchienen ihm ber 
geeignetfte Ort, feine Truppen aufzuftellen; fumpfige Nieberungen bedten 
dort feine Slügel. Am 20. März beſetzten die Franzoſen diefe Stellungen; 


*) S. Eaufewig a. a. O. S. 116. 
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fe wußten nicht, daß die Katferlihen ſchon ganz nahe fanden und ber Erz 
herzog bereitö feine Anftalten zum Angriff traf. Am Morgen des 21. rüd- 
ten die Defterreicher vor; ihre Hauptftärke wandte fi gegen bie Stellung an 
der Oſterach, deren zugänglichſter Theil das Dorf gleichen Namens war. Hier 
ipielte auch am Iebhafteften der am frühen Morgen begonnene Kampf. Cs 
gelang den Defterreihern, bei Oſterach den Bach zu überjehreiten und die ge- 
genüberliegenden Höhen zu erſtürmen. Die Sranzofen erlagen nah hart- 
nädigem Wiberftande der Wucht des Angriffes und gingen, mäßig verfolgt, 
in bie Stellung von Engen, Singen und Tuttlingen zurüd. Die Kaifer- 
lichen folgten ihnen. langfanı nad; am 24. ftieß ihre Vorhut bei Stockach 
mit dem Feinde zufammen. Der Erzherzog fagt jelber in feinem berühmten 
Werke über den Feldzug von 1799, daß ihm der Erfolg bei Oſterach nicht 
genügt und er fi darum entſchloſſen habe, wo möglich eine entſcheidende 
Schlacht herbeizuführen, jedoch nichts zu unternehmen, was ihm nicht einen 
wahrſcheinlichen Sieg verbürgte.e Zum Angriff geneigt und doch von ber 
ihm eigenen Bedächtigkeit geleitet, wollte er am 25. März nur eine allge- 
meine. Recognodcirung vornehmen; der Beind Tieß ihm aber feine Wahl, 
jondern drängte ihn zur Schlacht. 

Jourdan hatte fih zwar don ber Ueberlegenheit feines Gegners über- 
zeugt, allein er gab fi) der Hoffnung hin, durch eine raſche und unerwartete 
Bewegung ihm doch den Sieg abgewinnen zu fünnen. Cr vereinigte feine 
Truppen, um am 25. einen Angriff auf Liptingen und Stodad zu unter- 
nehmen und ben Feind aus feinen Stellungen herauszuwerfen. Die Dejter- 
reicher waren eben beihäftigt, ihre Recognescirung zu beginnen, als ihre 
Hauptcolonne auf der Straße von Engen mit den Sranzofen zufanmentraf; 
anfangs zurücgebrängt, ermeuerten fie ihren Angriff mit beſſerem Erfolge 
und ſchlugen ben Feind gegen Stockach zurüd. Der Erzherzog ließ feine vor- 
geihobenen Abteilungen um Stockach, befonders auf dem Nellenberge, gute 
Stellungen einnehmen, welche gegen die lebhaft fortgefeßten Angriffe des 
Beindes ven Reit des Tages behauptet wurben, und eilte dann felber auf den 
rechten Slügel der Armee, der bei Liptingen in ein ungünftiges Gefecht ver- 
widelt war. Gin ungeftümer Angriff der Sranzofen, unter St. Cyr, Haut- 
poult und Soult, hatte dort die Kaiferlihen in Verwirrung gebracht; ihr 
Führer, Graf Merveldt, verſuchte vergeblich das Gefecht herzuftellen, bie 
Oeſterreicher wurben bis in bie Waldungen gegen Stodad hin zurückgedrängt. 
Schon bielt Jourdan den Sieg für gewonnen; er fandte einen Theil der 
Truppen, hie bei Liptingen gefohten, gegen Möskirch und Pfullendorf, um 
dem gejchlagenen Gegner ben Rüdzug zu verlegen. Noch ftanden aber 
in der Nähe unangetaftete kaiſerliche Bataillone, unter deren Schuß die Flüch - 
tigen fi) wieder ſammelten. Im dem grauen Walde, nörblih von Stockach, 
und auf ber nahgelegenen Strafe nad Liptingen, entſpann ſich nun das 
entſcheidende Gefecht des Tages. Der Kampf war eben in vollem Gange, 
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als der Erzherzog eintraf und den ſchwankenden Reihen ber Defterreiher ihre 
fefte Haltung wiedergab. Zwar unterhielten bie Franzoſen von ter Straße 
ber ein mörberifches Geſchützfeuer; bie Kaiferlichen erlitten beträchtlichen Ver- 
luſt und zwei ihrer höchſten Dfficiere, der Fürft von Fürſtenberg und ein 
Prinz von Anhalt-Bernburg, fielen dort an der Spitze ihrer Truppen; aber 
es gelang dem Erzherzog, nachdem ber blutige Kampf mehrere Stunden lang 
ohne Entſcheidung gedauert, noch einige friſche Grenadierbataillone und zwölf 
Schwadronen Reiterei heranzuführen, zur Ablöfung feiner ermatteten und 
ſtark gelichteten Reihen. Diefer legte Stoß brachte bie Franzoſen zum Wei- 
hen: fie traten ihren Rüdzug auf Piptingen an. Der Erzherzog folgte 
ihnen nicht; zufrieden, den Sieg entſchieden zu haben — fo lauten feine eige- 
nen Worte — wagte er nicht, in bie Ebene hervorzubrechen. Beide 
Theile beſchränkten fih auf eine Kanonade, welde Bis in die Nacht fort- 
dauerte. 

So war ber Sieg den deutſchen Waffen geblieben, ungeachtet der Zer- 
fplitterung ber Taiferlichen Streitkräfte, die es dem Feinde eine Zeitlang mög- 
lich machte, mit feiner geringeren Zahl, die aber am rechten Drt vereinigt 
war, bie Entſcheidung des Tages zweifelhaft zu machen. Doc war ed ein 
Sieg ohne befondere Trophäen und die Sranzofen traten nur langſam und 
wenig verfolgt ihren Rüczug nad) dem Schwarzwalde an. Der Erzherzog 
wollte fih, wie er felber erklärt, nicht zu weit von der Schweiz, „dem we 
fentlichften Object” für beide Theile, entfernen und drängte darum nicht allzu 
lebhaft auf den rüdziehenden Feind, zumal ein Törperliches Leiden raſchere 
Bewegungen verbot; aber auch diefe Zurückhaltung ſchien dem Wiener Hof- 
kriegsrath noch nicht genug und ber Prinz erntete defjen unverhohlene Mis- 
bilfigung, daß er fo weit vorgegangen fei und Tirol, „den Schlüffel des Kriegs- 
ſchauplatzes“, preiögegeben habe. Das Zerwürfnig zwifchen ihm und Thugut 
brach früh genug hervor und es wurde ſchon in biefer erften Zeit in Wien 
daran gedacht, ihn durch einen gefügigen Mann zu erfegen. Indeſſen war 
durch die beiden Treffen von Oſterach und Stodad der Rüdzug ber Franzofen 
unvermeidlich geworben; fie ſenkten fi über die Schwarzwalbpäffe ins Rhein- 
thal und zogen dann auf’s linke Ufer des Stromes; auch Bernabotte, der anı Neckar 
ftand, ging über den Rhein zurüd. Außer den Befagungen in Mannheim, 
Heidelberg, Kehl und einigen vorgeſchobenen Poften, war zu Anfang April feine 
franzöfifche Truppe mehr auf dem rechten Rheinufer. Jourdan felbft war 
nach Paris gegangen, um nicht mehr zu dem Oberbefehl zurückzukehren; das 
Commando über fänuntliche Truppen am obern Rhein und in der Schweiz 
warb bald nachher in Maſſena's Hand gelegt. 

Mit gutem Erfolge war gleichzeitig auch in Italien ber Kampf eröffnet 
worben. Dort ftand eine Heeresmacht von mehr als 80,000 Mann Defter- 
reichern unter dem Commando Kray’s, dem vor Melas’ und Suworoffs An- 
kunft einftweilen die Leitung überlaffen war. Nicht die Gunft des Hofkriegs · 
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raths, fondern fein hervorragendes Talent hatte biefen tapfern Walachen an 
diefe Stelle gebracht. Zum Soldaten geboren und im Kriegshandwerk früh 
aufgewachſen, durchaus brav und entfchloffen, fein gelehrter Dfficier, fondern 
ein fühner, unernübeter Naturalift, war Kray zwar fremd in den Künften 
des militärischen Höflings, aber um fo ftärker im Vertrauen und der Zunei« 
gung des gemeinen Mannes; es ließ fi erwarten, daß er ſein Commando 
träftig einweihen würde. Es ftanden ihm fünfzig bis fehäzigtaufend Sran- 
‚sofen gegenüber; ftatt bes hochbegabten Joubert, der fi) mit der Regierung 
entzweit, führte Scherer den Oberbefehl, ein Soldat ohne hervorragendes Ta- 
Ient, als Kriegsminifter nicht beliebt, durch die Sorglofigfeit und die Ver- 
ſchleuderungen feiner Adminiſtration vielmehr im übelften Ruf und durch fein 
haltloſes, ſchwächliches Weſen am wenigften dazu angethan, einer Armee zu 
imponiren, bie Selbherren wie Ioubert, Moreau oder Bonaparte gewohnt 
war. Doc entſchloß ſich Scherer die Kaiferlihen anzugreifen, bevor ihre 
Verftärkungen eintrafen. Am 26. März kam es zu einer Reihe von blutigen 
Gefechten an ber Etſch, bei Paftrengo, Santa Lucia und Legnago, die ben 
ämpfenden Parteien zehntaufend Mann koſteten, aber nach Feiner Seite hin 
eine beftimmte Entſcheidung gaben. Es trat dann eine Paufe von mehreren 
Tagen ein, da man fih im franzöfifchen Hauptquartiere über einen neuen 
Angriff nicht zu einigen vermochte. Ein Verſuch, am linken Ufer ver Etſch 
die Defterreicher anzugreifen, ward (30. März) nicht weit von Verona mit 
betraächtlichem Verluft zurücgewiefen. Der rührige und raſche Kray wollte 
feine Verftärkungen nicht abwarten, fondern hielt ſich für ftarf genug, dem 
Feinde einen entſcheidenden Erfolg akzuringen; er entſchloß fih zum Angriff. 
Am 5. April ſchlug man fih hartnädig und blutig fühlih von Verona; die 
lange ſchwankende Entſcheidung des Tages, die Schlaht von Magnano ge 
nannt, fiel zu Gunften der Defterreicher. Viertaufend Gefangene und adt- 
sehn Gefhüge waren die Trophäen des Sieges, der die Franzoſen zum Rüd- 
zuge über Mincio und Abda zwang. Schon fing es an in ber italienifhen 
Bevoͤllerung unruhig zu werben, und bie antifranzöſiſchen Stimmungen, mit 
denen bereits Bonaparte 1796—97 zu kämpfen hatte, traten in neuer Stärke 
zu Tag. Die Truppen waren herabgeftimmt, Scherer felbft verlieh bie Armee 
und legte dad Commando in Moreau's Hände. 

Es war das der Augenblick, wo die Verbündeten erft in voller Stärke 
ins Feld traten. Am 9. April traf der öfterreichtfche Oberfelbherr, Melas, 
ein, ein faft fiebzigjähriger Veteran, der einft als Dauns Adjutant im fieben- 
jährigen Kriege feine erften Lorbeeren errungen, ein tapferer Soldat und auch 
fein ungeſchickter General, aber alt und kränkelnd; wie es ſchien, war er dem 
raſchen und verwegenen Suworoff ald Dämpfer an die Seite geftellt. Der 
Hofkriegsrath Hatte ihm — bezeichnend für das Syftem — erlaubt, in lang- 
ſamen Etappen feine Reife zu der Armee anzutreten, bie er zum Siege füh- 
ven follte. Aber fünf Tage nah ihm langte auch, fiebzehntaufend Mann 

u 12 


178 II. 5. Der @rieg von 1799. 


ſtark, das erfte ruſſiſche Hülfsheer an, und mit ihm Suworoff, ein Feldherr, 
deffen Natur und Art erwarten ließ, daß Italien bald der ——— ent · 
ſcheidender Kriegsthaten ſein würde. 


So hatte der Monat März in Italien, der öftlihen Schweiz, in Tirol 
und Oberſchwaben blutig begonnen; die Summe des Verluftes, der am Lu- 
cienfteig, bei Feldkirch, bei Diterah und Stocdach, bei St. Lucia, Paftrengo, 
Legnago und Magnano in dem kurzen Zeitraum von vier Wochen erlitten 
worben, kam ben Opfern großer Schlachten gleih, und noch immer faßen 
frangöfifhe Unterhänbler zu Raftatt, um über den Frieden zu verhandeln! 
Wohl war der Krieg zunächſt nur dem Kaifer erklärt, aber wie ließ fich ohne. 
Widerfinn auf bie Dauer eine Neutralität des Reiches denken, während 
deffen Oberhaupt im heftigſten Kampf .begriffen war und der Lärm ber | 
fremden Waffen bereitd ben ganzen deutſchen Süden erfüllte, ja bis unter 
die Mauern der Congreßſtadt vorbrang! Gleihwol erleben wir dort das | 
bezeichnende Schaufpiel, daß in demfelben Augenblide, wo deutſche Stäbte 
und Landſchaften von franzöfifhen Heeren überfluthet, mit Requifitionen 
heimgefucht find und der deutfhe Boden zum blutigen Schlachtfelde wird, 
die Franzoſen immer noch mit ben Reichsſtänden über Srieden und Nen- 
tealität verhandeln und die riebensbeputation zu Raftatt in unerſchöpflicher 
Geduld fortfährt, Conferenzen zu halten und Noten zu wechſeln. Wie die 
franzöfiien Gefandten (1. März) den Uebergang über den Rhein officiel 
ankündigten, hatte die Deputation barüber kein Wort der Beſchwerde; viel- 
mehr verfiherte fie von Neuem ihr „Iebhaftes Verlangen nach einem baldigen 
und dauerhaften Frieden” und Bat in flehendem Tone den Reichstag, doch 
fo bald wie möglich die franzöfifche Beſchwerde wegen des ruffiihen Truppen- 
marſches zu erledigen, damit „die fo lange ſtockende Friedensverhandlung wieder 
fortgefegt werden könne.“ Der Kaifer verjagte diefem Beſchluſſe natürlich feine 
Sanction. Lehrbach verließ den Congreß (11. März), aber die Sriedensde- 
putation fuhr gleihwol in ihrer hoffnungsfofen Arbeit fort. Indeſſen ward 
die Ortenau und der Breisgau mit Truppen überzogen, Mannhein bejegt, 
die Pfalz gebrandihagt, Philippsburg blofirt und das deutſche Gebiet mit 
revolutionären Proclamationen überfhwenmt, deren eine, von Bernabotte 
unterzeichnet, ſelbſt unter den republikaniſchen Gascognaben jener Tage her- 
vorragte. Die „ Germanen“ waren darin zur Freiheit aufgerufen, die Sün- 
den des Haufes Haböburg bis auf den erften Rubolf zurüdgeführt, welcher 
fih ala Knecht gegen Ottokar feinen Herrn empört, und wiederholt den guten 
Germanen verfihert, daß alles was bie Sranzofen eben unternahmen, lediglich 
defenfive Mafregeln ſeien. 

Leider war Fein Kunftgeiff zu plump für dies Volk und feine Zuftände, 
Eben jegt war zwifhen Kaiſer und Reich eine völlige Scheidung eingetreten, 
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Während der Erzherzog den franzöfiſchen Gefandten aus Regensburg ent- 
fernen ließ, ſaß die Sriebensbeputation noch über der Antwort auf die fran- 
zöfiſche Beſchwerde wegen des Einmarſches der Ruffen, und in einem Augen 
blick, wo ber kaiſerliche Bevollmächtigte feinen Antheil an den Unterhandlungen 
für beendigt erflärte, ließ ſich die Deputation des Reichs von den Franzoſen 
die unwüͤrdige Verfiherung gefallen, man werde bie friebliebenden. fhonen 
und die Saft des Krieges vornehmlich auf Defterreih und feine Anhänger 
werfen. Wie in Raftatt, fo ſtanden fih auch ungefähr in Regensburg die 
Parteien gegenüber. Die franzöfiihe Clientel, durch ihre Separatverträge 
mit ber Republik verknüpft, durch anfehnliche Entſchädigungszuſagen gewonnen 
unb nur ungern auf biefe Hoffnung rerzihtend, drang auf Befeitigung der 
feanzöfifhen Beſchwerden, auf Siftirung des Truppenmarſches der Ruffen, 
auf Wieberanfrüpfung der Friedensverhandlungen. Dabin gehörten die mei- 
ften füb- und weſtdeutſchen Reichsſtände. Ihnen: gegenüber ftand eine andere 
Gruppe, hauptſächlich aus geiftlihen Ständen gebildet, die, im den voraus . 
gegangenen Verträgen bereits gejhmälert ober ganz zur Einſchmelzung be 
ftimmt, ihre einzige Hoffnung auf den Krieg und die ruſſiſche Intervention 
fette und mit Ungebulb dem völligen Bruch entgegenfah. In einer abge 
fonderten Stellung hielt fi) die dritte Partei Derer, die unter dem Schirm 
bes Bafeler Friedens und der Macht, die ihn abgeſchloſſen, ftanden und for 
wol gegen den Ausgang ber Raftatter Verhandlung als gegen den Anmarſch 
der Ruffen eine Gleihgültigfeit an den Tag legten, nad der es ſchien, als 
feien fie nur noch Zuſchauer, nicht mehr Theilnehmer der Geſchicke des Rei ⸗ 
des. Preußen und bie Staaten ber Demarcationdlinie zählten dazu. Der 
deutſche Kaifer jelbft aber lie dringende Bitten an ben ruſſiſchen Czaren 
ergehen, er möge ihm raſch die verſprochenen Hülfstruppen ſenden, bamit er 
mit ihnen Deutfhland im Zaume halte! *) 

Den Zweck ihred Verweilens zu Raftatt, die Trennung des Reiches vom 
Kaiſer, fiherer zu erreichen, griffen die Franzoſen jetzt zu einem Mittel, das 
in ben Annalen wölferrehtlicher Verhandlung unerhört war. Sie veröffent- 
lichten die geheimen Bedingungen von Campo Formio und den Vertrag vom 
1. December 1798, worin Oeſterreich dad deutſche Rei und deſſen Seftungen 
an die Franzoſen überliefert Hatte. Die Treulofigkeit der Thugut'ſchen Poli« 
tik in grelles Licht zu ftellen und bem Misteauen gegen Oeſterreich die reichfte 
Nahrung zu geben, war das allerdings der Türzefte Weg; nur fchienen ‚Die 
Sranzofen zu vergeffen, daß fie jelber in diefem traurigen Spiel von Per 
fidie und Intrigue wenigftend die Rolle der Mitſchuldigen hatten. Das 


* S. die Depeſche Raſumowskis d. d. 10. März bei Miliutin Krieg von 1799, 

E 474. Uns andern Actenſtücken ebendaſelbſt geht dann ſehr einleuchtend hervor, wie 

Rußland Teine biefer Gelegenheiten verfäumte, die Garantie des Tefchener Friedens und 

ſein Imterventionsrecht in ben deutſchen Angelegenheiten in Erinnerung zu bringen, 
12* 
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Mittel aber, das fie wählten, war ungemein zweiſchneidiger Natur und Thu- 
gut. unzweifelhaft der rechte Mann, die Enthüllungen der jacobinijhen Ge 
walthaber rückſichtslos und blutig zu vergelten. 

Seit Mitte April ftreiften die öſterreichiſchen Vorpoften ſchon bis vor 
die Thore ‘der Stadt; ein franzöfifcher Courier ward von ihnen artetirt, 
mehrere Gefandte, wie Graf Stadion, Albini und andere, auf ihren Gängen 
vor die Stadt von den Patrouiflen angehalten, die Papiere, womit fie fih 
fgitimiren wollten, ins Hauptquartier nah Gernsbach geſchickt. Auch bie 
gläubigiten Sriedensmänner gaben jegt die Hoffnung einer gütlihen Schlich - 
tung preis; aus ihren Gorrefponbenzen fpriht eine fieberhafte Unruhe, die 
ihnen zur Abwidlung von Gefhäften weder Muße noh Stimmung ließ. 
Die Meiften waren endlich entjcloffen, einen Gongreß zu verlaffen, den das 
Neichöoberhaupt nicht mehr anerkannte, der ſchon rings vom Getöje ber 
Waffen umgeben war, und wo höchſtens noch ftrafbare Intriguen eingefäbelt, 
aber keine Verhandlung mehr gepflogen werden fonnte. Nah ven letzten 
Vorgängen war nit einmal die perfönlihe Sicherheit zu garantiren, am 
wenigjten für die Franzoſen, die in den Augen ber Kaiferlichen allenfalls als 
Ugenten und Spione, aber nicht mehr als diplomatische Repräfentanten gelten 
onnten. Auf die Beſchwerde über die Beläftigungen einzelner . Gefandten 
und bie Anfrage, weſſen man fi zu verfehen habe (20. April), gab der 
Sommandant der öjterreihiihen Vorpoften, Oberft Barbaczy, erft mündliche 
Erklärungen, bie erträglich lauteten; dann erfolgte aber von ihn der fhrift- 
liche Beſcheid: er könne für die Sicherheit des biplomatifhen Corps feine 
Beruhigung geben. Raftatt werde niht mehr als Congreßort betrachtet, 
„müſſe fi) vielmehr wie jeder andere Drt den Gefegen bes Krieges fügen.“ 
Jetzt verzweifelte aud die Friedensdeputation und gab die Erklärung ab 
(23. April), daß fie unter diefen Umftinden „vor der Hand nicht vermöge, 
die Verhandlungen fortzufegen." Die franzöfifcpen Gefandten erliegen dar- 
auf hin einen Proteft gegen das Verfahren bes öſterreichiſchen Oberften 
und erklärten, binnen drei Tagen nach Straßburg abreifen zu wollen, um 
dort die Wiederaufnahme der Verhandlungen zu erwarten. Am nänlichen 
Tage noch ward ein frangöfifcher Courier, den die Gefandten abgeſchickt, an« 
gehalten und ihm feine Papiere abgenommen. Albini und die preußifche 
Geſandtſchaft legten ſich ins Mittel und verlangten die Sreilafjung des Boten 
wab die Herausgabe feiner Papiere; fie erhielten aber von Barbaczy nichts, 
als den auöweichenden Beſcheid, er müſſe ben Fall der Höheren Militärbehörde 
anzeigen und fei für jegt außer Stande, dem Wunfche Folge zu geben. Nach 
ber ganzen Haltung des kaiſerlichen Oberſten Tieß ſich wenig Gutes erwarten, 
Um ihrem Verlangen mehr Nachdruck zu geben, ſchickten die Geſandtſchaften 
(26. April) den badifchen Minifter vom Edelsheim und den preußiſchen Le 
gationsrath von Bernftorff nad Gerusbach, erhielten aber feine beffere Ant- 
wort. Vielmehr benahm fi Barbaczy barſch und unhöflih; gegen den preu- 
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hiſchen Regationsrath, ber lebhaft in ihm drang, fuhr er heftig herans: Mit 
Ihnen babe id; mich nicht einzulaffen, ich will mit Ihnen nicht reben.*) 

Die franzöfifhen Gefandten machten ſich reifefertig; ihre Hoffnung war, 
duch Albini's Vermittlung ſicheres Geleit durch die äfterreichifchen Vorpoſten 
zu erlangen. In der Erwartung beffen verſchoben fie ihre Abreife, die am 
Morgen des 28. ftattfinden follte, noch auf den Abend; Albini, der ihnen 
Päffe gab, erhielt aber wegen bed Geleites auf wiederholte Gefuche feine 
Antwort von Gernsbach. Erſt am Abend zwifhen 7 und 8 Uhr kam ein 
Taiferlicher Hufarenofficier mit der Erwiederung Barbaczy's und der frivolen 
Entſchuldigung, der Oberft habe vieler Gefchäfte wegen nicht früher ant- 
worten Fönnen. Die Grwieberung beftand in einem lakoniſchen Billet an 
die frangöfifchen Gefandten, wonach es mit der militäriſchen Beſtimmung un- 
vereinbar fei, „ Bürger der franzöfiihen Republik im Bezirk ber k. f Armee 
zu bulben, bie franzöfifchen Minifter daher binnen 24 Stunden dieſen Bezirk 
zu verlaffen hätten.“ Mündlich fügte der Ueberbringer hinzu, die Gefandten könn- 
ten binnen der nächften 24 Stunden mit Sicherheit reifen. 

Nun ſäumten dieſe keinen Augenblick mehr mit den Anftalten zur Abs 
reife; eine halbe Stunde nad Empfang des Schreibens Barbaczy's fanden 
ihre Wagen befpannt. Mittlerweile war aber ein ftörender Zwifchenfall ein- 
getreten. Eine Abtheilung Seller Hufaren war in der Stadt. angekommen 
und befeßte die Thore, um, wie ihre Ordre Iautete, Niemanden, der zum 
Gongreß gehöre, heraus ober hinein zu laſſen. Selbſt dein markgräflihen 
Stadteommandanten, Major von Harrant, wurde der Ausgang aus der Stabt 
verweigert; eine diplomatiſche Perfon vom Gongreß erhielt von dem’ com; 
mandirenden Officer, einem NRittmeifter Burkard, in brutalem Ton einen 
ähnlich abweifenden Beſcheid. Jetzt kam bie franzöfifche Geſandtſchaft, der 
man eben noch befohlen binnen 24 Stunden abzureifen; aud ihr wurde ber 
Durchgang durch das Thor verweigert! Es bedurfte erft neuer Verhand- 
lungen, bis dies angeblihe Misverftändnig gelöft und den Gefanbten endlich, 
zwiſchen 9 und 10 Uhr, bas Thor geöffnet ward. Die wiederholte Bitte 
um eine Escorte, im Namen mehrerer beutihen Gefandten durch ben ba- 
diſchen Stabteommandanten an den Rittmeifter überbracht, warb abgelehnt, 
übrigens bie Verfiherung hinzugefügt, die franzöſiſchen Unterhänbler Könnten 
ungeſtört reifen. 

So fegte fi der Zug, im Ganzen acht Wagen, von marfgräflihen 
Pferden und Kutſchern geführt, in Bewegung; da es ftodfinfter geworben, 
wurde eine Fackel vorangetragen. Kaum waren die Wagen einige hundert 
Schritte von der Stabt entfernt, ala eine Abtheilung Szekler Hufaren an 
den erften Wagen, in dem Sean Debry faß, heranfprengte und ben Sutter 
fragte, wen er führe. Auf die Erwiederung, es fei Jean Debry, wurde 


Nach ben früßer angeführten handſchr. Beriäten. 
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Schlag von den Reitern aufgeriffen und ber franzöfifhe Gefanbte mit Säbel- 
hieben zu Boben geſtreckt. Raſch waren aud) die übrigen Wagen von einem 
Hufarenfhwarm umringt. „Bonnier, fteig’ heraus*, hörte man an einem 
Hintern Wagen rufen, auch Roberjot war in bemfelben Augenblick fon von 
der Morbbande umgeben. Die Hufaren fragten nur nad) den Gefandten, die 
Frauen, die Diener, die Kutfcher blieben unverlegt. Die Gefandten aus dem 
Wagen reifen und mit Säbelhieben zu Boden ftreden, fo bag, wie ber 
ärztliche Bericht fagt, „ihre Kleidungsſtücke in Blut getaucht fchienen“, war 
das Wert weniger Minuten. Auf den Mord folgte bie Plünderung, 
von der auch die Frauen und das Gefolge der Unglücklichen nicht verfchont 
blieben. Dem einzigen Jean Debry war es gelungen, inden er nad) ben 
erften Schlägen ſich tobt ftellte, den gefährlichften Hieben zu entgehen und 
erſt in einem nahgelegenen Graben, dann auf einem Baume Schuß zu fin- 
ben; die Mörder fuchten eifrig nach ihm, fanden ihn aber nicht. Bonnier 
und Roberjot lagen, durch eine Menge töbtlicher Wunden getroffen, am Boden. 

Schon kurze Zeit nach ber Abfahrt der drei Gefandten waren dumpfe 
Gerüchte von einer Störung ihrer Reife nach der Stabt gebrungen, wo bie meiften 
Diplomaten in einem Gefellihaftslocale verfammelt waren; dorthin brachte 
der Bertreter ber liguriſchen Republit, der mit den Ermordeten gereift war 
und von dem Orte des Verbrechens nach Raftatt zurüdeilte, eine erfte ge 
wiffe Kunde von dem Weberfall, kurz nachher kam die Nachricht von der blu 
tigen That. Der Eindruck biefer Botjhaft war unbefhreiblih, zumal da im 
erſten Augenblicke ſchon bei allen Anwefenden eine Ahnung auftauchte, daß 
es fein gewöhnlicher Mord fei, der hier verübt worden. Das unwürbige 
Benehmen des kaiſerlichen Rittmeifters, der die Hufaren in Raftatt comman- 
dirte, mußte vielmehr den entfeglichen Verdacht unterftügen, daß hier Fein 
Misverftänbniß, fondern eine wohlvorbereitete That begangen worben fei. 
Erſt koſtete es geraume Zeit, bis die Gefandten, Männer wie Görk und 
Dohm an der Spige, von bem Rittmeiſter nur vorgelaffen wurden und er 
fich dazu herbeilieg — einen Officier und zwei Hufaren nad dem Orte der 
Blutthat zu fenden. Dann begegnete er den eindringlihen Vorſtellungen 
der verfammelten Diplomatie mit der Tahlen Ausflucht, „bei Nacht Tönne 
dergleichen leicht geſchehen, die Grmorbeten hätten eben nicht bei Nacht reifen 
ſollen.“ Wie man Iebhafter in ihn drang, antwortete er barſch und brutal, 
wie früher fein Chef Barbaczy. Mit Mühe erlangte man, daß er noch ein 
halbes Dutzend Hufaren und einige babifche Soldaten mit dem Major Har- 
rant hinausreiten Tieß; den Mord konnte diefer zwar nicht mehr, aber doch 
weitere Plünderung verhüten. Am anderen Tage wurde Jean Debry mit 
dag Frauen und dem Gefandtfhaftsperfonal über ben Rhein gebracht; bas di 
plomatiſche Corps und Major Harrant verwandten fi eifrig für ihre fihere 
Abreife; fie ftießen auch jetzt noch bei dem Taiferlichen Militär auf Heinliche 
Säwierigkeiten, obwol Barbaczy felbft, freilich viel zu fpät, um ſich von 
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einem furchtbaren Verdacht zu reinigen, jetzt in nachdrücklichen Worten feir 
nen „Schmerz“ über die blutige That ausſprach. Die noch anweſenden Ger 
fandten fäumten nun nicht länger, einen Congreßort zu verlaffen, der durd) 
eine fo beifpiellofe Gewaltthat entweiht war. *) 

Die tragifhe Kataftrophe, womit der Congreß von Raftatt ſchloß, hat 
ihn denkwürdiger gemacht, als feine unfruchtbaren Verhandlungen... Jetzt wie 
bamals drängt fid bei der Betrachtung diefer Vorgänge die natürliche Frage 
nad) ben Zweden, ben Urhebern, den Beweggründen der entjeglichen That 
auf. Zwar fönnen wir heute fo wenig wie zu jener Zeit eine erſchöpfende 
Antwort darauf geben, allein wir wiffen doch zuverläffige Thatſachen genug, 
um aud über ben dunkelſten Theil biefer ſchmachvollen Epiſode Vermuthungen 
von größter Wahrſcheinlichkeit aufitellen zu koͤnnen. Schon die fhlihte Dar- 
legung des Thatſãchlichen zeigt, daß von einem Zufall, von einem unglücklichen 
Misverftändniffe hier nicht die Rede fein Tann. Im der Haltung der Eai- 
ſerlichen Offiziere, Barbaczy's und Burkards, tritt eine unverkennhare Illo- 
yalität und Doppelzüngigkeit hervor; fie drängen die Gefandten zur Ahreife, 
balten fie aber doch unter nichtigen Vorwänden bis in die Nacht auf und 
verweigern ihnen die billige Sorderung ficheren Geleites. Von Soldaten, die 
ihrem Commando untergeben find, wird dann der ſcheußliche Mord verübt, 
und ala die Kunde davon in die Stadt bringt, zögern fie mit leeren Aus- 
flüchten, felbft das Geringfte zu thun, was gefordert werben Eonnte, raſche 
Hülfe nad) dem Orte ber blutigen That zu jenden. Die Solbaten, die man 
als die Mörber bezeichnet, gehen ungeftraft umher, obwol Barbaczy und Bur- 
Tard jelbft ohne Bedenken zugeben, daß faiferlihe Hufaren und Niemand fonft 
den Mord verübt haben"). Der Mord galt aber nur den Gejandten, fie 


*) Die Ouellen zu ber vorliegenden Darftellung, in welche nichts aufgenommen 
iR, mas fich nicht auf Actenftüde ftüßt ober durch gerichtliche Ausſagen beftätigt wird, 
1. in Reuß Staatskanzlei 1799 Bb. I. IV—VIO. Auch in Poffelts Ann. 1799, 
u. ©. 84 ff. Häberlins Staatsarchiv IV. 258 ff. 507. VII. 113 ff. und ber Schrift: 
Authentiſcher Bericht von bem an ber franzöſiſchen Friedensgeſandtſchaft verübten 
Menchelmord.“ 1799. 

**) Auch Harrant, ber an ben Ort fam, als fie noch plünberten, hat fie als 
ſolche erkannt, und es ift im erfien Augenblid Niemandem eingefallen, bas in Zmeir 
fel zu ziehen. Erſt allmälig hat man, natürlich mit Abſicht, das Gerücht zu ver- 
breiten gefucht, es feien franzöſiſche Emigranten in öſterreichiſcher Hufarenuniform ge 
weien; eine Bermuthung, ber alle Berichte und Ausfagen ber unmittelbar Betheifigten 
entgegenftehen. Es wäre höchftens, wie Hormayr anbeutet, benfbar, daß ſich Einzelne 
der Emigranten unter fie gemifcht; bie große Menge (Garant gibt ungefähr 50 an) 
waren Hufaren von bem Regiment, das Barbaczy commanbirte. Man hat einigen 
Nachdruck darauf gelegt, daß ber Haufe bie Gefanbten franzöſiſch anredete; die Pro- 
tololle und Ausfagen beweiſen aber, daß ſich das anf einzelne gebrochene franzöfiſche 
Worte beidränfte, wie denn auch Sean Debry (Narre fiddle du forfait ete. bei Reuß 
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wurben ala die bezeichneten Opfer hervorgeſucht, fie allein von ben Streichen 
der Mörder getroffen. Drum wurde auch damals nur ſchüchtern ber Ber 
ſfuch gemacht, Soldatenraubluft als Beweggrund vorzuſchieben; bem Oberft 
Barbaczy ſelber ift in feinem Briefe das bezeichnende Wort „unnatürliche 
achſucht · entſchlüpft. 

Waren die letzten Urheber im Hauptquartier zu Gernsbach und unter 
den Officieren der kaiſerlichen Vorpoſten zu ſuchen, dann konnte nichts die 
oſterreichiſche Regierung abhalten, mit äußerſter Strenge die That zu unter- 
ſuchen und zu ftrafen. Allein es beutet Alles darauf hin, daß auch bie 
Barbaczy's, Burkards und ihre Hufaren nur die beftellten Werkzeuge geweſen 
find. Die Haltung der öfterreichifchen Regierung war die eines Mitwiflers 
und Mitſchuldigen, der die unparteiiſche Prüfung mit allen Mitteln zu hin- 
dern ſucht. Erzherzog Karl war ber Einzige, der feiner Entrüftung einen 
lauten und energifchen Ausdrud lieh und mit der Loyalität, die dem Fürften 
und Helden ziemte, zu Werke ging. Er ließ Barbaczy und Burkard ver- 
haften und fofort eine genaue Unterfuchung einleiten. Sie warb auf einen 
Befehl von Wien unter dem Vorwande, „eine blos militärifhe Unterfuhung 
ſei zu einſeitig,“ raſch fiftirt! An den Reichstag gelangte dann ein Taifer- 
liches Hofbecret (Juni), das in viel verheißenden Worten eine gründliche Prü- 
fung verſprach, „um die ganze unparteiifhe Welt zu überzeugen, daß Kaifer 
und Reid nur von einerlei Empfindung zur Handhabung ber ftrengften Ge- 
vehtigkeit und Leiftung der vollfommenften Genugthuung, nur von gleichem 
Abſcheu gegen eine fo ruchloſe Schandthat durchdrungen feien.” Es ift aber 
von biefer Unterfuhung niemals das Geringfte zu Tage gekommen, vielmehr 
haben die Männer, die man laut als die eigentlichen Urheber des Mordes 
bezeichnete, noch Jahre lang in hohen Würden und Anfehen im Rathe des 
Kaiſers gefeffen. Dagegen war man von Wien aus um fo eiftiger bemüht, 
bie Thatfachen zu verwirren und dadurch die Beurtheilung zu fälſchen. Die 
Vermuthung, daß es nicht Faiferlihe Hufaren gewejen, bie den Mord ber 
gangen, ward geichäftig ausgebreitet, ber Verdacht ber Urheberſchaft abge 

ſchmackter Weife auf die franzöfiiche Regierung gewälzt und z. B. unter 
Barbaczy's Namen ein erbichteter Bericht mit breifter Fälſchung der motor 
riſchen Thatfachen in die Deffentlichkeit gebracht. Zeitungen, welche ben rich⸗ 
tigen Sachverhalt mittheilten, wurben verfolgt und unterbrüdt. 

Died unverfennbare Beftreben, die Crgründung ber Sache zu hindern, 
hat ſchon zu jener Zeit ben Verbacht erweckt, daß die Urheber der That im 
Wiener Gabinet jelber zu ſuchen feien. Die Franzoſen fprachen natürlich 
zuerſt dieſe Anklage aus, bald tauchte er auch in politischen Blättern jener 


V. 298) ausbrüdtich fagt, man Habe ihm nur „en mauvais frangais® zugerufen: 
„le ministre Jean Debry?“ 
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Tage auf;*) ſpäter haben dann Zeitgenoffen, die ben Ereigniffen nahe ftan- 
den, unverblümt Lehrbach als den Leiter des Morbplanes, Thugut als den 
Mitwiffer genannt.) Lehrbach, als Givilcommiffär bei der Armee, hatte zu- 
nächft die Mittel in der Hand, einen folchen Anfchlag vollziehen zu laſſen. 
Die Gefandten — fo war namentlid in Frankreich die gültige Meinung — 
wurben ermordet, um zwiſchen dem revolutionären Frankreich und der Gon- 
fiton den Bruch ewig und unverföhnlich zu machen. Wie Danton einft die 
Septembermorbthaten organifirt, um jede Umkehr und Verföhnung abzuwen- 
ben, fo follten Thugut und Lehrbach, die beide ihren Grundfägen und Mit« 
teln nach allerdings auf gleicher Höhe wie bie jacobiniſchen Schreckensmänner 
ftanden, zum Mord ber Gefandten gegriffen haben, um alle Sriedene- und 
Bermittelungsgebanfen unter dem Eindruck diefer entfeglichen That zu ber 
graben. 

Es entfpriht diefe Deutung dem Umftande, daß die Hufaren vor Allem 
den Mord. verübten, bevor fie plünderten. Gleihwol ftimmt Manches dafür, 
dag den unſichtbaren Leitern im Hintergrunde zunächſt ein anderesJi el vor. 
Augen ftand. Außer ben Meinen Plünderungen an Geld und Pretiofen, wie 
die. Soldaten fie verübten, ward vom Gepäd nur dad mitgefchleppt, was ſich von 
Papieren und Actenitücen vorfand. Diefe Papiere wurden in Verwahrung 
genommen und nad wieberholtem Verlangen zwar zurückgegeben, aber mit 
unzweifelhaften Spuren, daß fie eröffnet und durchſucht worden waren”) 
Daß die geheimften Papiere nicht in den Reifekoffern der Gefanbten, fonbern 
anberwärts ficher untergebracht waren, wußte man nidt.}) Es konnten 
Aetenſtücke ſehr verfchiedener Art fein, die man ſuchte; entweber ſolche, die 
Preußen ober vor Allem Baiern und bie kleineren Staaten verrätherifcher 
Einverftändniffe mit dem Grbfeind überwiefen und mit denen man bie Ießte 
Enthüllung ber geheimen Artikel von Gapıpo Formio vergelten Tonnte. Baiern 
namentlich zu compromittiven und in ben Augen des wilden Paul von Ruf 
land als Verräther hinzuftellen, um mit ruffifcher Hülfe endlich die lange er- 


*) Häberlins Archiv IV. 259. Daß das englifhe Minifterium bie Triebfeber 
geweien, obwol auch Fang bavon vebet, ſcheint uns nicht ber Widerlegung zu bebürfen. 
**) Gagern I. 91, Lang I. 347 f. unb Hormayr Lebensb. I. 156 f. fiimmen. 
darin zufammen. Bemertenswerth ift, baß ſhon Jean Debry in feinem Bericht 
(Reuß V. 309) Lehrbach als betheiligt nannte. „Si j'en dois croire ce que jai 
entendu & cet &gard,“ fagt er; es war alſo gleich im erſten Augenblick zu Raftatı 
der Verdacht auf ben fehr übel berufenen Vertrauten Thuguts gerichtet. 
**) S. Häberlins Staatsarchiv IV. 510. 511. 

H Im ben 2ebensbilbern I. 192 verſichert Hormayr, ber berlichtigte Doppelfpion 
Säulmeifter, ein beliebtes Wertzeug Lehrbache, Habe biejen darin Kefäckt, es fei ein 
guter Fang bei ben Gefanbten zu machen, aber zugleich bie Gefanbten davon in 
Kenntniß geſetzt, damit fle das Wichtigſte theils verbrannten, theils in Sicherheit 
brachten. So foll wenigſtens Schulmeiſter ſelbſt erzählt haben. 
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jehnte Lieblingsbeute zu erhaſchen, das-war, wie auch aus andern Anzeichen 
hervorgeht, eine der eifrigften Bemühungen ber Thugut- Lehrbach’fchen Politik. 
Der es war mehr bie Furcht ala die Hoffnung, was nach den Papieren 
lüftern machte. Die Leiter des Wiener Gabinets felber Hatten fi) eine Zeit 
lang in fehr verbädtige Verhandlungen mit dem Feinde eingelaffen und gute 
Luft gezeigt, fih mit päpftlichen Befigungen für die franzöſiſche Allianz er- 
Kaufen zu laſſen. Möglih, daß man diefe Enthüllungen fürdtete, nachdem 
man eben bie bittere Erfahrung gemacht, daß auf die Discretion der jacobi- 
niſchen Stantsmänner nicht zu zählen fei. Einem Haufen Hufaren einen 
fo ſchlüpfrigen diplomatifhen Auftrag in die Hand legen, hie ohnedies ſoviel 
als die Befiger ber Actenſtücke dem Zufall und dem guten Willen roher, 
vielleicht trunkener Soldaten preisgeben; wer fold einen Plan faffen und 
feine Ausführung in ſolche Hände legen konnte, ber war wohl auch nicht 
überrafht, wenn die beftellten Räuber an den Beraubten zu Mörbern wur- 
den. Vielleicht war Beides anbefohlen: die Papiere zu rauben und fich zu- 
glei) des ewigen Schweigens ihrer Befiger zu verfihern. Schonäng wurde 
gegen einen Bonnier und Jean Debry gewiß nicht anempfohlen; waren doch 
die Stimmungen zulegt fo verbittert, daß bei gemaltthätigen Menfchen neben 
der politifhen Abſicht wohl auch Rachegedanken jo entieglicher Art wach werden 
Tonnten. 


Nachdem das Friedensgefhäft jo blutig geendet, war zu erwarten, daß 
ſich die Parteien mit doppelter Energie dem Kriege zumenden würben; fo ge- 
hört denn auch die übrige Gefchichte diefes Jahres faft ungetheilt dem Lager 
und dem Schlachtfeld an. Der erfte Abfchnitt bes Kampfes Hatte, wie wir 
uns erinnern, bie Franzoſen aus Oheerſchwaben und über den Rhein zurüd- 
gedrängt und fie in Italien genöthigt, bie Etſch und den Mincio aufzugeben; 
das Kriegsglüdt Hatte dieſſeits wie jenfeits ber Alpen zu Gunften der öfter- 
reichiſchen Waffen entſchieden. Imden wir ben zweiten Akt bes Krieges — 
die Erfolge ber Kaiferlihen in der Schweiz, ihre und Suworoffs Siege in 
Italien, die Wiedereroberung ber Lombardei, die neuen gewaltigen Rüftungen 
der Franzoſen und ihre Niederlage bei Novi — indem wir biefe @reigniffe 
vom April bis Auguft in gebrängter Neberficht zufammenfaffen, wenden wir 
und zunächft zu dem Sriegefauplage zurüc, wo der Kampf am früheften 
begonnen, zur öftlichen Schweiz, Tirol und Vorarlberg. Wir verließen dort 
die Franzoſen, wie fie im Beſitz ber wictigften Gebirgsübergänge das Enga- 
din befegt hielten und bis ins tiroler Etſch- und Innthal vorgebrungen 
waren. Seitdem hatte das kaiſerliche Heer in Tirol ſich verftärkt, und bie 
Franzoſen waren wieber aus dem Lande gewichen. Deffoles mußte nach einem 
hartnädigen, aber ungänftigen Gefecht (4. April) aus dem Vintſchgau über 
Santa Maria und ben Buffalorapaß ben verluftvollen Rüdzug nad deu 
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Engadin antreten. Recourbe, bei Remüs verſchanzt, bot zwar einem Iebhaften 
Andrange der Defterreicher (Ende April) glücklich Trotz, hielt es aber doch 
für geboten, nad) dem oberen Engadin zurückzuweichen. In den erften Mat- 
tagen war das ganze Alpenthal geräumt; Lecourbe Hatte ſich über den Albula 
gegen Chur zurüdgezogen. Das nahgelegene Veltlin und die Umgebung von 
Chiavenna wurden um biefelbe Zeit, in Folge der Unfälle in Oberitalien, 
von ben Franzoſen geräumt. 

Auch im Vorarlberg war der Kaınpf von Neuem entbrannt. In dem 
Augenblick, wo der Führer des tiroler Heeres, Bellegarde, nad) dem Engadin 
vorbrang, hatte Hofe mit ihm verabredet, auf den früher verlorenen Lucien- 
fteig einen Angriff zu unternehmen. Es beftand freilich zwifchen ben verſchie - 
denen öfterreichijchen Führern kein recht einträchtiges Verhältniß. Hotze war 
für energiſchen Angriff, vielleicht nicht fo ſehr aus militäriſchen Gründen, als 
weil feine politiſchen Einverftändniffe in der innern Schweiz und bie Vor- 
bereitungen zu einer Vollgerhebung im Sinne ber Reaction zu raſchen Bor- 
gehen riethen. Dagegen ſah ſowol der methodiſche Erzherzog als ber Zauberer 
Bellegarde die Combinationen Hotze's ald zu gewagt an, weßhalb biefer wohl 
gelegentlich über die „Denkſchriften und Abhandlungen ber Gelehrten“ feinen 
Unmuth ausließ.) Der Tunftvoll combinirte Angriff freilich, den er jett 
(4. Mai) gegen den Lucienſteig unternahm, mislang vollftändig; ein um fo 
empfindlicherer Schlag,- als das Unternehmen mit einer Volksbewegung zu- 
ſammenhing, die den Umſturz der helvetiſchen Republik und die Vertreibung 
der Franzoſen bezwedte. In Schwyz und Uri war feit dem 25. April ber 
Aufftand in vollem fiegreichem Gang; im bündtner Oberlande hatten ſich 
bie Bauern des Gebirge: erhoben, fchnitten die franzöfiihen Poften ab und 
drängten in immer ftärker anfdjwellenden Zuge nad) Reichenau hinab, um 
dort gerade in dem Moment einzutreffen, wo ber Sturm auf den Lucienfteig 
abgefchlagen war. Zwiſchen Reichenau und Ems warb von dem bünbtner 
Landſturm (3. Mai) den Franzoſen ein förmliches Treffen geliefert, reih an 
einzelnen Zügen glängender Tapferkeit, aber doch mit ber Niederlage ber 
Bauernhaufen endend. Thaten brutaler Härte befledten den Kampf auf 
beiden Seiten; der Sandfturm. töbtete bei Diffentis die feindlichen Gefan- 
genen, der franzöſiſche General ließ die bei Reichenau verwunbeten Bündtner 
ohne Hülfe und ſteckte in Diffentis Dorf und Klofter in Brand. Auch in 
den Urkantonen ward bie. rafch aufgeflanmte Volksbewegung jegt erftidt 
und mit Gewaltmafregeln das Vol? von wiederholten Ausbrüchen abge 
ſchreckt. 

Ein zweiter Verſuch auf den Lucienſteig, mit ſtärkeren Kräften unter- 
nommen (14. Mai), hatte befferen Erfolg. Während eine Colonne die fran- 
zoͤſiſchen Batterien auf dem linken Rheinufer zum Schweigen brachte, wurbe 
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der Feind aus Malans und Mayenfelb verdrängt, die Schanzen ſelbſt im 
Rücken angegriffen und erftürmt. "Ohne große Opfer wurden die Franzoſen 
überall geworfen, einzelne Abtheilungen abgeſchnitten, breitaufend Gefangene 
und ein großer Theil des Gejhütes genommen, Chur und Reichenau be 
fest, indeß Bellegarbe von ber tiroler Seite den Feind aus dem Danos, vom 
Albula, Julier und Septimer verbrängte.e So war bie öftlichfte Schweiz 
für die Sranzofen verloren; Hotze Tonnte fih mit dem Erzherzog jegt 
vereinigen, Bellegarde zu Suworoffs Verftärkung den Marſch nad Italien 
antreten. 

Weiter weftlih waren diefe Wochen ruhiger verftrichen. Jourdans Nach - 
folger, Maffena, dem die Streitfräfte am Rhein und in ber Schweiz ver- 
einigt übergeben waren, hatte, von ben Defterreihern nicht beunruhigt, feine 
Truppen zufanımengezogen, verftärkt und geeignete Aufftellungen genommen ; 
die Kaiferlihen braten, wie der Erzherzog felber Hagt, den ganzen Monat 
April unthätig zu, ohne ihre Meberlegenheit gegen den noch getrennten und 
zerftreuten Gegner raſch zu gebrauchen. Cs war zunächſt das Verpflegungd- 
wefen, was ähnlich wie in den früheren Feldzügen hemmend einwirkte. Der 
Geift, welder damals diefen wichtigen Zweig der militärifhen Verwaltung 
durchdrang, paßte nicht zu bem des neuen Kriegöfyftens; er war langfam, 
ſchwerfällig und allen außerordentlichen Maßregeln entgegen. Man hielt ſich 
zu einer Schonung bes Landes verpflichtet, die deshalb feine Schonung war, 
weil fie entſcheidende Schläge bald verhinderte, bald verzögerte und ben Krieg 
wie den drückenden Aufenthalt der Armeen verlängerte. Dazu kam dann ein 
anderes Misverhältniß, das ſich durch biefen, wie durch alle früheren Kriege, 
fortfehleppt.”) Der Wiener Hof und der Hofkriegsrath hielt jede Unterneh- 
mung unterhalb bes Bodenſees für zu gewagt und empfahl immer von 
Neuem, Tirol und Vorarlberg nicht bloszuftellen und die Ankunft des zweiten 
ruffifchen Hülfsheeres abzuwarten. Jeder der drei kaiſerlichen Feldherren hätte 
gern den Vorwurf der Unthätigkeit von fi abgelenkt, aber feiner wollte die 
Dffenfive beginnen, ohne von ber thätigen Mitwirkung des andern vollfommen 
überzeugt zu fein. Hätte nur Einer, fagt der Graherzog, das Eis gebrochen, 
ber andere würbe nicht zurüdigeblieben fein. Aber der Erzherzog felbft lebte 
in wenig verhülltem Unfrieben mit Thugut und ſchrieb im vertrauten Ge- 
ſpraͤche die Unfruchtbarkeit der biöherigen Operationen den Wiener Anſichten 
und Einflüffen zu.“) 

Nach den jüngften Kämpfen ftand der Vereinigung Hotze's mit dem Erz 
herzog wenig mehr im Wege. Maffena zog feine Truppen im Züricher Ge 
biete, zwifchen der Thur, ber Glatt und ber Limmat, zufammen; Verſchan ⸗ 
gungen, bie er in ber Nähe von Zürich aufwerfen ließ, follten bort eine 


*) ©. das Wert bes Erzherzogs I. 265—267. 269. 
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ftarke Stellung ſchaffen. Der Erzherzog überſchritt (23. Mai) bei Schaff- 
haufen den Rhein; Hotze ftand ſchon bei St. Gallen und ſchickte feine Bor- 
But dem Prinzen entgegen. Maffena, von Winterthur nah Zürih hin, na 
mentlich bei Bafjersborf und Kloten aufgeftellt, verzweifelte nicht an der Mög- 
lichkeit, jegt noch den Gegner mit raſchen Schlägen zu überwältigen und über 
den Rhein zurüczumerfen. Der Angriff, den er am 25. Mai unternahm, 
brachte auch einzelne Erfolge, aber er konnte nicht hindern, daß in den näd- 
ften Tagen die Kaiferlichen vereinigt ihren Marſch auf Zürich antraten. Cs 
ſtanden dort jetzt ungefähr 60,000 Defterreiher gegen einige vierzigtaufend 
Franzoſen; der Erzherzog hielt fih für ftark genug, Maſſena aus jeiner Stel- 
lung au vertreiben. 

Züri war als Mittelpunkt einer Reihe von Straßen, ald eine ber blü- 
hendften Städte der Schweiz mit einem reich verforgten Zeughaus ein werth · 
voller Punkt, feine militärijche Lage zudem nicht ohne Bebeutung; die ver- 
ſchanzte Stellung, die Maſſena gewählt, lief auf dem Kanıme des Höhenzuges 
bin, der ſich zwifchen der Limmat und Glatt nach dem Rhein ausbehnt. Die 
zum Theil fteil abfallenden Hügel mit ihren ſcharf eingefchnittenen Thälern 
erleihterten die Vertheibigung gegen einen Angriff, deſſen einzelne Bewegun- 
gen von den Höhen überall gut zu überjchauen waren. Die Schanzen waren 
zwar noch nicht vollendet, aber ſtark genug, einen Sturm zurüdzumeifen. 
Der Erzherzog fette fih am 4. Juni in Bewegung, um mit einer Macht 
von etwa 35,000 Mann, bie er in fünf Colonnen vertheilt, die Höhen zu 
erftürmen, auf denen Mafjena gegen 25,000 Mann vereinigt hielt. Die 
Colonne, die Iellahih am Ufer des Züricher Sees führte, eroberte die Schan- 
gen bei Riedsbach, drang in eine Vorftadt von Zürich, ward wieder hinaus. 
geſchoben und nahm fie von Neuem, bis fie, zurüd auf Riedsbach gedrängt, 
fih auf den Höhen hinter dieſem Dorfe behauptete. Cine zweite Golonne 
unter General Bey ftürmte Hirſchlanden und die nahgelegene Verfhanzung, 
verfuchte aber vergebens nad) Zürich jelbft einzudringen. Die dritte, unter dem 
Prinzen von Lothringen, wandte ſich gegen die Stellung auf dem Zürichberg; es 
gelang ihr indeſſen auch nad) wiederholten Angriffen nicht, die Verhaue dort zu 
durchbrechen. Auch Hotze, der über Schwamendingen vordrang, vermochte nicht 
die verfchangten fteilen Bergabhänge zu gewinnen, und als der Erzherzog am Mit ⸗ 
tag bie Rejervebivifion ‚unter Wallis denfelben Angriff wiederholen ließ, drang 
diefelbe zwar über die Verhaue vor und Fam bis in bie franzöfiihen Bat 
terien, wurde aber dann durch einen kraftvollen Angriff, den Maſſena per- 
fönfi führte, mit Verluft in die Ebene zurückgeworfen. Die fünfte. öfter- 
reichiſche Golonne, die fih unter Fürft Reuß gegen den linken Flügel ber 
Franzoſen wandte, behauptete ihre Stellungen, ohne vorzubringen. Co ſchien 
diefe Reihe von Gefechten, die man die erfte Schlacht bei Züri neunt, zu- 
‚nädjjt ohne ummittelbared Ergebniß; die Franzoſen hatten fih in ihren 
Stellungen behauptet und ber Erzherzog traf die Anftalten zu einem nächt · 
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lichen Ueberfall, der, wie er hoffte, beffer zum Ziele führen follte. Aber der 
frangöfifche Feldherr Hatte doch das Vertrauen zu der Stärke feiner Stellung 
verloren; die Energie, womit die Defterreicher angriffen, verhieß eine Er · 
neuerung des Kampfes, deſſen Ausgang ihn dann vieleicht zwang, mit Ver- 
luſt die Stellungen zu verlaffen.‘) Im ber Nat, die der Erzherzog zum 
Ueberfall beftimmt (6. Juni), räumte daher Maffena die Verſchanzungen 
und zog fi) auf die fteilen Höhen des Uetliberges zurück. Die Defterreiher 
befegten num Zürich und ernteten politiſche Srfolge, die dem Ergebniß eines 
entſchiedenen Sieges gleichfamen. Das hefvetifche Contingent, das bie Bran- 
zofen mit ihrem Heere verſchmolzen, Tief auseinander; in der gefammten öft- 
lichen Schweiz war die antifranzöfifge Politit der Reftauration wieder zum 
Siege gelangt. In den großen Friegerifhen Bewegungen trat vorerſt eine 
Paufe ein; zwar flug man fid) vorerft in den Gebirgen, an den Abhängen 
des Gotthard, im Reußthal und am ben fteilen Ufern bes Vierwaldſtätter 
Sees, und diefe Kämpfe bieten durch ihre feltene Eigenthümlichkeit ein tech- 
nifches Intereffe, aber da fie in das Ganze ber Entſcheidung nicht ummit- 
telbar eingriffen, dürfen wir hier über fie hinweggehen. 

Glänzend waren bie Erfolge, welche von den verbünbeten Waffen jen- 
ſeits ber Alpen erfochten wurden. Dort folgte Sieg auf Sieg und die Früchte 
des Feldzugs von 1796 gingen raſcher verloren, als fie damals von Bonaparte 
errungen worben waren. Schon zu Anfang April, erinnern wir und, war 
dur den Sieg von Magnano das republifanifhe Heer über den Mincio 
und Oglio zurückgedrängt und jegt traten erft die Aliirten mit voller Kraft 
auf den Kampfplag. Um die Mitte bes Monats war das ruffiihe Hülfe- 
heer eingetroffen, an feiner Spitze Suworoff, der unbefiegte Feldherrt, den der 
ruſſiſche Czar herausgeſandt, um ber Revolution die entſcheidende töbtliche 
Niederlage zu bereiten. Zeit einem halben Jahrhundert im Kiegsdienſt, überall 
mit Auszeihnung genannt, in den legten Kriegen gegen Polen und Türken 
um feiner glänzenden, wenn auch meift blutig erfauften Siege willen be 
wundert und gepriefen, dann in jahrelanger Zurüdgezogenheit auf dein Lande 
lebend und über Büchern brütend, war Suworoff eine Perſönlichkeit jo merk- 
würdigen Gepräges, wie fie. nur eben auf diefem Boden, an ber Halbſcheide 
von Gultur und Barbarei, aufwachſen Tonnte. Ein faſt fiebzigjähriger Be 
teran, jedoch von dem Feuer und der Kraft eines Zünglinge, in den Formen 
geſchmeidig wie ein ruſfiſcher Höfling, aber in feinem Weſen zäh, ſchroff und 
eigenfinnig wie Wenige, ein gefhulter Feldherr und doch wieder wilder, ge» 
nialer Naturalift, in feinen Gntwürfen kühn bis zur Verwegenheit, aber von 
beijpiellofer Ausdauer und Kaltblütigkeit in ihrer Durchführung, übte er eine 
Macht über den Soldaten, wie fie wenigen Feldherren gegeben war. Gleich 
jeinem Tatferfihen Herrn ein Beftiger Haffer der Revolution und vol Un- 


*) ©. Memoires de Massena III. 263. 264. 270 f. 


Suworoff. 191 


geduld für die ſtricte Wieberherftellung des Alten, verſtand ex es meiſterhaft 
nach ruſſiſcher Weife den religiöfen und nationalen Fanatismus der Maffe 
aufzuregen und nad) feinen militärifhen Zielen hinzulenken. Er konnte dem 
Soldaten das Ungeheuerjte zumuthen, denn der gemeine Mann war von dem 
Aberglauben beherrſcht, daß der Sieg an feine Fahnen geknüpft ſei. Selbſt 
feine Sonderbarkeiten, die bisweilen in wunderlihe Saunen und Grimaffen 
ausfchlugen, dienten dazu, feine Macht über die Armee zu befeftigen. Die 
Miſchung von Ernft und Narrheit, die er oft zur Schau trug, hatte etwas 
Anziehendes für das kindliche Gemüth der Barbaren. Auch war, wie Glau- 
fewig jagt, feine Wunberlichfeit meiftens eine angenommene Rolle, die fein 
treffender Berftand nur auf der Außenfeite der Dinge walten und nicht bis 
in die Hauptentſcheidungen des Handelns dringen ließ. 

Die vorfihtige und methodiſche Kriegführung ber Kaiferlichen war na- 
türlich nicht nad dem Geſchuack Suworoffs; er ftand in kühner Raſchheit 
jener Strategie, wie die Revolution fie hervorgebracht, näher als irgend ein 
anberer ber Generale, die fi feit 1792 im Kampfe mit ihr gemefjen. 
Schon im Herbft 1798 Hatte er in feiner Weile die Grundzüge der Krieg- 
führung für das nächte Jahr angegeben. „Nicht anders", hieß es in dieſer 
Aufzeichnung, „als in der Dffenfive ; ſchnelle Märſche, Nachdruck beim An- 
griff — blanke Waffe! Keine Methodik! — Augenmaß! Volle Gewalt 
dena Obergeneral! Den Feind im Feld aufſuchen und ſchlagen. Keine Zeit 
mit Belagerungen verlieren — — Niemals die Kräfte zur Deckung verjchie 
dener Punkte zerfplittern, Wenn ber Feind diefe Punkte überjchreitet, deſto 
beffer: er nähert fih, um aufs Haupt geſchlagen zu werben.“ *) 

Eine folge Führung widerſprach freilich allen Ueberlieferungen des Hof- 
kriegsraths. In rafchen, gewaltigen Märſchen den Feind vor fi hertreiben, 
Mantua im Rüden liegen laſſen und deffen Fall durch Siege über den 
Zeind erzwingen, das erregte in Wien wahren Schreden, und es kam bald 
Teine Depefche von dort, worin ber ungeſtüme Ruſſe nicht aufgefordert war, 
feinen verwegenen Lauf zu hemmen und die Zeitungen im Rüden nit zu 
vernachläffigen. Cine leihte Sache war es für die Kaiferlihen nicht, ſich mit 
dem wilden und unbändigen Naturfohn zu vertragen. Als er ben Dber- 
befehl übernahın, begann er damit, die Oeſterreicher ein paar Tage lang durch 
ruſſiſche Officiere im Bajonnetangriff üben zu laſſen; die Lection, die darin 
für die Taktik manches Eaiferlichen Führers liegen follte, wurde auch vom 
Heere, das fie nicht verdient, peinlich empfunden.) Häufig genug verrieth 


*) ©. Eorrefpondenz bes k. ruſſ. Generaliffimus Fürſten Italinsiy, Grafen 
er. Baffiljewitih Suworofj-Rimnitsky über bie rufj.-öfterr. Campagne im Jahre 
1799. Verausgegeben won ®. Fuchs. Glogan und Leipjig. 1835. 1.©.2. Bl. 
Milintin I 215. 
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ih denn auch der Feldherr, der feine reichften Lorbeeren im Kampfe gegen 
die Türken errungen hatte, befonders in ben brutalen Mitteln und Bravaden, 
wie fie auf dies Terrain nicht paßten und ben Defterreichern nicht zufagten. 
Der als bei den raſchen Märfchen von ihnen über bie naffen Wege geklagt 
ward, ſchrieb Suworoff an Melas einen Brief, wie ihn weber diefer General, 
noch feine Armee verdiente. Rühmte doch der ruſſiſche Feldherr ſelbſt nach- 
her die bewunderungswürdige Tapferkeit, die Melas beim Sturm auf Caſſano 
bewies, Jetzt hieß es: „einem Frauenzimmer, einem petit-maitre, einem 
Faullenzer gehören trockene Tage ... Wer ſchwach an Geſundheit iſt, ber 
kann zurückbleiben ... bie ſogenannten Raiſonneurs können bei keiner Armee 
gelitten werden“. Dieſer ruſſiſche Uebermuth wurde bald läſtig genug in 
einer Armee, die zu vier Fünftheilen aus Oeſterreichern beſtand, und deren 
Generalſtab, wenigſtens zum Theil, den wegwerfenden Ton nicht verdiente, 
in dem Suworoff zu ihm ſprach. Kein Wunder, wenn von Anfang an, erſt 
nur verſteckt, dann immer klaffender ſich ein Zwieſpalt zeigte, den man von 
Wien aus unverantwortlicher Weiſe lieber nährte, als ausglich; er hat das 
Schickſal des ganzen Krieges entſchieden. 

Am 19. April ſetzte ſich die vereinigte Armee, etwa 60,000 Mann 
ftark, in Bewegung; raſch wurden Brescia und Gremona genommen, die Fran- 
zoſen vom Oglio weggedrängt. Sie gingen über die Adda zurüd; Moreau 
abernahm aus Scherers Händen das Commando. In einer ausgedehnten 
Linie vom Comer-See bis über Lodi hinaus ftellte ſich das republifanifche 
Heer auf, um den Mebergang über bie Abba abzuwehren. Am 27. April 
warb längs bes Sluffes gefochten; am hißigften bei Lecco, Vaprio und dem 
Brüdenfopfe bei Caſſano, welcher ven Känıpfen des Tages den Namen ge- 
geben hat. Weberall mußten die Sranzofen weichen, eine ganze Brigade warb 
von ben Verbündeten abgeſchnitten. Am 29. April zog Sumworoff in Mat- 
land ein; die Franzoſen wichen über ben Teffin zurüd. Die cisalpinifdhe 
Republik gerieth in. volle Auflöfung; Alles, was an bie neue Orbnung der 
Dinge geknüpft war, ergriff die Flucht, der ganze ephemere Staat ſchien wie 
„eine im Frühjahr locker gewordene Eismafje in einzelnen Trümmern fort» 
zuſchwimmen“.“) Der Rauſch franzöfifcher Freiheitsbegeiſterung war ohnebies 
in ber italifchen Bevölkerung lange verflogen; hatte Bonaparte im Frühling 
1796 die populären Stimmungen für feine Erfolge benußt, fo war jegt, in 
Augenblid der Niederlage, die Meinung eben fo entſchieden gegen bie Sran- 
zofen umgefhlagen, und allerwärts brach unter dem Rückzug der Heere die 
Iufurrection des Volfes gegen die fremden, aufgedrungenen Bejhüger hervor. 


lowsti· Danilewski und Milintin (Vgl. L 220—222) Darnach waren anfangs bie 

Oeſterreicher förmlich beſtilrzt und lernten erft von Sumoroff bie „Zaghaftigleit und 

Pedanterie“ der alten Zeit mit bem richtigen Gebrauch ber blanken Waffe vertaufchen? 
*) Clauſewitz hinterl. Werke. V. ©. 245. 
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Suworoff hatte fi indeffen auf das wiederholte Drängen von Wien 
aus entſchließen müfſen, ) einen Theil der Defterreicher zurüczulaffen zur 
Belagerung ber Mincio-Zeftungen ; der Reft, ungefähr 27,000 Oeſterreicher 
und 17,000 Ruffen, rüdte dem Feinde gegen den Po nad. Das Mailänder 
Gebiet war faft frei, Peſchiera und Pizzighetone gefallen, Mantua cernirt, auch 
Tortona ergab fi, Euworoff eilte daher, Turin zu gewinnen. Das Erſcheinen 
der verbündeten Armee, durch einige Granatwürfe angekündigt, reichte Hin, 
eine Reaction der Bevölkerung gegen die Franzoſen hervorzurufen; am 27. 
Mai war die piemontefifhe Hauptſtadt den Alliirten geöffnet. Bis nad 
Mittelitalien wirkte diefer raſche Umfhwung; auch bort ward bie Bevölkerung 
von der antifranzöfifhen Bewegung ergriffen und Alles verhieß den nahen 
Ausgang der republifanifchen Herrfhaft in Italien. Cs war der Augenblidt 
wo auch die öftlihe Schweiz den Franzoſen verloren ging, Tirol befreit warb 
unb die Armee, die bort unter Bellegarde geftanden, als Verſtärkung nad 
Italien abgehen Konnte. Die Franzoſen waren beinahe auf die genue- 
ſiſche Riviera zurüdgedrängt, von wo Bonaparte 1796 feinen Siegeszug ber 
gonnen hatte. 

Moreau’s letzte Hoffnung war die Hülfe, die aus Neapel kommen follte. 
Zu Anfang Mai war Macdonald aus Neapel, um die Mitte bes Monats 
von Rom aufgebroden, verftärkte fih dann dur die in Toscana liegenden 
Truppen und war jegt, zu Anfang Juni, auf dem Marſche von Piftoja 
gegen Modena. Seine Verbindung mit Moreau konnte dem Kriege eine 
neue Wendung geben. Schon war er von den Apenninen herabgeitiegen, 
hatte die kleinen Sfterreihifhen Corps, die ihn in ber Flanke und im Rücken 
bedrohen follten, an ben Po zurücgeworfen (12. Juni) und öffnete fich fei- 
nen Weg über Reggio nah Parma und Piacenza. Aber Suworoffe Wad- 
ſamkeit war nicht getäufcht worden. Am 8. Juni brach er von Turin gegen 
Meffandria und Tortona auf und näherte fih Caſtel S. Giovanni bei Piacenza 
in dem Augenblicke, wo die Franzoſen den Uebergang über den Tidone verſuchten 
(17. Zuni). In faft gleicher Stärke, einige zwanzigtaufend Mann auf jeder 
Seite, ftanden fi) dort die beiden Heere gegenüber.) Noch am 17. Juni 
begann der Kampf, beffen Dauer und Heftigfeit ihm zu den deukwürdigſten 
der Geſchichte macht, und ward am folgenden Tage am Ufer und in dem 
faft wafferlofen Bett der Trebbia Bis in die Nacht ohne Entſcheidung fort- 
geſetzt. Obwol auf beiden Seiten tief erfhöpft, ſchlug man fih aud den 
dritten Tag mit ſchwankendem Erfolge; doch neigte fi die Wagſchale all- 
mälig zu Gunften Suworoffs. Furchtbar erſchöpft, ſah fih Macdonald ge- 
nöthigt (20. Juni) zurückzugehen; bie Tage des Kampfes und ber Rückzug 
hatten über ein Drittel feines Heeres verſchlungen. Indeſſen hatte Moreau 


"6. die angeführte Correſpondenz 1. S. 23. 42. 48. 
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einen Berjud gemacht, gegen Tortona vorzugehen und dort die zurüdigebliebene 
Macht der Verbündeten zu bebrängen; das Unternehmen verfprad anfangs 
Erfolg, wurde aber dur die Kunde von den Greigniffen an der Trebbia 
und den Fall der Gitabelle von Turin rafch vereitelt. 

So war gegen Ende Iuni auf der großen Linie von ber Trebbia bis 
zum Oberrhein Erfolg auf Erfolg erfochten, die verbünbeten Waffen in Süb- 
beutfchland und ber Schweiz fiegreih, die Franzoſen von der Etſch bis an die 
genueſiſche Küfte zurückgeworfen. Noch wenige feite Pläge, von den Ber- 
bündeten bereits belagert, waren in Oberitalien in ben Händen ber Fran- 
zoſen; fielen auch diefe, fo war für den franzöfifchen Einfluß in Italien Leine 
Stelle mehr. In diefem Augenblie erlag auch in Neapel die parthenopätfche 
Republik, die zu Ende 1798 unter franzöfifhen Aufpicien errichtet worden, 
einem furchtbaren Gegenftoß royaliftifher Rache. Cs war demnach jetzt fein 
vermeffener Gedanke mehr, eine Invafion in Frankreich felbft zu unternehmen 
und mit vereinten Kräften das durch feine Factionen ſchwer erfehütterte Land 
in feinem Innern zu bedrohen. Daß es nicht dazu kam, war nicht Sumoroffs, 
nicht ber tapfern Truppen Schuld, die unter feinen Oberbefehl vereinigt 
fochten; es war die Folge der inneren Entzweiung, welde erft die Frucht 
der Siege von 1799 verſcherzt und mit der Zeit das ruffifh-öfterreichifche 
Bündniß gefprengt bat. 

Wir erinnern und, wie fi von Anfang an Suworoffs Anſicht über die 
Kriegführung von dem Syſtem der Wiener Behörden unterfchied; wollte Jener 
in raſchen, kühnen Schlägen den Feind aus Italien hinausbrängen, fo meinte 
der Hofkriegerath, man müffe erft die Feftungen erobern und mit langſamer, 
methobifcher Sicherheit vorwärts bringen. Die Prätenfion dieſer Behörde, 
aus weiter Entfernung die Operationen zu leiten, ward von Suworoff noch 
weniger ald von andern Feldherrn ertragen. Er fpottete darüber, daß ihn 
als er in Mailand war, erft die Befehle über Verona, und als er in Turin 
war, bie Befehle über Mailand erreicht hatten. „Die Verhältniffe, ſchrieb 
ex treffend an Raſumowski, verändern fih im Selbe jeden Augenblie; man 
kann defwegen nie einen beftimmten Plan entwerfen... . Fortuna's Haare 
fallen nicht über den Naden, fondern über die Stirne herab. Sie ift ſchnell 
wie der Blig — faffeft du fie nicht bei den Haaren, ift fie auf immer ver- 
Thmwunden.“ *) 

Indeſſen die militärische Differenz war nicht bie einzige; im Hintergrund 
gab fi} bereits ber grelle Gegenfag einer verſchiedenen politifhen Strategie 
kund. Kaifer Paul wollte einen Krieg ber Cegitimität führen, einen Krieg, 
an weldem, ſeitdem eö überhaupt eine ruſſiſche Politik gibt, zum erften und 
letzten Male der uneigennügige Idealismus mehr Antheil hatte, ald der ge- 
meine Vortheil oder die Nothwehr. Diefer Iegitime Kampf bezwedte die 
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Herftellung des Alten in Frankreich, wie in Deutſchland und Italien, in ber 
Schweiz, wie auf der Infel Malta, Die Thugutſche Politik war old Tegir 
timiftifcher Romantik von jeher unzugänglich gewefen; feit fie gar felber durch 
bie Erwerbung Venedigs vom Raub der Revolution gekoftet, war fie durch 
bie Intereffen eigener Macht vollends davon abgewandt. Für Thugut Tonnte 
die Reftauration bes Alten höchſtens ein Mittel, niemals ber Zwech in diefem 
Kriege fein. Den Feind vom linken Rheinufer drängen, erſchien viel weniger 
wichtig, als ihn aus Italien zu vertreiben; die Erwerbung Baterns galt für 
dringlicher, als bie Herftellung der alten Autoritäten in ber Schweiz und jen- 
ſeits ber Alpen. Darum erfuhren die Anhänger der alten Ordnung hier wie 
bort eine bittere Täuſchung, als fie meinten, es werbe bie erfte Frucht ber 
öfterreichifchen und ruſſiſchen Siege an der Limmat, der Etſch, der Adda und 
Trebbia —- die Reftauration fein. Der Leiter der oͤfterreichiſchen Politik hielt 
es vielmehr für das Nächfte, fih wo möglich in Baiern und ganz Oberitalien 
feftzufegen. Es war ihm gelungen, den gefährlichen Groll des Czaren gegen den 
neuen Kurfürften von Baiern anzufachen; die Aufhebung der bairifhen Zunge 
des Malteferorbens hatte ſchon vorher eine der Lieblingsgrillen Pauls empfindlich 
berüßtt, es fiel nicht ſchwer, ihm die neue pfalzbairiſche Linie als franzofen- 
freundlich und gemeinſchädlich Hinzuftellen und vielleicht feine Mitwirkung zu 
Entwürfen zu gewinnen, die jeit 1777 das umveränderte Thema der öfter 
reichiſchen Politik in Deutſchland ausgemacht hatten. Der ruffiihe Gefandte 
in Wien, Rafumowsti, hatte ſich ſchon im März 1799 von Thugut beftinmen 
Iaffen, deſſen Lieblingswunſch beim Czaren zu befürworten. Der neue Kur- 
fürft von Baiern, hieß es, fei von Sranzofenfreunden umgeben und ftehe mit 
den Feinden Europas in Verbindung; brum möchte es wohl das Befte fein, 
das Sand für die Dauer des Krieges in Verwahrung zu nehmen. Natürlich 
betheuerte Thugut die völlige Reinheit feiner Abfichten und den entſchiedenen 
Willen, nad dem allgemeinen Frieden das Pfand zurüdzugeben. Paul ber 
fann fi nicht lange, erklärte den Kurfürften für feindlich gefinnt und gab 
den Befehl an jeine Feldherrn: durch Baiern zu marſchiren, die Truppen bes 
Kurfürften zu entwaffnen, deſſen Verbindungen mit den Franzoſen aufgulöfen 
unb über dad Weitere die Inftructionen von Wien zu erwarten. *) 

Gelang es hier ohne Mühe, das öfterreichifche Vergrößerungsgelüft ge 
ſchickt Hinter Pauls perfönlicher Stimmung zu verfteden und vielleicht durch 
den Groll des Garen fi der unbequemen Zweibrücker Dynaftie zu entlebigen, 
fo war es an einer andern Stelle ſchwieriger, die geheimen Falten der Wie 
ner Politik vor dem ruffiihen Mistrauen zu verbergen. In Oberitalien 
dachte Thugut an eine ähnliche Vergrößerung, wie in Deutſchland. Pauls 
Iegitimer Eifer war duch den Gedanken, das Haus Savoyen wiederherzu- 
ftellen, mit auf den Kampfplatz getrieben worden, aber es warb aud Bier 
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ſehr bald aller Welt klar, daß bem öſterreichiſchen Cabinet ganz andere Dinge 
am Herzen Ingen. Wie Suworoff bis nad Piemont vorgebrungen war, be 
gann er fofort die Reftauration vorzubereiten; er ſetzte die alten Autoritäten 
wieber ein und fuchte die aufgelöfte pieniontefifche Armee wieder zu fammeln 
und zu bewaffnen. Das ftimmte denn allerdings nicht zu ber geheimen Ab- 
fit Thuguts, vorläufig Piemont in Befig zu halten; die geſchehenen Schritte 
wurden von Wien aus misbilligt und der ruffifche Feldherr vom Kaifer auf- 
gefordert, „Alles, was bie bürgerliche Verwaltung und die politiihen Ange- 
legenheiten betreffe, ben kaiſerlichen Anordnungen zu überlaffen".*) . Suwo- 
off gehorchte, aber mit innerem Wiverftreben. In diefer Stimmung er- 
wachenden Mistrauend, das auch bei Paul felber ſchon rege war, **) ge- 
wannen die rein militärischen Differenzen eine erhöhte Bebeutung. Der 
Dberfeldherr hielt es für genügend, wenn man Mantua nur blofirte; die 
übrigen Truppen fandte er Macdonald entgegen. Wurbe ber aufs Haupt 
gefchlagen und Moreau vom italiſchen Boden verbrängt, dann würbe, glaubte 
er, ber Fall von Mantua von felbit erfolgen. Da befahl der Hofkriegsrath 
ohne fih mit Suworoff aud nur zu benehmen, den Rückmarſch der Truppen 
nad Mantun. Suworoff war davon auf’ peinlihfte berührt. „Man be 
darf alfo meiner hier nicht“, ſchrieb er, „ih wünſche nad Haus zu gehen. 
Diefes Cabinetsdecret zerftört den Zufammenhang aller meiner Operationen. 
Jeder einzelne General wendet fih nicht nur in feinen eigenen Angelegen- 
heiten, fondern aud im Allgemeinen ſtets an den Hofkriegsrath und hat fo 
das Recht, nad) jeiner Neigung und nach feinem Vortheil zu intriguiren“. 
Allerdings wäre der Erfolg gegen Macdonald und die Rückwirkung auf 
Moreau ganz entſcheidend geweſen, hätte jene Schwächung night ftattgefunden. 
Die bitteren Eindrüde bei Suworoff zu verwifchen, ward von Wien aus 
kein Verſuch gemacht; es fhien vielmehr, als werde der zuverſichtliche, gebie- 
teriſche Ton des ruffifhen Siegers dort mit jedem Tage unbequemer. MWäh- 
rend Paul I. feinen Feldherrn mit Gnadenbezeigungen überſchüttete und 
feine Briefe ein enthufiaſtiſches Wohlwollen und ein Zartgefühl athmeten, 
das bei dem Garen fonft leicht durch Laune und Mistrauen verbüftert war, 
beftanden die Taiferlichen Schreiben, die Franz II. nad Thuguts Anleitung 
ſchrieb, in Lühler Anerkennung von Suworoffs Siegen,*") ober in Meiner 


*) Correfponbenz I. S. 74. 75. Bol, Miliutin IL, 24. 25. 

**) Baul war fon im Mai ärgerlich geiuorben, weil ber ehemafige Grofmeifter 
des Malteferorbens, Graf Hompeſch, in Trieft fortfuhr fih als folder zu benehmen; 
wie der Spar vermuthete, nicht ohne Connivenz Oeſterreichs. Auf fein raſches, ge» 
bieterifches Drängen war ber Gruub bes Zwiftes bamals befeitigt worden. S. Mi- 
fiutin IL. 137. 138. 

wer) „Ihre Erfahrung, Ihre Tapferfeit und Ahr jo bekanntes Kriegagläd,” ſchrieb 
der Kaifer zur Zeit, wo Sumoroff eben ben Feind an ber Trebbia geſchlagen (d. d. 
21, Juni), „geben die fefte Hoffnung, daß Sie in Kurzem ben Dingen eine günftigere 
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mäfelnder Kritik feiner Abweichungen von den Wiener Dictaten. Er ſolle 
feine „zu entfernte und unfichere Unternehmungen wagen, fi vor Allem in 
ben bereits eroberten Gebieten feftfegen und ben Kaifer von allen Haupt- 
plänen und Operationen ſtets vorläufig benachrichtigen;“ biefe und ähnliche 
Beifungen bildeten den Inhalt der kaiſerlichen Schreiben, die fi zum Theil 
mit feinen glängendften Siegen kreuzten ). Dazu kam, daß verfprocdene Ver- 
ftärtungen ausblieben, oder Truppenabtheilungen, die er nicht miffen zu Eön« 
nen glaubte, ihm von ber Seite gerufen wurden. Wieberholt drang er auf ener- 
giſchen Angriff, auf Reorganifation ber piemontefifhen Armee, oder er flug 
eine Operation gegen die Riviera vor, allein jedesmal lautete die Antwort: 
vor ber Eroberung Mantuas fei nichts weiter zu unternehmen. Die Ab- 
lehnung war zugleich fo beftimmt und ſchroff, daß ber ruſſiſche Feldherr fih 
fügen mußte. Aber in ihm kochte es vor Zorn über die Wiener Theoretifer, 
über die „Beſtimmtſager, Projectenmacher, Miethlinge”, wie er fie höhnend 
nennt. Dem Zaubern des Hofkriegsraths und ber läſſigen Benützung der 
Siege bes Erzherzogs ſchreibt er es zu, wenn der Feldzug nicht binnen wenig 
Wochen in Frankreich felbft zu Ende geführt werde. Ich Teugne nicht, fagt 
er von ben beutfchen Truppen, daß fie tapfer find, ich habe fie erprobt; aber 
ber Hofkriegsrath . . . diefe unausrottbare Gewohnheit, immer nur geſchla- 
gen zu werben! . . . Die Deutfchen wenden fi von mir ab, fpottet er, wie 
follten fie dies auch nit! Sind ja meine Eroberungen nicht nach den Regeln!“ 

Eben jeßt, nad) dem Sieg an ber Trebbia, weckte ein Befehl von Wien 
den ganzen Groll des Feldmarſchalls. Auch dem Czaren gegenüber brad er 
nun fein Schweigen und begehrte unmuthig feinen Abſchied. „Die Aengft- 
lichkeit des Hofkriegsraths“, jhrieb er. am 6. Juli, „fein Neid gegen mid als 
einen Ausländer, die Intriguen der einzelnen Generale, welche fi direct an 
ben Hoffriegsrath wenden, ber ihnen darauf befondere Inftructionen ertheilt; 
meine Ohnmacht, diefelben eher auszuführen, als fie mir von taufend Werften 
weit vorgeſchrieben werben, Alles dies zwingt mid, Em. kaiſ. Majeftät um 
meine Zurüdberufung zu bitten, wenn fi) dies nicht ändert”. Und wä- 
en ed nur bie militärischen Meinungäverfchiebenheiten geweſen, die Suworoff 
erzürnten; allein er war auch politiſch vom tiefften Mistrauen erfüllt. Cr 
traute ber öfterreihifchen Politit ähnliche Zmeideutigkeiten zu, wie fie fünf 
Jahre früher bei ber Preisgebung Belgiens geübt worden waren. Vergebens 
hatte er ſich bemüht, die farbinifhe Angelegenheit zur Löſung zu bringen. 
Im Mai äußerte Kaifer Franz, man werde durch eine offene Reftauration 


Benbung geben werben." S. Correfpondenz I. S. 211. Wie fehr dies Suworoff 
verbroß, zeigt ein Schreiben an Raſumowsky (1. ©. 218 und Miliutin IL 576) 
worin er bitter ausruft: „Glück! fagt der römiſche Kaifer.... Ein Thor in ber 
Armee ſprach mir fogar won — blindem Gfücel” 
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den auf die Inſel Sardinien geflüchteten König nur in Verlegenheit bringen 
und einem Ueberfall der Franzoſen ausſetzen; inzwiſchen hatte jedoch Karl 
Emanuel felber den Wunſch ausgefprodhen, wieder eingefegt zu werben. Bon 
Petersburg warb nun ber ausdrückliche Befehl dazu gegeben; fei doch ber 
Krieg befonderd unternommen, „um ben wahren Glauben und bie abgefegten 
Herrſcher wieber einzuſetzen“. Suworoff wollte natürlich ſofort ben Befehl 
feines kaiſerlichen Herrn vollziehen, aber in Wien gelang. ed noch einmal, 
zum unverhohlenen Verdruß des ruffifchen Feldherrn, einen Aufſchub zu er- 
langen. 
er Verdacht des ſchlauen und fharffihtigen Mannes, daß man in 
Wien feine befondere Politik verfolge, war alſo begründet. Wir dürfen 
jest als fiher annehmen, daß Thugut in feiner gewohnten Srivolität Fieber 
den gemeinfamen Erfolg drangab, wenn er nur bie Schabenfreube erlebte, 
den ruffifhen Uebermuth und Suworoffs fieggewohnten Trotz gezüchtigt zu 
fehen. Mande der Maßregeln, die er veranlafte, bie Hemmungen, bie er 
dem ruffifchen Feldherrn bereitete, die abfichtlich Yäffige Verfolgung des Sie- 
ges in ber Schweiz und die nachher vorgenommene Dislocirung der Armeen 
waren von handgreiflihem und unzweifelhaften Nachtheil für die gemein« 
fame Sade; aber fie dämpften bie ruſſiſche Siegeszuverfiht, und das war 
einem Manne, wie Thugut, wichtiger als bas Andere. Es gab allerdings 
auch Stimmen, denen ber moskowitiſche Verbündete nit nur in Ton und 
Benehmen widerwärtig, fondern auch im Ernſt bedenklich erſchien. Man 
wollte in Pauls Liebhaberei für Malta nnd den Iohanniterorden, in feiner 
Theilnahme für Neapel, feinen Erfolgen in Oberitalien die Anfänge eines 
weit auögefponnenen und gefahrvollen Planes erblicen, der nichts Geringeres 
als ein ruffifches Protectorat über Italien, die Herrſchaft über das ioniſche 
und mittelländifche Meer und den allmäligen Umfturz des omanifden Reiches 
bezweckt Hätte. Zu jeder anderen Zeit durfte man ſolche Befürdtungen nicht 
allzuleiht nehmen; jegt war mehr ala je bie Weberlieferung der ruffiigen 
Politik über Pauls bald edlen, bald wunderlichen Saunen in den Hintergrund 
getreten. Wer diefen Launen zu fhmeicheln verftand, der hielt den Czaren 
gefangen und Tonnte ihn, in offenem Widerſpruch mit der ruffifchen Trabi- 
tion, für feine Intereffen benugen; das haben erſt Pitt und Thugut mit 
mäßigem Geſchick, dann Bonaparte mit vollendeter Virtuofität bewieſen. 
Der Fortgang der militäriſchen Creigniffe blieb von diefer inneren Ent» 
zweiung natürlich nicht unberührt und gab infofern Suworoffs Klagen Recht, 
als ber Mangel einer einheitlichen, raſchen und kühnen Kriegsart nicht ihm, 
fondern den Wiener Technikern und Diplomaten zuzurechnen war. So war 
Sumworoff entfhloffen, nach den Erfolgen gegen Macdonald und dem Rüd- 
zug Moreau's in die Apenninen fih gegen den Letzteren zu wenden und, ber 
vor er Verftärkungen erhielt, ibn von ber genuefifchen Küfte nach Frankreich 
zurückzudräͤngen. „Der nicht völlig ausgehauene Baum wächft wieder von 
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Neuem in die Höhe“, ſchrieb er an Raſumowski. Aber von Wien kam die 
Weiſung, vorerft die Belagerung von Mantua zu beendigen und die Cita 
dellen von Tortona und Alefjandria zu bezwingen. So verlief ber Monat 
Juli in einem Belagerungskriege. Am 21. fiel die Gitadelle von Aleffan- 
drin, acht Tage fpäter ging auch die Feftung, um welde fi der größte 
Theil des Feldzugs von 1796 gedreht, Mantua, dur Gapitulation an die 
Defterreicher über. ° Allein es war indeffen erfolgt, was Suworoff zu hindern 
geſucht; Moreau hatte ſich an der Riviera behauptet und Machonald war 
& gelungen, den Weg zu ihm nad Genua zu finden. 

In Frankreich Hatten die letzten Greigniffe gewaltige Rüftungen ver- 
anlaßt; die Regierung ſchien entſchloſſen, dem Kriegsweſen, das fie früher 
fichtbar vernachläſſigt, ihre ganze Kraft zuzuwenden. Ein gezwungenes An 
leben von Hundert Millionen follte die Mittel zum Kampfe jchaffen; eine 
Einrichtung, die jegt zum erften Mal ins Leben trat und in den Erſchüt- 
terungen der folgenden Zeit ihre zweiſchneidige Kraft bewähren follte, die 
Conſcription, follte die Heeresmaffe auf eine halbe Million Soldaten bringen. 
Raſch gingen Verftärkungen nad allen Seiten; Morenu hatte binnen Kur- 
zem 45,000 Mann an der genuefifchen Küfte vereinigt und eine Alpenarmee 
von 30,000 Mann war in der Ausrüſtung begriffen. Die Feldherren, die 
bisher nicht glücklich. gewefen, wurden abberufen; Championnet follte die Al- 
penarnee, Ioubert das italienifhe Heer commandiren. Joubert hatte in dem 
Feldzuge von 1797 unter ſchwierigen Verhältniffen jeinen Ruf begründet; er 
war fung, feurig, unternehmend und- aud mit den politifhen Kämpfen ber 
Zeit vertraut; das Directorium mochte wohl hoffen, ſich in ihm einen zweiten 
Bonaparte erziehen zu können. Am 5. Auguft traf er bei der Armee ein. 
Er entſchloß fi, bevor noch das Alpenheer jhlagfertig war, den Kampf mit 
einem entſcheidenden Schlag zu beginnen, um vielleicht Mantua, deſſen Schid- 
ſal er noch nicht kannte, und die anderen noch belagerten Plätze raſch zu ent» 
jegen. Mit einem Heere von.einigen 40,000 Mann fehte er fi in der Rich⸗ 
tung auf Zortona in Mari. Dorthin hatte auch Suworoff das Gros fei- 
ner Streitkräfte, 30,000 Mann, geführt; ein Corps von 11,000 M. unter 
Bellegarde belagerte Weffandria und ftand feit defjen Mebergabe (22. Juli) 
zur Berfügung; eine andere Divifion war mit der Gitabelle von Tortona ber 
ſchäftigt, verſchiedene Meinere Corps hielten theils die Apenninenausgänge, 
theils die .Alpenftraßen. beſetzt. Dazu kam jet nod die Belagerungsarmee 
von Mantun, die Kray nach dem Falle diefer Teftung heranführte. Souberts 
Hoffnung war alſo darauf geftellt, daß die Pläge noch nicht gefallen feien 
und er es nur mit dem Gros unter Suworoff zu thun habe; Sumoroff ‚dar 
gegen wartete nur Krays Ankunft ab, um ben Angriff auf das genuefiiche 
Küftengebiet zu beginnen. Im biefem Augenblid (Kray war eben am 12. 
Auguft eingetroffen) führte Joubert feine 35,000 Mann zum Angriff heran, 
Erft jegt, als er am 14. auf den Höhen bei Novi ankam, feint dem fran« 
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zoͤſiſchen Feldherrn die unzweifelhafte Gewißheit von dem Fall Mantua's und 
der Verſtärkung der Gegner gekommen zu ſein; denn er zögerte den Angriff 
zu unternehmen. Der ruffiihe Feldherr hoffte anfangs ihn in die Ebene 
berabfteigen zu fehen, wo er ihn mit überlegener Macht zu ſchlagen dachte; 
aber Soubert ſchien nur die von Natur ftarfe Stellung auf den Höhen von 
Novi behaupten zu wollen. So entſchloß fih Suworoff zum Angriff. Er 
hatte ungefähr 35,000 Mann bei fi und ein Corps von 14,000 Mann 
unter Melas war nahe genug, um im Nothfall noch in bie Entſcheidung 
des Kampfes eingreifen zu können.) Am frühen Morgen des 15. Auguft 
begann Kray den Sturm auf die Hähen, die der linke Flügel beſetzt hielt; 
einen Augenblick ſchienen fi die Defterreiher feftfegen zu wollen, aber fie 
wurben wieder herabgeworfen. Gleich in diefem erften higigen Zufammenftoß 
wurde Soubert von einer Kugel niebergeftredt; die Truppen geriethen einen 
Moment in Verwirrung, bis es Moreau, der das Commando übernahm, ge- 
lang, den Kampf wieberherzuftellen. Ein vierftündiger Kampf am frühen 
Morgen führte fo wenig zur Entſcheidung, als ein ernenerter Angriff in den 
Vormittagsftunden. Kray ward nad wiederholten Andrang zurüdgeworfen 
und auch die ruffifhen Abtheilungen, die von Novi aus auf bie Höhen 
ſtürmten, waren nicht im Stande, feften Fuß zu faffen. So ſchwankte die 
Schlacht ungewiß bis zum Mittag; doch Hatten die Franzoſen ein eines 
uebergewicht ber Zahl und den Vortheil einer trefflihen Stellung. Aber 
beide Heere waren erjchöpft und jeder Stoß, der mit einer friſchen Kraft ger 
führt war, mußte den Erfolg entſcheiden. Diefen Stoß führte Melas; vom 
Mislingen der Angriffe unterrichtet, ſetzte er ſich raſch in Bewegung nad 
dem Schlahtfelde, auf dem Wege traf ihn Sumoroffs Befehl, dein Feinde 
in bie rechte Flanke zu fallen. Der Kampf war in. den heißeften Moment 
eingetreten; in buntem, wilden Getümmel ſchlugen fi beide Heere in äu- 
Berfter Erbitterung. Melas kam eben zur reiten Zeit, um mit 14,000 M. 
friſcher Truppen entfcheidend einzugreifen. Der legte Act der ſechszehnſtün · 
digen Rieſenſchlacht endete mit dem regellofen Rüczug der Franzoſen; nur 
die Nacht rettete fie vor völliger Vernichtung. Saft ein Drittel der fran- 
söffhen Arınee war verloren und 37 Geſchütze auf dem Schlachtfelde gelaffen ; 
auch die Sieger hatten ihren Erfolg mit achttauſend Mann erkauft. Wer 
nige Wochen nachher fiel die Citadelle von Tortona. 

Der blutige Sieg ward nicht fo energiſch verfolgt, wie es fonft in Su ⸗ 
woroffs Art lag. Eine raſche Bewegung nad) der genuefiihen Küfte konnte 
ben Franzoſen damals eine Wunde ſchlagen, die ſchwerlich ein Jahr darauf 


*) ©, bie Angaben bei Miliutin III. 260 fj. Dort ift bie Zahl ber in ber 
Schlacht verwendeten Truppen (außer Melas, bei bem ſich auch Derfelden befand) 
auf 36306 Mann angegeben, übrigens bemerkt, daß biefe Zahl über bie wirkliche 
Stärke vielleicht etwas hinausging. 
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durch den einen Tag von Marengo wäre gut gemacht worden: Ruſſiſche 
Duellen verſichern, es fei nach der Schlacht weber für Verpflegung nod für 
Transportmittel fo geforgt gewefen, dag man jofort zu einem folchen Unter- 
nehmen Hätte ſchreiten können. Die entſcheidende Urſache der folgenden Un- 
thätigfeit Iag freilich tiefer. Suworoffs Unternehmen auf die Riviera war 
durch die Unterftügung eines öfterreichifchen Corps unter Klenau bedingt, der 
ſich eben jegt gegen Genua in Bewegung ſetzte. Nun traf in diefen Augen- 
blick von Wien die Weifung ein, Klenau folle ftatt gegen Genun nah Tos- 
cana aufbredhen; ebenbahin war" auch ein Gorys von 9000 Mann bejtinmt, 
das Melas zu bilden beauftragt wart. Die Befehle gingen unmittelbar, mit 
Umgehung Suworoffs, an die öſterreichiſchen Generale; am Tage nad der 
Schlacht von Novi meldete Melas den Feldmarſchall, daß er zur Vollziehung 
bereits die nöthigen Schritte thue! Aus einem gleichzeitig eintreffenden Re 
feript des Kaifers Franz (vom 9. Auguft) war zu erfehen, daß in Wien bie 
Unternehmung auf Genun zwar nicht aufgegeben, aber auch nicht energiſch 
betont ward. 

Es läßt fih denken, welden Eindruck dies auf Sumoroff machte. War 
ſchon die Vertagung eines vielverfprechenden Lieblingsplanes ſchmerzlich genug, 
fo war es noch ‚mehr die rückſichtsloſe Form, was ihn kränkte. Chen auf 
einem blutgedüngten Schlachtfeld ala glorreicher Sieger verweilend mußte er 
es erleben, daß man längft erörterte Pläne einfeitig verſchob und über Trup- 
pen, die ihm zugemiefen waren, ohne ihn zu fragen verfügte Ich habe, 
ſchrieb er am Tage nach dem Siege von Novi an Roſtoptſchin, immer mit 
Widerwärtigkeiten zu kämpfen. Die mir vom Hofkriegsrathe faft in jeder 
Minute zufommenden Befehle richten meine Gefundheit zu Grunde; hier kann 
ich nun einmal nicht mehr länger dienen. Man will die Operationen in 
einer Entfernung von taufend Werften leiten und kann nicht einfehen, ba 
in jebem Augenblick Umftänbe eintreten können, welche mid; veranlaffen, die- 
felben auf der Stelle wieder zu ändern... . „Hier ift Ieber, äußerte er 
zwei Tage nachher, von dem Hofkriegsrathe und feinen Satelliten abhängig. 
Mein Geift ift jo erfhöpft, daß ih nur mit Mühe noch zu reden vermag; 
id bin in Bezug auf die Leitung der Truppen überflüffig geworden und 
nichts weiter als ein Vollſtrecker ber Befehle Dietrihfteins, von weldem 
Thugut, Turpin, Colloredo und Lamberti geleitet werden“. Zugleich Tünbigte 
ex an, daß er die Bitte um Abberufung bald formell einreichen werde. 

Der Eindru folder Aeußerungen fiel in Petersburg auf. fruchtbaren 
Boden. Denn fon vor diefen legten Grfahrungen war-in Paul das Mit 
vergnügen und ber Argwohn gegen feine Verbündeten zur. Genüge geweckt, 
wie ein gleichzeitiger Vorgang bewies. Er gab-zu Anfang Auguft feinem 
Feldherrn die Vollmacht, unter Umftänden „ganz unabhängig” zu handeln 
und immer ala Hauptziel, bie „Vernichtung des gegenwärtigen franzoͤſiſchen 
Souvernements“, im Auge zu behalten. Dem Grafen Gobenzl. erklärte er 
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unummunden: ich biene ber allgemeinen Sache, niet dem Haufe, deffen An- 
fihten und Abfihten mit dem Vortheile ‚und der Rettung Europas nicht 
verträglich find.*) 

Noch hatte Sumworoff die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, daß es zu 
dem Zuge nad Genua doch kommen werde; allein wenige Tage ‚nachher Ta 
men Nachrichten aus ber Schweiz, die auch biefe Ausſicht zerftörten. Die 
öfterreichifehen Abtheilungen, welde die Alpenübergänge deckten, waren von 
Feind mit Ueberlegenheit zurückgedrängt und der Simplon und Gotthard 
von ben Franzoſen befegt worden. Gerade: am Lage der Schlacht bei Novi 
wichen bie gejchlagenen Corps bis Domodoffola und Airolo zurüd. Wer bie 
Kräfte beider Theile, die in der Schweiz vereinigt waren, verglih und bie 
bittere Noth erwog, von welcher das franzöſiſche Heer bebrängt war,“) dem 
mußte es jeltfam erſcheinen, daß dort Monate lang die Waffen ruhten und 
die Defterreicher Teinen Verſuch machten, ihr Uebergewicht zu gebrauchen; 
Alleine der Taiferliche Oberfeldherr jelbft verhehlte es nicht, wie ſchmierzlich 
das ihm fei und wie e8 außer feiner Macht Tiege, e8 zu ändern. Bei einem 
neuen Feldzuge, äußerte er gegen ben britiihen Geſandten Wickhau, werde 
er den Oberbefehl entſchieden ablehnen, falls er, wie bisher, in feinen Ope⸗- 
tationen gehemmt werben follte.e So gelang es Maffena mit einer trefflic 
angelegten und präcis ausgeführten Operation die weit ausgedehnten Gtel- 
lungen der Defterreicher an wichtigen Knotenpunften zu durchbrechen, die 
Höhen, von denen Rhein, Rhone und Reuf entfpringen, in Befig zu nehmen 
und fi die Straßen nach Graubündten und Italien wieder zu öffnen. Die 
Franzoſen ftanden nun zwifchen dem Erzherzog und Suworoff und bedrohten 
den Rücken der verbündeten Armee in Italien; es konnte aljo, was Suwo- 
roffs Unmuth fteigerte, wenigftens vorerft von einer weitergehenden Unterneh- 
mung gegen Genua und das liguriſche Ufer feine Rebe fein. 

In: diefe mannigfach verbitterten Stimmungen fiel nun der unerwartete 
Befehl, dag Suworoff mit feinen ruſſiſchen Truppen nad der Schweiz ab- 
ziehen ſolle. Es war dieſe Anordnung ein Glied aus einer. Kette von Dpe- 
vationen, bie neuerdings zwiſchen Petersburg, London und Wien verabredet 
worden waren. Gine britifch-ruffifche Ausrüſtung follte in Holland landen 
und bad Haus Dranien mit ber alten Verfaffung wiedereinfegen, Erzherzog 
Carl die Operationen am oberen und mitfleren Rhein leiten, in Italien die 
legten feften Pläge von ben Defterseichern genommen und in der Schweiz 
fänmtlihe ruſſiſche Streitkräfte znfampengezogen werden, um von bort aus 
bie Invaſion nach Frankreich felbft zu beginnen. Mit dem Verfprechen, ben 
Franzofen ihre alten Gränzen zu erhalten und eine gemäßigte Regierung her- 


*) ©. Sumoroffs Cerreſpondenz IT. 18. 19. 39. 44. 89. 90, 119, 145. und 
Nifiutin IT. 64 ff. , 
**) &, bie Schilberungen ‚in beg Memeires de Massdna III. 807 f. 310. 
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äuftellen, hoffte man die Stimmungen eines großen Theils ber Nation fried- 
lich zu gewinnen. 

Schon feit Iuni war zwifgen Rußland und England darüber verhan- 
belt und zugleich der Verſuch gemacht worden, die nordiſchen Staaten, na 
mentlich Preußen zur Theilnahme beizuziehen; nur Defterreih hatte man be— 
geichnend genug vorerſt bei Seite gelaffen, weil deſſen „beftändige Eiferſucht 
gegen Preußen“ eher ftörend bazwifchen fahren und ben Plan vereiteln 
würde. Es war nun zwar nicht Alles nad Wunſch gegangen, aber in ber 
Hauptſache ftand doch der Plan in den amgegebenen Umriſſen feſt. Für 
Kaifer Panl hatte ed etwas ſehr Lockendes, die ganze ruffifche Armee unter 
Suworoffd Leitung in ber Echweiz vereinigt, und die Invafion nad) ber 
Franche Comté von dort begonnen zu jehen, während bie Defterreicher im 
Elſaß und Oberitalien die beiden Flügel bildeten. Nur follte der Plan 
nicht früher in. Ausführung kommen, ala bis „fi die verbündeten Armeen in 
Italien und der Schweiz vollkommen befeftigt hätten.“ 

Erſt jetzt (Ende Juli) wandten fi der Czar und England nah Wien 
und fanden zu ihrer Ueberraſchung Thugut volffommen bereit, auf folde 
Pläne einzugehen. Daß, bei ihm freilich andre Beweggründe wirkten, als bie 
ber Ruffen und Engländer, ließ. fi wohl erwarten, und welder Art biefe 
Motive waren, darauf deutete gleich anfangs wenigftens Eines: die ungebul- 
dige Eile, womit ber öfterreichifche Staatsmann ben Vorſchlag verfoht, die 
Ruffen follten fofort aus Italien nach der Schweiz aufbrechen, wiewol er 
ausdrücklich die Invafion felbft erft aufs nächfte Frühjahr feſtgeſetzt wiſſen 
wollte. Weberhaupt wurde, jeit Thugut in das Einverſtaͤndniß gezogen war, 
ber Plan ullmälig ein-anderer. Der Erzherzog Karl follte mit feiner Haupt ⸗ 
macht nit, wie e8 urfprünglich ver Gebanfe war, ins Elſaß vorbringen und 
dort bie rechte Flanke der Invaſion in der Franche-Comité decken, ſondern ber 
Rhein von Mainz bis Baſel follte nar durch ein Zwiſchencorps von 25,000 
Mann befegt werden und der Erzherzog am Niederrhein operiren, um der 
Erpebition in Holland die Hand zu reihen und in Belgten eine Inſurrection 
hervorzurufen. Der Kaifer, erklärte Thugut, könne fi den dringenden Wün- 
fen der Belgier nicht länger entziehen und wolle überhaupt feinen Zweifel 
darüber laſſen, daß er Belgien vom franzöſiſchen Joche frei zu machen wünſche. 
Der neue Angriff der Franzoſen habe alle früheren Anfprüde an das Land 
wieber zur Geltung gebracht und der Kaifer werbe in keinem Falle- zugeben, 
baß über das Sand anders als mit feiner Zuftimmung verfügt werde.) 

Beides, dieſe Abficht auf Belgien und ber ungefäumte Abmarſch der 
Rufen aus Italien veränderte ben urfprünglichen Entwurf weſentlich; in- 
deffen Kaiſer Paul gab aud dazu ohne Zögern feine Zuftimmung. Schon 
am 1. Auguft hatte er Suworoff von ber neuen Wendung in Kenntniß ge- 


*) Depeffe Thuguts an Cobenzl d. d. 6. Aug. bei Miliutin IIL 347, 


204 III. 5. Der Krieg von 1799, 


fett; vierzehn Tage fpäter erfolgten bie beftimmteren Weifungen. Der Czar 
ſah im Geifte bereits die Schweiz erobert, Frankreich bezwungen, die Neftair- 
ration auf allen Punkten zum Sieg geführt, und zwar vorzugöweife durch 
feine Truppen und durch feine Feldherrn. „Das Heer, welches Sie comman- 
diren, fehrieb er am 23. Auguſt, muß die Hauptgrundlage, Sie aber müffen 
der erfte Baumeifter bes aufzuführenden Gebäudes fein.“ 

Suworoff freifih ſah die Dinge nicht fo fanguinifh an, als er am 
27. Auguft von Wien den neuen Operationsplan erhielt. An fi war es 
ſchon eine herbe Zumuthung, daß er den Schauplatz feiner Siege verlaffen, 
deren Früchte Andern hingeben und auf einem neuen und fremden Gebiete 
fich erft die Mittel neuer Erfolge ſchaffen follte. Uber er fürchtete auch, fo- 
bald er Italien verlaffe, werde es durch bie äfterreichifche Kriegsleitung bald 
wieber verloren fein. Drum wollte er noch die legten Feftungen nehmen, bie 
Sranzofen aus der Riviera wegdrängen und die Weftgränze Piemonts gegen 
ten Feind decken; eine Operation, zu ber er noch etwa zwei Monate zu be- 
dürfen glaubte. In diefem Sinne befämpfte er den’ neuen Plan, aber ver- 
geblich; alle feine Einwendungen wurden nur mit der dringenden Aufforde 
rung, ſofort nach der Schweiz aufzubrechen, beantwortet. Da kam am 3. Sep- 
tember auch noch die Nachricht, daß der Erzherzog Karl bereits die Schweiz 
räume und nur die unzulänglihe Macht der Ruffen unter Korſakow bort 
zurückbleibe. Suworoff war aufer fi. „Nachdem man mir das für Italien 
nöthige Blut ausgepreßt, wirft man mich hinter die Alpen zurück,“ rief er 
aus. „Schon feit einer Woche, ſchrieb er an Roftoptihin habe ich das hitzige 
Sieber, fiher nur vom Gifte der Wiener Politik.“ „Wie kann, zürnte er 
über Thugut, diefer Kanzleifcpreiber, diefe Nachteuke, und wenn er auch mit 
dem Schwerte Skanderbegs umgürtet wäre, aus feinem bunfeln Nefte eine 
Urmee befehligen und über bie im Zelde jeden Augenblick ſich ändernden Um ⸗ 
fände gebieten.“ Die Befehle, die ihm von Wien kamen, fand er ohne alle 
Berechnung; wenn ich ihnen folgte, meinte er, würde ich allein mit meinem 
Abjutanten auf meinem Bucephalus bei Korflatoff ankommen. 

Night nur Suworoffs Unmuth, auch die gewichtigften militäriſchen Er- 
wägungen ſprachen gegen ben neuen Plan. Ein Mann wie ber Erzherzog 
Carl, der wenn irgend Einer in folcher Lage nit nad Stimmungen und 
Leidenſchaften, fondern nah Gründen entjchied, ftimmte .mit dem ruffiſchen 
Feldherrn volltommen überein. Ihm ſchien feine eigne Entfernung nach dem 
Rhein, wie die Verpflanzung der Ruffen aus Italien nach der Schweiz gleich 
bedenklich; dieſe wunderliche Verfchiebung der Armeen in einem Augenblid, 
wo Frankreich alle feine Kräfte concentrirte, hielt er geradezu. für verderblich 
und ſprach bie. bald beftätigte Ahnung aus, daß es dem Feinde, bevor bie 
neuen Aufftellungen genommen wären, gelingen werde, raſch einen Schlag zu 
führen und alle weiteren Gombinationen zu vereiteln. Der Erzherzog tabelte 
bie neuen Entwürfe, aber er gehorchte, „weil, wie er fagt, es „weniger ſchäd- 
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Ip iſt, daß das ganze Triebwerk nach einen fehlerhaften Plane fortgeht, als 
daß jebe einzelne Feder fih mit einer eignen abgejonderten Schnellkraft be 
wegt. Das Opfer desjenigen, ber in einer folchen Lage feine befjere Leber- 
zeugung mit dem Gefühl aufgibt, auch feinen Ruhm aufs Spiel zu feßen, 
iſt eines der größten unter ben vielen, welde der Feldherr dem öffentlichen 
Wohl zu bringen verbunden ift.“ 

Die ungeduldige Eile, womit das Wiener Cabinet die Rufen aus Ita- 
lien hinauszufchaffen fuchte, entſprang natürlich nicht aus militärischen, fon- 
dern aus politifhen Erwägungen. Man wünſchte auf der Halbinfel freie 
Hand zu haben und ber unbequenen Einmiſchung Suworoffs überhoben zu 
fein. Denn es war feit Monaten Fein Geheimniß mehr, daß Defterreih auf 
Bergrößerungen in Italien finne. Gegenüber von Sardinien zeigte das die 
ganze Haftung des öfterreichifchen Cabinets; in Neapel war man wenigitens 
dringend beforgt*) und daf vom Kirchenſtaat ein Theil ber Legationen die 
Lüfternheit Thuguts mächtig: aufregte, galt als ausgemacht. Thatſache war 
&, daß feit Monaten Rußland von den meiften italienifhen Fürften, den 
wiebereingefegten wie ben vertriebenen, dringend um Hülfe gegen die öfter- 
teichifchen Vergrößerungsabfihten angegangen warb; nicht nur ber verſchwä · 
gerte neapolitaniſche Hof, fonbern felbft die päpftlihe Diplomatie rief den 
ſchismatiſchen Czaren zum Schuge an gegen ben Kaiſer.“) Cs galt in die» 
ſen Kreiſen als ausgemacht, daß Oeſterreich fi) mit, den Spolien ber cidnl- 
piniſchen Republik ausftatten und namentlich) die päpftlichen Legationen als 
verfallene Beute an fi) ziehen wollte. 

Kaifer Paul konnte dies nicht mehr ignoriren; er wollte Har ſehen und 
ſchlug baher feinen Verbündeten (Ende Juli) einen Congreß bor, auf dem 
fich Alle über ihre Abfichten, Crwartungen und Forderungen unummunden 
ausſprechen follten. Den Gongreß lehnte Thugut ab, allein aus feinen Un- 
terrebungen mit dem ruſſiſchen Gefandten ergab fi) genug, um Paul ing 
Klare zu fegen. Der öſterreichiſche Minifter kam auf die legte Theilung 
Polens zurüd und erinnerte daran, wie damals feinem Katjer eine nur mä- 
Bige Beute zugefallen fei, -die ihre Ergänzung durch den Erwerb von Baiern 
babe erhalten: follen. Die Verhältniffe zu Baiern hätten fih nun geändert; 
um fo mehr glaube man auf Entfhädigungen in Italien beftehen zu müffen. 
Der Czar forſchte weiter; er verlangte, man folle die Forderungen genauer 
präcifiren. Ich werde Hieraus erjehen, ſchrieb er feinem Gefandten, ob ich 
den Krieg gegen Frankreich fortzufegen habe oder ob ih Europa und mid 
felbft gegen die maßloſen Anfprüche und bie Vergrößerungsſucht des Haufes 
Defterreich fiherftellen muß. Die Crelärungen, die Thugut gab, geftanden 


Nelſon bezeichnete Thugut wiederholt als des Hängens wert, S. Dis- 
patches III. 452. 466. 
**) S. bie Actenftüde bei Milintin IIL. 425 fj. 428 ff. 
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denn in ber Hauptfache das ein, was man Defterreich nachſagte. Es gelte 
jegt, war der Grundgebanfe, fi) in Italien gegen jeden Fünftigen Anfall eine 
ftärere Barriere zu fhaffen, die nicht mehr in der Hand eines Mittelftants 
liege; man wolle darum feinen ber italienifhen Fürſten verdrängen, wohl 
aber durch Abtretungen, 3. B. Sardiniens und des Kirchenſtaats fi eine 
beffere Abrundung und feftere militärifche Gränze herftellen. Der Ein- 
druck, den ber ruffiiche Gefandte in Wien aus ben Eröffnungen Thuguts 
empfing, ging dahin: daß Defterreich ohne diefe Beute den Krieg läſſig be» 
treiben ober ganz aufgeben werde, daß aber mit ihr es durchaus nichts dagegen 
habe, wenn Rußland und fein Kaiferhaus in Italien, Deutſchland oder 
ven Nieberlanden entſprechende Vortheile fuche.*) 

So war alfo Thugut unverändert derfelbe geblieben wie in ber Krifis 
von 1793—1794! Die nämliche ungebulbige Haft die Beute zu theilen, 
ehe fie erlegi war, biefelbe Unerfättlichkeit, dem Verſchiedenſten zugleih — 
Baiern, Belgien und Italien — nachzujagen, und die gleiche Neigung, über 
der Intrigue, die diefen Zwecken diente, alle größeren und allgemeinen Ziele 
aus dem Auge zu verlieren. So hatte er damals bie erfte Coalition ge- 
fprengt, fo gelang es ihm auch wahrſcheinlich diesmal, die Frucht vieler und 
benkwürdiger Siege auf: unverantwortliche Weife zu verſcherzen. Es deutete 
wenigftens ſchon jet Alles darauf Hin. Kaifer Paul nahm die Eröffnungen 
mit kaum verhehltem Unmuth auf; fein monarchiſcher Inftinet Teitete ihn 
viel richtiger als aller Scharffinn und alle Verſchlagenheit des- öfterreichifchen 
Minifters. Denn das Wort, was er bald nachher ausfpradh, war vollkommen 
zutreffend: daß, um einen Zeind zu befiegen, ber ſchon einmal vor bie 
Thore Wiens gekommen fei, vor allem Eintracht, Aufrichtigkeit und Offen- 
heit unter den Verbündeten nothiwendig ſei. Im diefe Stimmungen des 
Argwohns und Unwillens fielen dann recht aufregend die Berichte und Ka 
gen Suworoffs; fehon feit Anfang Auguft hatte Paul alles Vertrauen in die 
öfterreichifche Politik verloren und ſprach e8 offen aus: daß er die Revolu- 
tion nicht bekämpft habe, um eine mit ihr verwandte Politit an die Stelle 
zu ſetzen.“) Es fehlte, nachdem es einmal fo weit gefommen war, natürlich 
nicht an Anläffen, die Kluft zu erweitern. Wenn Oeſterreich Bedenken ba- 
gegen batte, daß fi das würtembergiſche Hülfscontingent mit dem ruffifchen 
Heere vereinigte oder wenn es fich befann, dem ruffifch-türkischen Bundesver- 
trag beizutreten, fo diente das nur dazu, die Misftimmung bes Czaren, bie 
ohnedies faft täglich durch Sumoroff Nahrung erhielt, zu fteigern. Nun kam 
ein neues aufregende: Ereigniß. Erzherzog Carl verließ mit feinem ganzen 

*) S. die merfwürbige Note d. d. 29. Auguft bei Miftutin III. 439 ff. 

**) Pour avoir pris la resolution d’andantir le gouvernement frangais actuel, 
je n’ ai jamais voulu souffrir qu'un autre prenne sa place et devienne & son 
tour la terreur des Princes qui l’avoisinent, en envahissant leurs Etats; ſchreibt 
Paul ſchon am 31. Juli an Raſumowsli. 
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‚Heere bie Schweiz. Paul hatte bei der Veränderung der Zruppenaufftellung 
immer vorauögefegt, daß die Räumung der Schweiz allmälig und in dem 
Verhaãltniß geſchehe, ala Ruffen nachrückten; jegt brach der Erzherzog mit 
allen Deiterreihern auf, ehe nod) ein Mann von Suworoffs Heer die Alpen 
überfihritten, und berief fi gegen alle Bitten und Vorftellungen auf die be- 
ſtimmten Befehle von Wien, Noch an dem Tage, wo biefe Nachricht in 
Peteröburg eintraf (14. Sept.), ließ der Czar dem Grafen Cobenzl geradezu 
mit der Auflöfung des Bündniſſes drohen und kündigte zugleih Suworoff 
feinen Entfhluß an: nach erfolgter Beſetzung der Schweiz nur mit England 
in Verbindung zu bleiben, ganz unabhängig von Defterreih zu operiren und 
deſſen „habgierige Abſichten“ zu vereiteln. 

So war die Goalition bereits aus ben Fugen, denn nicht nur der Czar, 
fondern. auch England war durch die letzten Vorgänge in die größte Aufre- 
gung geraten. - Eine Zeitlang hatte die britiſche Politik das öſterreichiſche 
Drängen auf ben. Abmarſch der Ruffen nad der Schweiz vollkommen ge- 
billigt; aud in London ſah man die Ruffen ungern in der Nähe von Genun 
and in Neapel. Pauls Liebhaberei für den Sohanniterorden betrachtete man 
dort nicht mehr wie eine romantiſche Grille, fondern jah darin nichts anderes 
als die Abſicht Rußlands ſich der wichtigften Station im Mittelmeere zu ver 
fichern. Seit aber. die Defterreicher die Schweiz räumten, ward man auch 
in London unmuthig und verlangte zürnend Erklärungen über die Abfichten 
des Wiener Cabinetd. So traf Alles zuſammen, den Groll des ruffifcen 
Kaifers zu fhüren. Zu fpät ſuchte jegt Defterreich zu beſchwichtigen; ber 
Argwohn des Gzaren ging bereits fo weit, daß er eine plögliche Schwenkung 
feines Verbündeten ind frangöfifche- Lager für nicht undenkbar hält. Ein 
Schreiben, dad er am 18. Sept. an Suworoff richtete, zeichnete dem General 
bereits für dieſen Fall fein Verhalten vor. Sie werden, fagte Paul, ent- 
weber in der Schweiz verbleiben und in ber Folge den Krieg auf eigne Fauſt 
fortführen ober die nöthigen Maßregeln treffen, um mit Ihren Truppen nad) 
Rußland zurückzukehren und bie- Treubrüdigen dem Gerichte Gottes zu über- 
laſſen. Vierzehn Tage fpäter ward Raſumowski von Wien abberufen, weil 
auf ihn Thugut zu viel Einfluß übte, und ihm ein Nachfolger gegeben, ber 
dem öfterreichifchen Minifter höchſt unwillfommen war. 

Unter fo trüben Aufpicien begann Suworoffs Webergang über die Alpen. 
Selbft im Falle es ihm gelang fi) mit dem andern ruſſiſchen Heere in der 
Schweiz zu vereinigen, fo blieben doch die Eindrücke der Zwietraht und Er- 
bitterung beftehen und mußten die Goalition immer mehr untergraben; wenn 
es ihm aber nicht gelang und feine Ahnung fi) erfüllte, dag durch den Ab- 
marſch der Defterreicher der Beſitz der Schweiz verloren gehen werbe, dann 
war dies auch unfehlbar der letzte Stoß, der den ſchon tief erfchütterten Kriege 
bund nad) allen Richtungen aus einander trieb. 
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Wir haben die Heere in der Schweiz in dem Augenblicke verlaffen, wo 
es bem Erzherzog gelungen war, Maffena an der Limmat zurücdzubrängen 
und ſich ber Stellungen bei Zürich zu bemächtigen. Dazwifchen fpielte, wie 
eine jelbftändige Epifode, die auf die große Entſcheidung nur mittelbar ein- 
wirkt, ein Heiner Krieg auf ben Gebirgspäffen und Alpenübergängen. Am 
Gotthard, im Wallis, im Reußthal und am Vierwalbftätter See wurde im 
Juni und Zuli Tebhaft, aber mit ſchwankendem Erfolg geftritten; ein Kleines 
Geſchwader der Sranzofen beherrfchte den Vierwaldſtätter See, öfterreichifche 
Geſchütze beftrichen die feindliche Flotille. Gegen 80,000 Mann Franzofen 
waren int Ganzen zu biefer Zeit in der Schweiz vereinigt; fie behnten ſich 
von Bafel und der Aar nach dem Mbis, dem Zuger, dem Brienzer See bie 
ins Wallis hin aus, das Gros ftand noch auf dem Metli bei Züri. Die 
Kaiferlichen, insgeſammt von etwa gleicher Stärke, hatten gegen 50,000 Mann 
am ber Limmat vereinigt, Meinere Abtheilungen ftanden am rechten Rheinufer, 
am Züricher und Vierwalbftätter See, im Reußthal und tm Oberwallis. 
Das zweite ruffifche Hülfsheer unter Korſakow wurde erwartet; bie Vereini« 
gung mit dieſem, welche die Kaiſerlichen um dreißigtauſend Mann ftärfer ala den 
Gegner zu machen verhieß, wollte der Erzherzog erwarten, um bann-einen 
Träftigen Schlag gegen die franzöſiſche Hauptmacht in der Schweiz zu führen. 

Dem zuvorzufommen entſchloß fih Maffene um die Mitte Auguft zu 
einem Angriff auf die ſchwächeren Stellungen der Defterreicher. Während er 
fie an der Limmat durch Peine Neckereien befchäftigte, wurde im Wallis, ant 
Gotthard, auf der Grimfel und auf ben Höhen des bündtner Oberlandes 
lebhaft und blutig geftritten. Ein Angriff auf die Eleinen öjterreichifchen Ab- 
theilungen, die an ber oberen Rhone im Wallis ftanden, eröffnete (13. Auguft) 
den Kampf und drängte fie über die Alpenpäffe, zum Theil auf fteilen Berge 
wegen, die fonft nur ber Gemöjäger aufſucht, hinab nad) den Langen See. 
Auch von ber Grimfel wurden die oͤſterreichiſchen Poften, nachdem dreimal 
vergeblich auf ihre Stellungen geſtürmt worden, nad dem Rhonethal gebrängt 
(14. Auguft), von wo fie über den Nüfenenpaß und durch das Livinerthal gleich“ 
falls den Weg nach dent Langen See fuchten. Am nämlichen Tage war bas- wilde 
Reußthal der Schauplag blutiger Kämpfe geworben. Cine franzöfifche Co- 
Tonne war über den GSuftenpaf nach dem Maienthal vorgegangen, ſtieß bort 
auf eine Taiferliche Feldſchanze und bebrängte fie lange fruchtlos mit wieber- 
holten Angriffen. Mittlerweile Hatte auch abwärs an ber’ Reuß, nicht weit 
vom Vierwaldftätter See, der Kampf begonnen und eine franzöfifche Colonne 
war bei Fluelen gelandet. Bon zwei Seiten im Reußthal angegriffen, aus 
der Maienſchanze nach hartnäckigem Kampfe heransgeworfen, zogen fi die 
Defterreiher in die engen Felsſchluchten des Schächen - und Maderanerthales 
zurück. Nur auf den Höhen bes Reußthales, wo ſich die engen Felswände 
über dem Fluß faft völlig ſchließen, der ſchmale Weg durch Felsſchluchten 
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und an ſchwindelnden Abgründen fich hinzieht, oben an der Teufelöbrüde ftanden 
noch 3 kaiſerliche Bataillone; vom See abgeſchnitten, im, Rücken durch ben 
Seind, ber won der Grimfel und Furka herabkam, bedroht, gaben fie ihre 
Stellung preis und zogen (16. Auguft) nach der Oberalp, dem fteilen Joch, 
welches das. Urſernthal vom bündtner Oberlande ſcheidet. Auch auf jenen 
anbewohnten und unbebauten Höhen, an dem öben, eiöfalten Oberalpfee, 
rings umgeben von Selöwänben und Schneefeldern, nicht weit von einer ber 
Dueflen des Vorderrheins ward ein hitziges Gefecht geliefert, das die Defter- 
teicher nach Chur zurückdrängte. So waren die Simplon- und Gotthard ⸗ 
übergänge verloren, und zwar in eisen Augenblic verloren, wo vielleicht 
Suworoff auf feinem unfreiwilligen Rädmarfeh über die. Alpen gerade einen 
diefer Wege einfhlug, um in die innere Schweiz zu gelangen. 

Es war das der Zeitpunkt, wo Korfafow bei Schaffhaufen eintraf. Der 
Erzherzog war in feiner Stellung geblieben und hatte die Sranzofen auf den 
Berghöhen vordsingen Taffen, weil es ihm als die wichtigſie Aufgabe erſchien, 
die Ankunft der Ruffen abzuwarten und dann mit emem Schlage auf dem 
entſcheidenden Punkte die Entwürfe des Feindes zu vernichten. Schon war 
ihn der Befehl zugefommen, der den neuen Kriegsplan und ben Befehl zum 
Abmarj enthielt, aber er zögerte in der Vorausficht, man werde ihm einen 
Heinen Ungehorfaw verzeihen, wenn er ihn burd einen Sieg bezeidme. Seine 
Hoffnung war, an der nörbligen Gränge ber Schweiz, nicht weit von ber 
Aarmündung die Aar zu überfhreiten, bie ſtark entblößte linke Flanke der 
Sranzofen anzufallen, und ihre Verbindung mit Baſel abzuſchneiden. Allein 
der Plan, deſſen Gelingen von der Ueberrafchung bes Gegners abhing, warb 
durch die Weikläufigfeit und die Mühen bes Flußüberganges vor der Aus 
führung vereitelt. So verfloß ber Auguft ohne eine bedeutende Entſcheidung; 
es war alſo die Zeit herangekoumen, wo Suworoff zur Vereinigung -mit , 
Korſakow nad) der Schweiz aufbrechen, der Erzherzog fih nad dem Mittel 
heine wenden follte. Fünfundzwanzigtauſend Dann unter Hotze blieben vor- 
erft noch bis zu Suworoffs Ankunft zurüc; mit ihnen das etwa gleid) ſtarke 
ruffifche „Heer unter Korſakow; alles Webrige brach nad dem Oberrhein auf. 
Die Anftalten zur Dislocirung der Truppen enthüllten die ganze Berfehrt- 
heit des neuen Kriegsplanes; bie Verwirrung und ber_offene Unfriebe zwi ⸗ 
ſchen Ruffen und Oeſterreichern waren üble Vorzeichen ber kommenden Cr- 
eigniffe. Entfernte ſich mun ber Erzherzog, der in biefer Entzweiung ver · 
mitteln, im Nothfall gebieten konute, jo fehlte ed vorausſichtlich ganz an bem 
ſtarken, einheitlichen Willen, ber dieſe wiberfweitenden Elemente zufanunen- 
Halten und einigen Tonnte. Der Erzherzog ſelbſt glaybt, auch ein „weniger 
ftrenger Beurtheiler“ werbe ihn tabeln, daß er nicht durch einen entjpiebenen 
Willen und Befehl den öoͤſterreichiſchen und ruſſiſchen General anhielt, ſchnell 
und ohne Widerrede und mit der größten Kraft auf dem linken Ufer bes 
Züricher Sees die Opergtionen fortzufegeu; er deutet an, daß es vielleicht 
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beffer gewefen wäre, wenn er perſoͤnlich in der Schweiz blieb, ober feinen 
Abmarjch wenigftens bis zu Suworoffs Ankunft verzögerte. Er ſieht in dem 
Gange der Dinge eine neue Beftätigung, wie gefährlich es fei, wenn bie ent- 
ferntert Gabinete über den Gang ber Operationen beftinimte Weiſungen er- 
teilen, ftatt ihren Feldherren nur im llgemeinen ben Zweck und bie An- 
fichten zu bezeichnen, nach denen fie vorgehen follen.*) Inbeffen ift doch auch 
gegen ben Erzherzog felbft von competenter Seite der Vorwurf erhoben wor- 
den, daß er perſönlich nicht ohne Schuld an dem Gange der folgenden Dinge 
gewefen jet, indem er erft Monate lang ganz unthätig blieb, dann einen 
matten Anlauf zum Kampfe nahm und ſchließlich es doch unterließ, vor jeir 
nem Abmarſch feine unzweifelhefte Ueberlegenheit zu einem kraftvollen und 
glücklichen Schlag gegen Maſſena zu benugen. 


Der Krieg auf deutſchem Boden erfheint neben den Creigniffen in ben 
Alpen, am Mincio, der Adda und Trebbin nur wie eine wenig bebeutenbe 
Epiſode; es war dort feit ben blutigen Tagen von Dfterad und Stockach 
nichts Cingreifendes mehr gefchehen. Wohl ftanden von Mainz bis -Hünin- 
gen vierzigtaufend Franzoſen gegen eine kaiferliche Streitmacht, die nur etwas 
mehr als halb fo ſtark war, aber es war gleichwol von ihnen nichts Ernftes 
und Wichtiges unternommen worden. Die Urſache diefer Zurückhaltung war 
wohl keine andere, als die Hohe Meinung, welche der Feind bon den deutſchen 
Streitkräften am rechten Rheinufer; befonberd von bem neugebilbeten Land ⸗ 
ſturm hegte. 

Die Erfolge in der Schweiz und in Italien Hatten dem deutſchen Süden 
nit nur die Wiederholung ber bitteren Erlebniffe von 1792, 179597 er- 

« part; fie Hatten auch im Ganzen auf die Meinung und Stimmung der 
Menſchen günftig gewirkt. Wir reden nicht von bem niederen Schweifwebeln 
vor der ruſſiſchen Siegesglorie und ber kläglichen Franzoſenfreſſerei, womit 
feit des Erzherzogs, Krays und Suworoffs Siegen bie officielle und Halbof- 
ficielle Preffe ſich breit machte; man fchien in diefen Kreifen nicht zu fühlen, 
wie bemüthigend es für das große Deutfchland war, erft umter dem Klange 
ruſſiſcher Waffen wieder‘ einiges Selbftvertrauen zu gewinnen, und wie wenig 
Würde darin Ing, fi in Prahlereien gegen bie zu ergehen, vor denen man 
eben noch fih ſchmachvoll gebeugt. Aber abgefehen von biefen durch jeden 
Windhauch beherrſchten Stimmungen waren die Erfolge vom März bis zum 
Auguft nicht ohne bleibenden Eindruck geweſen. Nach der demüthigen Unter- 
werfung, wie fie feit 1796 geübt und noch zulegt in Raftatt zum Aeußerften 
getrieben worben; erwachte wieder etwas Selbftvertrauen. Die kleineren füb- 
deutſchen Reiheftände, bie ſich dem Feinde fo eilfertig in die Arme gemor- 
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fen, gewannen wieber ben Muth, am ihre Pflicht zu deuten; Manche ſuchten 
nun die frühere Unterwürfigfeit durch recht fihtbaren Eifer vergeſſen zu ma- 
Gen. Die Stände des ſchwäbiſchen Kreifes, bie 1796 ein fo trauriges Erem- 
pel gaben, waren. nun bereit, ifr Gonfingent zu ftellen; der fränkiſche Kreis 
rüftete auch, und ber neue Kurfürft von Pfalzbaiern, von beffen Sranzofen- 
freundlichkeit man. im Voraus. überzeugt gewefen, traf die Anflalten, zwöff · 
tauſend Wann den Kaiferlichen. zur DVerftärkung zugwichiden. Auch der Her 
309 von Württemberg .rüftete ein Contingent gegen die Franzoſen; ven dem 
Vertrag von 1796 war.feine Rede. mehr, er foltte — fo lautete jet bie 
Parole — dem Herzoge damals von. den Lanbftänben aufgeziwungen worden 
in! 

Am feifheften gab fih aber der Umſchwung in ber Stimmung bes Bol 
tes jelber kund, das, der Räubereien und Gewaltthaten ſeit 4795 Iebhaft ein- 
gebent, wur des Antriebe und der Leitung bedurfte, um fich feiner Kraft ber 
wußt zu werben. Der kurmainziſche Minifter Albini hatte den Gebanten 
angeregt, die Einwohner felbit zum Schutze ihres Eigenthums aufzubieten, 
und als dies am Main und im Obenwald Anklang fand, ftellte er fich per 
ſoͤnlich an die Spitze des Aufgebots, das. durch einige Bataillone regulärer 
Truppen unterſtützt war. Wichtige militäͤriſche Thaten konnten von einer 
fo eytemporirten Waffenmacht nicht erwartet werben, aber die Plünberunge- 
güge wurden. abgehalten. Drum fand das Beifpiel bald Nachahmung im 
ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreife. Die erfte Organifation war fo einfach 
wie möglih. Der Oberanıtmann ſammelte und commandirte bie Mannfhaft 
feines Oberamtes; die Gemeinde bilbete- in der Regel eine Compagnie 
und wählte dazu die. Unführer. Die junge Mannſchaft ven 17—36 Jahren 
machte meiftens das .erfte Aufgebot aus, das fih auf das erfte Allarmſignal 
zu verfammeln Hatte; an ſie ſchloß ſich im zweiter Reihe die verheirathete 
Mannſchaft gleichen Alters. Die urſprüngliche Bewaffnung der Meiften wa⸗ 
ven nur „Iange- Gabeln oder dergleichen gefährliche Waffen; “ doch war ein 
Theil auch mit Schieggewehren bewaffnet. Der Erzherzog Karl erkannte hen 
trefflihen Keim, der in diefen, unvollfommenen. Anfängen verfterft lag; er 
dachte daran, eine Landmiliz daraus zu entwickeln, bie beſſer bemaffnet und 
militaͤriſch organifirt war; der Entwurf, ben er bafür autarbeitete, ) iſt aber 
ale zur Ausführung gekommen. 

Die Franzoſen verſuchten wenigftens. im Kleinen bie Ränbereien ‚von 
4795. und 1796 zu erneuern. Im Anfang September kamen franzöffehe 
Golennen vor, Srankfurt an und verlangten unter dem nihtigen Vorwand, „es 
feien englische Magazine in ber Stadt“, eine Summe. Geldes. Die Stadt 
hätte ſich im Nothfall diefer Zudringlichkeit gewaltfam erwehren Tönnen, aber hie 
Meſſe Hatte eben begonnen; drum zog fie es vor, die Ungeftörtheit des Ver 
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kehrs mit einem Opfer von dreimalhunderktaufend Gulden zu erkmfen. Gegen 
folche Hambftreiche Teiftete fortan der neue Landſturm gute Dienfte. Was jetzt in 
den erften Wochen des Eepteinbers aus den Odenwald und dem Speſſart 
nach dem Main Hinzog, bildete zwar feine regelmäßige Kriegsmacht, aber es 
wer zahlreich und kräftig genug, bie Franzoſen in ihren Razzias zu flörem. 
Die ungewohnte Erſcheinung zeigte wieder, wie wenig bie regierenden: Ge- 
werten fähig waren, bie in der. Ratton ſchlummernden Kräfte zu mützen. 
Es bedurfte beim Heranzug. der feindlichen Raubhorben nur eines‘ kurzen und 
kraͤftigen Wortes an die Bewohner bes oberen Main, des Speffart, des Sran- 
kenlandes und in kurzer Zeit hatte fi) eine Vollswehr von 15—20,000 Mann 
gefammelt. Sie kamen jegt, durch einige Abtheifungen Faijerlicher Truppen 
verftärtt, von Ufhaffenburg ben Main herab und drängten die feindliche 
Eolomne, die Frankfurt. gebrandihatt, inter die Mauern von Mainz zurück. 
Hätten die pfaͤlzer und ſchwäbiſchen Gebiete am Mittelrhein fi gleich uf 
za den Waffen gefunden, fo wäre ihnen eine Plünberung, womit ber Feind 
fie jetzt Heimfuchte, erfpart worden, Cs waren von Mannheim (Ende Augaft) 
drei franzöfiicde Colonnen aufgebrodjen; bie ſich nach dem obern Retkar und nach 
Schwaben in Bewegung fegten, um an Geld, Lebensmitteln und Bekleidung 
einzutreäben, was fie brauchten. Bon Heidelberg bis Brinhfal, Bretten und 
Heilbronn wurden bie Städte gebrandſchatzt und das platte Land geplündert, 
bis die Nachricht vom Anmarſch ber Kaiſerlichen die ruubenden Horden zu- 
rüdttrieb. 

Denkwürdige kriegeriſche Thaten, am denen der Kampf biefes Jahres 
ſonſt fo reich ift, waren am Oberrhein bis in das Spätjahr keine zu ber- 
zeichnen. Im Juni fhlug man fi an der Kinzig und Dreifan, aber das 
waren nur Vorpoftengefechte oder Scharmügel zu nennen im Vergleich mit 
den Schlachten, die zur nämlichen Zeit in den Alpen und ber Lombardei ge- 
Hefert wurden. Am 23. Juni wurben die franzöſtſchen Poften im Breisgau 
von den Katferlichen angegriffen und auf Breiſach zurückgedrängt; drei Tage 
fpäter wurbe der Feind auch bei Ettenheim, Offenburg und Oberkirch ge- 
worfen und zog fi in die Stellungen von Kehl zurüd. Die verkorenen 
Voften wieder zw gewinnen, griffen bie Franzoſen (4. Julh mit -verftärkter 
Macht an, gewannen auch Renchen und Offenburg wieder, aber die Nach- 
richt, daß die fterreihifche Referve vom Schwarzwald heranziehe, vermochte fie 
gerückngehen. Nun trat wieder eine Paufe ein, die Bis in den September 
dauerte. Die neuen Rüftungen ber franzöfifgen Republik verhiegen ben 
Kampf zu beleben, es war befonbers auch auf eine Verftärkung ber Steeit- 
krafte am Oberrhein Bebacht genommen. ine ımabhängige RKheinarmee 
unter Moreau fellte bier gebildet und der Kampf auf diefer Seite des gro- 
pen Kriegsſchauplatzes kraftvoller als bisher aufgenommen werden. Doch 
waren auch jet glänzende Kriegsthaten von ben Sranzofen nicht zu rühmen. 
Sie begannen ben Herbftfelbzug mit räuberiſchen Steeifzügen und machten 
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dann vergebliche Verſuche, bie Feſtung Philippsburg zu nehmen. Im der 
Seſtung lagen 2,300- Mann Beſatzung, aus verſchiedenen kleineren Contin- 
genten buutſcheclig gewiſcht, aber von einem tapferen Officier, dem Rhein 
grafen vor Salm, commandirt. Die Sranzojen forderten die Beſatzung zur 
Uebergabe auf, und wie fie verweigert war, eröffneten fie (6. September) ein 
Bombarbenent, bas bis zum 12. ununterbrochen fortdauerte, ohne die Stand- 
haftigkeit ber Beſatzung, bie nit durch Cafematten, ſondern nur durch ei ⸗ 
nige Blockhäuſer geihüßt war, zu erſchüttern. Aber bie Stadt wurde zum 
‚größten Theil in Brand geſchofſen und bot den Aublick eines rauchenden 
Schutthaufens, ans dem die unglücklichen Bewohner kaum noch ihr Leben 
unverfehrt hinwegzutragen verinochten.*) Segt kam der Erzherzog mit eini- 
gen 30,000 Mann vom Schwarzwald herab; feine Ankunft brachte der Elsi- 
nen Reichsfeftung den erfehnten Entjag (12. September), Die Taiferlige 
Vorhut und ‚Reiterei drängte die Franzoſen in raſchem Rückzug zum Theil 
auf Mannheim, zum Theil über den Rhein zurüd. Es wirkte bei diefer 
Berfolgung auch der Landſturm mit, angeführt won einem Manne, der nach- 
ber eine ber Gelebritäten der Bonapartefcgen Zeit geworden ift, dem ba- 
maligen pfalzbairiſchen Oberften Karl Philipp von Wrede. Urſprünglich ber 
bürgerfichen Laufbahn beftimmt und aud im Anfange ter Revolutionskriege 
beim „Heidelberger Oberamt angeftelt, war er feit 1792 als Kriegscomifjär 
verwendet worden, erwarb fich in dieſer Stellung Neigung und Kenntniß des 
Kriegsweſens, Hatte dann eine Oberforftmeifterftelle erlangt und begann jetzt, 
in feinem zweiunddreißigſten Lebensjahre, nicht mehr als Dilettant und Zu ⸗ 
ſchauer, fordern als felbftändiger Sührer feine von Glanz und Glüd geleitete 
Triegerifche Laufbahn. 

Auf ihrem Rückzuge hatten die Franzofen 6000 Mann in die Feſtung 
Mannheim geworfen, deren Vorwerke in dem Winkel zwiſchen Rhein und 
Nedar eilig wiederhergeftellt und durch den Anbau einiger Schanzen verftärkt 
waren. Der Erzherzog war ihnen raſch gefolgt; begierig, mit feinem langen 
Marſche von den Quellen der Donau bis zur Neckatmündung doch ein grö- 
heres Refultat, als den Entſatz von Philippsburg, zu erreichen, entſchloß er 
fi, Mannheim mit Sturm zu nehmen. Am Morgen des 18. September be- 
gamn der Angriff auf die Befeftigungen vom Rheine bis zum Neckar; die 
Schanzen werden teils umgangen, theils erftürmt; auf den Wällen verließ 
der Feind in Maorbnung feine Poften, inbeffen eine ftürmende Colonne an 
das Heivelberger Thor vorbeang und mit Hülfe der Bewohner ben Eintritt 
in bie. Stabt erlangte. Da zuglei bie: Rheinbrücke durch öſterreichiſche 
Bakterien zerftört war, geriet; Alles, was von franzöjifchen Truppen noch in 


*) 6. „Umſtändliche Nachricht won dem Mordbrande, melden bie Franzoſen 
wiſchen dem 6-12. September 1799 an ben Gehäuben ber Reihsfefung Philips» 
burg volldacht haben. 
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der Stabt wer, in Gefangenſchaft. Die Kaiferlichen bezogen in ber Nähe 
von Mannheim, beffen unbrauchbar geworbene Feſtungswerke fie vollends 
ſchleiften, die Franzoſen bei Landau ein Lager; abermals trat eine Panfe in 
ben kriegeriſchen Bewegungen ein, indeffen an einer andern Stelle die letzte 
Entſcheidung des Feldzuges erfolgte, 

Der Reichstagskörper zu Regensburg war während dieſer allgemeinen 
Erſchũtterung kaum aus feinem gewohnten einförmigen Geleis herausgetreten. 
Erſt warb der.Gefandtenmord zur Sprache gebracht und, wie zu erwarten 
war, im unfäglicher Breite und Langſamkeit verhandelt. Bis man aus den 
früheren Verhandlungen feit 1500 ein Geitenftüd zu der vom Katfer ver- 
langten Reichsdeputation hervorgeſucht und bis dann jeber einzelne Reidye- 
fand feinen perſönlichen Abſcheu über die blutige That Tunbgegeben, war ber 
Juli herangekommen und vorausſichtlich ſchlummerte nun die Sache vollends 
ein‘) — zumal der kaiſerliche Hof kein Intereſſe verrieth, bie hergebrachte 
Regensburger Sangfamkeit in diefer Sache zu beflügeln. 

Dann kam nach ber Auflöfung bes Congreffes bie Kriegsfrage zur Der- 
handlung. Den erften Anſtoß hatte Schweben gegeben, ein mit bem Reiche 
nur Iofe verfnäpftes Glied, das aber an royaliſtiſchem Eifer gegen bie Re- 
volution in den vorberfien Reihen ftand. Guftav IV. war bon ähnlichen 
Stimmungen wie Paul beherrfät; er hatte mit feinem kaiſerlichen Verwandten 
auch den unglüdlichen. holſtein · gottorp ſchen Familienzug gemein, der die Ka- 
taſtrophe Beider hervorgerufen hat. Die ſchwediſche Erklärung, zu einer 
Zeit uͤbergeben (24. April), wo der Congreß noch nicht einmal auseinander 
war, Eonnte ald ein Mufterftüc von Ergebenheit gegen ben Kaifer umb-bie 
öfterreihifche Politik gelten; der Stand Pommern verlangte darin die Theil- 
nahme beö Reiches am Kriege-und erbot fi mit ber Grfüllung aller feiner 
zeihöftändifchen Pflichten voranzugehen. Der Inhalt, wie, die unterwuͤrſige 
Form erregten im reichsfürſtlichen Kreife einige Bewegung; man fand biefe 
allerdings ſehr jelten gewordene Loyalität gegen Kaiſer und Rei ungewöhnlich, 
beinahe beunrubigend, und hatte ernfte Sorgen, es möchte nun das „geiftliche 
Corps“ raſch diefen Anlaß benugen und im Bunde mit dem Wiener Hofe 
neue Römermonate und neue Gontingente vom Reichstag erlangen. Aber 
8 war in Regenöburg dafür geforgt,. daß die Bäume nicht in ben Himmel - 
wuchſen! Obwol durch die Auflöfung des Congreſſes, deſſen Verabredungen 
ausdrücklich für nichtig erklärt wurden, das Reid) von ſelbft wieder in Kriege- 
fand mit der franzöſiſchen Republik eingetreten war, kam doch erft im Juli 
bie kaiſerliche Aufforderung an den Reichstag, die pflichtſchuldigen Beiträge 
an Gel, und Mannfhaft zu liefern. Erſt im Auguft und September. mur- 


1°») Das letzte Lebenszeichen war ein Reichsgutachten vom 9. Auguſt, worin ber 
Meichstag: eig Vertrauen zu der nem Kaiſer angeordueten Unterſuchung aus ſprach 
und „bie Sache ganz ber bekannten Gerechtigkeit des Taiferlichen Hofes Abergab. 
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den barüber die Verhandlungen eröffnet; es Fam in allen brei Eollegien eine 
Mehrheit dafür zu Stande, daß die fünffahe Bewaffnung ftattfinden und 
hundert Römermonate bewilligt werden follten. Die Neutralen hielten ſich 
wie früher von Berathung und Beſchlußnahme fern. Am 8. November er- 
folgte dann die kaiſerliche Ratification des Reichstagsbeſchluſſes mit einer leb⸗ 
haften Aufforderung an. „einen jeden und alle Reichsſtände, die Pflichten zu 
erfüllen, die ihnen bie Natur des allgemeinen Reichsverbandes auferlege“. 

"Am Reichstag war e8 aber fo ftill geworden, daß einer der Kanzleibenmten 
in einer eigenen Brochüre (October) die wohlmeinende Frage aufwarf: „Mit 
was Zönnte fih wohl die allgemeine Reichsverſammlung bei ber jegigen Ge- 
ſchaftsruhe am nützlichſten beſchäftigen?“) Und draußen auf den Schlacht 
feldern, wo das Schickſal Deutſchlands ausgefohten ward, Hatte ber Feldzug 
bes Jahres gerade in dem Augenblide feinen entſcheidenden Abſchluß erhal- 
ten, wo Kaifer und Reich endlich den Beſchluß einer neuen Kriegsrüftung 
fertig gebracht hatten! 


Mit fihtbarem Widerftreben war indeffen Suworoff von dem Schau 
plaß feiner Siege nach der Schweiz aufgebrochen; gerade um bie Mitte Sep- 
teiyber hatten feine erften Golonnen das Dertchen Taverne, am Fuß des 
Monte Cenere zwijhen Lugano und Bellinzona erreicht. Der ruffiihe Feld» 
herr war verftimmt und ‚von trüben Ahnungen beherrſcht. Die Iekten Bor- 
gänge, beſonders der Abmarſch des Erzherzogs aus der Schweiz hatten feine 
Hoffaung auf Erfolge fichtbar verringert. „Die Ruffen“, äußerte er, „leiden 
Mangel an Truppen, Kleidung und vielen Hülfsmitteln; fie müffen ſich auf 
zaubem, gebirgigem und gefährlihem Terrain jhlagen und werden nur We 
nige übrig behalten, ehe fie nad) Winterthur gelangen. Maffena hat feine 
Gründe, uns dort abzuwarten; er wird fi auf Korſakow werfen“. Als er 
nun bei feiner Ankunft in Zaverne (15. Sept.) die von den Defterreihern 
verſprochenen Maultbiere, deren ex zum Gebirgsmarſch bedurfte, nicht vorfand 
und Tage lang warten mußte, bis fie ankamen, da fteigerte ſich fein Tange 
genährter Groll gegen. die Verbündeten; „man hält und“, fchrieb er feinem 
Kaiſer, „mit ſchmählichen Verfprehungen hin; der Feind wird durch unfere 
Unthätigkeit zur Saffung kommen und unfere Lage ſehr gefährlich machen“. 
Am 24. September. endlich begann der Aufbrud über die Alpen. 

Aber wel jeltfamen Weg ſchlug Suworoff ein! Er ging über ben 
Gotthard, den ex erft mit den Waffen in der Hand erftürmen mußte, der 
ihn. durch lauter Engpäffe und Defileen führte und der fchlieglih nicht in 
einer großen Heerftraße, fondern — im Vierwalbftätter See ausmündete. 
Die meiften Sachverſtändigen find der Anfiht, daß der befte Uebergang ent- 


*) Nach der früher angeführten Reichstagscorrefponben. 
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weder über den Bernhardin oder über den Splägen geweſen wäre. Auch 
ruffiihe Stimmen") meinen: Suworoff hätte wenn er ben Splügen wählte 
nicht nöthig gehabt fi von Train und Feldartillerie zu trenmen, er hätte in 
Taverne auf die Saumthiere nicht warten müffen und wäre darum, noch ehe 
Maffena angriff, im Stande gewejen fi mit Hoge zu vereinigen. Aber 
Suworoff ging von der Meinung aus: nur ben reiten Flügel bes Feindes 
könne man mit ber fichern Ausficht auf einen entſcheidenden Erfolg angreifen 
und um biefen raſch zu erreichen bleibe fein andrer Weg als der von Bel 
linzona über den Gotthard.) Er dachte ſich eine große Operation gegen die 
Franzoſen, bie fie mit combinirten Bewegungen zum Rüdzug jwang; in dem 
Augenbliet wo er vom Gotthard herabftieg, follten die Defterteider zugleich 
ben Feind von ber Linth zurückdrängen und Korſakow bie Limmat über 
ſchreiten. 

Allein eine ſolche Bewegung gegen einen zahlreicheren Feind war nicht 
leicht, wenn, wie es hier der Fall war, mächtige Alpenſtöcke und Defileen 
die einzelnen Corps von einander trennten. Die Größe dieſer Schwierigkeiten 
wurde von dem genialen Führer der Ruſſen offenbar unterſchätzt. Seine 
Landsleute verfihern, er habe nach den öſterreichiſchen Berichten von ber 
Stärke ber feindlichen Armee eine zu geringe Vorftellung gehabt und das 
Zerrain der Schweiz nur unvollfommen im Cinzelnen gefannt. Auffallend 
iſt es, daß die Anordnungen, die er über feinen Marſch an die Führer in der 
Schweiz ergehen ließ, feine Einwendung von dieſen hervorriefen; ja bie rufftfchen 
Berichte verfichern, daß in den gegenfeitigen Grörterungen die unglückliche Nim- 
dung der Gotthardſtraße im Urner See nicht einmal zur Sprache gekom ⸗ 
men fei. 

Wohl fehrieb Suworoff im Moment des Aufbruchs an Hotze und Kor 
ſakow: „fein Hinderniß, feine Schwierigkeit, fein Opfer darf uns hemmen, 
nichts ung erſchrecken“, und fein Name bürgte dafür daß er dies Wort wahr 
machte; allein die Schwierigkeiten überftiegen vorausfichtlih alle feine &x- 
wartungen. Er wollte um den 26. September bei Schwaz eintreffen; aber 
wo war der Weg, auf dem er fein Heer dahin führen wollte? Schwerlich 
konnte er doch feine Sache barauf geftellt haben, daß er bie Saumpfabe unb 
fteilen Bergwege durch das Schächenthal und über den Kinzigkulin einſchlug, 
die zu gehen ihn nachher die äußerfte Noth zwang!") Räthſelhaft bleibt es 
in jedem Falle, wie man im Hauptquartier einen Weg wählen mochte, wel- 
Ger nach unſäglichen Anftrengungen in einen von fteil abfallenden und un- 
wegjamen Selfen umfchloffenen Alpenſee auslief, den wahrſcheinlich der Feind 
beherrſchte. 

S. Miliutin IV. 198 f. 
S. die Dispoſition ebendaſ. 210—212. Vgl. S. 12—14, 
*) S. Clauſewitz hinterl. Werke VL. 117 ff. 242 f. 





Zweite Sqhlacht bei Zirrich (25, 26: Sept.). 217 


Suweroffo Ahnung, dag er zu: fpät nach der Schweiz Tomme, täuſchte 
ihn nit; während er Die. Höhen bes Gotthards erreichte, geſchah am Zürtcher 
See: der entjheidende Schlag. Die Franzoſen Hatten ihre TO—80,000 Mann 
von Baſel bis zum Gotthard und den Walltfer Höhen in ſtarke Aufitellungen 
verteilt; am Uetli und in. der Umgebung von Züri konnte Maffena raſch 
gegen 40,000 Mann concentriren. Diefer Maffe gegenüber hielt Korſakow 
in viel ‚geringerer Stärke Züri) und das Limmatthal befegt, Hotze hatte eine 
ziemlich zerftreute Aufftelung an der Linth zwiſchen dem Züricher und Wal- 
Ienftabter See. Bon den Meiftern des Faches wird über die Dispofition 
Korfatows mande Rüge ausgeſprochen, dagegen bon allen Geiten rüh- 
mend onerfanat, daß Maſſena feine Unftalten zur Entſcheidung mit ber 
wunderuswerther Umſicht getroffen habe. Am 25. September ſah fih Kor 
ſakow in Züri angegriffen; er ſchlug fi tapfer mit dem Feinde herum, 
drängte ihn nach dem Uetli zurüd und behauptete die Stadt, indeffen bie 
Grangofen an einer anderen Stelle den entſcheidenden Schlag führten. Es 
waren von ihnen zum Uebergang über bie Limmat ˖ die Borbeteitungen mit 
großem Geſchick getroffen und ber Uebergang felbft raſch und meifterhaft aus 
geführt worden. Während Korſakow bei Zürich beichäftigt war und ben Um- 
fang der Gefahr nicht einmal erkannte, wurbe bei Dietikon, wo die Ruffen 
es am wenigften erwarteten, am frühen Morgen die Limmat überjehritten, 
bie ruffifhen Poften völlig geissrfen, die Strafe nad) Züri gewonsen 
und. bis in die Nähe der Stadt jelbes vorgebrungen. . Dort ſchlug man fich noch 
am Abend; ‚vergebens bemühten ſich die Ruffen, den Feind in feine alten Gtel- 
lung gurüdzuwerfen, kaum gelang es ihnen, fich ſelber in ber Stadt zu befaup- 
ten. Auch die Erneuerung des Kampfes am nächſten Morgen brachte Teinen bej- 
feren Erfolg; es gelang nur chen noch, die Straße nach Winterthur offen 
zu halten, während das feindliche Geſchütz ſchon die Stadt beftrich. Korfakow 
entſchloß fi zum Rüdzug, ber ſchon mit ben. Waffen erkämpft werben mußte 
und dem Heere einen großen. Theil feines Gepäckes und Geſchützes Toftete. 
Gutmuthigt durch das Mislingen gegenüber einen bis jetzt verachteten Geg- 
ner, ohne Geſchütz und &epäd, außer Stande, in nächſter Zeit den Kampf- 
platz wieder zu betreten, ging das ruſſiſche Heer mit allen Zeichen einer entſchie · 
denen Niederlage theild nach Bülach und Egliſau, theils über Wintertkur 
nah Schaffhauſen zurüd. Nicht : glireflicher war inbeifen ber Ansgeng bes 
Kampfes am Züricher und Wallenftadter See (25. September). Cs gelang 
dort den Franzoſen über die Linth vorzudringen und bie Defterreicher beim * 
Dorfe Shännis zurückzuwerfen; als Hotze ſich daun felber an bie Spitze 
dee Truppen ſtellte, um ben Feind zurückzudrängen, und er raſch bis an die 
franzoſiſche Plänklerkette vorritt, erfolgte eine Salve, bie ihn felber und die 
nãchften Dfficiere um ihn niederſtreckte. Der Tod des Feldherrn unterbrach 
den Zuſaniuenhaug and die Einheit der Bewegungen; die Oeſterreichet wur · 
den aus ihren Stellungen gewarfen uud traten noch in ber Nacht ihren 
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Rüdzug gegen St. Gallen an; eine am Wallenftabter See zurüdgelaffene 
Abteilung ward abgejhnitten. Dreitaufend Gefangene, zwanzig Gefchäge und 
die bei Rapperſchwyl vor Anker Fiegende bewaffnete Flottille der Oeſterreicher 
bildeten die Trophäen dieſer Tage; auf die Nachricht von den Greigniffen bei 
Züri) gingen die Kaiferlihen nad) Voratlberg zurüd. Es : war eine allge 
meine Schlaffheit eingetreten, und alle eingelnen Führer liefen -fih von ber 
Entmuthigung, welche die jhlimmfte Frucht der Ereigniffe vom 25. und 26. 
September war, ohne Widerſtand fortreißen. 


Die Lage Suworoffs war durch dieſe Kataſtrophe aufs allerbedenklichſte 
geſtaltet; fie war ſchon ſchwierig genug, ehe bie Niederlage an der Limmat er ⸗ 
folgt war und ehe er fie Tannte. Auf feine Truppen, die plöglih aus den 
gefegneten Regionen Italiens in diefe engen Felsſchluchten der Alpen eintra- 
ten, um fi) den Schnee- und Gisregionen bes Gotthard zu nähern, machte 
diefer rafche Webergang ans ber heiterfien Fruchtbarkeit in eine wilde, duſtere 
Nakır von riefenhaften Dimenfionen den Eindruck, den das Gewaltige und 
Ungeheuere unwillkürlich erweckt. Cie fühlten fi beengt, beunruhigt und 
ſchwankten zum erften Male in ihrem Vertrauen auf den fieggewohnten Felb- 
herrn. Gr felbft fchien der Gleiche wie in den glücklichen Tagen; in feiner 
gewohnten leichten Kleidung, mit einem weißen Kamifol und weißen Bein- 
kleidern angethan, ein dünnes Maͤntelchen umgeworfen, ritt er- unverbroffen 
auf feinem Kofadenpferd dahin und ftählte den Muth der Mannſchaft Für 
die kommenden Mühen und Gefahren. Mit ungefähr 20,000 Mann war 
Suworeff am 21. Septeniber gegen den Gottharh vorgerückt; eine Abtheilung 
von acht Bataillonen und zwei Kofadenregimentern unter Rojenberg flug 
bei Bellinzona ben Weg ind Blegnothal ein, um über den Lukmanier nad 
dem bünbtner Oberlande vorzubringen, woein öſterreichiſches Gerps (2400 M. 
unter Auffenberg) bei Diffentis bereit war, den Ruffen: die Hand zu reichen. 
Dad Gros der ruſſiſchen Armee mit ber öfterreichtihen Brigade unter 
Strauch, die am Fuß bes Gotthard geftanden hatte; ging nad) der Gott- 
barbshöhe. Am 24. September kam es in bem fteilen Tremolathale, zwiſchen 
Airolo and dem Hofpiz, zu einem hartnäcfigen und blutigen. Gefecht, das mit dem 
Rückzug der Sranzofen endete. Das Merkwürbigfte hatte babet eine Colonne ge 
than, die, ohne einen Thaleingang zu benugen, den Hauptrüden ber Alpen an ber 
fteilen Lehne ſelbſt erftieg und ben Franzoſen in ben Rüden kam. Gleich 
denfwürbig war der Kampf, den am nämlichen Tage das Corps Rofenbergs 
auf ben Höhen bes bündtner Oberlandes beftand. . Nicht weit von den Duele 
Ten des Vorderrheind, an einem auf ber Höhe gelegenen: See ftieß er auf einen 
feimblichen Poften, der nad einem Kampfe von mehreren Stunben bes Pafles 
nad) dem Reußthal hinabgeworfen ward. Am Abend erſchien Rofenberg auf 
den Höben von Andermatt; dorthin hatte fi Lecourbe mit einer Brigade 
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vom Bierwaloftätter See aufgemacht und Andermatt und Hofpenthal beſetzt. 
Gs war fchon die Racht angebrochen, als Rofenkerg herabſtieg, die Franzoſen 
aus. Andermatt heransbrängte und fie zum raſchen Rüdzug nach der Teufels 
brüde zwang. An dem. Urmerloh und an der graufigen Felsſchlucht, über 
weldhe'die Teufelabrüde hinzieht, erwarteten denn die Franzoſen die’ Ruffen, 
ihr Vorbringen ihnen moͤglichſt theuer zu verlaufen. Ein Glüd für biefe, 
daß Leconrbe jelbft, feines Rückzuges nicht fiher und von: dem Vorrüden 
Auffenbergs durch. das Maderaner-Khal benachrichtigt, micht mit ber ganzen 
Macht oben an der Reuß blieb, fondern nad Amfteg, an dem Eingange 
der engen Thalſchlucht, zurückgegangen war. Im der That näherte ſich Auf- 
fenbergs Colonne bereits Amfteg, als Leourbe dort anlangte; doch war ber 
Durchgang noch frei und der franzöſiſche General konnte ungeftört bis zum 
Bierwalbftätter See zurädgehen. Am frühen Morgen bes 25. Sept. brach) 
Rofenberg nad) bein Urnerloch vor; es empfing ihn ein heftiges Feuer, das 
jedes Durchbrechen durch die enge Höhle unmöglich machte. Die Ruffen er- 
kletterten die nahen Höhen und wateten durch die ſchäumende Renf, nm ben 
Beind zu umgehen. Sept gaben die Franzoſen das Urnerloch preis und war- 
fen fi auf die Teufelsbrücke zurück; das Anbringen der Ruffen aufzubalten, 
ſuchten fie die Brüde zu zerftören: es gelang aber nur mit bem fteinernen 
Anbau, der die Fortſetzung des Bogens bildete; das Geihü warfen fie in 
bie Tiefe. Do war der Durchgang jet unterbrochen; von ben Nuchbrin- 
genden fanden Viele an bem geöffnetn Abgrunde der Teufelsbrücke ihren 
Tod und es ſchien nicht denkbar, felbft gegen bie viel ſchwächere Zahl der 
Franzoſen den Durchgang zu erzwingen, als die Ruffen ben kühnen Eutſchluß 
wegten, mitten im Feuer des Feindes einzeln de fteilen. Rand ber Reuß 
hinabzuklettern, durch den wild fehäumenden Fluß zu waten and, inden fie 
am andern Ufer mühſam Hinaufftiegen, die Franzoſen zu umgehen. Go warb 
die Brüde gewonnen, ber Mebergang über bie gefprengte Stelle mit Brettern 
und Baumſtaͤmmen bergeftellt. Am 26. Septeniber Tangte Suworoff zu 
Altorf am, wo bie Gotthardſtraße in die Wellen des Bierwalbftätter Sees 
mündet und fein Fahrzeug bereit Ing, ihn nad) dem andern Ufer zu bringen. 
„Gine unwegfame Gebirgsmaffe trat ihm entgegen und ſtreckte ihren nadten 
Gelfenarm das finftere. Schächenthal hinauf wie ein riefiger Wegweifer bes 
Schickfals“.) Nur auf den Hirten- und Jagerpfaden biefer engen Thalſchlucht 
und ber Bergäbergänge im Hintergrunte war. e8 möglich, zu wirthlicheren 
Gegenden zu gelangen, und felbft dies war zweifelhaft, wenn ber Ausgang 
des Kampfes, der in. benfelben Stunden am Züricher See gefochten ward, 
den Feind in beit Beſitz biefer Alpenpäffe brachte. Und in welchem Zuſtande 
war das Heer! Seit ſechs Tagen zog es bergauf, bergab, mußte fih um 
Fußpfade und Brüdenftege fchlagen, bie Reuß durchwaten, fteile Abhänge 
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binanklimmen, mit kaͤmmerlicher Rahrung, während ſtrömende Regengüffe 
jeden Schritt erſchwerten. Schon bildete ber Zug der Armee von Airolo bis 
Altorf eime ununterbrochene gemifchte Reihe von Laftkhieren und Nach 
züglern. 

Ohne den Truppen Ruhe und Raft zu gönnen, ſchlug ber unerbittliche 
Beldherr (27. September) den Weg ind wilde Schächenthal ein, um von ba 
über bie fteile Höhe des Kinzigkulm den Weg ins Thal der Muotta zu fin- 
den. Noch am Abend trafen. die erften Koſakenſchwärme in Muotta ein 
und nahmen dort ein paar Gompagnien Franzoſen gefangen, die von bein 
nur brei Stunden entfernten Schwyz dahin geſandt waren; ber Zug des 
ganzen Heeres, das fi) raupenartig über die öben Felsmaſſen hinbewegte, dmı- 
erte fechözig Stunden. Am Abend bes 29. September war bie ganze Maſſe, 
nad) unnennbaren Anftrengungen, in Muotta angefommen; e8 war Fein Lei- 
den, das erſchöpfte Soldaten treffen kann, ihnen erfpart worden, und wie 
viele waren ber Ermüdung erlegen. oder Hatten in ben graufigen Feltab ⸗ 
gründen ihr Grab gefunden! Schon brängten im Rücken bie Franzofen 
nach, in der Front hatte Mafjena, jeit dem 26. von den Greigutffen auf dem 
Gotthard unterrichtet, Truppen gegen Schwyz vorgeſchoben. 

Roch war dem ruffifhen Feldherrn die wahre Lage der Dinge verborgen; 
er glaubte an den Sieg Korſakows und irrige Nachrichten Hatten ihn auf 
dem Wege nad Muotta darin beftärft. Ein ausgeſchicktes Kofatenpiket, das 
bon ben Scangofen zurückgetrieben warb, brachte bie erfte verworrene Kunde 
von den Niederlagen an ber Linth und Limmat; noch immer wollte Sumo- 
off nicht daran glauben, ſondern war entichloffen, gerabes Weges auf Schwyz 
vorzarädten. Aber bie. Nachrichten von Korſakows und Hotze's Schickſal wur- 
den bald zur vollen Gewißheit. Wie wollte Suworoff, der hoͤchſtens noch 
fünfzehntaufend Man Fußvolk zählte, faft ohne alles Geſchütz und. mit we 
nig Munition: durch Herabfteigen in die Ebene den verlerenen Erfolg wieber 
gewinnen? Es war vielmehr zu fürdten, daß, ſobald er bie ſchũtzenden Berge 
verlaffen Habe, er von allen Seiten mit überlegenen Kräften angefallen, durch 
Defilern umſtrickt nur in fein unabwendbares Berberben ftürzen werde. Es 
blieb nur ein Weg: raſch den Webergang über den Pragel zu gewinnen und 
vom da nad) Glarus Hinabzufteigen. Am 29. und 30. September: begann 
der Marſch über den Pragel, ſchon in fortwährendem Gefeht mit ben Fran · 
gofen; doch waren die Truppen noch ſtark genug, ſich dem ungeftörten Rück- 
zug zu erfümpfen. Ja, am 1. October wurde Maſſena jelft, der mit einer 
Colonne von 8—10,000 Mann gegen Muotta vworrädte, won ben Ruffen, 
die faft ohne Geſchütz waren, angegriffen und mit bem Verfuft von fünf Ge⸗ 
Fügen und taufend Gefangenen nach Schwyz zurüdgemorfen. Am nämli- 
Yen Tage war Sumoroff in Glarus angelangt. Gs vergingen mehrere Tage, 
bis fih der Feldherr mit feinen langſam fi fammelnden Truppen entſchloß, 
welden Weg er einſchlagen wollte, Die Nachrichten über das Schichſal ber 
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werbündelen Heere wesen mangelhaft und verworren; nur tauchte aus ber 
Ungewißheit immer beſtimmter die Thatfache auf, daß auf eine Verbindung 
mit ihnen nicht mehr zu zählen, der Weitermarſch nad dem Wallenftäbter 
See bedenklich war. So wählte Suworoff den Marſch nad) dem Seruftthaf, 
um über den Panirer Paß den Weg nach dem bündtner Rheinthal zu fin- 
den. - Der Weg war durch friſch gefallenen tiefen Schnee aͤußerſt ſchwierig; 
Die kaum ausgeruhten ‚Truppen; größtentheils ohne Faßbekleidung und ohne 
zureichende Lebensntittel, muhten abermals ale Mühen eines: jhwierigen Ahr 
penmarſches ertragen. Gin friſch gefallener, zwei: Fuß tiefer Schnee, der mit 
jedem Schritie wich — ſo erzählt. der Erzherzog — deckte die ſchmalen Fuß ⸗ 
wege, auf welchen bie Felsmafſen des Gebirgsrüdens einzeln and mühſam er- 
Bettert werden mußten. Bon der Höhe herab, fo weit das Auge reichte, 
zeigten Ach Granbündten und Tirol ald eine ungeheure Schneewüfte: Feine 
menſchliche Spur, kein Pfad war zu fehen; fein Straud gewährte die Mög- 
Tichkeit, Feuer zu machen; feine Selfenfpige ragte hervor, um bem Wanderer 
zum Wegweifer ober zur Stüße zu dienen. Auf dem jenfeitigen Abhange 
war ber Schnee durch bie falten Winde fo glatt gefroren, daß nur der Sturz 
der vorderen Menschen und Pferde die folgenden warnen Tonnte, den gefähr- 
lichen Steig mit einem andern eben jo’ gefährfichen zu vertanfdhen. Opfer 
hat natürlich diefer Marſch genug gekoftet; die Kranken und Verwundeten 
mußten ohnedles zurückbleiben. Zueifchen dem 8. und 10. October kam dann 
die Armee im Vorderrheinthal an, wo fie ie erfelmte Ruhe und Erholung 
fand. 

So ſchloß diefer wırnderbare Alpenzug, der an Bühnen Abenteuern und 
an Ausdauer der Truppen Mles hinter fi läßt, was die gerühmteſten Berg- 
züge, alter und moberner- Zeiten, aufzuweifen haben. Wohl war der Verluft 
an Menſchen und Material, den die brei Wochen gekoftet, einer verlorenen 
Sqhlacht glei; aber der motaliſche Eindruck fah eher einem Siege ähnlich. 
Benn Suworoff und fein Heer, fagt Clauſewitz,) diefen Zug durch ein für 
fe fo wunderberes Sand, von weldem fie felbit hinterher nur verworrene 
Borftellungen und fubelhafte Einpräde haben konnten, mit einem Blick durch · 
liefen, fo mußte ihnen derjelbe wie ein reijender Strom vorkommen, der alle 
die Daͤmme durchbrochen hat, weiche ihr das feindliche Heer beim Gotthard, 
dein Erifpalt, bei Amfteg, Altorf entgegengefeßt hatte, und jede biefer Ueber- 
wäktigungen wie ein Steg über das feindliche Heer. Sie hatten dieſe wun ⸗ 
berbaren Berge auf Pfaden ühberftiegen, welde nie ein Kriegsheer betreten 
bat und wahrſcheindich nie wieder betreten wird, und als fie nad) der Außer 
ften ihrer Anftrengungen im Thale von Muotta wie ein gejagtes Wild ee 
mattet niederfanten umd ber feindliche‘ Feldherr felbft herbeieilte, fie gefuhr- 
unb mutblos zu überwältigen, ‚hatten fie fih, wie ber Bär in feiner Höhle, 
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zerfleiſchend anf ihn geworfen und ihn in Sheeten und Berwirrung wieder 
hinausgejagt. 


Nan für die Dauer des auftro⸗ruſſiſchen Buͤndniſſes waren dieſe letz ⸗ 
ten Ereigniſſe eine ſchlechte Vorbedeutung. Hatten fie das Selbftgefühl bes 
ruſſiſchen Fuhrers mächtig gehoben, fo war zugleich fein Groll gegen die Ber- 
bünbeten gewachſen, die ihn wider feinen Willen zu dieſem Zuge genöthigt, 
die ihm dawit die Frucht feiner Siege entwanden, deren Schuld ed nad) fei- 
ner Meinung war, hab alle feine beifpiellojen Mühen doch nur eben wit 
einem Rüdzuge geendigt. Schon äußerte er den Verdacht, daß Defterreich 
an ein wortheilhaftes Abkommen mit bem Feinde denle, und feinem Kaiſer 
erflärte er xůckhaltlos, er ſehe Feine Ausficht eines Erfolges mehr. Korſakow 
babe nur noch gehntaufend Mann erfchöpfter Truppen, er felber nicht viel 
mehr; drum fei das einzige. Rettungsmittel, die Schweiz zu verlaffen und an 
einem pafjenden Orte (er dachte an Italien) Winterquattiere zu ſuchen, um 
die Mannfchaft zu ergänzen und bie ermatteten Kräfte für ben neuen Zeli- 
zug zu ſtärken.) Es beburfte Baum ber Befchwerden Suweroffs, um das 
istrauiſche Gemüth des Czaren aufzuregen. Noch bevor diejer die legten 
Sreigniffe kannte, fprad er jehon fein Misverguaigen über die Leitung ber 
oͤſterreichiſchen Politik aus; auch er verſchloß ſich nicht mehr bem Verdacht, 
daß Oeſterreich ein Separatabkommen mit dem gemeinſamen Feinde treffen 
wolle. Sollte das ber Fall fein, ſchrieb er, daun iſt es am der Zeit, mit al 
len Truppen den Rüdzug nad) Rußland anzutreten. 

Die Dinge auf dem Kriegsfhauplage gingen raſcher zu Ende, als ber 
Czar hatte ahnen können; die letzte Kataftrophe ließ den Gedanken an eine 
Behauptung ber Schweiz nicht mehr auflammen. Die Refte der auftro-uufr 
ſiſchen Armee waren theils nach dem Rheinthal und Borarlberg, theils an 
den Bohenfee gegangen; Korſakow jelbjt, Dur 4000 Baiera und 2700 Maun 
mom Gonbe’jhen Corps verftärkt, ftand zwiſchen Gonftanz und Schaffhauſen, 
wohin fi aud einzelne Abtheilungen won Hohe's Heer gegogen hatten. Die 
legten Gefechte, die man dort den Franzoſen lieferte, änderten. bie Gitnation 
nicht; es ſah aus, als feien fie mehr, damit man ſcheine etwas gethan zu 
Haben, unternommen worben, als in der Hoffnung, den Krisgägefdiden eine 
günftigere Wendung zu geben. Die Schweiz war bis zum Rhein, wo er bie 
Granze gegen Graubändten macht, wieber in. den Händen der Frauzoſen; bie 
Stellungen waren alfo ungefähr biefelben, wie im Frühjahr, als mon bei 
Feldkirch und am Lucienfteig den Feldzug eröffnet hatte, 

Der Kataftrophe in der Schweiz war eine andere neranögegangen, weiche 
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Die Bande der Coalition vollends gelodert hat. In Holland wer die Expe ⸗ 
dition des englifchruffifcgen Corps ruhmlos gefcheitert. Ende Auguft war 
dert eine britiſche Flotte mit 20,000 Mann am Helder gelandet; die erwar- 
tete oraniſche Volksbewegung ſchien anfangs einzutreten, ein großer Theil der 
hollaͤndiſchen Slotte ging zu den Briten über. Im September kam baun 
des ruſſiſche Hülfäßeer von 13,000 Mann, durch viertaufend Engländer ver- 
ſtarkt. War es mehr die unfähige Führung des Herzogs won York, oder ho 
falſche Anfit, die man fi von der Volksſtimmung gebilbet, genug, das 
Unternehmen misglücte völlig. Erſt ſchlug Brune die Verbündeten bei Ber 
wen (19. September), dann, nachdem fie einen flüchtigen Vortheil erlangt, 
zamı zweiten Male bei Gaftricum (6. October); dazu kam dann der Rüd- 
ſchlag der Ereigniſſe an der Linmat. York war froh, durch eine apitula- 
tion ben. Reft der Armee wegführen zu können; in die Goalition war aber 
ein mächtiger, unheilbarer Riß gemacht. Paul I. ſchrieb das. Mislingen der 
englifchen Leitung zu und Elagte feine Verbündeten offen an, ihrem Egois- 
mus feien feine Truppen nutzlos zum Opfer gefallen. Bei einem von Na- 
tur argwöhnifchen Charakter, deſſen Großmuth fih von fremder Selbſtſucht 
misbraudt fühlte, reichten auch zweifelhafte Thatſachen Hin, den einmal wach 
gewordenen Verdacht zum feindfeligften Mistrauen zu fteigern. 

Erzherzog Karl war auf die Kunde der Züricher Ereigniffe mit dem 
größten Theil feiner Truppen vom Rhein weiter nad dem Schwarzwalb auf- 
gebrochen und ftand im ber erften Hälfte des Octoberg zwifchen dein Rhein und 
den Donauquellen mit etwa 40,000 Mann, alfo einer Maffe von Streitkräften, 
die groß genug war, um auch jetzt noch auf die Triegerijche Entſcheidung in der 
Schweiz einen gewichtigen Einfluß zu üben. Die Frage, warum ber Erzherzog nicht 
zafch vorging, Maſſena angriff und, wie es wahrſcheinlich war, ihn flug, 
damit nicht blos die Schlacht von Zürich vergalt, ſondern, was mehr werth 
war, ben Eindruck der legten Unfälle glänzend vergeſſen machte und has ge 
lockerte Band zwifchen Ruffen und Defterreihern auf's Neue knüpfte — dieſe 
Frage ift von ben Sachkundigen mit fichtbarem Befremden aufgeworfen und 
die Antwort in jenem angeborenen Mangel an kühner, entſchloſſener That- 
kraft gefunden worden, bie mehr als einmal in des Prinzen ruhmreichem Le» 
ben ihm ſelber die ſchoͤnſten Lorbeeren entwunden hat.) Der Erzherzog ſcheint 
ſich felbft nicht ganz frei von dem Vorwurf gefühlt zu Haben und räumt ben 
Mangel eines raſchen Entſchluſſes unverhoßlen ein. Allein er jagt au, baf 
die „momentane Entblößung der Zugänge zu Vorarlberg und Graubündten‘ 
den Abfichten des Miener Hofes nicht entſprochen habe; es wirkten alfo auch 
bier die nämlichen Einflüſſe mit, bie fo oft ben ſicheren Erfolg verſcherzt 


& kam es auch jetzt, in einem Augenblicke, wo es vom beſten Erfolge 
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geweſen wire; zu keinem Ginverftändnig zwifchen dem Grzherzoge und tem 
rufſiſchen Feldherrn. Suworoff, der fi bis gegen den Bodenſee zurückgezo ⸗ 
gen, ſchlug einen vereinten Angriffsplan nach der Schweiz vor, der Erzherzog 
fand denſelben · zu gewagt und ſchien überhaupt nicht fehr geneigt, jetzt noch 
mit ſeiner Armee den Rhein zu überſchreiten. In einer andern Lage wäre 
es immer noch denkbar geweſen, daß es zu einer Verftänbigung zwiſchen bei 
den Feldherrn kam; nach Allen, was vorausgegangen, war aber dies kaum 
a hoffen. In den Erörterungen zwifhen dem Erzherzog und Suworoff zeigt 
ſich auf der einen Geite eine fpröbe, ängſtliche Zähigkeit, ayf der audem eine 
tiefe Grbitterung, die fi nur noch mit Mühe Zwang anthut.: Noch auf dem 
Marie über die Alpen hatte Suworoff Inut und offen Oeſterreich des Ber- 
raths angeklagt. Als er im Muottathal umſchlofſen war- vou dem fiegreichen 
Feind, durchbrach fein Unmuth alle Schranken; der Treulofigkeit des öfter 
reichiſchen Gabinets maß er allein die Schuld feiner Bebrängniß bei „Ih 
werbe meine Gebeine, rief er einmal auf dem Marfch, nicht dem Feinde über 
laſſen; fterbe ich Bier, fo ınöge man auf mein Grab die Auffchrift ſehen: 
Suworoff, ein Opfer des Verrathes, nicht der Feigheit.“ Und dieſe Stimmung 
ging durch die ganze Armee; ſelbſt die gemeinen Soldaten murrten umd 
hoͤhnten über die Defterreicher oder nannten Thugut als dem Urheber bes 
Uebela.’) 

Unter folhen Verhältniffen ein kameradſchaftliches Zuſammenwirken her 
ftellen, war allerdings nicht leicht. Es gehörte eine ganz befondere Geſchich- 
lichkeit dazu, um die ruffifche Empfindlichkeit, zu welcher neben ber angebore- 
nen Sefbftüberfhägung auch begründete Beſchwerden genug nritgewirkt, ride 
tig zu behandeln und den reizbaren Feldherrn, den fein Alter, feine Verwöhnt- 
heit im Siege und die Eindrücke der jüngften Zeit doppelt rauf und borftig 
machten, wieber zu verfühnen. Allein der Erzherzog gab fi nicht einmal be 
fondere Mühe; fein trodenes, kühles Benehmen und eine gewiffe pedantiſche 
Sörmlichkeit erweiterten die Kluft, ftatt fie zu fehliegen. Faſt ſcheint es, als 
war er felber verftimmt, daß fi) gerade an ihm die üble Laune der Ruſſen 
ausließ. 

So führten die Verhandlungen zwiſchen ben beiden Felvherrn zu keinem 
Ziele. Als der Erzherzog den erſten Plan Suworoffs abgelehnt, brach biefer 
zwar noch nicht ab, allein feine Neigung zu einer erneuten Offenfive warb 
mit jedem Tage geringer; er hielt wenigftens noch einige Erholung feiner 
Truppen für nöthig, ehe er weiter zum Angeiff fehritt. In feinen vertran- 
ten Berichten an ben Kaifer verhehlte er aber fein Mistrauen gegen bie Defter- 
veicher nicht; der Erzherzog, Tautet fein Refrain, wird fi wie immer don 
allem zurüdziehen.”) Zwar correfpondirte er mit ihm noch am 16, Oktober 
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über eine gemeinfame Aufftellung und ſchob am Tage drauf bie Offenfive 
wenigftens nur auf kurze Zeit hinaus; allein die völlige Umftimmung ftand 
nahe bevor. Am 18. October verfammelte Suworoff einen Kriegsrath und 
inerte, daß er nur geringe Hoffnung auf den Erfolg einer Offenſive ſetzen 
Tönne, und zwar ‘vornehmlich, weil auf die Defterreicher Tein Verlaß fei. Ein- 
mũthig erffärte dann nach ruffifhen Quellen der Kriegsrath: „daß man nur 
Berrath, aber Feine Hülfe von den Defterreichern erwarten könne und darum 
von einer Angriffsoperation abftehen müffe.“*) 

Nach fol eclatantem Bruch war an eine Ausgleihung nicht mehr zu 
beufen. Dem Wunſch des Erzherzogs, in einer perfönlichen Zufammenkunft 
ſich über gemeinfante Schritte zu bereben, entzog ſich Suworoff erft auswei- 
chend; als er wieberholt warb, in gereiztem Zone. „Der junge General, 
ſchrieb er höhnend an Tolſtoi, will mid wie ein Demofthenes burch feine 
Berebfamteit bezaubern. Sie befinden ſich in deffen Nähe, berathen Sie fih 
mit ihm, und fegen Sie mic) dann von dem Ergebniß in Kenntniß. Ich 
bin mit meiner Antwort auf deſſen Beftimmtfagen vollfommen bereit. Der 
Held der Defenfive Hat ih in diefem Feldzuge durch die Vertheidigung der 
Erblande Alles entreißen laſſen.“ ” 

So blieb es bei ſchriftlichem Verkehr und, wie ſich benfen läßt, wurde 
derfelbe mit jeder Stunde verbitterter. Der Erzherzog ſprach eindringlich, zu- 
legt herb und beinahe brohend; er verwahrte fi gegen den Abmarſch ber 
Auffen und machte fie für die Folgen verantwortlih; Suworoff benahm fi 
wie ein hypochondriſcher Mann, dem ber öfterreichifche Oberfeldherr für alle 
Schliche und Ränke Thuguts büßen muß. Der öſterreichiſche Feldherr pro- 
phezeit die ſchlimmſte Wendung, wenn die Ruffen ihre Drohung wahr machen; 
ber ruffifche General wirft jenem unverblümt vor, daß fein Abmarfh aus 
der Schweiz die Urfache alles Uebels ſei. So erſchöpfte man fi in Klagen 
und Gegenanklagen. Wenn der Erzherzog den Vorſchlag macht, die Ruffen 
ſollten wenigftens Graubündten und Vorarlberg deden, fo fieht der ruffifche 
Feldherr darin eine Beleidigung für feine „fieg- und ruhmgefrönten Truppen“ ; 
oder wenn Jenem bei ben beabfihtigten Abmarſch der Ruffen nad Baiern 
der Ausdruck „Rüdzug” entſchlüpft, jo fchreibt ihm Suworoff einen zürmen- 
den Brief, um ihm zu beweifen, daß er die Worte Rüdzug und Defenfive 
nie gefannt habe. Das Ende war, daß ber Ruſſe vorerft jede Mitwirkung 
ablehnte und feinen feften Entſchluß verfündigte: in Baiern MWinterquartiere 
zu nehmen. „Ihre Erblande, fehrieb er dem Erzherzog am Tage vor dem 
Abmarfch,*) werben am beften vertheibigt durch uneigennüßige Eroberungen, 
indem man bie Herzen der Völker durch Gerechtigkeit gewinnt, nicht indem 
man die Nieberlande räumt und zwei ſchöne Armeen mit Italien zu Grunde 
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richtet. Es fpricht ein alter Soldat, der fat 60 Jahre unter den Werfen 
war, zu Ihnen, der die Truppen von Joſeph IL. und Franz IL. zum Gieg 
geführt und den Beſitz Galizien: dem erlauchten Defterreih befeftigt bat; ber 
ift nicht für das Geſchwätz des Demofthened, nicht für die Akademiker, Die 
nur das gefunde Urtheil verwirren, nicht für den Senat des Hannibal... . . 
Mögen, fließt er prophetiſch, die zwei Armeen ihren Kaifern und Europa 
als tugendhafte Helden dienen; wo nicht, fo-gibt ed ein neued Campoformio; 
ſchon fehen Sie das neue Rom in den Spuren bes alten einhergehen; man 
wird Deutfhland mit dem Titel. „Verbündete“ an fic Fetten, wie Spanien, 
Holland, Stalien, man wird daraus Schüglinge ober Unterthanen machen, 
und die Lande blühender Nationen in Provinzen umwandeln.” 

Es leidet durchaus feinen Zweifel, daß die. Quelle des letzten Misner- 
bältniffes nicht allein im Lager zu fuchen war. Suworoff erhielt faft täglich 
Briefe von Wien und von Peteröburg, die ſeinen Groll fteigerten, feinen 
Argwohn nährten, denn in Petersburg war ber Bruch noch entſchiedener 
als in den Feldlagern am Bodenſee. Als Suworoff noch an eine gemein- 
ſchaftliche Operation dachte, warnte ihn fein Kaifer ſchon vor den Defterrei- 

. Gern umd gab ihm die eventuelle Weifung nah Rußland zurückzukehren. 
Denn das Zerwürfniß zwifchen den beiden Höfen, das wir ſchon im Juli und 
Auguft entftehen fahen, war feitbem gewachſen; früher hatte der Vertreter 
Rußlands in Wien, Raſumowski, bisweilen noch gemildert und. ausgeglichen, 
weil er naher Freund Thugut's war; er war barum abgerufen worden und 
fein Nachfolger that das Seine, um die Hlaffende Wunde zu erweitern. Schon 
ging in Kreife der ruffischen Diplomatie das Gerücht, Oeſterreich ftehe in 
geheimen Unterhandlungen mit den Franzoſen, und die Anzeichen dafür wa- 
en wenigftens von der Art, da argwöhniihe Männer wie Kaifer Paul und 
Sumworoff daran glaubten. In Italien hatte fi natürlich das öfterreichifche 
Streben nad) Vergrößerung feit Suworoffs Abgang viel unverhüllter entwicelt; 
namentlih in Pienont kam es zum förmlihen Conflict zwiſchen der Taifer- 
lichen Decupation und zwifchen der Iegitimen Autorität, die ihren Rückhalt 
an Rußland hatte. Schon diefer eine Anlaß hätte wahrfheinfih zum Bruch 
geführt. Wenigftens drohte Kaifer Paul am 17. October: wenn keine genü- 
gende Antwort über bie italienifchen Angelegenheiten erfolge, werde er feine 
Truppen abrufen und das Haus Defterreih feinem Schiefal überlaffen. Vier 
Tage fpäter kam die Nachricht von ber Niederlage bei Zürich nad Peters. 
Burg. Das war ber letzte Tropfen, ber das Gefäß überfträmen machte. Der 
Czar war keinen Augenblick im Zweifel, daß an ben Defterreihern die Schulb 
des Unglücs lag. Unter dem Eindruck diefer Nachricht kündigte er (22. Dt.) 
dem Kaifer Sranz an, daß er aufhören werde, mit ihm gemeinſchaftliche Sache 
zu machen, „um baburd nicht der ſchlechten Sache einen Triumph zu berei- 
ten.“ Es war nicht zu zweifeln, daß mit ber Drohung Ernft gemacht wer- 
ben würde, 
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Noch gab der Czar feine antifranzöſiſchen Meinungen nicht auf, aber 
wer bürgte bei einem jo unberechenbaren Gemüth bafür, daß es nicht eines 
Tages Bonaparte beffer als den Wiener Staatömännern und Feldherrn ge- 
lingen werbe, die ruſſiſche Unbändigkeit gefhmeidig zu machen? Vorerft war 
das ruffifch-öfterreihifhe Buͤndniß jedenfalls zerriffen, im Anfang Dezember 
traten die ruffifchen Truppen ihren Rückmarſch nad dem Oſten an.') 


Wir haben diefe Vorgänge in ihrem Zufammenhange nicht unterbrochen, 
weil fie das wichtigſte Ereigniß ber nächſten Zeit, die Auflöfung ber großen 
Goalition, erläutern; wir werden und zu dem Gang der Dinge im Reiche 
felbft zurüd. Es ift das Charakteriſtiſche in der Geſchichte dieſes Jahres ge- 
weſen, daß zu einer Zeit, wo auf den Schlahtfeldern der Schweiz und Ita- 
liens die deutſchen Geſchicke ausgefochten werben, ber Reichskörper ſelbſt in 
gewohnter Schläfrigkeit den Ereigniſſen nachhinkt und die Vorgänge in Re- 
gensburg kaum ein Interefje erwecken neben den Ereigniſſen bes großen Krie- 
ge. So, erinnern wir un, war man erft im Herbft, alfo in dem Augen- 
blicke, wo die ſchwankende Wagſchale des Sieges ſich zu Gunften Frankreichs 
neigte und ber Kampf bes Jahres feinem Abſchluß entgegenging, mit dem 
Beſchluſſe (16. September) zu Ende gekommen: das Reid) ſei zum Krieg ger 
gen Frankreich zu bewaffnen, bie fünffache Bewaffnung aufzuftellen und Bun» 
dert Römermonate zu bewilligen. Die Gelber follten in drei gleichen Zielen, 
jedes von ſechs Wochen, vom Tage der kaiſerlichen Ratification an gerechnet, be 
zahlt werden; biefe Ratification erfolgte aber erft am 31. October! Der Eifer 
des Volkes war dieſem verfpäteten Concluſum wirkfam vorangeeilt; unter dem 
Eindrud der Gefahr und in der Erinnerung an die Verwüftungen von 1795 
bis 1797 Hatte fich dort der Landſturm mit einer Raſchheit gebildet, die ber 
wies, daß ed der Nation an Kraft und Mitteln nicht fehlte, wenn nur eine 
weife und thatkräftige Leitung fie zu gebrauchen verftand. Der Opferbereitwillig- 
keit der Fürften und Regierungen war ein Sporn eingejegt durch eine Er- 
klaärung des ruſſiſchen Kaifers (26. Sept.), worin er feinen Eifer für bie 
Sache der alten. Ordnung Europas und ber Integrität bes Reiches betheuerte, 
aber auch alle Reichsſtände ernſtlich aufforberte, ihre Macht gegen den ger 
meinfamen Zeind anfzubieten. Dem Verſprechen, in biefem Salle „das 
Schwert nicht eher in die Scheide zu ſtecken,“ als bis das revolutionäre Un- 
‚geheuer bewältigt fei, war die Drohung angehängt, Rußland werde, wenn es 
keinen Anklang finde, fein Heer völlig zurüdziehen und eine Sache aufgeben, „bie 
ſelbſt von denen fo ſchlecht unterftügt werbe, welche an ihrem Triumph den mei- 
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ften Antheil nehmen follten.” Die kleineren Reichsſtände, befonders die geift- 
lichen, beeilten ſich, dies Schreiben mit den eifrigften Zufagen zu beantwor- 
ten und fi mit einer widrigen Geſchäftigkeit beim ruffifchen Czaren über 
ihre patriotijchen Opfer und Leiftungen auszuweifen: 

Auch der Knifer mahnte zur eifrigen Theilnahme an dem Kampfe. Graf 
Lehrbach richtete an die ſchwäbiſchen Stände eine Aufforderung, worin gebroht wer, 
der Kaifer werde, wenn bie bisherige Lauheit fortdaure, nur auf bie eigene 
Vertheidigung bedacht fein. Ebenſo erließ der Erzherzog Karl einen Aufruf 
an alle Deutſchen um freiwillige Unterftägung bes Heeres und fchleunige 
Beiträge zu der äußerſt bedürftigen „Reichsoperationscaſſe“. Der Erfolg die- 
jer Anfprachen und Aufurunterungen war beſcheiden. Wie viel Mühe es To- 
ftete, ein Meines Gontingent mobil zu machen und zur Thätigfeit zu bringen, 
und wie, wenn es dann zum Schlagen kam, die wunderlichſten Glaufeln einer 
felbftfüchtigen und ängftlihen Neutralitätspolitif erwachten, davon wird und 
gleich nachher Württemberg ein Beifpiel liefern. 

Beſonders regen Eifer zeigte im Grunde nur ein Reichäftand, von dem 
man es gerabe am wenigften erwartet hatte: der Kurfürft von Pfalzbaiern. 
Als Maximilian Joſeph zur Regierung gelangte, war alle Welt fberzeugt 
geweſen, die pfalzbairiſche Politit werde offen ins franzöfiihe Lager überge- 
ben; fih an Defterreich anzuſchließen, dazu ſchien nach Allem, was bie Zwei- 
brüder Dynaſtie feit 20 Jahren erlebt, feine Verſuchung denkbar. So hatte 
auch Thugut den neuen Kurfürften beim Czaren zu zeichnen und ben Groll 
des Autokraten gegen bies verhaßte Haus aufzuftacheln geſucht. Es war ihm 
gelungen; Paul war, als feine Armeen nad; Deutſchland zogen, in voller-Ex- 
bitterung gegen den Kurfürften, und es ſchien in der That, als werde er im 
erften Zorn den Lieblingswunſch der Thugut'ſchen Politik 'erfüllen helfen. 
Indefjen Kurfürft Mar Iofeph ging nicht in die Falle, die Thugut gelegt; 
er bot vielmehr Alles auf, den Czaren zu verföhnen. Er rüftete fein Reiche 
eontingent mit größerem Eifer ald irgend ein anderer Reichsſtand und erwies 
fich bereit, gegen Subfidien noch eine außerordentliche Hülfe gegen Frankreich 
zu leiften. Herzog Wilhelm von Baiern, früher Pfalzgraf von Birkenfeld, 
der Vetter und Schwager des Kurfürften, wurde nah Rußland geſandt, um 
darüber ein Abkommen zu treffen. Am 1. October ward zu Gatſchina ber 
Vertrag geſchlofſen, der Baiern völlig mit Rußland ausföhnte und es innig 
mit der antifranzöfiicen Politik verflocht.) Freundſchaft und Bündniß zwi⸗ 
ſchen beiden Staaten, Garantie des pfalzbairiſchen Gebietes gegen jeden Tauſch 
und jede Minderung, Aufftellung einer Hülfsarmee von 20,000 Mann ger 
gen die’ Leiftung britifcher Subfidien waren die Grunbbeftimmungen des Ber- 
trags; außerdem verpflichtete fich der Kurfürft, „mit aller Macht zum Erfolg 
der guten Sache beizutragen und das conſervative Beſtreben, welches bie ruf 
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fiiche Politik in Bezug auf bie deutſche Verfaffung befolge, beſonders auch 
auf dem Reichstage zu unterſtützen.“ Diefe Verabredung ift freilich grell ins 
Gegentheil. umgeſchlagen; denn wir werben Pfalzbaiern, wie den Nachfolger 
Kaifer Pauls, wenige Jahre nachher in ber vorderften Reihe Derer erbliden, 
welche den Aufloͤſungsproceß der alten Reichöverfaffung gewaltſam beichleu- 
nigt haben. Vorerft aber- verband der Vertrag Baiern eng mit Rußland, 
und zwar in dem Augenblick, wo fich deffen Verhaͤltniß zu Defterreidh faft völlig 
löfte. Der Rückmarſch Suworoffs, im bitterften Grolle gegen Oefterreich be- 
gonnen, warb durch Akte größter Freundlichkeit von Seiten Baierns bezeich ⸗ 
net; nicht nur schloß fi das Gontingent an die Ruffen an, fordern auf das 
Anſuchen des Feldmarſchalls un einen Geldvorſchuß für die Bebirfniffe der 
abziehenden Armee beeilte fih aud Mar Joſeph, alle verfügbaren Mittel dem 
ruſſiſchen Feldheren zu verfchaffen. Zu den bittern Ausfällen gegen ben Wie- 
ner Hof fand die Freundlichkeit in grellem Gegenfag, womit Suworsff von 
ben pfalzbairiſchen Truppen Abſchied nahm und dem Kurfürften die wärm- 
fen Lobſprüche über Soldaten und Führer ausfprach.) So war bie 
Zhugutfche Cabale, Rußland auf Baiern zu heben, ins gerabe Gegentheil 
umgefölagen. . 

Nicht fo glüdlih war Rußland in feinen Bemühungen gewefen, auch 
Preußen in den Kampf gegen Frankreich hereinzuziehen. Zwar hatte Preu- 
Ben, von Paul mit gewohnten Ungeftüm gebrängt, am 29. Dec, 1798 einen 
Hülfsvertrag mit Rußland gefchloffen, welcher der Keim einer künftigen Al- 
lianz werben Tonnte, allein es war, als ber Krieg ausbrach, bei biejer Ber- 
abrebung geblieben. Wie nun ber Beginn bed Kampfes in Deutſchland und in 
Stalien, durch des Erzherzogs und Kray’s Siege eröffnet, neue Hoffnungen auf 
eine Bewältigung der Franzoſen erweckte, da regte fih auch in Preußen un- 
ter den einfihtövollen und patriotifchen Männern die Grwartung, es würben 
Die Wege der kurzſichtigen Politik, die Preußen feit 1795 betreten, endlich 
verlaffen werden. „Es ift betrübend, ſchrieb damals Stein,“) uns gelähmt 
und in einem Zuftande ber Starrfucht zu fehen, während man mit Nach - 
druck die Ruhe Europas auf den alten Grundlagen wieberherftellen Tonnte, bie 
Unabhängigkeit Hollands, der Schweiz, Italien, Mainz. Wir amüflren uns 
mit Kunftftüden der militärifhen Tanzmeifterei und Schneiderei; unfer Staat 
hört auf, ein militaͤriſcher Staat zu fein und verwanbelt fi in einen erer- 
eirenben und ſchreibenden.“ 

Die Benühungen Rußlands durch den Grafen Panin, ben die britiſche 
und oͤſterreichiſche Diplomatie eifrig unterftüßte, hatten indeffen nicht wer- 
mocht, Preußen aus feiner thatenſcheuen Neutralität zur Action zu bringen. 
Das Mistrauen gegen Rußland und Oeſterreich, denen ein vollftändiger Sieg 
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. über Frankreich zu viel Macht zu geben ſchien, wirkte bem Anfchluffe eben 
fo ſehr entgegen, wie die egoiftifche und Turzfihtige Berechnung, man könne 
in der Neutralität feine Kräfte fparen und, während die Andern fih aufe 
rieben, allein unverbraucht aus ber großen Weltkriſis hervorgehen. Der große 
Kurfürft Hatte einft in ähnlicher Lage geäußert: „Was neutral fein heißt, 
babe ich ſchon erfahren; wenn. man ſchon die beften Bedingungen hat, wird 
man doch übel tractirt; id habe auch verſchworen, mein Leben lang nicht 
neutral zu fein, und würde mein Gewiſſen damit beſchweren“. Aber biefe 
Traditionen waren in Preußen vergeffen, obwol ber Zeitpunkt zu handeln 
günftiger fehien, ald je. Denn wenn jetzt, nad) den erften Siegen des Früß- 
jahre, Preußen fi den Verbündeten anſchloß und am Rhein und gegen 
Holland operirte, fo war der Erfolg gegen bie franzöfifge Republit gewiß. 
Died war jo einleuchtend, daß, als im Mai bie Goalition neue Anftrengurigen 
um Preußens Beitritt machte, felbft die bekannten Träger der Friedenspolitik 
den Moment einer glücklichen Mitwirkung für gelommen hielten. Es war 
in Weſtfalen ein preußifches Webungälager gebildet, das man rafh in eim 
Hülfsheer gegen Frankreich umgeftalten Tonnte. Nicht nur der Herzog von 
Braunſchweig und einflußreihe Männer in ber Umgebung bes Königs neig- 
ten jet zum Kriege, felbit Haugwig ſchlug fih zu dieſer Meinung. Die 
Dinge waren, obwol der König mit einer Art von Aberglauben bie Frie- 
densgedanken fefthielt, doch ſo weit gebiehen, daß Haugwitz Vollmacht erhielt, 
mit ben Ruffen abzuſchließen. Aber mit einem Male, auf ber Rückreiſe bes 

vaigs aus Weftfalen, jhlug die Stimmung wieder um und Friedrich Wil- 
helm TEL, von falſcher Sparfamfeit und Friedensliebe beherrſcht, vielleicht 
auch von ber Erinnerung an bie Kriegführung von 1792—95 beftimmt, er- 
theilte feinem Minifter wieder Gegenbefehl, Zu Ausgang des Monats Juni 
waren bie Verhandlungen abermals abgebrochen und die preußiſche Nentra- 
litãt ftand wieder feſt. Wir Haben in den Verhandlungen des Reichstags 
wahrgenommen, daß Preußen bei den neuen Triegerifchen Rüftungen des Reichs 
unbetheiligt blieb und feine norddeutſche Clientel auf gleicher Bahn erhielt. 
Auch jet gab Rußland feine Hoffnung noch nicht auf; vielmehr erhielt fich 
das ganze Jahr hindurch das Bemühen bes Peteröburger Hofes, Preußen mit 
fortzureißen, *) allein aller Schwankungen ungeachtet trat fein beſtimmter 
Wechſel in ber Berliner Politik ein. Seit der Feldzug ungünftig geendet 
und in Frankreich eine Revolution erfolgt war, die Bonaparte ans Ruder 
führte, war weniger als je daran zu denken, daß Preußen es wagen werbe, 
feine Waffen, die es der fiegteichen verfagt, mit denen ber wankenden Coali- 
tion zu vereinigen. 
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Indeſſen hatten fih bie legten Epiſoden des großen Feldzugs von 1799 
vollends abgeipielt, am Oberrhein und in Italien. Als der Erzherzog nach 
der Kataftrophe an der Limmat wieder nah dem Schwarzwalde aufbrach, 
hatte er einen Eleineren Theil feiner Truppen, hauptſächlich feine Reiterei, 
fammt den Aufgeboten des Landſturmes, in der Umgebung von Frankfurt 
und zwiſchen dem Rhein und Nedar bei Mannheim zurüdgelaffen. In dem 
Augenblick überfchritt der Feind wieder ben Rhein und nöthigte die Kaifer- 
Tichen ‚gegen die Bergftraße, den Landfturm gegen Achaffenburg zurüdzu 
weichen. Am 16. Detober erſchienen bie Sranzofen vor Mannhein, Laden - 
burg und Heidelberg zum Angriff. Im Heidelberg fuchten fie die Brüde zu 
erftürmen; anfangs zurücdgeworfen, erhielten fie zur rechten Zeit eine Der- 
ftärfung von drei Reiterregumentern, die bei Ladenburg durch eine Furth bes 
Neckars gegangen waren und die Stabt von der andern Seite bedrohten. Die 
Defterreicher zogen ſich neckaraufwärts und bis hinter die Enz zurüd; Phi- 
Tippsburg warb von Neuem eingefhloffen. Es Tamen aber Unterftügungen 
dont Oberrhein und Schwarzwald; der Herzog von Württemberg, beffen 
Sand zunãchſt bedroht war, ließ fih durch den Erzherzog beftimmen, fünf 
Bataillone, eine Schwabron und zehn Geſchütze ausrücken zu laſſen, fo daß 
zu Ende October am Nedar und der Enz wieder zwölftsufend Mann gegen 
die Franzoſen vereinigt waren. Ein Angriff, den die Legteren in der Rich- 
tung auf Bietigheim unternahmen (3. Nov.), gab ben Kaiferlihen Gelegen- 
heit, einen glücklichen Schlag zu führen, fie zurücdzubrängen, Philippsburg 
wieber frei zu maden. Sie folgten dem Feinde bis Sinsheim und Langen 
brücken und hätten ihn weiter gedrängt, wenn — die Württemberger nicht dur) 
einen gemeffenen Befehl ihres Herzogs angewieſen gewefen wären, an ber Gränze 
ftehen zu bleiben! Gin neuer Angriff, den die Sranzofen dann mit ftärferer 
Macht wagten (16. Nov.), beitimmte die Defterreicher, in ihre früheren 
Stellungen zurädzugehen; Verluſt hatte nur die Philippsburger Befagung, 
die fich bei Lusheim in Iebhaften Kampf eingelaffen und in Gefahr Tan, ab- 
geſchnitten zu werden. Die Feſtung ward von Neuem eingejchloffen. 

Sept kamen Verftärfungen vom Erzherzog, welde die Kaiferlihen an 
der Enz in Stand ſetzten, anzugreifen. Der Führer diefer Colonnen, Feld⸗ 
marſchalllieutenant Sztarray, begann ben Angriff am 2. December; während 
Wrede mit dem pfalzbairifchen Gontingent den linken Flügel der Sranzofen 
kei Neckarelz beihäftigte, ging die Hauptmacht der Kaiferlihen auf der Heil- 
brenner Straße gegen Sinsheim und Dühren vor, warf ben Feind aus fei- 
nen Stellungen dort. auf Wiesloch zurüd, zwang ihn durch eine andere Co- 
lome, die Höhen von Menzingen preiszugeben und nad hartnädiger Ver- 
theiiigung auch Odenheim zu verlaſſen. Bruchſal ward von ben Franzoſen 
geräumt, Philippsburg abermals entſetzt. Am nächſten Morgen ernenerte ſich 
der Sampf; bie Kaiferlihen drängten nach dem Rheinthal vor, die Franzoſen 
wurber von ber Elſenz nach Wiesloch, dem ſich bereits eine andere öfter- 
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reichiſche Colonne durch das Angelthal näherte, zurückgeworfen. Hier kam es 

noch zu einem Iebhaften Gefecht, das mit dem Sieg der Kaiferlichen endete. 

Die Franzoſen waren bis an ben Rhein gedrängt; ihr linker Slügel, von 

Wrede bei Tobenfeld feftgehalten, war von ber Hauptmacht getrennt und es 

drohte ihm das Schickſal, abgefhnitten zu werden. Das abzuwenden, nahm 

der franzöſiſche Feldherr zu einer Kriegalift feine Zuflucht; unter dem Vor ⸗ 
wand, es ſei ein Unterhändler mit Sriedensanträgen auf dem Wege nad 

Wien, ſchlug er einen Waffenftillftand vor, den Sztarray, offenbar ohne 

Kenntniß von der Rage bed Gegners, mit dem Vorbehalt annahın, daß ihn 

der Erzherzog genehmige. Bis beffen ablehnende Antwort eintraf, hatten bie 

Franzoſen Zeit gewonnen, ungefährdet ihren Rüdzug über den Rhein an 

zutreten. 

In Oberitalien waren die Franzoſen auf die Umgebung von Genua 
beſchränkt. Auch nad) Suworoffs Abzug hatte ſich das Verhältniß ber bei⸗ 
den kãmpfenden Parteien nicht geändert; von den Oeſterreichern waren neue 
Erfolge errungen, der letzte fefte Punkt in Sardinien, Coni, belagert und er- 
obert worden. In Mittelitalien Tagen die Dinge nicht günftiger für die 
Franzoſen; ihre Befagungen in Toskana und im Kirchenſtaate waren verein- 
zeit und konnten fih nicht behaupten; Ancona, von der Seeſeite einge 
ſchloſſen, ward aud zu Sande belagert und am 13. November zur Uebergabe 
gezwungen, 

Allein alle diefe Erfolge im Einzelnen wogen bie Thatfache nicht auf, 
daß die Frucht der großen Siege dieſes Jahres verſcherzt, die Coalition im 
innerften Weſen erfhüttert war. Entzweit und geſchwächt gingen die Sieger 
von Stockach und Zürich, von Caffano, der Trebbia und von Novi aus bem 
großen Kanıpfe hervor und das in einem Augenblicke, wo in Frankreich der 

- Verwirrung ber Factionen endlich. ein Ziel gefegt war und ein Mann, wie, 
Bonaparte, die bietatorifhe Gewalt in feiner Hand vereinigte. 


. 


Ichster Abſchnitt. 
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In die legten Tage des Kampfes, ber bie Geſchichte des Jahres 1799 
ausfüllte, fiel ein Ereigniß, von beflen Folgen die nächften funfzehn Jahre 
der europäifchen Entwicklung beherrſcht find: der Staatöftreih vom 18. und 
und 19. Brumaire (9. — 10. Nov.), welder Bonaparte die bictatorifche 
Gewalt über Frankreich in die Hand gelegt hat. Seit geraumer Zeit war 
ein Umſchwung zu Gunften der militärif hen Gewalt vorauszufehen; daß er 
auf diefe Weife und dur, diefen Mann erfolgt ift, gab ben Greigniffen 
vom 9. und 10. November eine weitreichende, welthiſtoriſche Bedeutung. 

Der Kreislauf der Revolution war bei einem Punkte angelangt, wo 
das Volk felbft, von den Parteikämpfen gefättigt und der wechſelnden Er- 
ſchũtterungen müde, nach einer feften, emergifchen Regierung begehrte, weldhe 
Ordnung brachte und die Wohlthaten der großen Umwälzung zugleih vor 
dem Unfuge revolutisnärer Factionen und dem Andrange einer blinden 
Reaction ficherzuftellen verſprach. Die neue politiſche Geſellſchaft, die 
aus der chaotiſchen Zerrättung alles Alten hervorgegangen war, vor Allem 


ber Mittelftand, ber fih auf den Trümmern des Feudalſtaates ausgebildet, 


bürftete nach einer feften Ordnung und Gewalt im Staate. Ein ſchwan ⸗ 
kendes Advocatenregiment, das, der Majorität nicht ſicher, alle Künfte an 
wenben mußte, um ſich zu behaupten, Sactionsregierungen, die ſich in raſcher 
Folge zum Theil gewaltfam einander verbrängten, verbrauchte parlamentarische 
Parteien ohne vechten Rüdhalt im Volke waren nicht dazu angethan, diefem 
nationalen Bedürfniß zu genügen. Gine läffige, nichts weniger als unbe: 
ſcholtene Verwaltung, deren Annalen mit revolutionären Unarten und Ge 
waltthätigfeiten erfüllt waren, mußte die Sehnſucht nd einer feften, ſtaats- 
männijchen Leitung fteigern, ſelbſt wenn diefe zunächft im Gewande mili- 
taͤriſcher Alleinherrſchaft auftrat. Man hatte den Reiz bes parlamentariſchen 
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Wefens bis zur Weberfättigung gekoſtet; mar wollte einen Ordner und Ger 
jeßgeber, auch wenn derſelbe ein folbatifcher Dictator war. 

Die neue Regierung, wie fie Bonaparte ald erfter Conful ſchuf, machte 
gleih in ihren Anfängen den zweifellofen Eindruck, daß fie im Stande fei, 
das zu werben, was das Bedürfniß des Staates und der Geſellſchaft von ihr 
verlangte; jede ihrer Handlungen zeigte Fähigkeit, fhöpferifche Kraft und bei 
aller Unbefchränktheit der Gewalt vorerft auch noch Maß und Selbitbeherr- 
ſchung. Die Ordnung der Finanzen, unter dem legten Regime heillos ver- 
wirrt, ward neu gefchaffen, dem Heere, das an dem Nöthigften Mangel litt, 
die eifrigfte Fürſorge zugewendet. Revolutionäre Gewaltmaßregeln, die an 
die Schredfengzeit und an das Syſtem der ſchrankenloſen Requifition erinner- 
ten, wurden befeitigt, den Royaliften und Emigrirten durch Schritte der 
Milde der Beweis gegeben, daß die neue Regierung ſich ftark genug fühlte, 
um ber Mittel des Terrorismus nicht zu bebürfen. Die offene Wunde des 
Bürgerkrieges im Weften ward erft jegt gefähloffen; die Despotie der Irre 
ligioſität verſchwand, die freie Religionsübung ward zum erften Male zur 
Wahrheit, der Priefterftand hörte auf verfolgt zu werden. Eine feſte und 
zufammenhängende Organifation von verwaltenden und richterlichen Behörben 
war eine Wohlthat, die man nad Innger Anarchie mit doppeltem Dante be- 
grüßte; daß alle diefe neuen Schöpfungen das Streben nach monarchiſcher All- 
gewalt und Gentralifation ſtark ausprägten, empfand man weniger lebhaft, 
nachdem man feit Jahren jeder feften und gefeglichen Ordnung hatte entbeh- 
ven müffen. War doch bie Herrſchaft der Factionsmenſchen, der politischen 
Intriganten und ihrer Greaturen befeitigt; die Männer, die Bonaparte un 
fih fammelte, waren die Fähigften aus allen Parteien. Die Tüchtigkeit 
fand jegt wieder ihre Stelle, nachdem feit Jahren nur ber Parteigeift ge- 
herrſcht; Alles, was die neue Regierung unternahm, trug ein friſches, geift- 
volles Gepräge und im Wetteifer drängten ſich alle Leute von Fähigkeit und 
Geſchick heran, um biefem thatkräftigen und genialen Regimente ihre Dienfte 
zu. wibmen. 

In Deutfchland Iegte man vorerft diefem Wechſel die Bedeutung nicht 
bei, bie er verdiente. Die große Mehrzahl der Menſchen ſah dort dem Staats - 
ftreihe vom Brumaire ungefähr mit berfelben Neugigrde zu, womit fie alle 
vorausgegangenen Aufftände vom Thermidor, Fructidor, Floreal und Prai- 
tial betrachtet Hatte; die Organe der Regierungspolitif nahmen die Miene 
der Geringfhägung an und fuchten die neue Gewalt nur wie eine abenteu- 
erliche Epiſode in ber Geſchichte der Revolution darzuftellen. Was es be 
deutete, wenn ſich dort die Zuftände orbneten, und eine fühige, unternehmende 
Gewalt diefe Fülle von materiellen und moralifhen Kräften, die bisher chao- 
tiſch durcheinander gähtten, mit fefter Hand zufammenfaßte — was dies be 
deutete, davon ſchien für's Erſte noch nirgends in Deutſchland eine recht 
klare Anfiht durchzudringen. Und doch mußte fih die Wirkung zu allernächſt 
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in dem Gange ber kriegeriſchen Creigniffe fundgeben. Wenn im verfloffenen 
Sabre die franzöfifchen Heere allenthalben hinter den Erfolgen ber früheren 
Feldzüge zurücblieben, fo Ing davon bie wefentliche Urſache in ben innern 
Berhältniffen Sranfreihe: in dem Mangel einer tüchtigen und forgfamen 
Regierung, in ber Entbehrung der nothwendigften Hülfsmittel. Es mangelte 
dem Soldaten nicht nur an Sold und Lebensbedürfniſſen, bie er ſich durch 
NRequifition erwerben mußte; es fehlte an Pferden, Waffen, Munition. 
Wie ganz anders mußte fi dies unter einer Regierung geftalten, bie fi 
gleich gut darauf verftand, fi die Mittel zu verfchaffen und fie an der rech- 
ten Stelle zu gebrauden! Daß zubem bie Kriegsleitung unter dem Gie- 
ger von 1796 eine andere fein würbe, als unter einen vielföpfigen Regi- 
mente von Advocaten und Parteimännern, das ließ fi mit Gewißheit er- 
warten. Darum war ed wohl zeitgemäß, was ber Erzherzog Karl‘) an bie 
vorderen Reichskreiſe ausſprach, als auf die erfte Nachricht vom Brumaire 
die kurzſichtige Leichtglänbigkeit einen nahen Frieden prophezeite und die 
Selbſtſucht begierig den Vorwand ergriff, die kaum begonnenen Rüftungen 
wieder einzuftellen: „es fei, meinte er, jegt mehr ala je an ber Zeit, bie An- 
ftrengungen zu verdoppeln, bie Streitkräfte zu vermehren und ben zur Selbft« 
vertheibigung reihefhlugmäßig erneuerten und beftätigten Entſchluß mit 
allem Ernfte und aller Thätigkeit zu vollziehn.“ 

Allerdings nahm Bonaparte die Miene der Frievensliebe an, wenn 
auch nur in der Abficht, in den Augen ber Welt das Gehäffige der Schuld 
an dem Kriege ben Gegnern zuzuwenden. Er ſchrieb perjönlih an ben Ki 
nig von England und an ben Kaifer, ſchwerlich in der Erwartung, daß die 
fer Weg zum Srieben führen werbe, wohl aber in ber richtigen Vorausſicht, 
daß fold ein Schritt, öffentlich befannt gemacht und mit der Ablehnung ber 
Gegner verglichen, auf bie große Menge den Eindruck machen werbe, ber 
erfte Eonful wolle den Srieten, nur England und Oeſterreich feien es, bie 
ihn hinderten. Es war der gleiche Ton, wie vor dem Vertrage von Leoben, 
den Bonaparte in dem Schreiben an Kaifer Franz IL. anfhlug (26. Dec.): 
„Jedem Gefühle eiteln Ruhmes fremd, wünfche ich vor Allem, neues Blut- 
vergießen zu hindern. Alles läßt erwarten, daß der naͤchſte Feldzug die Zahl 
der Opfer, bie der Wiederausbruch des Krieges ſchon gefoftet hat, verbrei- 
fahen wird. Der bekannte Character E. M. läͤßt mir über ben Wunſch 
Ihres Herzens feinen Zweifel; wird biefem Wunſche allein nachgegeben, fo 
ſehe ih die Möglichkeit, die Intereffen beider Nationen zu verföhnen”. 
Während ein ähnlicher Brief an Georg IH. in England eine fühle minifte- 
rielle Ablehnung fand, beantwortete Thugut das an feinen Kaifer gerichtete 
Schreiben. minder ſchroff (Januar 1800). Ohne fih zu beftunmten Gröff- 
nungen herbeizulaffen, hieß der kaiſerliche Minifter die füngfte Wendung der 
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franzoͤſiſchen Angelegenheiten in verbindlihem Lone willkommen und ſprach 
die Erwartung aus, daß eine mäßigere und friebfertigere Politik durch bas 
neue Oberhaupt Frankreich werde vorbereitet werben. Die Antwort ſchien 
dem erften Gonful nit ungünftig; denn er Tieß durch Talleyrand erklären, 
er fei bereit, den Frieden auf der Grumblage von Campo Formio zu er- 
neuern und einftweilen einen allgemeinen Waffenftillftand einzugehen.*) 

Es liegt Fein Grund vor, an der Aufrichtigfeit diefer Verfiherung zu 
zweifeln. Der Friede von Campo Formio gewährte Frankreich die weiteften 
Graͤnzen, die es im eignen Intereffe wünſchen konnte; er umgab es mit Toch- 
terrepublifen, bie vom Golf von Genus bis zur Norbfee fein Gebiet be- 
ſchützten. Der Friede von Campo Formio — davon haben wir uns früher 
überzeugt — war recht eigentlich Bonaparte's Werk; weiter zu gehen und 
fi mit ben abenteuerlichen Profecten bes Ditectoriums zu befaflen, ſchien 
ihm damals (1797) weber in feinem eignen, noch in Frankreichs Intereffe zu 
Liegen. Wenn er darum jetzt, nach einem weniger glücklichen Feldzuge ber 
franzöfifchen Heere, worin fie am Rheine keine Fortjchritte gemacht, Italien 
verloren und nur in ber Schweiz und Holland fich behauptet hatten, wenn er 
jest ohne Schwertſtreich diefen günftigen Frieden wiedererlangte, die Coa- 
lition auflöfte, Defterreih vom britiſchen Interefſe trennte und nur mit Eng 
Iand den Kampf ferner auszufechten hatte, fo war damit Alles erreicht, mas 
in feinen billigen Wünſchen liegen konnte. Krieg um jeben Preis Tonnte 
feine Politik nicht fein, wohl aber ein ehrenvoller Friede, der ihm auf dem 
Eontinent Ruhe und im Innern die Mittel fehaffte, die neu errungene 
Gewalt frieblich zu befeftigen. Hat er es doch felbft zu Luneville, nach den 
Siegen von Marengo und Hohenlinden, in feinem Intereffe gefunden, über 
die Grundlagen von Campo Sormio nicht wefentlih hinauszugehen. 

Anders lag die Sache für Defterreih; die Crfahrungen nad jenem 
Trieben, zumal die Vorgänge in Raftatt, waren nicht dazu angethan, zu den 
Grundlagen von Campo Formio großes Vertrauen zu wecken. Zwar ftellte 
Frankreich jetzt Modificationen in Italien und eine ftärkere völkerrechtliche 
Garantie für die Eriftenz der Fleineren Staaten in Ausficht, aber die Lage 
hatte fih feit 1797 zu Gunften Defterreihs verändert. Es Hatte Italien 
mit den Waffen in der Hand faft völlig erobert; Frankreich konnte ihm Bier 
kaum mehr etwas bieten, was ed nicht ſchon beſaß. Den Lieblingswunſch 
der Thugut’ichen Politik, die Erwerbung Baierns, hatte Frankreich zu Campo 
Formio verfprodhen zu erfüllen, aber bas Verſprechen war bamals ungelöst 
geblieben und hatte ohne Zweifel auch jetzt Teine Ausficht, verwirklicht zu 
werben. Unter dem Einfluffe folder Betrachtungen war bie Antwort ent- 
worfen, bie Thugut ber franzöfifchen Regierung gab. Der Sriede von Campo 
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Gormio war darin als Bafis der Unterhandlung abgelehnt, und ber gegen- 
wärtige Befigftand, wie ihn der jüngfte Krieg geſchaffen, als Grundlage ge- 
fordert. Dem Anfinnen eines Separatfriedens war mit der Forderung be- 
gegnet, daß die Vertreter aller kriegführenden Mächte zu den Unterhandlungen 
zugelaſſen werben follten. Bonaparte lehnte das nicht geradezu ab; es wär 
ihm vor Allen um die Anfnüpfung mit Defterreih zu thun; wenn er dar 
mit auch nur Zeit gewann, jo war dies nicht ohne Bedeutung für den Fünf. 
tigen Feldzug. Aber Defterreih machte die weitere Verhandlung erft von 
den Aeußerungen feiner Verbündeten abhängig. Don den Verbündeten war 
freilich nur noch England zu zählen. Rußland ſah fi, ohne darum mit 
Srankreih ſchon im Frieden zu fein, doch als aus ber Coalition audge- 
ſchieden an. 

Vergebens hatten öfterreichiiche und britifche Unterhänbler Suworoff noch 
auf dem Rückmarſche nah Rußland umzuſtimmen gefucht; vergebens wurden 
in Peteröbnrg felbft beim Kaifer gleihe Anftrengungen gemadt. Die Thu- 
gut'ſche Politik und die Wiener Kriegführung, die Vorgänge in Italien und 
das Mislingen in Holland, Alles hatte in gleichem Maße das reizbare und 
Iannenvolle Gemüth Paul gegen feine ehemaligen Verbündeten erbittert. 
Auch wo hoͤchſtens Mangel an Geſchicklichkeit die Schuld trug, wie bei den 
legten Grörterungen mit dem Erzherzog, fah er böfen Willen und Perfivie; 
wo untergeorbnete Organe Misgriffe begingen, wie bei der Misachtung fei- 
ner Flagge zu Ancona, erblidte der Czar eine abſichtliche Kränkung. Bei 
einem Manne, ber fo ganz nach perfönlihen Anwanblungen handelte, war 
aber mit allen diplomatifchen Künften nicht wieder gut zu machen, was ein» 
mal verborben war. Und man durfte nie vergeſſen, Paul war der einzige 
Mann in Rußland, der in Zönigliger Großmuth und Uneigennägigleit den 
Kreuzzug gegen die Revolution unternommen hatte; die Ueberlieferung und 
der Inftinct ruſſiſcher Politik drängte vielmehr darauf hin, Mitteleuropa ſich 
im Kampfe gegen die Revolution verbluten zu laſſen und indeffen ben eignen 
Intereffen im Often ungeftört nachzugehen. Es hat fi) dies nachher 1805 
in den Vorgängen nach Auſterlitz und 1807 bei dem Frieden von Tilfit grell 
genug Zund gegeben; auch damals find ſolche Gedanken, bie unter den ruf 
fiſchen Feldherrn und Staatsmännern heimiſch waren, ohne Zweifel ber Ab- 
meigung de Gzaren zu Hülfe gelommen. 

Frankreich Hatte alſo wahrſcheinlich nur noch mit England und bem 
Kaiſer zu kämpfen; die Streitkräfte des Feldzugs von 1799 traten nicht mehr 
in voller Stärke auf den Kampfplatz. Daß bie Conlition fi verftärken, 
durch neue Bündniffe erweitern werde, war nicht zu erwarten; an ber ein- 
zigen Stelle, wo das im vorigen Jahre eine Zeit lang gehofft worben, in 
Preußen war die Neutralität neu befeftigt. Dem Directorium zwar wäre es 
auf bie Dauer vielleicht ſchwer geworden, das Schwert Preußens in ber 
Scheide zu halten; ein im Innern und nad Außen fo revolutionäres Regi- 
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ment Tonnte felbft bie kleinmüthige Politik, die das Erbe Friedrichs. des Gro- 
Ben verwaltete, zulegt in die Bahnen der Coalition drängen. Das jacobi- 
niſche Gebahten in Italien, der Schweiz und längs ber deutſchen Gränze 
hatte body 1798—99 in Berlin Bedenken erwedt; dazu kam damals das un- 
geftüme, faft drohende Drängen des Czaren; es war nicht unmöglich, daß 
man eines Tages, wenn diefer Zuftand dauerte, fi) mit ſchwerem Herzen 
doch zum Kriege entſchloß, weil er als das kleinere Uebel erſchien. Die Er 
hebung Bonaparte’'s war zunäcft ein Gegengewicht gegen die Wiederkehr fol- 
her Schwankungen. Noch waren die Zeitgenoffen im Zweifel, ob in diefer 
Hülle ein Monk oder ein Gromwell verborgen ſei; aber daß mit ihm bie 
bebeutungsvolle Aera eines fähigen und emergievollen Herrſchers begonnen 
war, darüber fonnte weber Freund noch Feind fih täuſchen. Gin Mann, 
der die Sactionen unterbrücdte, Ordnung herftellte, der revolutionären Gäh- 
rung ein Ziel fegte und allenthalben in ftraffen, militärifen und monar- 
chiſchen Formen verfuhr, ein folder Mann mußte gerade dem monarchifchen 
Europa mehr imponiren, ald das zugleich gewaltthätige und doch ohnmächtige 
Regiment eines Barras und Rewbel. Berfagten ihm doch felbft die Bour- 
bons ihre Bewunderung nicht, fo lange fie der Täuſchung lebten, er werbe 
der Mont ihrer Wieberherftellung fein; fühlte ſich Doc ein Mann, wie Paul I., 
unwillkürlich hingezogen zu einem Diktator, deſſen Regiment fo fehr zu fei- 
nem Ideal von Ordnung und Gehorfam ftunmte! Auch in Berlin verſchloß 
man ſich dieſem Eindruck nicht; wenn Bonaparte, wie er im Innern Ord- 
nung hielt, fo nach Außen dem revolutionären Gebahren feiner Vorgänger 
ein Ende machte, fo hatte er nirgends aufrichtigere Anerkennung zu erwarten, 
als am preußifhen Hofe. Man war dann froh, mit beffern Gründen, als 
bisher, fi) des Drängens ber Coalition erwehren zu können. 

Die Taktik des erften Conſuls war für diefe Lage meifterhaft berechnet; 
feinem Bemühen, durch Mäßigung Vertrauen zu erwecken, Tam man in Ber- 
Tin ſchon ‚auf halbem Wege entgegen und bald war das Verhältnig Preußens 
zu Srankreich inniger, als jemals feit 1792. Es war Bonaparte nit un- 
bekannt, mit welchen Gründen fi die Berliner Neutralitätspolitit vor fi 
ſelber rechtfertigte. Von den Laften des Krieges verfchont zu bleiben, bem 
Norden Deutihlands den Frieden zu erhalten, nad feiner Seite hin ge 
bunden, in voller Freiheit bes Willens zu fein und im günftigen Moment 
vermittelnd, ja ſchiedsrichterlich zwiſchen die Parteien treten zu können, und 
dann vielleicht reicheren Lohn zu ernten, als ihn ſelbſt ein glüdlicher Feldzug 
geben Tonnte — das waren. die Illufionen, womit dort die Friedenspolitik 
aus ber Noth eine Tugend machte und ihre Haltung feit 1795 als höchfte 
politifhe Weisheit barzuftellen bemüht war. Cs Tann feltene Fälle geben, 
wo eine ſolche Staatskunſt zum Ziele führt; aber dann muß fie mit furdt- 
Iofer Energie und Wachſamleit geleitet und von einem unangetafteten An- 
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fehen getragen fein, fie darf nicht aus Schwäche und Mistrauen in bie eir 
gene Kraft entfpringen. 

Der erfte Conſul, ber ſechs Jahre fpäter diefe Politik bitter und fcho- 
nungslos verbammte, fand es jetzt noch feinem Intereffe gemäß, das Berliner 
Cabinet in folden Bahnen feftzuhalten; er ſchmeichelte der Illuſion, daß die 
neutrale „Stellung eine freie und ſtarke fei, er beftärkte die Meinung, baf auf 
diefem Wege Preußen die Rolle des Vermittlers und Schiedrichters von fel- 
ber zufallen müffe. Seine Weile, Preußen zu behandeln, war viel feiner 
und geſchickter, als das Verfahren de Directoriums. Er ſchickte nicht einen 
Mann, wie Sieyes, als Gefandten, deſſen revolutionäre Vergangenheit in 
Berlin doch etwas betreten machte; er ſandte jetzt als auferorbentlichen Bot- 
ſchafter feinen Adjutanten Duroc, deffen einfache und anſpruchloſe Perfönlich- 
keit für ben Hof Friedrich Wilhelms III. fehr gut berechnet war. Seine 
Miffion ſchien nur beftimmt, dem preußijchen Hofe eine Aufnerkjamkeit dadurch 
zu erweifen, daß Bonaparte durch einen feiner Vertrauten. den Regierungswechfel 
in Frankreich befonders anzeigen ließ. Der wahre Zweck ging weiter: Duroc, 
ber Ende November 1799 in Berlin ankam, ſollte den jüngften Umſchwung 
als eine Rückkeht zur Orbnung und zu beffern politischen Ueberlieferungen 
ſchildern, die frieblihen Ideen des erften Conſuls betheuern und Preußen in 
dem Gedanken beftärken, daß, wenn es nicht ein enges Bündniß mit Frank 
reich eingehen wolle, fein neutrale Stellung bie befte fei, um in dem euro- 
päifchen Kampfe die Rolle des Schiebsrichters zu gewinnen. Duroc erreichte 
in der Hauptſache feinen Zweck; man war in Berlin fihtbar befriedigt, daß 
man ber neuen franzoͤfiſchen Regierung gegenüber die Scheu und Zurüchal- 
tung ablegen konnte, zu der man in den legten Zeiten des Directoriums bie- 
weilen genöthigt war. Auch in ber Wahl des orbentlien Gefandten war 
Bonaparte glüclich; er ſchickte wieder einen Soldaten, den General Beurnon- 
ville, deſſen politiſche Antecedentien nicht anftießen und ber durch feine Ge- 
fangenſchaft auf öfterreichifchen Seftungen mit bitterem Haffe gegen die Wie- 
ner Politit erfüllt war. Cr war fehr gut dazu geeignet, in Berlin die An- 
tipathie gegen Defterreich zu nähren und, indem er in bie politifhen Remi- 
niscenzen von 1794 und 1795 einging, das Vertrauen der preußiſchen Staats - 
männer zu weden. Zugleich unterließ Bonaparte nicht, durch Heine Auf- 
merkfamfeiten die günftige Stimmung in Berlin zu pflegen. Er ließ ſich 
3. B. eine Büfte Friedrichs des Großen ausbitten, um einen Saal in ben 
Zuilerien damit zu jhmüden. Die franzöftihen Geſchichtſchreiber verfichern, 
es ſei das eine „geſchickte Schmeichelei" gegen Preußen gewefen und es ſcheint 
allerdings, ald Habe man in Berlin die Sache fo aufgenommen. 

Wenn Preußen freilich hoffte, den erften Gonful zu milderen Bebin- 
gungen, 3. B. einer Mobification der Rheingränge zu beftinmen, fo war das 
ein Irrthum, · obwol Bonaparte vorerft nicht durd eine runde Ablehnung die 
Illuſion ftörte. Er ließ Preußen noch in dem Glauben, es werde Milde 
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rungen erlangen; benn eö Hatte ihm in dieſem Augenblicke wichtige Dienfte zu Iet- 
ften. Das Berliner Cabinet follte ihm die Brücke eines Einverftänbniffes mit ben 
Sparen bahnen und Pfalzbaiern von ber Goalition Iosreißen. Kurze Zeit, 
bevor ber Krieg neu begann, machte er darüber (März 1800) dem preufi- 
ſchen Gefandten in Paris beftimmte Cröffnungen. Cr Tieß die Frage ber 
Rheingränze zweifelhaft, fo daß man in Berlin glauben Tonnte, Frankreich 
werde fih mit einen Theile des linken Rheinufers begnügen; er ftellte bie 
„Unabhängigkeit“ Hollands, der Schweiz und Italiens in Ausfiht und ver- 
ſprach Preußen eine bedeutſame Mitwirkung an den Sriebensverhandlungen. 
Uber er verlangte als Gegendienft die Vermittlung in Peteröburg und Mün- 
hen, um an beiden Stellen die Coalitionspolitif aus bem Selbe zu fhlagen. 
Preußen hatte an der wihtigften Stelle, in St. Petersburg, bereits vermit- 
telnde Schritte getfan, um ben Garen und den erften Conſul einander 
näher zu Bringen. Bei Pfalzbaiern aber war die Coalition der Bonaparte 
ſchen Politik zuvorgekommen; ber Kurfürft Hatte im Einklange mit dem mit 
Rufland abgefchloffenen Septembervertrage Unterhanblungen mit Großbri- 
tannien wegen Subfidien 'angefnüpft. Es war darüber mit den befannten 
britifchen Unterhänbler Wickham am 16. März zu Münden ein Vertrag zu 
Stande gefommen, durch den Baiern ganz in die Coalition ‚eintrat, ſich ver- 
pflichtete, keinen Sondervertrag mit Frankreich abzuſchließen und gegen bri« 
tiſche Subfidien zwöfftaufend Mann ins Feld zu ftellen. Derfelbe Unter- 
händler ſchloß im folgenden Monate zwei faft gleichlautende Verträge mit 
dem Herzoge von Württemberg, und mit den Kurfürften von Mainz, wor 
nad Jener fünftaufend, diefer 3264 Mann unter ähnlichen Bebingungen 
ins Feld zu ftellen hatte.) Dem Letzteren wurde zugleich für den Land- 
fturm eine Geldentfhädigung von ber britiſchen Regierung zugefagt, um, wie 
es in bem DVertrage hieß, die durch diefe braven Truppen geleifteten Dienfte 
öffentlich anzuerkennen. Die lockende Ausfiht auf eine ähnliche Prämie ver- 
urſachte große Thätigkeit unter ben ſüd- und weſtdeutſchen Reichsftänden, und 
im ſchwäbiſchen und fränkischen Kreife berieth man fich über die allgemeine 
Volksbewaffnung. Doch war als Ergebnig nur dasjenige der Rebe werth, 
was Defterreich in feinen jhwäbifhen Gebieten zuſammenbrachte. 


Indeſſen Hatte der Krieg wieder begonnen. Das öfterreihifhe Heer am 
Oberrhein hatte Kray zum Oberbefehlahaber erhalten, nachdem der Erzherzog, 
gefättigt an den Erfahrungen des vorigen Jahres, zurückgetreten war; in ber 
Stärke von mehr als 100,000 Mann dehnte es fih von Vorarlberg und 
Graubündten an über den Schwarzwald bis zum Oberrhein, Nedar und 





*) Die Berträge von Münden (16. März), Ludwigsburg (20. Aprif), Bohren 
(80, Xprit) ſ. in Martens recueil T. VII. 418. u. supplem. II. 256. 269. 
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| Mein hinaus; auf der faft nierzig Meilen Iangen Linie ftanden an Feiner 
Stelle mehr ald 10—12,000 Mann vereinigt‘) Die Franzoſen waren weniger 
durch ihre Zahl als durch ihre concentrirtere Stellung überlegen; Moreau, ihr 
Führer, hatte im Wiberfpru mit Bonaparte den Plan entworfen, die Kai 
ferlichen über den Ort des Rheinüberganges zu täufchen, ihre bünnen Linien 
zu durchbrechen und die einzelnen zerftreuten. Corps nach der Donau zuräd- 
äuwerfen. Am 25. April begannen die Bewegungen am Oberrhein bei Kehl 
und Breiſach, welde die wahren Richtungen des franzoͤſiſchen Ueberganges 
maskiren follten; das Vorrüden in der Richtung auf Bühl und Freiburg be- 
ftärkte die Defterreiher in dem Glauben, daß ed, wie 1796, auf einen Ueber- 
gang der Schwarzwalbpäffe abgeiehen ſei. Kray traf Anftalten, größere Maf- 
fen bei Villingen und Donauefhingen zu vereinigen; bie Franzoſen griffen 
bie auf dem. fühlihen Schwarzwald aufgeftellten Poften an und erfämpften 
den Uebergang über die Wutach, indeſſen Lecourbe (1. Mai) zwiſchen dem 
Bodenſee und Schaffhauſen die entſcheidende Bewegung ausführte. Dort, we 
nur ein bünner, weit auögebehnter Gordon der Kaiferlichen ftand,- ward ber 
Uebergang ohne große Opfer erlangt und bie Defterreiher auf Engen und 
Stockach zurüdgeworfen. Die auf einem Bergkegel gelegene württember- 
giſche Vefte Hohentwiel, die einft Conrad Wieberhold im breigigjährigen Kriege 
mit unerfütterlihem Helvenmuth Jahre lang vertheidigt, wurde jegt von 
bem Commandanten, ohne daß ein Angriff drohte, übergeben (2. Mai) und 
durch die Srangofen gefchleift. Die franzöfifge Macht ftand nun auf ziem« 
ich engem Raume vom Schwarzwald bis zum Bodenſee vereinigt, während 
bie Defterreicher, von Stockach bis an die Murg ausgebehnt, wenigftens ihre 
Aufftellungen und Magazine bei Engen und Stockach vor einem plöglichen 
Meberfalle zu jhügen ſuchten. Doch waren die Sranzofen in zu entſchiedenem 
Vortheil, als daß ihr Vorbringen hätte gehindert werben Tönnen. Am 3. Mai 
kam es bei Eugen und Stockach zu einer Reihe von lebhaften Gefechten, 
die nicht zu einer Niederlage der Oeſterreicher führten, aber doch mit ihrem 
NRüczuge endigten. Zwei Tage fpäter ſchlug man fi von Neuem bei Mös- 
kirch; die Kaiſerlichen fochten mit äußerfter Hartnädigkeit und ber Verluft 


*) Die öfterr. militär. Zeitfhr. 1836. L 251 gibt bie Stärke ber Taiferfichen 
Armee auf 101,734 Mann an, wobei aber nicht zu überfehen ift, baß davon 
24,000 Mann in Graubündten, Vorarlberg und am Bodenſee ftanden, alſo auf bie 
Vorgänge am Oberrhein nur ſehr mittelbar einwirken konnten. Die glaubmwürbigften 
Angaben ber Franzofen geben das Corps bei Straßburg unter Sainte-Suzanne auf 
18,000, das bei Altbreifah unter Gouvion St. Cyr auf 30,000, das bei Bajel unter 
Moreau ſelbſt auf 26,000, und bie unter Lecourbe von Laufenburg bis Ragatz aufge 
ſtellten Streitkräfte auf 29,000 Mann an. Durch die Verteilung waren alfe bie Frau- 
ofen unzweifelhaft überlegen, auch wenn ihre Geſchichtſchreiber buch Zuſammenzählung 
alles deſſen, was in Tirol ala Landſturm aufgeboten ober weit vom Kriegsſchauplatze weg 
ohne Nuten aufgeftellt war, eine Höhere Ziffer bes öfterreichiichen Heeres berausbringen, 
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des Feinde war kaum geringer, als der ihrige, aber ber Erfolg bes Kampfes 
war wieder nur ein theuer erfaufter Rüdzug. Cie nahmen ihren Marjch 
längs der Donau; in Oberfäwaben fam es abermals bei Biberach, dan ‚ar 
der Iller bei Memmingen zum blutigen Zufammenftoß; hierauf vereinigten fich 
die verſchiedenen Corps bei Ulm, wo fie eine Stütze gegen das weitere Vor - 
dringen des Feindes zu finden hofften. Ulms natürliche Lage war dur) eine 
Neihe von Befeftigungen auf ben Höhen, die zufammen ein verſchanztes La- 
ger bilbeten, gut verftärkt und die erſchöpfte Armee, welder bie. ungünftigen 
Gefechte ber legten acht Tage beträchtlichen Verluſt gefoftet Hatten, konnte hier 
die nöthige Ruhe und moraliſche Kräftigung finden. Es waren noch einige 
ſechzigtauſend Mann, die Kray bort vereinigte; die Srangofen mochten wohl 
um zehntaufend Mann ftärker fein, aber bie eine Ueberlegenheit ber Zahl 
war durch die ſtarke Stellung der Kaiferlihen vollkommen ausgeglichen.) 
Ehen dieſe Stellung und die Beforgniß, die Verbindung mit der Schweiz zu 
verlieren, war es auch, weshalb Morenu, das Anfinnen feiner ungebuldigen 
Unterfeldherren, das Lager kurzweg zu erftürmen, von ber Hand wies und nur 
Außerft bebächtig zu Werke ging, um die Kaiferlihen zum Verlafjen der Gtel- 
Tung von Ulm zu zwingen. Gr feßte fi mit dem größeren Theil. feiner 
Macht gegen den Lech in Bewegung (14, Mai) und hoffte damit Kray aus 
ben Ulmer Schanzen herauszundthigen, aber ber Taiferlihe Selbherr nahm 
vielmehr den Augenblid wahr, um gegen eine Blöße, die fi Moreau gege- 
ben, einen raſchen Schlag zu führen. Cr brach am 16. Mai mit überlege 
ner Macht gegen das Corps, das Morenu am linken Ufer der Donau zurück - 
gelaffen, hervor und verſuchte demfelben eine entſcheidende Nieberlage zu ber 
reiten. Bei Erbach wurbe der Feind in Unordnung zurückgeworfen und wäre 
wohl einer Niederlage nicht entgangen, wenn ber öſterreichiſche Angriff überall 
jo kräftig geführt worden wäre wie dort. Aber den Sranzofen kam noch zur 
rechten Zeit Hülfe dur eine Diverfion am anderen Ufer; es gelang ihnen, 
fi) wieder zu ſammeln und, während die Defterreicher fi in die Verſchan - 
zungen zurückzogen, ihre alten Stellungen‘ wieder einzunehmen. Der Bor- 
gang bewog Morenu nach Ulm zurüdzufehren, wie es ſchien in ber Abfict, 
jest doch das befeftigte Lager geradezu anzugreifen. Allein er gab auch bied- 
mal feiner natürlichen Vorfiht nad) und wiederholte in der letzten Woche bes 
Mai feinen Verſuch, durch Bewegungen nad dem ed). den Gegner aus fei- 
nen Pofitionen heranszundthigen. Am 28. ward Augsburg von ben Fran 
zoſen befegt, aber Kray ließ fi nicht verführen, die Schanzen von Ulm zu 
verlaffen. Es war das Beſte, was gefchehen konnte; denn in ihren Angriffen 
waren die Defterreicher nicht glücklich. Nachdem Moreau feine Stellungen 

*) Tpiers (hist. du consulat et de l’Empire I. 257) berechnet 80,800 Com- 
Battanten auf bſterreichiſcher, 72,000 auf franzbſiſcher Seite und ruft prahleriſch aus: 
„C’etsit plus quil n’en fallait pour battre 80,000 Autrichiens!®. Daß biefe An- 
gabe ſtark an Uebertreibung leibet, ergibt ſich aus ber Gefchichte ber Kriege VI. 1. 166° 
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“ goifchen Donau, Iller und Lech genommen, wurde von Kray ein zweiter Ver- 
ſuch gemacht, fih mit überlegener Macht auf ben etwas ifolirten Flügel der 
Geinde zu werfen. Am 5. Juni ward auf ben Theil der Franzoſen, der 
in dem Winkel zwiſchen Led) und Iller etwas getrennt von der Hauptarmee 
ftand, ein Angriff unternommen, deffen Erfolg noch ungünftiger war als bein. 
früheren. Theils matt, theils ohne rechten Zufammenhang geführt, vermoc- 
ten die Defterreicher ihre Ueberlegenheit nicht zu nützen, fondern wurben mit 
Verlaſt unter die Schangen von Ulm zurücgebrängt. Indeſſen hatte Mo- 
reau ſich zu einer entſcheidenden Bewegung entſchloſſen. Die Schwierigkeit, 
eine ſolche Truppenmaſſe längere Zeit auf dem raſch ausgeſogenen Boden zu 
verpflegen, und bie Ueberzeugung, daß durch bie. Hin- und Hermaͤrſche zwi ⸗ 
ſchen Lech und Iller Kray ſich nicht aus feinen Schanzen werde nöthigen Iaf- 
fen, drängten in gleichen Maße dazu. Die Verbindung nit der Schweiz zu 
erhalten, bisher für Moreau ein weſentlicher Gefitöpunkt, ſchien ohnebies 
wicht mehr fo dringend, feit Bonaparte den Alpenübergang nad) Italien glück- 
lich durchgeführt hatte, So faßte der franzöſiſche Feldherr den Entſchluß, eine 
Strede unterhalb Ulm auf das Tinte Donauufer zu gehen und durch die Bedrohung 
der öfterreichifchen Rüczugslinie Kray aus feiner Stellung bei Ulm herauszuzwin · 
gen. Das Unternehuren war nicht ohne Schwierigkeit, da die Donaubrüden 
abgebrochen und die Webergänge bei Günzburg, Gundelfingen, Lauingen, Dil- 
lingen, Donauwörth von feindlien Abtheilungen befeßt waren. Am fchledhr 
teften bewacht und am leichteſten wieder herzuftellen ſchien der Uebergang bei 
Blindheim und Gremheim, eine Heine Strede weit weg von dem Schlacht 
felde von Hochſtädt, wo den Sranzofen einft im fpanifhen Erbfolgekriege durch 
Eugen und Marlborough eine vernichtende Niederlage war bereitet worden. 
Dort follte der Mebergang erzwungen werben, während man an ben anderen 
Stellen durch Scheinbewegungen die Aufinerffamkeit der Kaiferlihen beſchäf - 
tigte. Am Morgen des 19. Juni ward unter Lecourbe's Leitung der Ueber- 
gang im Angefict der beiden Dörfer unternommen. Cine Anzahl der beften 
Schwimmer warfen fih ind Waffer, während zwei Nahen ihnen Kleider und 
Waffen nachführten, und drängten die wachen öfterreihifchen Poften zurück. 
Die nur unvollkommen zerftörte Brüde war raſch wieberhergeftellt und ſchon 
eine hinlängliche Zahl von Truppen auf das linke Ufer gebracht, bevor die 
Kaiferlihen mit Verftärkung Heranrüdten. Bon zwei Seiten entipann fi 
nun ber Kampf; es war eine Abtheilung Defterreiher von ber Donauwörther 
Straße ber an das Ufer gekommen und ftromaufwärts zeigte fi bei Dillin- 
gen eine andere Golonne. An beiden Stellen ſchlug man fih hartnäckig, 
aber den Franzoſen blieb ſowol das Schlachtfeld als der Donauübergang bei 
Dillingen. Eine Reiterabtheilung, die Kray zu Hülfe geſchickt, warb bei 
Lauingen geworfen. Nicht glücklicher war eine Verftärkung, die noch fpät am 
Abend anlangte: fie juchte durch einen Iebhaften Angriff, der fi bis in bie 
Nacht fortzog, bie verlorenen Stellungen wieder zu gewinnen, mußte aber 
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ebenfalls weichen. So war durch eine Reihe von einzelnen Schlägen die ſtu - 
fenweife Herangefommene Macht der Defterreicher geworfen und ihnen an Ge- 
fangenen, Geſchütz und Vorräthen beträchtliche Beute abgenommen. Im ber 
Nacht vom 19. auf den 20. Juni war die ganze Linie von Günzburg bis 
gegen Donauwörth von den Franzoſen befegt, die Stellung Krays in Ulm 
alfo ernftlich bebroht. Gr entſchloß ſich, die feit ſechs Wochen behaupteten 
Schanzen zu verlaffen, um die gefährdete Verbindung mit den Erblanden 
wieber zu gewinnen. Der Marſch war bei der Erfhöpfung der Truppen nicht 
ohne Schwierigkeit, durch ſchlechtes Wetter, einen großen Troß vielfach ge 
hemmt, aber ber Feind beunruhigte ihn nicht und am 23. Juni war die kai- 
ferliche Armee in Nördlingen angelangt. Grft hier näherte fi die Avant ⸗ 
garde Moreaus dem kaiſerlichen Heere. Kray, von dem ungünftigen Gange 
der Dinge in Italien unterrichtet, fhlug, um weiteren Verlegenheiten zu ent- 
gehen, einen Waffenftillftand vor; Moreau lehnte das Anfinnen ab, ließ aber 
aud den rüdziehenden Feind unverfolgt. Er ſchickte einen Theil feines Hee- 
res zur Belagerung von Ulm und Ingolftadt und wandte ſich mit der Haupt 
macht nach Baiern, um Münden zu befegen, bie Iſarübergänge und bie 
Straßen nad) dem Inn zu gewinnen, ‚auch wohl feine Truppen auf ein Ter- 
rain zu führen, das durch Requifitionen noch nicht fo ausgeſchöpft war, wie die 
ſchwaͤbiſchen Donaugegenden. Ungefährbet fegte Kray feinen Rückzug fort, 
erſt bei Neuburg ftellte fich ihm (27. Juni) eine franzöſiſche Divifion entge- 
gen, die unter hartnädigem Wiberftand zum Weiden gedrängt ward und, als 
fie Verftärkung erhielt, fih von Neuem ftellte. In dem blutigen Handge 
menge, bad fih bei den Dörfern Unter und Oberhaufen noch bis in bie 
Nacht fortjegte, Hat einer der tapferften Soldaten Frankreichs, der „erfte Gre- 
nadier“ Latour d’Uuvergne, feinen Tod gefunden. Die Bejegung der Ifar, 
das Vorrücken des Feindes nach dem Inn nöthigte Kray, feinen Rüdzug ohne 
Zögern fortzufegen; in den erften Tagen des Juli war die Ifar, wenige 
Maͤrſche fpäter der Inn erreiht. Die Franzoſen ſchienen auf die Verfolgung 
weniger Werth als darauf zu legen, daß fie fi) in Baiern auöbreiteten, die 
Päfie nah Vorarlberg und der Schweiz Hin bejegten und eine ungeftörte 
Verbindung mit den an ber graubündtner und tirofer. Gränze operirenden 
Corps gewannen. Weiter nad Oſten vorzubringen, nachdem er im Befig 
der Sfarlinie war, hielt Moreau nicht für räthlich; als jegt Kray den Bor- 
ſchlag eines Waffenftillftandes wiederholte, ging er um fo bereitwilliger dar- 
auf ein, ald au in Italien eine Waffenruhe eingetreten war. Zu Parsdorf 
warb dann am 15. Zuli ein Abkommen getroffen, wonach auf unbeftimmte 
Zeit die Waffen ruhen follten; die Linie, welche die Franzoſen beſetzt hielten, 
ging vom Splügen über Chur längs der vorarlberger Gränge über ben Arl- 
berg nad) den Lechquellen, von da über Reutte am Lech und über ben Wal- 
chenſee, nach Gmünd, Ebersberg, Hohenlinden, Vilsbiburg; der öftlih von 
dieſer Linie gelegene Theil von Graubündten blieb neutral, das Engadin und 
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| Münftertpal im Beſitz der Defterreicher. Die Befagungen von Philippsburg, 
Würzburg, Ulm und Ingolftadt follten von zehn zu zehn Tagen mit Reben. 
mitteln verjorgt werben. 


SImpofanter waren bie kriegeriſchen Creigniffe in Italien; wie im Iahre 
1796 hatte Moreau ben größeren Kriegsſchauplatz und das zahlreichere Heer 
zur Verfügung, aber bie Entfheidung ward durch Bonaparte auf dem Schlacht - 
felde feiner früheren Siege erfohten. Die Erbſchaft, bie das Directorium - 
binterlaffen, eröffnete dem erften Conſul ein unermehliches Feld ſchöpferiſcher 
Thaͤtigkeit. Cs galt, die Armee zu recruticen, neue Aushebungen zu machen, 
entlaffene Veteranen zu den Fahnen zurüdzufühten, Pferde, Waffen Vorraãthe 
zu ſchaffen, kurz in dem knappen Zeitraum von wenigen Wochen alle die gro- 
Gen Lücken auszufüllen, bie durch die Niederlagen des Jahres 1799 faſt we- 
niger, als durch bie fäumige und liederliche Verwaltung ber geftürzten Re- 
gierung verfchuldet waren. Was in der kurzen Srift geleiftet werben Tonnte, 
war geſchehen; Frankreich ging mit ganz anderen Kräften, beffer gerüftet und 
geleitet und in friſcherer, zuverfichtlicherer Stimmung ins Feld, ala es nach 
den Erfahrungen des vergangenen Jahres zu erwarten war. Auf eine Stelle 
an ber Spige einer der Armeen ſchien Bonaparte vorerft zu verzichten; doch 
war die ganze oberfte Zeitung ber Dinge wefentlic in feiner Hand, Wohl . 
ließ er Morenus eigener Meinung mehr Spielraum, als es fonft in feinem 
Weſen Ing; aber er hielt do aud wieder genau darauf, daß Moreau ben 
Grundgedanken, der ihm bei dem Feldzuge nach der Donau vorſchwebte, nicht 
aus den Augen ließ. Die öfterreihifhe Armee vom Oberrhein nah Ulm zu 
drängen, fie auf die Iſar und den Inn zurüdzufchieben, das war die wejent- 
liche Aufgabe; wie fie erfüllt ward, war Moreau überlaffen. Denn nur 
wenn dies gelungen, waren bie franzöfifchen Stellungen in der Schweiz un- 
gefährbet, die Alpenpäfle offen und der Plan ausführbar, fich über einen ber 
Gebirgswege in die Flanken ber feindlichen Armee in Italien zu werfen; eine 
Aufgabe, die fih Bonaparte felber vorbehalten hatte. Sobald es Moreau ger 
lang, bie Defterteicher in Deutſchland fern zu halten und nah den Erblan- 
den zurũckzudraͤngen, wollte er, verftärkt durch einen Theil ber Rheinarmee, 
plöglich in. der weftlihen Schweiz erſcheinen, über die beſchneiten Alpenwege 
des Bernhard den Weg nach Oberitalien ſuchen, den Kaiferlichen, deren Thä- 
tigkeit noch auf Genua gerichtet war, dort in den Rüden fallen und in einer 
Entſcheidungeſchlacht ihnen den Frieden abzwingen, wie er ihn wollte. Es 
war die ſchwerſte unter den kriegeriſchen Aufgaben dieſes Feldzuges, die er 
fich gefeßt, aber fie war um ihrer eigenthünlichen Schwierigkeit willen aud) 
wieber für ihn bie reigenbfte und, wenn fie gelang, die an Erfolgen wie an 
blendender Glorie ſicher die reichfte. 

Die Streitfräfte zu biefem Unternehmen wurden eifrig gerüftet und an 


246 DL. 6. Der Friede von Luneville. 


verfchiebenen Orten gejammelt; indem er bie öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die fogenannte Reſervearmee von Dijon lenkte, verbarg er ber Welt feine 
wirklichen KRüftungen, die im Weften, im Süden Frankreichs und in Bur- 
gund thätig, aber mit kluger Abfichtlickeit nur bruchſtückweiſe vorgenommen 
wurden, und machte feine Gegner glauben, das Häuflein von Rekruten und 
auögebienten Leuten, bas ſich zu Dijon verfammelte, ſei wirklich die ganze 
Macht, die der pomphafte Titel „Rejerve- Armee” verkündige. Damit aber 
das ſchwierige Werk gelang, war nicht allein bas ftrengfte Geheimniß- nöthig, 
fondern es bedurfte auch der Außerften Anſtrengung in Italien, bamit bie 
Defterreicher bei Genua fo lange feftgehalten wurden, bis Bonaparte die Al- 
penpäfle überftieg. War die frangöfifche Armee in Stalien nufgerieben, bevor 
Bonaparte von den Höhen bed Bernharb in bie lombardiſche Ebene herabftieg, 
fo war feine Sage nichts weniger als günftig und der kühne Alpenzug mochte 
dann den Menſchen mehr wie ein verwegenes Abenteuer als im Glanze einer 
geoßen Heroifchen That erſcheinen. Es waren noch etwa 36,000 Mann, die 
unter Maffena an der genuefifhen Küfte ftanden, ein befcheibener Reft er- 
probter Truppen, die aber der nothwenbigften Mittel entbehrten und durch 
Mangel und Hunger tiefer demoralifirt waren, als das itaftenifche Heer von 
1796, bevor Bonaparte ben Oberbefehl übernahm. Cs fand gegen fie faft 
eine dreifache Macht im Selbe, ein Heer, bas fi ganz Stalien bis auf die 
genuefifche Küfte erobert Hatte und mit dem ganzen Selbftgefühl, wie ed bie 
Siege des vergangenen Jahres weckten, jegt ind Feld zog. Wäre ber kai- 
ferlihe Oberfeldherr Melas feiner erften glücklichen Eingebung, den Feldzug 
ſchon im Februar zu eröffnen, gefolgt, jo gab es wahrſcheinlich zur Zeit, 
wo Bonaparte über die Alpen Tam, feine franzöſiſche Armee mehr in 
Stalien. 

Der Feldzug begann aber erft im April, etwa einen Monat vor ber 
Zeit, wo Bonaparte daran denken Tonnte, feinen Marſch über die Alpen an- 
zutreten. Die franzöfifche Arınee war in drei Gruppen an ber Küfte des 
Mittelmeeres aufgeftellt; Suchet bildete mit 13—14,000 Mann ben linken 
Flügel am Dar und bei Nizza und deckte mit 4000 Mann den Mont_Ge- 
nid, das Centrum unter Soult mit 10—12,000 Mann bedte die Gebirge 
päffe ber Apenninen, bie Genua beſchützten und in denen der Feldzug von 
1796 begonnen hatte, ein Corps von 7—8000 Mann unter Miolis ſtand 
bei Genua und in ber nächften Umgebung. Was Melas dagegen zum An- 
griff heranführte, mochte beinahe das Doppelte an Zahl betragen und es Ing 
die Gefahr nahe genug, daß es ihm gelingen werbe, in bie Päffe der Apen- 
ninen vorzudringen und bie franzöfifhe Armee zwiſchen Nizza und Genua zu 
trennen, ben größeren Theil von Frankreich abzuſchneiden und ihn, in Genua 
eingeföhloffen, zur Uebergabe zu zwingen. Bonaparte hatte darum Maffena 
ausdrüdlich eingefhärft, feine Linie nicht zu weit auszudehnen, die Alpenpäffe, 
wo die Natur den ftärkften Schug gab, nur durd Meine Abtheilungen zu 
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decken und vier Bünftheile feiner Armee bei Genua zu vereinigen. Allein 
Maſſena Hatte das Bedenken, baß bie Vereinigung des ganzen Heeres bei 
Genua die mäßigen Vorräthe dort raſch aufzehren und für eine Belagerung 
nichts mehr übrig laſſen werde; aud warb er früher vom Feinde angegriffen, 
als es möglich war, die Gohcentrirung vorzunehmen. Vom 6. bis zum 18. 
April ſchlug man ſich in den Apenninen, zum Theil an benjelben Stellen, wo 
die erften Waffenthaten des Feldzuges von 1796 gefhehen waren; ber Kampf 
war hartnädig, für beide Theile verluſtvoll, in den einzelnen Erfolgen wech - 
ſelnd, aber.im Ganzen zum Bortheil der Defterreicher. Sie erftürmten bie 
Höhen der Bocchetta, drängten Suchet und Soult in verſchiedenen Rich- 
tungen zurüd; bie Trennung ber beiden Gruppen bes franzöfifhen Heeres 
war gelungen, ein Theil beffelben gegen Nizza zurückgeſchoben, ein anderer 
nach Genua hineingebrängt. Am 21. April warb die Stadt auch zu Lande 
eingefchloffen, nachdem die Blokade von ber Seefeite durch ein engliſches Ge 
ſchwader ſchon vorausgegangen war. ine rafche Einnahme war bei der gro- 
Ben natürlichen Stärke, die Genuas Lage gewährt, jo leicht nicht zu fürdten; 
die gefährlichen Feinde ber Franzoſen waren Hunger und Mangel, die fi 
aller Vorausſicht nad) ſehr bald einftellen mußten. Inbeffen ſuchte Maffena 
durch lebhafte Ausfälle feine Truppen frifh und munter zu erhalten, war 
aud anfangs glücklich gegen den Feind, nur konnte dies feine kritiſche Lage 
nicht verbeffern. Die Defterreicher beobachteten die nahe liegende Taktik, die 
fen Kämpfen zwar nicht auszuweichen, aber fie auch nicht zu ſuchen; fie er- 
warteten von ber unausbleiblichen Erſchöpfung ihren ſicheren Erfolg, So 
konnte den Franzoſen nichts helfen, als ein Entſatz durch Bonaparte; auch 
die glücklichften Hanbftreiche gegen die Belagerer vermochten nit den Hun- 
ger abzuwehren, der fi) täglich drohender in ber belagerten Stadt felbft 
geltend madjte und das unvermeidliche Gefolge von Krankheit und Tod raſch 
nach ſich zog. Ohne Lebensmittel, bereits zu den traurigften Nothbehelfen 
gezwungen, in einet Bevölkerung, die, ſeit die Noth einzog und ber Hunger 
täglich feine Todesopfer forderte, ihr Misvergnügen nicht mehr barg, hätte 
ſelbſt ein rauher, unerbittliher Soldat wie Maffena dein Drange, durch eine 
Gapitulation Truppen und Stadt vor dem völligen Ruin zu retten, früher 
nachgegeben, wäre ihm nicht von Bonaparte die Botſchaft zugefommen, daß 
der Bernharb überftiegen und bie Entfagarmee auf dem Anmarſch fei. Aber 
vergebens harrte er ber verfprocenen Hülfe; es waren alle erdenkbaren Mit- 
tel erfhßpft, die Stadt wie die Solbaten verzweifelten, Brod war nicht für 
einen Tag mehr ba und noch ließ fi) fein Lebenszeichen von Bonaparte ent- 
dedien. So fah fi) Maſſena genöthigt, dod zu capituliren (4. Juni), aber 
in ehrenvollfter Weife; ohne jede läftige Bedingung durfte die Beſatzung frei 
abziehen. Allerdings war das, was noch zum Kampfe taugte, zufammenge- 
ſchmolzen auf etwa achttaufend Mann; allein auch biefe Heine Macht, mit 
Suchet, der bis jet am Bar tapfer und geſchickt gegen die Kaiferlihen ge 
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rampft, vereinigt, fiel bedeutend in die Wagſchale, wenn es Bonaparte gelang, 
einen Sieg zu erfechten. Es ftand dann ein Heer von 20,000 Mann im 
Rücten ber Defterreicher. Maffena’s unerbittliche Ausbauer Hatte alfo ihren 
Zweck nicht verfehlt; er Hatte ben Feind Wochen lang beihäftigt, ermübet und 
ihen fühlbare Verlufte bereitet; bie Gapitulation, die er ſchloß, öffnete bem 
Defterreihern nur bie Thore von Genun, bie Refte des italieniſchen Heeres 
blieben auf dem Kampfplage. 

Alle diefe Ereigniffe, an der Donau wie am Mittelmeer, erfheinen nur 
wie Vorbereitungen zu bem, mas Bonaparte jelber unternahm; dort mußte 
ihm Mereau bie Taiferlihe Armee entfernt halten und nad) ben Erblanden 
zarückſchieben, hier Maffena die Defterreicher am genuefifhen Ufer feſthalten 
und in heißem Kampf beihäftigen, damit der Weg frei war, der Bonaparte’s 
Reſervearmee“ über die Alpenpäffe nach Oberitalien führen ſollte. In den 
legten Tagen des April Hatten fich am der Süboftgränge Frankreichs, am Gen- 
fer Ser, an der Rhone die vierzigtaufend Mann verfanmelt, beren Beftim- 
mung, der Marſch über den Großen Bernhard, erft jegt, am Buße bes Alpen- 
überganges, ihnen felber enthüllt ward. Am 6. Mai verließ Bonaparte Pa- 
ris und ging über Dijon nad) dem Genfer See, um Heerfhau über bie ver- 
fammelten Truppen zu halten und dann ohne Zögern den mühevollen Ge- 
birgsmarſch anzutreten. Die Schwierigkeiten zu mindern und die Aufmerkjam- 
teit des Gegners zu theilen, ward indeſſen nicht Alles diefen einen Weg geführt; 
eine Divifion von 5— 6000 Mann unter Chabran ging über den Heinen 
Bernhard nad) dem Thal von Xofta, eine andere, etmas jchwächere, über den 
Mont Genis gegen Turin und das Hülfäheer von 15,000 Mann unter 
Moncey, das, von der Rheinarmee abgefandt, die Alpen überftieg, follte über 
den Gotthard nach der lombardiſchen Ebene herabfteigen. 

Die Hinderniffe, die der Saumpfad über den Bernhard dem Marſche 
einer Armee mit Reiterei und Geſchütz entgegenwarf, waren groß, aber nicht 
unũberwindlich. Was Umficht und Thätigkeit eines weitfchanenden und er- 
findungsreichen Geiftes, wie Bonaparte war, was ber angeftrengte Eifer, wie 
ex ihn feinen Untergebenen einzuflößen wußte, irgend vermocht Kat, bas warb 
bier geleiftet. Reiche Vorräte von Lebensmitteln waren vorausgeſchickt, auf 
ber Höhe des Paffes beim Hospiz den Mönden Geld angewieſen, daß fie 
Speiſe und Trank für die worbeiziehenden Colonnen beifchaffen Tonnten, Al- 
Tes, was von Fuhrwerk, Maulthieren und Bergführern in der Gegend aufe 
zubieten war, mit beträchtlichen Geldſpenden gemiethet. Die Geſchütze wur 
ben auseinanbergelegt und auf Maulthieren ftückweife bergan geſchafft, fpäter 
auf ben letzten Höhen in auögehöhlte Baumftämme geſteckt und .burd bie 
Soldaten felbft die fteilen Webergänge hinauf und herunter geichleppt. Im 
Meinen Kiften, die man eigens bazu gefertigt, wurbe bie Munition auf Maul 
thieren transportirt. Der Reiter führte fein Pferd am Zaume; Arbeiter in 
großer Zahl waren an den beiden Abhängen des Berges verſammelt, um bie 
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Kanonen und Munitionswagen raſch auseinanberzulegen und wieder zufam- 
menzufügen. Zu St. Pierre am nörblihen, und in St. Remy am- fühlichen 
Abhange bes Bernhard waren Spitäler errichtet, bie Kranken und Verwun- 
beten aufzunehmen. 

In der Nat vom 14. zum 15. Mai brach Cannes mit der Avantgarde 
auf, um über bie harte Krufte der gefrotenen Schneefelder bie erfte Divifion 
Hinüberzuführen. Munter und unverbroffen ertrug ber Soldat die unge 
wohnten Mühen des Weberganges; unter fröhlichem Gefange und klingender 
Muſik und, wie iht Selbherr richtig vorausgefehen, gereizt und begeiftert von 
der Neuheit eines ſolchen Marſches, erftiegen die erften Colonnen bie Höhe, 
fanden Ruhe und Grfrifhung auf dem Hospiz und langten ohne Unfall am 
üblichen Abhange der Alpenkette an. Am 16, und 17. ftand Cannes in 
Aoſta im malerifhen Thale der Dora Balten, einen Tag fpäter in Chatil- 
Ion; bie ſchwachen Pofte der Defterreicher, die man dort fand, wurben zus 

e rücgeworfen. Während Berthier am fürlihen Abhange der Berge den Zug 
empfing und leitete, war Bonaparte in Martinach geblieben, den Abmarſch 
anzuorbnen. Vom 16. bis 20. Mai überftieg eine Divifion nad der andern 
in ungeftörter Ordnung ben Paß; die Wachſamkeit des Feldherrn und ber 
gute Muth der Soldaten Hatten die Schwierigkeiten der Natur geebnet. Ein 
ernfteres Hinberniß ftellte fich aber jegt dem weitern Marſche des Heeres ent- 
gegen. Auf dein Wege nad Ioren, wo fi das Thal der Dora zu einer 
Schlucht verengert, Tag auf einem Felſen das Fort de Bard, über dem Orte 
gleiches Namens, das bie fhmale Strafe, die hindurchzog, vollkommen be 
herrſchte. An eine Erftürmung der Heinen Bergfefte war ſchwer zu denken; 
den Weg durch das Dorf, ber von ben Geſchützen des Forts beftrichen war, 
offen mit bem Heere zu paffiren, nicht möglih. Es ſchien einen Augenblic, 
als follte die ganze kühne Erpebition an dieſem Hinderniffe ſcheitern; denn 
es zeigte fich nirgends ein Ausweg und die Verſuche, ſich der Bergfefte zu 
bemädhtigen, waren fruchtlos. Bonaparte felbft eilte von Martinach herbei 
(20. Mai) und überzeugte fi), daß die Schilderungen, die man ihn von bier 
fer unerwarteteten Schwierigkeit gemacht, nicht übertrieben waren. Es gelang 
über einen, freilich abſchüſſigen Berglamm, ber außer dem Bereich ber Ge- 
ſchütze von Bard Tag, einen Fußpfad zu finden, auf dem Soldaten und Pferde 
nit ohne Mühe, aber doch ohne zu große Gefahr, das Fort umgin- 
gen und fih fo den Weg nach dem Dorathale öffneten; für bie Geſchütze 
ſchuf Marmont einen Ausweg. Er lieg Räder und’ Ketten mit Stroh um- 
winben, ben Weg mit Dünger und Deden belegen und bie geräuſchloſen Ge- 
ſchütze ſtatt duch Pferde von den Soldaten ziehen, denen eine anfehnliche 
Belohnung für jedes Geſchütz, das fie hinüberbrachten, verfprohen war. Mit 
mäßigem Verlufte wurde dann in einer dunkeln, ſtürmiſchen Nacht Alles 
glüdlih an dem Fort vorbeigeſchafft. Am 22. Mat nahm Lannes in raſchem 
Angriffe Toren; vier Tage fpäter drängte er nach einem hartnäckigen Gefecht 
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eine oͤſterxeichiſche Abtheilung, welche die Ausgänge des Thales befegt hield, 
zurück, am 28. ftand die franzöſiſche Vorhut am Po. So Ing die Ebene 
Piemonts-und der Lombardei bem Heere offen; auch die Corps auf ben Slan- 
fen, die "über den Heinen Bernhard, den Mont Genis, den Simplon, ben 
Gotthard ihren Weg nahmen, näherten ſich ihrem Ziele. 

Der öfterreichifche Oberfeldherr Tonnte nun nicht mehr baran zweifeln, 
daß ed Ernſt war mit dem Marfche über den Bernhard, den er Iange nur 
als eine Kriegelift anfehen wollte. Er war nicht ungewarnt gewefen. Hatte 
doch Maffena in einer Proclamation an bie belagerten Genuefer und au fein 
Heer ſchon vor Ende April die Hülfe ber Reſervearmee angekündigt, die „Durch 
das Thal von Aoſta“ nach Italien vordringen werde; auch war ihm gegen 
Mitte Mai, in dem Augenblide, wo die erften Golonnen von Martina den 
Paß hinanftiegen, ſichere Nachricht zugelommen, daß die frangöfifge Armee 
am Genferfee anfange, fi gegen ben Bernharb in Bewegung zu ſetzen. 
Wandte er fi damals, ftatt fi am Dar mit Suchet herumzuſchlagen und 
Inuter Heine Abtheilungen zerftreut gegen bie Alpenübergänge hin aufzuftellen, 
raſch mit ganzer Macht nad Norden, fo kam er zeitig genug an die ſüdlichen 
Abhänge des Bernhards, um jedes weitere Vorrücken des Beindes zu hindern. 
Aber erft am 20. Mai, als ſchon faft die ganze Armee den Paß überfchritten 
und Bonaparte ſelbſt hinüberging, machte ſich Melas von Nizza mit einem 
einen Theile des Heeres auf, um Turin zu been. Gr fam bort (26. Mai) 
am nämlichen Tage an, wo die franzöſiſche Avantgarde fi ſchon durch das 
Dorathal herabjentte und an deffen Ausgange eine öfterreihifche Colonne zu- 
rückſchlug. Hier die Armee mit Macht aufzuhalten, wenn fie etwa nad Ge 
nua durchbrechen wollte, war faum mehr möglich; denn bie öͤſterreichiſchen 
Streitkräfte vor Genua, " War, in Turin waren ſtückweiſe vertheilt und 
in eine Menge Meiner Aufiteuungen zerriffen. 

Nach den Verſprechungen, wie fie Maſſena gegeben worden und wie er 
fie felber feinen verzweifelnden Truppen wiederholt, ſchien nichts natürlicher, 
als daß Bonaparte jegt nah Turin vorging und fi den Weg nad Genua 
bahnte, das zu entfegen vielleicht eben noch Zeit war. Aber der erfte Gon- 
ful wandte fi oftwärts gegen Mailand und überlie Genun feinem Schid- 
ſal. Es mochte ihm ungewiß ſcheinen, ob er überhaupt noch rechtzeitig Tomme 
zum Entſatz ber liguriſchen Armee, und auf biefen ungewiffen Fall hin Eonnte 
es gewagt erfcheinen, den weiten Marj nad) Genua anzutreten, die Corps 
auf ben Flanken, die von dem Mont Genis und Gotthard herabkamen, zu. 
rüdzulaffen, feine Verbindungen und Rüdzugslinie zu gefährden. Der Mari 
nad Mailand ftellte die Verbindung mit Moncey’s Hülfäheer, bas über ben 
Gotthard Fam, in Ausficht, und wenn vielleicht and) Bonaparte, wie aus ber 
päteren Aufftellung ſich ergibt, darauf nit die erfte Rüdficht nahm, fo 
ſprachen um fo mehr bie politifchen Betrachtungen für biefen Weg. Der 
Beſitz von Mailand, die Wiederherftellung der cisalpinifhen Republik erwedte 
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einen moralifhen Eindruck, der die Feinde betroffen machte, die franzoöfiſchen 
Stimmungen in Italien neu belebte. So lieh Bonaparte den öſterreichiſchen 
Oberfeldherrn in dem Glauben, er Tomme, um geraden Weges auf Genus 
loszugehen; während Melas Verftärkungen an fi z0g, um ben Gegner bei 
Turin zu erwarten, wandte fich diefer öftlih nach dem Teffin, drängte bie 
Heinen Abtheilungen ber Defterreidher, die ben Webergang tapfer, aber erfolg. 
los vertheibigten, zurüd und zog am 2. Juni in Mailand ein. Die cisalpie 
niſche Republik erftand wieder von den Tobten, die Po- und Addalinie warb 
befeßt, die reihen Magazine ber Defterreicher wurden franzöſiſche Beute. 
Nun zögerte Melas nicht länger, feine Streitkräfte alle zu vereinigen, 
um durch einen entſcheidenden Streich die weitere Ausbreitung dieſer ploͤtzlich 
wieber erftandenen franzöfifchen Macht zu hindern. Aber es brauchte einige 
Zeit, bis bie Truppen, die bei Nizza und Genua ftanden, nach dem Po ge 
kommen waren; ber Führer ber Belagerupgsarmee wollte ohnedies erft noch 
die binnen wenig Tagen unvermeidlihe Nebergabe der Stadt abwarten, und 
beeilte fich nicht, den Befehl von Melas fofort zu vollziehen. So zogen fi 
Tangfamer, als e8 Melas wollte, feine einzelnen Colonnen bei Aleſſandria zu- 
fammen; Bonaparte hatte feine Macht vereinigt und war durch aufgefangene 
Depefchen über alle Bewegungen ber Defterreicher, ihre Plane und ihre Täufhun- 
gen, wie über ihre Stärke unterrichtet. Zunächſt war es für ben kaiſerlichen 
Feldherrn eine wichtige Sache, den Poübergang bei Piacenza zu behaupten, 
um fo in allen Fällen ſich die Freiheit feiner Bewegungen aus Piemont nah 
der Lombardei und nah Mantua hin zu erhalten. Ueberraſcht von Bona- 
parte’ Einfall in die Lombardei, hatte man vorher feine Vorforge getroffen; 
& ftanden nur einige hundert Marin dort. Auch diefe vertheibigten gegen 
den erften rafchen Anfall Murats (5. Juni) den Brückenkopf bei Pincenza, 
brachen aber dann, in der Vorausſicht, daß ein längerer Wiberftand ohne Hoffe 
nung fei, die Brüde ab. Sie konnten nicht hindern, daß Murats Divifion 
am einer: andern Stelle über den Po fegte und Piacenza von Neuem an- 
griff; wohl waren öfterreihifche Verſtärkungen im Anmarſche, aber fie kamen 
fo tropfenweife, daß es dem Feinde leicht gelang, fie einzeln zum Rüdzug zu 
zwingen. Erſt ward eine Eleine Abtheilung Fußvolk und Reiter, die herbei- 
geeilt war, aus Pincenza hinausgedrängt, dann erſchienen von einer andern 
Seite ein paar Bataillone und feßten dem Vorbringen einen tapferen, aber 
erfolglofen Widerftand entgegen, fie mußten mit Verluſt weichen und auch 
ein aus dem Toskaniſchen herbeigeeiltes Regiment war in feinem Angriffe 
nicht glüdlicher. Piacenza ging verloren; dieſe einzelnen überlegenen Stoͤße 
der Franzoſen gegen einen tapferen, aber an Zahl ſchwachen Gegner hatten 
den Kaiferlihen doch fo viel gefoftet, wie ein größeres Gefecht. Inzwiſchen 
war aud) Lannes mit feiner Divifion bei Belgiojojo über ben Fluß gegangen; 
bie Polinie war damit für die Defterreicher verloren. Abermals zu fpät langte 
jegt ein Theil des Belagerungäheeres von Genua unter Dit an und wandte 
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ſich gegen Pincenza, um bie Sranzofen wieder heraudzudrängen. Bei Cafteg- 
gio ftießen die Kaiferlichen (9. Juni) auf bie Avantgarde des franzöflichen 
Heeres unter Lannes; es entjpann fih ein hitziges, Yange unentſchiedenes Ge- 
fecht, in dem beide Theile mit äußerfter Hartnädigkeit ſich ſchlugen, die Kai- 
ſerlichen eine Zeit lang das Webergewicht ber Zahl und Stellung zu behaup- 
ten ſchienen. Der Heine Ort Cafteggio ward genonımen und wieber verlo- 
en; erft gegen Abend erhielt das ſchwankende Treffen feine Entſcheidung durch 
bie Ankunft franzöfifher Verftärkungen; die Katjerlihen wichen jet gegen 
Montebello zurück, nachdem der ungünftige Kampf fie über zweitaufend Todte 
und Verwundete und ebenfo viele Gefangene gefoftet hatte. Dem Steger hat 
das Treffen fpäter den Namen eines Herzogs von Montebello eingetragen.) 

So warb die Verwirrung und der Mangel an Zuſammenhang die Ur- 
jache einer Reihe von Unfällen für die Defterreicher. Sichtbar überraſcht, 
überall in eilfertiger Bewegung, aber an Feiner Stelle in ber rechten Stärke 
anweſend, wurden fie ſtückweiſe in eine Reihe von unglücklichen Gefechten ver- 
widelt, in benen fie ihre Tapferkeit bewährten, aber feine Erfolge ärndteten. 
Mufte in ihrem Lager diefe fortgefegte Reihe von Misgeſchick entmuthigen, 
fo erwachte im Bonaparte ſchen Heere unter dem Eindrucke dieſer Vorgänge 
wieber die alte Siegeszuverſicht. Bonaparte ftand jetzt mit einigen breißig- 
taufend Mann in einer vortrefflichen Stellung bei Stradella; eine Abthei- 
lung von etwa zehntaufend Mann hielt die Poübergänge, ein gleich ftarkes 
Corps Pincenza, Cremona und die Adda befeßt, eine kleinere Divifion ftand 
in Mailand und fülih vom Lago Maggiore. Die Aufftellung dieſer Streit- - 
fräfte war darauf berechnet, ben öſterreichiſchen Feldherrn zu hindern, wenn 
er etwa über den Teſſin, den Po, oder die Adda hervorbrechen und fi den 
Weg nah Mantua öffnen, oder wie die Bonaparte’fchen Geſchichtſchreiber ſich 
prahleriſch ausbrüdten, den Franzoſen entrinnen wollte, 

Melas dachte freilich nicht daran, den Franzofen zu „entrinnen.” Sein 
Fehler war gewefen, daf er fih zu lange in dem Vertrauen gewiegt, es fei 
an einen Alpenübergang Bonaparte's nicht zu denken; aber dies Vertrauen 
ward nicht nur von ihm gehegt und von dem Hoftriegsrathe nachdrücklich be - 
ſtaͤrkt, fondern ganz Europa urtheilte nicht anders. Wie dann das Unglaub- 
liche geſchehen war, ſuchte er raſch feine Streitkräfte zu fammeln, aber weber 
am Dar, noch bei Genua ward fein Befehl fo ſchnell, wie es geſchehen mußte, 


*) In ven Zahlenangaben iſt Thiers, wie gewöhnlich, wiel zu hoch, während fi 
ber Duc de Balıny, ber ebenfalls franzöſiſche amtliche Quellen benutzt hat, mit den 
deutſchen Ouellen eher vereinigen fäft. Seine Angabe, daß bie Oeſterreicher 15— 
16000 Mann, die Franzofen gegen 9000 bei Eafteggio hatten, fpäter aber durch 
5000 Mann verftärkt wurden, dann baf der Verluſt ber Defterreicher 4700 Mann 
betrug, weicht nicht viel won bem äfterr. Berichten ab. S. Duc de Valmy, hist, de 
la campagne de 1800. ©. 136 f. 
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von feinen Unterfeldherren bollgogen. Die impoſante Maffe von mehr als 
hunderttaufend Mann, womit ber Feldzug eröffnet worden, war. burd bie 
Opfer, die der Kampf bis jetzt geforbert, um ein gutes Viertheil verringert; 
von dem Reſte waren über 8000 Mann im öftlichen und im mittleren Ita- 
lien vertheilt, bie Beſatzungen der feften Plätze nahmen Beinahe 30,000 
in Anfprud; es waren alfo im Ganzen nicht mehr als einige dreigigtaufend 
Mann, die Melas jegt in der Umgebung von Aleffandria vereinigte Gleich-⸗ 
wol war man im kaiſerlichen Hauptquartiere darüber einig, daß, fo ungünftig 
fich auch die Lage gemenbet haben mochte, es feinen ehrenvolleren und ſiche - 
reren Weg gebe, ald ben Feind zu erwarten und fi durd eine Entſcheidungs · 
ſchlacht die Verbindung mit der Lombardei wieder zu eröffnen.” 

Bonaparte jelber war von dem Gedanken, die Defterreicher wollten ihm 
entfliehen, jo erfüllt, daß er am 12. Juni ungebulbig aus feiner Stellung 
von Strabella aufbrach, um bie Spur. des Feindes.zu ſuchen. Gr zog über 
Boghera und Tortona weitwärts nad ber großen Ebene, bie ſich zwiſchen 
der Scrivia und Bormida auöbreitet, ber Ebene von Marengo. Die Fe 
ftung Aleſſandria wird öftlich von ber Bormida eingefaßt; jenfeits des Flüß- 
Gens und durch einen tiefen fjumpfigen Graben, den Fontanone, getrennt, 
liegt in geringer Entfernung das Dorf Marengo, eine eine Strecke nörd - 
lich auf der Strafe nad) Pavin das Dorf Caftelceriole. Von dort bis zur 
Serivia gegen die Dörfer San Giuliano und Torre di Garofolo Hin brei- 
tet ſich mehrere Stunden lang die große Fläche aus, auf weldher jetzt bie Ge- 
ſchicke Europa’ entſchieden wurden; ein Terrain, vortrefflich geeignet, Rei- 
terei und Geſchütz, die beiden Waffengattungen, in benen die Oeſterreicher 
noch überlegen waren, mit aller Stärke zu entfalten. Am Morgen des 13. 
Juni betrat Bonaparte dieſe Ebene und ſchob einige Divifionen nach dem 
Dorfe Marengo vor;, Alles ſchien ihm darauf zu deuten, daß feine Beſorgniß 
über das Entrinnen ber Defterreicher begründet fe Er fand ben Feind 
nirgends, ausgenommen eine kleine Abtheilung, die Marengo einen Moment 
vertheidigte, dann fi über die Bormida zurückzog. Crkundigungen, bie er 
einzog, zeigten freilich feine Spur, daß Melas etwa ihn umgangen und den 
Weg nad dem Teſſin und Po eingefchlagen hätte; der öfterreichiiche Feldherr 
mußte wohl, fo vermuthete er, den Weg nach Genua genommen haben, um 
fich dort einzuſchließen. Er ſchickte den tapfern und -ritterlichen Deſairx, fei- 


*) Die Schlacht bei Marengo gehört zu bem Begebenheiten, in benen bie Bona- 
parteſche Geſchichtſchreibung am thätigften geweſen ift, bie Thatſachen zu verwirren 
und zu fäljchen. Wie arg das Bonaparte felber trieb, ift in ber kritiſchen Erörte- 
zung, bie ber Verfaffer ber „Geſchichte ber Kriege“ VI. 1. 136—143 nad) dem Me- 
morial du depdt de la guorro gegeben hat, ſchon zur Genüge gegeigt worben. Beit- 
dem hat Thiers I. 330 ff. wieber viel dazu beigetragen, bie Darftellung im Bona- 
varte ſchen Sinne zu färben; bagegen find vorzugsweife bie fleißigen Unterſuchungen 
es Duc de Valmy histoire de la campagne de 1800 ©, 143 ff. gerichtet, 
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nen Waffengefährten aus Aegypten, der zwei Tage zuvor im Lager eiinge- 
troffen, mit einer Divifion in der Richtung auf Novi, wohin bie genuejer 
Strafe ging, um den Feind dort zu beobachten. So ſeltſam hatte ihn die 
Einbildung von dem Entwiſchen ber Defterreiher irre geleitet, daß er, deſſen 
Meiſterſchaft und Eigenthümlichkeit es fonft war, feine Goldaten vor ber 
Schlacht in Maffe zufammenzubalten, feine 30,000 Mann diesmal in auf- 
fallender Weife zerfplittert Hatte. Am Abend bes 13. Juni waren zwei Die 
vifionen unter Victor in Marengo, eine andere unter Cannes und Murat 
mit ber Reiterei ftand in der Ebene, er felbft mit einer Divifion ein paar 
Stunden weiter zurüd bei San Giuliano und Torre di Garofolo, Deſaix 
mit der feinigen auf dem Wege nad Genus. Seine größte Maffe, die bei 
Marengo vereinigt war, belief fi wohl kaum viel über 16,000 Mann. 

An frühen Morgen des 14. Juni brach bie öfterreihifce Armee aus 
Aleſſandria auf, um die Bormida zu überſchreiten; ihr linker Slügel unter 
Dit, 7600 Mann ftark, follte in der Richtung auf Gaftelceriolo vordringen, 
die Hauptmacht, 14,000 Fußgänger und 6000 Reiter, von Melas, jelbft ge- 
führt, follte Marengo nehmen, die rechte Seite, unter D’Reilly, in gleicher 
Linie mit ihr vorgehen. Es dauerte geraume Zeit, bis das Heer bie Bor- 
mida überfchritten hatte; erſt um 9 Uhr entjpann fi der Kampf, indem bie 
Colonne D’Reilly’s die vorgeſchobenen Poften der Franzoſen zurüc auf Ma- 
rengo drängte. Bald Hatte ſich das Gefecht über die ganze Linie verbreitet, 
am higigften um das Dorf Marengo. Die Defterreicher hatten die Stellung 
dort unterſchätzt; der tiefe und fumpfige Fontanone gab den Franzoſen einen 
unerwarteten Schutz und als das erjte Treffen des kaiſerlichen Gentrums 
unter Haddik raſch und eifrig vorging, wurde es mit empfindlichen Verlufte 
zurückgeworfen, der Führer felbft ſchwer verwundet. Auch ein zweiter Angriff, von 
General Kaim geleitet, war nicht glücklich, das furchtbare Gewehrfeuer trieb 
die Defterreicher rückwärts, eine gleichzeitige Reiterattake in die Flanke des 
Beindes, die anfangs Grfolg verhieß, warb durch die raſche und kräftige Ge- 
genwehr Kellermanns mit großer Einbuße in den Fontanome zurüdgeworfen. 
Da nun aud Lannes auf dem reiten Flügel Eräftig in ben Kampf eingriff, 
ſchien das Mislingen bes oͤſterreichiſchen Angriffes nach einem blutigen Rin- 
gen von mehr als zwei Stunden entſchieden. Aber fie gingen nur zurüd, 
um einen britten Sturm mit befferem Grfolge zu wagen. Der linke Flügel 
der Kaiferlihen unter Dtt kam jetzt erft zu rechter Thätigkeit; er ging gegen 
Eaftelceriolo und verwidtelte dort Cannes in ein Gefecht, deſſen ungünftiger 
Gang dieſe Divifion von dem Kampfe bei Marengo abzog. In diefem Au- 
genblide erneuerten auch das Gentrum und bad Corps von D’Reilly ihren 
Stem auf Marengo; abermals empfing fie ein verheerendes Feuer, das fie 
in ben Sontanone zurücdwarf, aber auch fie ließen ihr Geihüg mit Erfolg 
fpielen, bis es einigen Grenadierbataillonen gelungen war, über den Bach zu 
dringen und auf dem andern Ufer bei Marengo feiten Fuß gu faſſen. Raſch 
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ſchlugen die Pioniere eine Laufbrücke, ben Zurücgebliebenen den Mebergang 
zu erleichtern. Ein verzweifelter Kampf entſpann fih jegt ummittelber um 
das Dorf; mit äußerfter Anftrengung fuchten die Franzoſen den Feind zu- 
rüczubrängen und ed gelang ihnen aud einen Moment, das ſchon verlorene 
Dorf wieberzugewinnen; aber der Angriff war nicht minder furchtbar, als bie 
BVertheibigung. Auf beiden Seiten fielen, wie einer der franzöftichen Generale 
fagt, die Leute wie Hagel. Der Führer felbit, fein Adjutant, feine meiften 
Officiere waren "verwundet, aber alle äußerfte Anftrengung war vergeblich, 
Marengo blieb für die Franzoſen verloren. Und in dem nämlihen Momente 
wurben ihre beiden Ceiten mit eutſcheidendem Erfolge angegriffen, überflü- 
gelt; ed war nicht möglich, nachdem die Pofition des Centrums verloren, die 
Flanken bedroht waren, die Stellung länger zu halten. Cs war ungefähr 
2 Uhr des Nachmittags, als der erfte Act dieſer denkwürdigen Schlacht mit 
dem Rückzuge der Franzoſen enbeie.*) 

Jetzt erft erſchien Bonaparte jelber auf dem Schlahtfelbe; er hatte noch 
am Morgen an die Wahrſcheinlichkeit einer Schlacht nicht glauben wollen. *) 
Bon Marengo aus über die Lage benachrihtigt, war er von Torre di Ga- 
zofolo, feinem über zwei Stunden weit entfernten Hauptquartiere, aufgebrochen; 
eine Divifion und die Grenadiere der Confulargarde, das war freilich Alles, 
was er auf das Schlachtfeld bringen konnte. Er kam, als die Vertheidiger 
von Marengo zu weichen anfingen. Er gab Marengo zunächſt verloren, 
ſchickte die frifhe Divifion gegen Gaftelceriolo, um Lannes, ber eben ben 
Rüczug angeordnet, Luft zu machen, nahm das Dorf mit dem Bajonnet und 
ftellte, ala die Kaiferlihen von Neuem worbrangen, die tapferen Grenadiere 
feiner Garde den Angriffen des Feindes entgegen. Mit der ganzen Ruhe ger 
präfter Soldaten troßen dieſe Kerntruppen eine Zeit lang bem euer ber 
feindlichen Infanterie und dem wieberholten Anftürmen ber Reiterei, aber 
fie erliegen der Wucht des Angriffe, Mit dem Laiferlihen Fußvolke im 
hitzigen Kaupfe begriffen, werben fie zugleih im Rüden von einem neuen 
Angriffe der Reiterei gefaßt und zum Weiden gebrängt. Kaum vermögen 
Bonaparte und Cannes bie raſche Flucht noch zu verhinkern; das Gentrum 
und ber rechte Flügel der Franzoſen haben ſchon ihre Haltung verloren und 
brängen unauffaltfam gegen San Ginliano zurück. 

So ſchien der erfte Gonful, dem bie Entſcheidung dieſes Tages Glorie 
und Kronen einbrachte, nur eben gekommen, um in bie Niederlage bes frü- 
heren Kämpfers verflochten zu werben. Der zweite Act der Schlacht ſchloß 
mit dem Rüdzuge der Franzoſen ab, wie ber erfte. Wenn es ben Kaifer- 
lichen jet möglich war, die Verfolgung des Sieges fo energiſch zu führen, 


) Wir verweilen hier gegenüber won Thiers und ben übrigen Bonapartiftifchen 
Darſtellungen auf bie Mittpeilwngen bes Duc be Balııy S. 165 ff. 
**) Mdmoires du Duo de Raguse II. 128. 
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wie fie ben Sieg ſelbſt erfochten, fo warb bie franzoͤſtſche Herrſchaft und mit 
ihr das werbenbe Cãſarenthum Napoleon Bonaparte’ an diefem Tage auf 
den Ebenen von Marengo begraben. Aber felten ift ein gewichtigerer Sieg 
duch einen einzigen Misgriff unerwarteter dem Sieger aus der Hand gewun- 
den und in bie verhängnißvollfte Niederlage umgewandelt worden. Melas, 
der an biefem Tage ald Soldat hinter dem Ruhme bes Siegers von Novi 
nicht zuräcftand, fühlte fi dur die Mühen des Kanıpfes und eine Teichte 
Bunde erjhöpft; der alte Mann, dem man einft 1799 erlaubt, in lang. 
jenen Etappen zur Armee zu reifen, bedurfte nad fol einem Tage ber 
Ruhe. Er ging nad Aleſſandria zurüe und glaubte ſich des Erfolges ſicher. 
Er fandte ſchon Boten ab, ben erfohtenen Sieg zu verkündigen.) Bon 
den tüchtigſten Generalen waren mehrere leichter ober ſchwerer verwundet; 
ben Oberbefehl übernahm ber Chef des Generalftabes, General von Zach. 
So trat in der Einheit und Seftigfeit des Gommando’s in dem Augenblid 
ein Nachlaß ein, wo ber letzte entſcheidende Streich zu führen war. Auch 
die Truppen fühlten ſich des Sieges allzu fiher; fie folgten dem fliehenden 
Seinde, aber, wie es ſcheint, jorglos und nicht in des Stimmung, bie eines 
neuen Kampfes gewärtig ift. 

Bonaparte'3 Iefte Hoffnung war auf Defaix und feine Divifion ge 
ftellt; er Hatte biefelbe, wie wir und erinnern, gegen Novi entfendet, um 
den Weg nad Genua zu bewachen, und ohne das Anſchwellen eines Berg 
Baches wäre Deſair in diefer Richtung jo weit vorgerüdt, daß Ihn der Ruf 
des erften Conſuls nicht mehr auf die Ebene von Marengo hätte zurüdführen 
Tönnen. Im Augenblice, wo Bonaparte, von der Nachricht bes erften Mis- 
lingens gedrängt, gegen Marengo aufbrach, ſchrieb er Defair: „Ich glaubte 
den Feind anzugreifen, er ift mir zuvorgefommen; komme in Gottes Namen 
zurück, wenn bu noch kannſt“. Deſaix ſäumte nicht umzulehren; er kam in 
.dem Moment, wo fi (ed mochte gegen fünf Uhr fein) die geſchlagene Arnıee 
bei San Giuliano fammelte. Deſair verzweifelte noch nicht, ben Kampf 
wieberherzuftellen und wenigftens ruhigen Rückzug zu erkämpfen, obwol er 
auım 5000 Mann zur Verftärkung eines flüchtigen und beflegten Heeres 
heranführte. Bor allem verlangte er, daß man beim anbringenben Feind 
durch Artillerie imponire; Marmont beeilte fih den Reft feiner brauchbaren 
Gefüge in Thätigkeit zu ſetzen. Indeſſen ftellten fi die Franzoſen wieber 
in San Giuliano; Defair felbft trat an bie Spige einer Brigade, den Kampf 
gu erneuern. Die Defterreiher wichen vor ben erften Stoße, aber fie ſam ⸗ 
melten fi, gingen von Neuem vor unb Defair ſank, von einer Kugel ge 


*) ©. auch ben Veriht von Soult (TIL. 275 f.) der fi damals gefangen im 
Mefjandria befand. Seine Schilderung der Schlacht hat übrigens ber Marſchall den 
Berichten nachgebildet, die Bonaparte 1806 fahriziren Heß. Bol. bie Bemerkungen 
Marmonts IL. 136, 


Schlacht bei Marengo. 257 


troffen, zu Boden. : Abermals drangen bie Faiferlihen Grenadiere, welche zu» 
erft den Sontanone überfäritten, fiegreih vor; wurben fie gleich nachdrücklich 
unterftügt, fo ließ ſich, ſcheint es, bei ©. Giuliano eine ähnliche Entſcheidung, 
wie vorher bei Marengo, nicht mehr abwenden. In biefem Augenblicke traf 
fie das Kartätſchen ⸗ Feuer aus Marnıpnts Batterie und zugleich fiel Keller 
mann aus eigenem Antriebe mit einem gewaltigen Reiterangriffe in bie 
Flanke bes Feindes; er warf die vorgedrungenen Golonnen in die Shut, 
nahm den Führer felöft, General Zah, gefangen”) Che die Kaiſerlichen 
wieber zur Befinnung Innen, hatte Kellermann einen : zweiten glücklichen 
Stoß gegen eine Taiferliche Reiterahtheilung geführt. Wie es Häufig zu ge- 
ſchehen pflegt, wenn ein ganz plötzlicher Umſchwung des Glückes eintritt, fiel 
nun ein paniſcher Schreck über bie Sfterreichiiche Armee; nur wenige Ba- 
taillone. leifteten noch zähen Wiberftand, die Maffe ließ fich von ber Flucht 
fortreigen; mande Regimenter zeigten fi des Ruhmes nicht werth, wontit 
fie fih in den Kämpfen des Tages bedeckt.“) Wie ein öfterreichifcher Bericht 
ſelber fagt, man konnte fi feine Rechenſchaft ablegen, die Reiterei floh, 
ohne felbft zu willen warum. Das Gros der Armee, von ber Reiterei 
niedergeworfen, begann dann auch zu weichen; eine neue Gruppe von Flücht ⸗ 
lingen riß auch fie wie. ein wilder Strom mit fort. Die Flüchtlinge drän- 
gen fi, Marengo zu erreichen, die Verwirrung ift aufs Aeußerſte geftiegen ; 
vergebens fuchen bie Officiere ihre Soldaten hinter ben Sontanone wieder 
zu fammeln; fie find taub gegen jeden Ruf, und Alles durcheinander, Rei « 
ter, Fußgaͤnger, Geſchütze, Wagen drängen fi) in wilder Verwirrung nach 
der Brüde, 

Der Sieg war entſcheidend, die Flucht brachte das kaiſerliche Heer vol- 
Tends in Auflöfung, nachdem ber blutige Tag faſt ein Drittel der Streit- 
kräfte aufgezehrt."") Auch der Verluft der Sranzofen war nicht viel geringer, 
aber es blieb ihnen das Schlachtfeld und der letzte Erfolg hatte ihr erſchüttertes 
Selbitvertrauen wieber völlig hergeſtellt. Unter den Kaiferlichen waren gerade die 
Dfficiere am ſchwerſten getroffen; Haddik Ing im Sterben, Zah war gefan- 
gen, Bogelfang, Lattermann, Bellegarde, Lamarſaille, Gotteöheim und eine 
Menge höherer Officiere verwundet. Die bisher fo tüchtigen Truppen waren 
durch den letzten Act bes Kampfes ſichtlich demoralifirt. Nimmt man dies 


*) ©. außer bem angeführten auch bie Mem. du Duc de Raguse II. 183. 

**) So werben biefe entſcheidenden Vorgänge von Kellermann ſelbſt und von 
Bictor erzählt, womit auch Marmont im Weſentlichen übereinftimmt. S. Duc be 
Valmy &. 181 f. 268 f. und Marmont a. a. O. 

“ee, Nach öfterr. Angaben ſelbſt betrug der Berluft 9400 Mann, und zwar über 
6400 Mann Tobte und Verwundete, über 2900 Gefangene; auch war eine beträcht ⸗ 
Hiche Zahl von Geſchuben verloren. Den franzdfiihen Verluſt [hätt der Duc be 
Balıny S. 194 auf mehr als 7000 Mann, womit biesmal auch bie Angabe vom 
Tbhiers (6000 Todte und Verwundete, 1600 Gefangene) übereinftimmt. 
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Alles zuſammen und erinnert fich, wie nad einer Reihe von kriegeriſchen Un- 
fällen die letzte Hoffnung auf die Entſcheidung der Schlacht geftellt war, der 
Sieg auch in ber That gewonnen ſchien, um dann mit einem rafchen Streich 
verloren zu gehen, fo ift e8 wohl begreiflich, dah die Stimmungen in Alef- 
ſandria äußerſt niebergefhlagen waren. Aber was folgte, überfteigt doch alle 
Berechnung des Wahrſcheinlichen. Wohl waren ber Auswege nicht viele: eine 
neue Schlacht verſprach, wenn man fie überhaupt zu fchlagen fähig war, 
wenig Crfolg; ob es möglich war, fi nach dem Zeffin und Po durchzu- 
Schlagen, war mindeſtens zweifelhaft, felbft der Rüdzug nad Genua, da es 
hieß, Suchet ftehe ſchon bei Acqui, war nicht ohne Gefahren. Allein es ſcheint, 
man bat im öfterreihifhen Hauptquartier diefe Möglichkeiten auch nicht ein- 
mal mehr ernſtlich erwogen, fondern entſchloß ſich mit werzweifelnder Eile, 
das Schimpflichfte zu thun. Der panifche Schred, der am Abend des heißen 
Tages die tapfern und fiegreichen Truppen plöglih zur unrühmlichen Sucht 
fortriß, hatte jeßt auch ben Feldherrn und die ihm zunächſt ftanden, ergriffen. 
Melas war ein tapferer Soldat, deſſen Name noch im jüngften Beldzuge 
durch den Sieg von Novi verherrlicht worden, aber alt, gebrehlih und im 
Ganzen eine gewöhnliche Natur. Er Hatte am Morgen wie ein alter Kriege 
held mit äuferfter Anftrengung und Ausdauer feine Schuldigfeit gethan; 
dann war er, Törperlich erfhöpft, nach der Feſtung zurücdgegangen und ward 
erſt wieder aufgefchredt durch die unerwartete Kunde ber Niederlage. Der 
raſche Wechſel zwiſchen Sieg und Niederlage, die Erinnerung an das vor» 
ausgegangene Misgeſchick, der Anblic der flüchtigen, aufgelöften Truppen 
brachen den Reft feiner Energie und machten ihn den muthlofeften Ent 
ſchlüſſen zugänglid. 

So ward am 15. Juni ein Parlamentair an Bonaparte geſchickt, um 
über die Räumung von Piemont und Genua zu verhandeln. Der erfte 
Gonful war freudig überraſcht; ihm erfehien feine Lage nicht jo günftig, und 
die des Gegeners nicht fo hoffnungslos, um nicht bereitwillig in eine Unter 
handlung einzugehen, die ihm ohne Schwertſtreich ben reichſten Eiegespreis 
verhieß. In der troßig ſtolzen Weiſe, womit er jederzeit ſchwachen und nie- 
dergeſchlagenen Menſchen imponirt hat, bietirte er die Bedingungen, weigerte 
jede weitere Unterhandfung; er wußte, wozu man die Gegner, nachdem ber 
erfte Schritt der Nachgiebigkeit geſchehen war, vermögen konnte. So wurbe 
ter Vertrag von Aleffandria unterzeichnet (15. Juni), in Folge deffen, bis 
auf die Friedensanträge Bonaparte's von Wien Antwort kam, Waffenruhe 
eintrat; inzwiſchen follte als Preis des Waffenjtillftandes die kaiſerliche Armee 
hinter den Mincio und Po zurückgehen, auf dem rechten Ufer dieſer Flüſſe 
nur Borgoforte, Ferrara, die Mark Ancona und Toskana bejegt bleiben; alle 
die Pläe, die im verfloffenen Jahre fo viel Siege und Mühen gekoftet, Coni, 
Zurin, Mefjandria, Tortona, Pizzighettone, auch das theuer erfnufte Genua, 
die Eitabellen von Eavona, Piacenza, Mailand, die Forts Gera, Arona, Ur- 
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bino wurben den Franzoſen eingeräumt. Der Rückzug ber Kaiſerlichen follte 
zwiſchen bem 16. und 26. Juni fiattfinden. . Nörblich vom Po bildete die 
Chiefa, und nad) deren. Mündung der Oglio bie Gränze für die Aufftellung 
der Franzoſen während des Waffenftillitandes; ber Landſtrich zwiſchen Chieſa 
und Mincio blieb unbefeßt.. Das Geſchütz in den Plägen und die Vorräthe 
wurden geteilt. 

Welch wunderbarer Umſchlag des Glückes! Um tiefe Landſchaften und 
Städte zu gewinnen, waren. feit fünfzehn Monaten die größten Siege errun- 
gen, ber hartnädigfte Belagerungskrieg geführt worden, und nun reichte ein 
einziger, lange zweifelhafter Erfolg hin, alle Früchte der denkwürdigen Tage 
von Magnano, Caffano, Piacenza und Novi zu verjchergen!. Das Kriegsglück 
war mit der Jugend, es huldigte bem Kühnen und Entſchloſſenen und wandte 
dem verzagten Alter den Rüden. Und wie verſchweuderiſch war die Laune 
des Glüces! Wir wiffen in der glänzenden Reihe napoleonifcher Siege Fei- 
nen, an“bem ber “Imperator weniger unmittelbaren Antheil gehabt hätte, als 
an den Grfolge von Marengo, und diefer Sieg hat ihn in den Augen der 
Welt mit unfterblihen Ruhme umgeben, ihm an einem Zage faft die ganze 
verlorene Frucht von 1796 zurüderftattet, feine neugegrünbete Gewalt in 
Frankreich feftgekittet, den Grundftein gelegt zu dem kommenden Kaiferreich. 


Bon dem fiegreichen Schlachtfelde aus Hatte der erfte Gonful einen 
Brief an den deutſchen Kaiſer gerichtet, worin er feine Friedensanträge noch 
dringender und berebter wiederholte, als in den beiden Schreiben, bie er vor 
dem Beginn des Feldzugs an Georg II. und Franz II. gerichtet hatte. Es 
waren darin, wie damals im Frühjahr 1797 in dem Schteiben an den Erz 
berzog Karl, die Leiden des Krieges falbungsvoll beklagt, die Mäßigung der 
franzöfifchen Polttit gerühmt und in vertraulich plauderndem Lone ber öfter 
reichiſchen Politik zugeredet, fich doch von den Mächten der Coalition zu tren- 
nen. Bonaparte mochte nicht mit Unrecht Hoffen, daß diefer Verfuh, auf 
die individuelle Stimmung bes Kaifers zu wirken, durch ben gleichzeitigen 
Eindruck der Niederlage von Marengo unterftügt, zum Ziele führen werde, 
Aber in demfelben Augenblide, wo man ft an der Bormita um den Be 
fig von Oberitalien flug, wurde zu Wien über eine neue Befeftigung des 
Bündmiffes gegen Frankreich verhandelt, und gerade am den Tage, wo ber 
Bote mit der Hiobspojt von Marengo und mit ber Friedensepiſtel des erften 
Conſuls eintraf (20. Juni), war zwiſchen Thugut und Lord Minto ein Ber- 
trag unterzeichnet worden‘), worin Großbritannien unter ber Form eines 
Anlehens zwei Millionen Pfund Sterling Subfidien verfprad, beide Mächte 
ih verpflichteten, mit aller Macht den Krieg gegen .die franzöfifche Republik 


*) Martens Recueil VII. 387—390. 
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fortzuſetzen und in feinem Falle einen Separatfrieden mit Frankreich einzu- 
gehen. Der Vertrag follte bis zum 28. Februar 1801 feine Geltung be- 
halten. So war Defterreih von Neuen an bie Coalitionspolitit gefwüpft, 
in-dem Xugenblide, wo Bonaparte das Band glaubte Löfen zu können. In- 
deffen ohne Eindruck blieb die Botſchaft vom Schlachtfelde von Marengo 
nit; Thugut entſchloß fih, das Anerbieten nicht ganz von der Hand zu 
weifen. Es mochte ihm daran gelegen fein, vor ber Welt wenigftens feine 
Friedensliebe zu bethätigen und bei biefem Anlaß zu erfahren, welche Bedin- 
gungen man jegt von Bonaparte zu erwarten habe. Wenn aber aud; nichts 
weiter als Zeit für neue Rüftungen gewonnen ward, fo war dies fon wichtig 
genng in einem Augenblicke, wo ein großer Theil von Oberitalien verloren, 
Süddeutſchland bis an die far in den Händen ber Franzoſen war: Go 
ging das kaiſerliche Cabinet ſcheinbar auf Bonaparte's Sriebensantrag ein; 
ſcheinbar, denn gerade was ber erfte Gonful wollte, einen Sonderfrieben mit 
Defterreich, darauf konnte nad) dem eben abgefchloffenen Bertrage mit Eng 
land ohne grellen Treubrud nicht eingegangen werben. Es ward ein Unter 
hãndler nach Paris geſchickt, der nicht aus dem Kreife der Diplomaten ger 
nommen, fondern fo gewählt war, daß man ihn im Nothfalle desavouiren 
fonnte. Der Graf St. Julien, der die Botſchaft von Aleſſandria überbracht, 
ſollte nach Paris gehen, um über den Frieden zu unterhandeln. St. Julien 
war ein muthiger Officier, der als einer ber Wenigen genannt wird, die fi 
der Heinmüthigen Capitulation vom 15. Juni wiberfegten, aber alles Andere 
eher, als ein Diplomat; unbefonnen und eitel, wie er war, taugte er trefflich 
zum Spielball einer Intrigue, in der er von Thugut und Talleyrand glei 
{himpflich düpirt ward. Cr ging in der Meinung von Wien ab, es fei 
Ernſt mit dem Brieden; ein eigenhändiges Faiferliches Echreiben an Bonaparte 
ließ ihn ald einen Unterhändler erfheinen, der in Alles eingeweiht. und mit 
weiten Vollmachten verfehen fei‘). Der in diplomatifhen Formen ganz un 
erfahrene Officier lieg fi) von Talleyrand Leicht umgarnen; ftatt auszuforſchen, 
warb er ausgeforfcht und von dem Meifter diplomatifcher Rabuliftit dazu 
vermocht, Präliminarien zu unterzeichnen (28. Juli), die er, wenn er bie 
Lage und Berpflihtungen des Wiener Hofes auch nur zum Theil Tannte, 
nit eingehen durfte Es war in diefem Abkommen als Bedingung bes 
künftigen Friedens, den ein Gongreß definitiv feftitellen würde, ausgemacht: 
der Friede von Campo Formio jolle die Grundlage fein, der Rhein von ber 
Schweiz bis nach Holland die Gränze Frankreichs bilben, Gaftel, Kehl, Ehren- 


*) ©. ben Brief bei Du Case II. 26, beffen bezügliche Stelle offenbar mit Ab ⸗ 
fit umbeftimmt gefaßt ift, jo daß Thugut nachher (a. a. O. 31) behaupten Zonnte, 
ber Graf habe durchaus Teinen anbern Auftrag gehabt, als: „d’observer au premier 
Consul 1a necessite, que les bases de paix A proposer par la France soient 
justes ot acceptables!“ 
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breitftein und Düffelborf gefchleift werben, die Entfhädigungen, welche Defter- 
reich in ben geheimen Artikeln von Gampo Formio verfprochen waren, follten 
ftatt in Baiern, in Italien — wie und wo war nit gefagt — auögemittelt 
werben‘) Mit biefen Vertrage, der bie fiplihften Punkte unging, glaubte 
St. Julien das große Raͤthſel der Zeit gelöſt zu haben und kehrte, von Du- 
roc begleitet, nah Wien zurüd, um fofort auf den eben feitgefegten Grunt» 
lagen bie Ginleitung zum Frieden zu treffen. Aber Duroe ward an ber 
Gränze zurückgewieſen, St. Julien, deffen Misgriff die Wiener Politik, wer 
nigftens zum größeren Theil, verſchuldet, desavouirt und vorübergehend auf 
eine Feſtung geſchickt. 

Damit war freilich auch für das kaiſerliche Cabinet der mittelbare Zweck, 
Zeit zu gewinnen, vereitelt; Thugut perſuchte daher auf, eine andere Weiſe an⸗ 
zuknüpfen, die wenigſtens ben eben mit England eingegangenen Verbindlich 
feiten nicht widerſprach. Gr ſchlug einen Sriedenscongreß vor, am dem auch 
England Theil nähme; derſelbe könnte fih etwa zu Schlettftabt oder Rune 
ville verfammeln. Nun, erinnern wir und, war es Bonaparte's Politik im · 
mer gewejen, ſolch eine gemeinfame Verhandlung zu meiden und vielmehr 
durch getrennte Verträge den Bund der Gegner zu fpalten; es war aljo auf 
den erften Blick nicht wahrſcheinlich, daß er darauf einging. Er war nad) 
den Erfolgen vom Juni, nad den Verträgen von Aleffandria und Parsborf 
in. fo entfchiebenen militärifchen Webergewicht gegen das zum neuen Kampf 
noch ungerüftete Defterreih, daß ein Aufkündigen des Waffenftilfitandes und 
ein raſches Verfolgen feiner militärifhen Ueberlegenheit ihm veichere Früchte 
als alle Unterhandlung verhieß. Indeſſen drängte fih ein anderes Intereffe 
in ben Vordergrund, das ihn bewog, doch auf die Verhandlungen einzugehen. 
Er ließ ten Briten den Vorſchlag machen, einen allgemeinen Waffenſtillſtand, 
au Sande und zur See, abzuſchließen; das hätte ihm bie Mittel gegeben, bie 
beiden ſchwer bebrängten Groberungen feiner orientalifhen Erpedition, Malta 
und Aegypten, vor der. unvermeiblichen Uebergabe zu bewahren. Eben darum 
war es freilich fehr zweifelhaft, ob die Engländer ſich dazu verftehen würden, 
um einer Waffenruhe willen, die zunächſt nur Defterreih zu Gute am, ſich 
den faft fon gewonnenen Preis ihrer Erfolge zur See wieder entwinden zu 
laffen. Sie lehnten indeß ihrem Alliirten zu Gefallen ten Gedanken eines 
Waffenftillftandes auf den Meeren nicht geradezu ab, aber fie veritanden et- 
was Anderes darunter, als Bonaparte. Sie wollten zugeben, daß man Malta 
und Aegypten, etwa fo wie die blokirten Reichsfeſtungen in Deutſchland mit 
Lebensmitteln verforge; Bonaparte wünjchte dagegen freien Verkehr mit ben 
beiden bedrohten Punkten, fo daß es ihm geftattet worden wäre, Kriegöfchiffe 
hinüberzufenden und mit 20— 25,000 Mann friſcher Truppen die ſchwindende 
Kraft der bebräugten Befagungen zu verftärken. Es konnte wohl Niemand. 


*) Die Protofole f. bei Du Casse II. 423, Der Vertrag ebendaf. ©. 429 f. 
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den englifchen Stantsmännern die Thorheit zutrauen, daß fie fo etwas zulie- 
Ben und bie einzige fichere Frucht des großen Kriege bingaben, um das zwei - 
felhafte Gut einer Waffenruhe zu erlangen! Sie blieben. bei ihrer Auffaf- 
fung und meinten ſehr natürlich, man könne doch, um Defterreich den Bor- 
tbeif eines längeren Baffenftillftanbes zu erfaufen, nicht ihnenzumuthen, bie Koften 
davon zu fragen. Sp enbigten bie Gonfesengen (September) ohne Refultat; 
nur das Wiener Cabinet hatte mit biefen verunglüdten diplomatiſchen Sen- 
dungen und todtgeborenen Congreſſen einen beftimmten Zweck erreicht: Zeite 
gewinn für neue Rüftungen. - 

& waren indeffen am Inn Verſchanzungen aufgeworfen, neue Aushe- 
bungen angeordnet, Rekruten, Waffen, Kriegsmittel aufgetrieben worben; es 
wurde im Kreije ber Officiere gewaltig epurirt und eine Reihe von bekannten 
Namen theils verdient theils unverbient von ihren Stellen entfernt. Mit Mer 
las ward aud Kray befeitigt und als fein. Nachfolger einer :der jüngeren Brüber 
bes Kaifers, Erzherzog Johann, bezeichnet. Am 6. Septbr. begab fi. Kaifer 
Franz perfönlich zur Armee und lieh im Hauptquartier zu Altötting‘ befannt 
michen: „daß er fich fortan immer felbft an der Spige feiner braven Trup- 
pen befinden werbe, jedoch ‚das eigentlihe Commando dem Erzherzog Johann 
übertragen habe.” Es wurden Paraden abgehaften, Gnaden nuögetheilt, ge» 
gen die Säumigen und Pflichtvergeffenen drohende Aufrufe erlaffen, aber al- 
les officielle Schuugepränge Eonnte die Thatſache nicht verhüllen, dag man 
mit den Rüftungen noch zu weit zurüd war, um im Geptember ſchon ben 
Kampf beginnen gu können. Der Kaifer felbft gelangte ‘im Lager zu biefer 
Ueberzeugung. Wie anders hatte Bonaparte feine militäriſche und politiſche 
Stellung verſtärkt! Er hatte ſich der fortdanernden Neutralität Preußens 
verfichert und Tieß eben durch Vermittlung bed Berliner Cabinets die erften 
Verhandlungen mit dem Gzaren einleiten, aus denen bald ein enges. inver- 
ſtaändniß Frankreichs mit Rußland und ein drohender Bund ber mittleren und 
Heineren Seemächte gegen Großbritannien erwuchs. In Italien im Ueberge- 
wicht, des. bourboniſchen Hofes in Madrid volltommen Meifter, im Südweſten 
Deutſchlands mit den Waffen gebietend, ‚hatte er eine Stellung von folcher 
Stärke erlangt, wie nie eine franzöfifche Regierung feit Ludwig XIV. Die 
Armee an der Donau und Ifar hatte alle ihre zerftreuten Corps an ſich ger 
zogen und belief fih auf mehr als 100,000 Mann, an ben Main und Mit- 
telchein war ein Truppencorps aus Holland unter Augereau hingeſchoben, aufer« 
dem warb eine ziweite Rejervearmee unter Machonald gebildet, bie-in ber öfte 
lien Schweiz operiren und Moreau in den Stand fegen Tonnte, feine ganze 
Macht an der Iſar und am Inn zu gebrauchen. In Italien ftanden 
420,000 Mann, von denen zwei Drittel am Mincio vereinigt waren; ein 
auserleſenes Refervecorps unter Murat fanmelte fi im. Norden von Fran» 
reich. Mit folden Streitkräften und im Innern wie nad Außen in einer 
politiſchen Stellung; wie fie noch Feine der revolutionären Regierungen ſich 
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ereungen, Tonnte der erſte Conſul allerdings ohne Sorge dem Monient ent- 
gegenfehen, wo der Waffenftillftand abgelaufen war. Nicht jo ver Kaifer; feine 
feierliche Auffahrt im Seldlager am Inn Hatte nur eben ben demüthigenden 
Erfolg, ihn von der Unzulänglichkeit feiner Rüftungen zu überzeugen. Es mußte 
noch einmal :um eine Verlängerungsfrift des Waffenftillftandes nachgeſucht 
werben, die in biefem Moment nicht anders als theuer erfauft werben Fonnte. 
Als Lehrbach, der den Kaifer ind Lager begleitet, bei Moreau anfragte, er- 
fuhr er, daß Bonaparte bereit den Preis einer neuen Friſt angegeben hatte: 
es war bie Auslieferung der Sejtungen Pbilippsburg, Ulm und Ingolſtadt, 
die ihn vollends zum Herrn in Süddeutſchland machte. Auf diefe-Bedingun- 
gen hin ward dann (20. Septbr.) zu Hohenlinden, am der Stelle, wo bald 
der entſcheidende letzte Act des Krieges fpielte, eine Uebereinkunft abgeichloj- 
fen, die um ben Preis der drei Reichsfeſtungen einen Waffenftillftand von 
weiteren 45 Tagen feftitellte. Den Franzoſen war damit nicht allein eine 
feitere Grundlage für ihre fünftigen Operationen gegen die Erblande gejchaf- 
fen, jondern auch die Schwäche Defterreiche durch die Größe dieſes Opfers 
deutlich genug verrathen. 

Un den Vertrag von Hohenlinden reihte fih in Defterreih ein Minifter- 
wechſel. "Wenig Wochen fpäter verfündeten die Zeitungen, dag am 8. Detkr. 
dem Baron Thugut auf fein Anfuhen das Minifterium des Auswärtigen ab- 
genommen und dem Grafen Ludwig Cobenzl in der Eigenſchaft eines Got- 
ferenzminifters und Viceſtaatscanglers die Leitung der geheimen Hof-, Staats- 
und Gabinetöcanzlei anvertraut worben fei; zugleich trat Graf Lehrbach als 
„Staaköminifter der inländifhen Geſchäfte“ in das Cabinet ein. Von einem. 
entfchiedenen Wechſel des Syſtems Eonnte freilich die Rede nicht fein, da Thu- 
guts Einfluß auch jetzt noch nicht aufhörte, und in jedem Fall ein Cobenzl 
und Lehrbach die nähften Erben feiner Macht waren. Aber ber allmächtige 
Mann war dod ein Opfer der legten Wendung geworden. Der Krieg ward 
in Oeſterreich mit jedem Tage unpopulärer, man bereute jet, nicht früher 
Frieden geiploffen-zu Haben; Thugnt- ward Iaut ald der angeklagt, der den. 
Frieden vereitelt; ben Krieg ſchlecht geführt und fih an die Engländer blind 
Bingegeben habe. Seiner „weltverheerenden,  unfinnigen Hartnäckigkeit“, wie 
Fürft Karl Schwarzenberg ſich ausdrüdte, wurde jegt die Verantwortung zu 
geſchoben, nacdent bie Uebereinkunft vom 20. Septbr. den: ganzen Abgrund 
enthüllte, an den Defterreich hingedrängt war. In der Ernennung Cobenzls, 
des Unterhändlerd von Leoben und Campo Formio, war den Franzoſen eine 
Art von Bürgſchaft gegeben, daß ed nun Ernſt fei mit dem Frieden. Er 
war dazu beftinmt, den Kaifer auf dem bevorftehenden Friedenscongreſſe zu 
vertreten; Lehrbach übernahm dann die Leitung des Auswärtigen. 

Lehrbach traf am 24. October in Luneville ein, hatte in Paris mit bem 
erften Conſul perſönliche Befprehungen und begann dann an dem Drte beö 
Congreſſes in der. zweiten Woche des Novembers mit dem franzöſiſchen Ber 
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vollmächtigten, Bonaparte's älteftem Bruder Joſeph, zu unterhandeln. Noch 
war aber die Stunde ber Verftändigung nit gefommen. Die Verlangeruug 
des Waffenſtillſtandes un 20 Tage war das einzige pofitive Ergebniß, im 
Mebrigen ftanden die alten Hinderniffe im Wege. Bonaparte juchte Drfterreih- 
zu einem Separatfrieden zu bewegen und wollte bie Mincielinie und die 
Entſchädigung Toscana's mit den päpftlihen Legationen gewähren, aber 
Defterreich hielt fi doch für zu feft und unzweibentig gebunden durch ben 
Vertrag. vom 20. Juni, um ohne England Frieden zu fliegen. : Die Zulafr 
fung eines britifhen Gefandten zum Congreffe war alfo bie erfte Forderung 
Oeſterreichs. Bonaparte lehnte fie ab, falls England nicht einen Waffenftil- 
ftand zur See, fo wie er ihn verftand, bewilligen wollte. Cobenzl ging einen 
Schritt weiter und gab zu verftehen, daß Defterreih bis zum Februar 1801 
durch Vertrag verpflichtet fei, ohne England Leinen Frieden zu ſchließen; um 
aus diefem peinlichen Dilemma, ber Erneuerung des Krieges oder der Treu- 
Iofigfeit gegen England, herauszukommen, flug er (3. Dezbr.) einen eigen- 
thümlichen Ausweg vor. Gr wollte fih im ftrengften Geheimni in eine Se 
paratunterhanblung mit Frankreich einlaffen, die aber vor ber feftgefeßten Friſt 
verborgen bleiben, deren Documente, wenn fie, fruchtlos wären, zurüdtgegeben 
werben follten; nur müffe Frankreich zulaffen, daß ein britifer Unterbändler 
in Luneville erſcheine, fei es aud nur, um des Scheines halber der Verpflich- 
tung zu genügen und ald Deckmantel für die wahre Verhandlung zu bienen. 
Bonaparte beharrte auf der Weigerung, einen Engländer in Luneville zugn- 
laſſen; er flug vor; heimlich Friede zu fchließen, öffentlich nur die Fort« 
ſetzung des Krieges einzuftelfen, bis die Frift des Verſprechens an England ab- 
gelaufen fei und geftatte, mit dem abgefchloffenen Srieden hervorzutreten. Aber 
das ſollte ohne .Zögern geſchehen; in 48 Stunden, gebot der Conſul, follte 
der! geheime Friede unterzeichnet oder der Krieg neu Begonnen werben. Die 
Rheingränge, die Minciolinie ohne Mantua, die cisalpiniſche Republik durch 
Mincio und Seſia begränzt. Toscana an Parma, die päpftlichen Legationen 
an Toscana, Rüdgabe von Piemont bis zur Seſia, Unabhängigkeit ber Schweiz 
und Genuas, das waren bie Bebingungen, die Defterreich erlangt Hätte, wenn 
es jeßt, wie Bonaparte befahl, unverzüglich unterzeichnete.) Allein in dem 
Augenblid, wo dieſe Vorſchläͤge erfolgten, Hatte der Kampf neu begonnen, 
und die Entſcheidung war bereits in unzweiteutiger Weife erfolgt. 


Die, Zeit bes verlängerten Waffenftillftandes war nicht unbenußt geblie 
ben; Oeſterreich trat jetzt in befferer Rüftung auf den Kampfplatz, als es im 
Juli oder September möglich war. Die Armee war durch die Befagungen 
der drei abgegebenen Reichäfeftungen, durch ein batrifches Hülfsheer von zwölf 


*) ©. Du Casse negoo. diplomatigues IL. 146 f. 169. 160. 
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taufend Mann, beffen Koften England trug, durch das Gondeiche Corps und 
die neuen Aushebungen wieder auf mehr als 130,000 Mann gebracht; an ⸗ 
ſehnliche Verftärkuugen, bis über 50,000 Mann, wurben noch erwartet. Von 
der ſchlagfertigen Maffe waren als rechter Flügel gegen 30,000 Mann unter 
Klenau, Simbſchen und dem Herzog Wilhelm von Baiern nach der Oberpfalz 
und nad) Franken vorgefchoben, zwanzigtaufend ftanden zur Linken in Tirol; 
was als Gros der Armee binter dem Inn vereinigt war, Betrug alfo über 
80,000 Mann. Die natürliche Stärke der Stellung am Inn war durd Be 
feftigungen erhöht; Braunau war in gutem Stande, an mehreren Punkten 
die Uebergänge verſchanzt und feſte Brüdenköpfe angelegt. Durch dieſe Stel- 
lungen geſchützt, war eine Heeresmacht von 80,000 Mann wohl im Stande, 
das raſche Vorbringen eines auch überlegenen Beindes aufzuhalten. 

Die Ueberlegenheit der Sranzofen lag weniger in der Zahl, als in ber 
Dualität der Truppen und ihrer Führung. Es waren ungefähr 130,000 Mann, 
die ih vom Main bis gegen die tiroler Gränze audbreiteten; bon rechten 
Flügel unter Lecourbe waren 12,000 Mann gegen Tirol aufgeftellt, zur Lin- 
Ten kam Augerean mit 20,000 Mann den Main herauf und drang nad 
Franken vor, die ganze Kbrige Macht war in dem vielfach, durchſchnittenen wal · 
digen Gebiet zwiſchen Iſar und Inn aufgeftellt, auf einem Terrain, das ber 
frangöftfche Feldherr Zeit genug gehabt Hatte, genau kennen zu lernen. Die 
franzoͤſiſche Macht, ſchon an Zahl etwas ftärker*), beſtand aus tüchtigen, er- 
probten Truppen, deren Stinimung dur die vorausgegangenen Erfolge ge 
hoben war; im kaiſerlichen Heere, dad man durch junge Truppen Batte er- 
gängen nräffen, war weder ein ſolches Material, noch die gleiche Zuverſicht 
vorhanden. ‚Dort commandirte Moreau, unter den Feldherren her Revolution 
zwar nicht einer der genialften, aber gebiegen, umſichtig, feit dem Feldzug von 
1793 als jelbftindiger Führer erprobt und fiberall mit Auszeichnung ge 
nannt; bier war der Oberbefehl den Namen nad in die Hand eines acht 
zehnjährigen Prinzen gelegt, der nicht, wie fein Bruder Karl im vergangenen 
Sabre, mit ben fertigen Ruf eines hervorragenden Feldherrntalentes auf den 
Kampfplatz trat, ſondern, als Neuling an die Spite bes Heeres gerufen, vor- 
erft noch eines militärifhen Mentors bedurfte. Diefer eigemtliche Leiter war 
der Feldzeugmeiſter Lauer, ein bejahrter Offizier, der für einen verdienten In⸗ 


*) Nad den wahrfdeinlichften Angaben wer bie ganze vereinigte Macht ber 
Defterreicher am Inn 80—85,000 Mann; bie Franzofen, wenn man Angereau und 
die gegen Tirol aufgeftellte Macht abzog, hatten unter Lecourbe auf dem rechten Flil- 
gel 12,000 Mann, das Centrum unter Morean ſelbſt (bie Divifionen Grouchy, Riche⸗ 
panfe, Decaen, Hautpouf) betrug über 33,000, ber linke Flügel unter Grenier (bie 
Divifionen Legrand, Ney, Baftouf) faſt 26,000; dazu fam dann das Corps von Et. 
Suzanne, beffen beide Divifionen (18,000 Mann ftarf) gegen Landshut und die Do- 
nau vorgeſchoben waren, und bie gefammte Artillerie (7000 Mann), mas zufammen 
eine Streitmacht won 96,000 Mann ausgibt. 
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genieur galt, aber niemals ein größeres Commando im Belbe gefüßtt hatte. 
Der Unterſchied trat noch grefler in die Augen, wenn man bie Führer der 
einzelnen Corps verglich; auf franzöfiiher Seite waren Richepanfe, Decaen, 
Ney, Legrand, Souham und ähnliche Männer zu nennen, auf öfterreichifcher 
ftanden wenige hervorragende ober populäre Namen, zumal ınan noch bei der 
jüngften Epuration blindlings aufgeräumt und mit ben wirklich Säuliigen 
aud eine Reihe von fähigen Männern befeitigt hatte. 

Doch war der neue Oberfeldherr oder fein Rathgeber entfchloffen, fi ven 
Vortheil einer kühnen Dffenfive nicht entgehen zu Iaffen; während Morenu 
vorfichtig feine Stellungen nahm und die Mäne des Gegners zu erkennen 
jtrebte, rüftete man fih im kaiſerlichen Hauptquartier zu einem Träftigen 
Schlage. Morenu hatte nur die zwei Divifionen von St. Suzanne nordwärts 
gegen Landshut und Ingoljtadt hin vorgehen laſſen; mit ber übrigen Macht, 
immerhin über 70,000 Mann, hielt er die Straßen beſetzt, die von ber Iſar 
oͤſtlich in der Richtung nach Rofenheim, Wafferburg, Mühldorf zum Inn füh 
ven. Auf dem großen Plateau, das fi) waldig und defileenreich zwifchen Iſar 
und Inn erhebt, von ber Strafe durchfchnitten, die aus München über Pars- 
dorf, Hohenlinden, Haag gegen Mühldorf führt, ftand der linke franzöſiſche 
Flügel unter Grenier, während das Centrum, bei dem Moreau ſich jelbit be 
fand, in der Richtung von Münden nad Ebersberg und Wafferburg ſich 
auöbreitete, ber rechte Flügel weiter oben fi Rofenheim näherte. In den 
beiden legten Novembertagen war die Armee langſam vorgerückt und 
hatte fih in ihren drei Gruppen Rofenheim, Wafferburg und Ampfing 
genähert. Im diefem Augenblicke waren die Defterreiher ſchon in voller Ber 
wegung. Ihr Plan war, nur einen Eleiner Theil des Heeres zur DVertheidi- 
gung des Inn zurüczulaffen und, während Klenau's Corps an der Donau 
raſch vorrückte und die Verbindungen des Feindes bebrofte, mit dem Gros 
bes ‚Heeres, einigen 60,000 Mann, in drei Golonnen hervorzubrechen, bie 
Iſar bei Landshut zu überjchreiten und in gerader Richtung auf Münden 
Toszugehen. Gelang der Plan, fo war ber Feind umgangen, im Rüden be 
droht, und es blieb ihm feine Wahl, ald entweber an der Iſar die Schlaht, 
die man ihm anbot, anzunehmen, ober fi) über den Lech zurüdzuziehen. Der 
Plan wurde aber nicht fo präcis ausgeführt, wie er fühn entworfen war. An 
dem Tage zwar, an bem ber Waffenftillftand abgelaufen war, am 26. Nov., 
brach das Taiferliche Heer über den Inn hervor, allein bie prompte und zu- 
treffende Vereinigung, auf welder ber fihere Erfolg beruhte, war nicht zu 
erreichen. Ungünftiges Wetter und ſchlechte Wege ermüdeten ‘die Truppen 
und verzögerten ben Marſch; am 28., wo die ganze Macht wenige Stunden 
von Landẽehut weg zufammenftogen follte, um am anderen Tage die Ifar zu 
überf&reiten, war fie erft eine Kleine Strede vom Inn weit vorgedrungen, 
Dies unerwartete Verzögern ließ den ganzen Plan ale gewagt erfcheinen; der 
Fatferliche Oberfeloherr gab die Umgehung des Beindes auf-und entſchloß fih, 
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in ber Richtung von Mühldorf nach Ampfing gerabes Weges bie Strafe nad) 
Münden zu erfämpfen, die von dem linken Flügel ber Franzoſen gedeckt war. 
Allerdings gab ihm bies, als er am 30, Novbr. mit etwa brei Viertheilen 
feiner Macht Ampfing erreichte, den Vortheil, mit Weberlegenheit auf den viel 
ſchwãcheren linken Flügel des Feindes zu fallen und ihn vielleicht zu ſchlagen; 
aber fein weiteres Vorbringen führte ihn der Hauptinacht der Franzoſen ent- 
gegen. und nötbigte ihn zu einer Schlacht auf einem dicht bewaldeten, durch⸗ 
ſchnittenen Terrain, befjen Schlüſſel und Ausgänge in ben Händen des Bein 
des waren. 

Ein erfter glädliher Erfolg drängte aber die Bedenken in: den Hinter 
grund. Als die Defterreicher am 1. Decbr. gegen Ampfing vorrüdten, ſtie— 
Ben fie auf den linken Flügel des Feindes, der aus den drei Divifionen Le 
grands, Baftouls und Ney's beftand, und zu beffen Unterftügung Morean, 
in ber Ahnung ſeiner etwas gefährbeten Stellung, noch die Divifion Grouchy 
vorgeſchoben hatte. In dem Gefecht, das fi) entipann, hatten die Kaifer- 
lichen den Bortheil der Ueberraſchung und der Zahl für ſich; aber der Feind 
ſchlug fich vorteefflih und trat :erft gegen Abend, durch die Divifion Grouchy 
gedeckt, den wohlgeorhneten Rüdzug an. Mit dem Erfolg von 3000 Mann 
war biefer Kleine Berluft um fo theurer erfauft, je mehr er bazu beitrug, im 
oͤſterreichiſchen Hauptquartier die rihtige Beurtheilung der eigenen wie ber 
feindlichen Situation zu verwirren. 

Das Taiferliche Heer war dem rüdziehenden Feinde in der Richtung auf 
Münden gefolgt und feine Vorpoften bis wenige Stunden vor dem Dorfe 
Hohenlinden vorgegangen; ba es auf weiteren Widerftand nicht ftieß, ward 
im Hauptquartier eine Schlacht nit erwartet, fondern einfach das Vorrücken 
nach Münden: angeorhnet, „In der vollen Weberzeugung, fagt ein öfterrei- 
chiſchet Bericht”), nur auf die feindliche Nachhut zu treffen, wurden alle 
Truppenconmandanten angewiefen, den Marfch zu beſchleunigen, ihre Kano- 
nen und fonftige hindernde Gegenftände entweber zum fpäteren Nachzug zu- 
rüdzulaffen, oder bei geundlofem. Wege auf die Münchner Hauptftraße zu 
ſchicken.“ Theils auf der großen Strafe, die Hohenlinden durchſchneidet, theils 
durch beſchwerliche Waldwege gingen am 2. Dechr. die Defterreicher voran; 
es war außer ber ganzen Macht, die fi) -am Tage zuvor bei Ampfing ge- 
ſchlagen, auch das Corps unter General Kienmayer herangezogen worden. 
Gegen 60,000 Mann waren im Anmarſch gegen die waldigen Höhen, welche 
den Weg nad Münden verbedten). Gelbft die große. Strafe bilbet bort 
zwiſchen Hohenlinden und Mattenbett ein natürliches Defilee, das über eine 


*) Mit. Zeitſchr. 1836. IV. 15. 

**) Die öfter. mil, Zeitſchr. 1836. IY. 22. gibt 57,019 Mann mit 15,017 Rei- 
tern an; bie Eolonne Kienmayers betrug darnach 15,981, bie Baillets 11,688, bas 
Hauptcorps mit den Baiern 16,032, bie Divifion Rieſch 13,318 Mann, 
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Stunde fang bie freie Entfaltung ber Truppenmaffen erſchwerte; die Seiten ⸗ 
wege waren vollends nichts Anderes, als Wald- und Holzpfade, die in jeder 
Jahreszeit für eine Armee mühevoll und zum Theil unmegfam waren. Ein 
‚Heer, das fi colounenweife dahin locken ließ, war wie in einem Labyrinth 
gefangen und konnte beim tapferften Wiberftande der Niederlage nicht ent- 
gehen. 

Im öfterreihifen Hauptquartiere muß man weder dieſes Terrain, noch 
die Stärke des Feindes gefannt, wohl aber mit Zuverſicht erwartet haben, 
dag man im äußerften Falle nur das bei Ampfing zurückgeworfene Corps fish 
gegenüber finden werde. Allerdings waren biefe Divifionen am Ausgange der 
walbigen Höhen, wo fich gegen München zu das Terrain ebnet, beim Dorfe 
Hohenlinden aufgeftellt; aber nur wenige Stunden ſüdlich, ſchon bei Ebert 
“berg an der Salzburger Straße, fing das franzöſiſche Centrum an ih zu 
entfalten und konnte von dort herbeieilen, um dem. in die Defileen unbefon- 
nen vorgerückten Zeinde in Flanke und Rüden zu fallen Darauf baute Mo- 
reau feinen Plan. Indem er feinen linken Flügel, die bei Ampfing ‚gewor- 
fenen Divifionen, am Ausgang der walbigen Höhen kei Hohenlinden und den 
nächſten Dörfern aufftellte, wollte er die Defterreiher ungeftört in die Defi- 
Teen hereindringen laffen, bis fie, mit jenem Corps hantgemein geworden, zu« 
gleih durch die Divifionen des Gentrums in ben Flanken: gefaßt werben fonn- 
ten. Es waren einige dreißigtaufend Mann, die, von Ampfing zurückgeſcho- 
ben, am Abend des 2. December unter Moreau's perſönlicher Sührung bei 
‚Hohenlinden ftanden; bie zwei Divifionen Richepanfe und Decaen, die er vom 
Gentrum noch herbeigiehen konnte (dev Reſt war, wie. wir und erinnern,. ſchon 
vorher den anderen zur Verftärfung zugeſchickt worden), betrugen gegen zwan- 
sigtaufend Mann; die Defterreicher ftanden alfo, wenn fie vergingen, einer. 
nicht viel geringeren Macht gegenüber‘), die fie, in einzelne Colonnen zer- 
ſtückelt, überfiel und in einen Doppelfampf verwidelte, deſſen Ausgang auf 
diefem Terrain auch bei dem tapferften Widerftande wahrſcheinlich nur mit 
einer Niederlage endete. Der arglofen Sicherheit einer Neulingsanführung 
ftand neben Moreau's Umficht die bewährte Trefflichkeit der frangöfifhen Die 
vifionsgenerale gegenüber; fie führten mit Meiſterſchaft den wohl ausgedach- 
ten Plan bes Oberfeldherrn aus und erfohten einen ber entſchiedenſten Siege, 
von dem die ſo ereignißvolle Gefchichte jener Kriege zu berichten weiß. 

Wie Moreau erwartete; ging das Taiferlihe Heer am frühen Morgen 
bes 3. December gegen Hohenlinden nor; bie Hauptmaffe, von Erzherzog 


Nach welchen Angaben Thiers II. 188, ſiebzigtauſend Oeſterreicher gegen nicht 
60,000 $ranzofen herausrechnet, wiffen wir nichtz. e8" geichieht wohl nur, um auch 
bei biefem Anlaß, wo es der Prahlerei ſouß nicht ‚beblirfte, die flereotype Phraſe au- 
bringen zu können: C'était plus qu'il n'en fallait, aveo les soldats dont as com- 
possient alors · nos legions 
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Johann felbft geführt, mit dem bairifhen Gontingent und dem größten Theil 
der Gavallerie und des Gefchüges, näherte fi auf der großen Straße dem 
Defilee zwiſchen Mattenbett und Hohenlinden; ein Corps von 13,000 Mann 
umter Rieſch fuchte jüblih von der Straße, in der Richtung anf Albaching, 
durchzukonunen, inbeffen Kienmayer und Baillet-la-Tour von Norden ber 
durch die Waldwege am Iſenbach den Weg nach der Ebene von Hohenlinben 
verfolgten. Auf grundlofen Waldwegen und unter dichtem Schneegeſtöber 
wälzten fi die drei Golonnen langſam vorwärts, die auf der großen Straße 
noch leidlich raſch, ſo daß fie fich zwiſchen fieben und acht Uhr Mattenbett 
näherte; die beiden anderen konnten natürlich erſt viel ſpäͤter in gleicher Höhe 
ankommen. So entſpann ſich ſchon in den Frühftunden ber erfte Kampf in 
dem Defilee von Mattenbeit; voll Ungebuld war ber Erzherzog bort vorge: 
gangen und ftieß auf bie Divifionen Ney's uud Grouchy's. Ein paar kai 
riſche Sägercompagnien teafen zuerft mit dem Feinde zufanmen und noch 
immer war man überzeugtz es mit ber Nachhut bes rüdziehenden Feindes zu 
thun zu haben.) Es wurde lebhaft gefochten, aber ohne einen nachhaltigen Er 
folg zu erringen; ein ftärmtjcher Angriff der ungarifchen Grenabiere bradte 
wohl bie vorderften Reihen bes Feindes anfangs zum Weichen, allein es kam 
raſch Hülfe und nad) einem heftigen Handgemenge, das fi Mann an Mann 
in den Waldengen entſpann, wurden bie Kaiferlichen zurückgeworfen. Ein 
zweiter Angriff war nicht glücklicher. Mehrere Stunden war fo ohne Ent- 
ſcheidung gefochten worden, als bie anderen öfterreichiſchen Colonnen, Kien- 
mayer und Latour, nördlich im Walde, Rieſch ſüdlich bei Albaching, allmälig 
eintrafen. Beide ſahen fih in ihrem weiteren Vorbringen aufgehalten; bie 
erftere fand fi den Divifionen Baftoul und Legrand gegenüber, die andere 
ftieß bei Albaching bereits auf die erften Abtheilungen bes franzöfiihen Gen- 
trums, bie von Ebersberg her den Kaiferlichen in die Flanke fallen follten. 
Richepanfe, ein ſehr begabter junger General, der die beiden Divifionen von 
dort beranfährte, war ber rechte Mann, eine fo entſcheidende Aufgabe mit 
ganzem Erfolg zu loͤſen. Morenu hatte ihm nur die allgemeine Weifung er- 
theilt, den Feind vom Süden her in ber Flanke anzugreifen; die Durchführung 
der Aufgabe war ausfchlieglih fein Verbienft. Cr war am frühen Morgen 
mit den beiden Divifionen aufgebrochen und zu ber Zeit bei St. Chriſtoph, 
auf dem Wege nad Mattenbett, eingetroffen, wo bie Hauptmafje ber 
Kaiſerlichen ihre Stellungen genommen hatte. Auch er jah fih, wie diefe, 
duch Weg und Witterung in feinem Marfch gehemmt und verzögert. Auf 
dem Wege ftieß er unerwartet mit einer feindlichen Abtheilung zuſammen, 
ließ einen Theil feiner Divifion (die andere unter Decaen war noch weit zurück) 
diefem Feinde gegenüber und eilte, ſo weit hier Eile möglid war, mit dem 
Reit feiner Truppen, etwa 6000 Mann und einigen Gejhügen, gegen Mat- 





*) ©. v. Böldernborfi-Warabein Kriegsgeſchichte von Baiern I. 170, 
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tenbett. Inbeffen ter zurückgelafſene Theil der Divifion in einen ungün - 
ftigen und verluftvollen Kampf mit den Kaiferlichen verwidelt warb und erft 
durch Decaens Ankunft Luft befam, langte Richepanfe felbft an der rechten 
entſcheidenden Stelle, füblih von Mattenbett, an und wußte fi Bahn zu 
machen. Es war ber Augenblick, wo Ney und Grouchy die Angriffe der 
öjterreichifchen Hauptmacht abgewehrt und fie in bie Defileen zurädgeworfen 
hatten. Wenn aud an Zahl nit ſtark, mußte Richepanſe's Angriff. im 
Rücken doch gerade jetzt von der mächtigften Wirkung fein. Wohl leifteten 
die Feinde lebhaften Wiberftand, aber die Folge der Neberrafhung*) machte fich 
doch überall bemerflih und die Streitkräfte, die dem neuen Feinde entgegen- 
gingen, konnten nur allınälig und tropfenweife, daher ohne rechten Erfolg, 
zur Action kommen. Born zurücgeworfen, unverfehens auch im Rüden und 
in ber Seite angegriffen, in der Enge des Waldes außer Stande, ſich recht 
zu entfalten, waren die Defterreicher und Baiern in einer verzweifelten Lage. 
Erdrückt von dem doppelten Angriffe, gerathen fte bald in gränzenlofe Ber- 
wirrung; die Reihen löſen ſich in einen ungeorbneten Knäuel auf, durch ihr 
eigenes Geſchütz und ihren Troß gehemmt, nur einzelnen zeriprengten Haufen 
gelingt es, zu entfonimen, ganze Haufen mit dem gefammten Geſchütz ge 
tathen in die Gewalt des fiegreihen Gegners, an beffen Spitze Ney und 
Richepanſe, jet won den beiden Seiten zufammentreffend, ſich als Sieger be 
grüßen. Cine Entſcheidung wie diefe war zu burdgreifend, als daß ber 
glücklichere Wiberftand auf ben beiden Flügeln die Niederlage hätte abwenden 
können. Die Corps Kienmayerd und Latours, die von Norden her vorge 
gangen, waren gegen Mittag eingetroffen, Hatten die Dörfer am Saume des 
Waldes, gegenüber von Hohenlinden, beſetzt und begannen bier auf die Stel- 
fung von Hobenlinden ihre Angriffe, gegen welche die Sranzofen ſich nur mit 
Mühe zu behaupten vermochten. Aber fo hartnädig und zum Theil glücklich 
fie ſich ſchlugen, die Entſcheidung bei Mattenbett war Urſache, daß fih am 
Nachmittag die fiegreiche Macht des Feindes mit Wucht gegen fie wendete, 
Auch ihr Rückzug war unvermeidlich; einzelne Abtheilungen Tonnten nur mit 
Mühe und DVerluft ſich durchſchlagen. Auch Rieſch, der ſüdlich von der 
Strafe ſich erft erfolgreich gegen einen Theil von Richepanſe's Divifion 
geihlagen, bis Decaen den Bedrängten Hülfe brachte, mußte feine Stellungen 
räumen, 

Der Sieg war fo vollftändig und reich an Trophäen wie wenige. Die 
Defterreicher zählten nach ihren eigenen Angaben") nahezu 4700 Todte und 


*) Man war anfangs, fagt bie öfterr. mil, Zeitſchr. IV. 31, der Meinung, daß 
jene Erſcheinung nichts Anderes fein könne, als eine Säaar von Rieſch verfprengter 
Franzoſen, bie nunmehr einen Ausweg fuche. 

**) Deflerr. mil. Zeitfeir. 1836. IV. 35 f. Ueber das bairiſche Corps ſ. Voldern ⸗ 
borff J. 175, 
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Verwundete, über 7000 Gefangene und fünfzig verlorene Geſchütze; die bai- 
riſchen Hülfstruppen hatten an Gefangenen, Todten und Verwundeten gegen 
5000 Mann eingebüßt, 24 Geſchütze verloren und waren bis auf 1400 Mann 
zuſammengeſchmolzen. Die Franzoſen geben bie gefammte- Einbuße ihrer 
Gegner, wohl etwas zu hoch, auf 20,000 Mann an; in jedem Falle war ber 
Verluſt groß genug, auch die befte Armee auf ange Zeit fampfunfähig zu 
machen. 

Die letzten Vorgänge bes Feldzuges Tegten davon Zeugniß ab; es wollte 
nirgends mehr gelingen, das geſchlagene ‘Heer zu - einem nachhaltigen Wiber- 
ftande zu ſtellen. Am 4—5. December wär e8 über den Inn zurückge— 
gangen; am 9. überfritten bie Sranzofen den Flug. Erſchöpft und herab 
geftimmt, wie die Kaiferlichen waren, mußten fie ihren Rückzug gegen Salz 
burg fortfegen; ſchon drängte der Feind auf der Ferſe nad) und vereitelte die 
Hoffnung, in Salzburg einige Tage Erholung und Ruhe zu finden; kaum 
gelang es, den ungefährbeten Rückzug zu erkämpfen. Bereits waren die 
Franzoſen allenthälben zu nahe und zu überlegen, als daß bie rückziehende 
Armee irgendwo fih ſammeln, erholen und feften Fuß fallen konnte. Die 
Gefechte, die zwijchen der Salza und der Traun vorfielen (16. u. 18. Dechr.); 
Töften vollends die hartbebrängte Nachhut auf und befchleunigten den mate- 
tiellen und moraliſchen Verfall der Armee. 

Zu fpät kam jetzt der Erzherzog Karl, den der Hofkriegsrath , in der drän- 
genden Angft der Hiobapoft von Hohenlinden, als Oberfeldherrn an bie 
Spige gerufen hatte. Er kam nur eben noch zeitig genug, um von ber 
wachſenden Auflöfung bes Heeres fih aus eigener Anſchauung zu überzeugen. 
Schon bei Salzburg zählte die Armee, die vor dem Tage von Hohenlinden 
80,000 Mann ftart am Inn geftanden, nicht mehr die Hälfte diefer Stärke; 
jest, an der Traun, wo fie ber Erzherzog fand, mußte auf jede Hoffnung 
eines weiteren Kampfes verzichtet werben. Bereits brängten die Sranzojen 
nad und die Traun fo wenig wie der Inn und die Salza hielten fie auf; 
wo es noch zum blutigen Zufammenftoge kam, zeigte fih nur die Heberlegen- 
heit bes Gegners über eine geſchwächte und demoralifirte Armee. Am 
20— 22. Dechr. gingen die Sranzofen über die Traun; wenige Tage fpäter 
ftanden fie an der Enns. Nur daß fie jo weit vorgefhoben und die Armeen 
auf den Flanken, in Italien und am Main noch zurücgebogen waren, konnte 
den vorfihtigen Moreau abhalten, durch das wehrlofe, offene Land nad) der 
Kaiſerſtadt felbft vorzudringen; es war jeßt leichter ald 1805 und 1809. 
Indeſſen au) ein Waffenftillftand konnte gewähren, was der prahlende Marſch 
nad Wien. nur irgend zu bieten vermochte; wenigftens war bie öſterreichiſche 
Regierung nicht in der Lage, irgend eine von ben Forderungen bes Feindes 
au verweigern. 

Auf den Flanken, nörblih und in, waren zwar fo entſcheidende Er- 
eigniffe nicht eingetreten, wie zwiſchen der Ifar und dem Inn, aber es war 
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auch nichts geſchehen, was bie Niederlage von Hohenlinden gut machen konnte. 
Die einzelnen Abtheilungen, die an der Donau und in Franken vertheilt 
waren, Herzog Wilhelm mit dem bairiſchen Hülfscorps*), Klenau mit 5000 
Defterreichern, Simbſchen mit zehntaufend, wozu no ein paar taufend Kür 
mainzer unter Albini Tamen, behnten fi von Regensburg bis nach dem 
untern Main in der Gegend von Afchaffenburg aus; ihre Vertheilung und 
ihr vielfältiges Commando ließ ſchon große und entfcheidende Operationen 
wicht zu, bie jängfte Entſcheidung lähmte vollends alle bebeutendere Thätig- 
keit. So war Klenau (28. Nov.) aufs rechte Donauufer vorgebrungen und 
näherte ſich der Ebene zwiſchen Iſar und Lech, bis ihn die Botſchaft von 
Hohenlinden über die Donau zurückführte. Indeſſen drängte Augereau den 
Main herauf, ſchickte eine Abtheilung vor Würzburg und wandte ſich mit 
dem Kern feiner Macht gegen die zerftreuten und wie auf eigene Fauſt han- 
delnden Corps Simbſchens, Herzog Wilhelms und Klenau's, die ihre Zer⸗ 
jplitterung mit verluftvollen Gefechten büßen mußten. In dem Augenblicke, 
wo man, durch die Erfahrung belehrt, fi zu gemeinfamerem- Handeln ent- 
ſchloß und an einzelnen Punkten fi mit befferem Grfolge ſchlug, ward im 
Rüden Regensburg weggenonmen (25. Dechr,) und am gleichen Tage ber 
Waffenftillftand abgeſchloſſen. Wenige Tage fpäter langte dieſe Botjchaft 
in Sranfen an und machte auch dort dem Kampfe ein Ende, wo fi eben 
noch — es war der letzte blutige Act des großen ‚Krieges in Deutſchland — 
bie Kurmainzer mit einer Abtheilung Franzoſen nicht weit von Fulda herum- 
geichlagen hatten (29. Dechr.). 

Auf dem füdlichen Flügel, in den Alpen und in Stalien, hatten ſich die 
Ereigniſſe nicht günftiger für die kaiſerlichen Waffen geftaltet. Auch dort 
zwar, wie in Deutſchland, hatten die Defterreicher fich nach den unglücklichen 
Ereigniffen vom Juni verftärft und ſammelten fid) wieder gegen 90,000 M. 
ftarf unter Bellegarde's Führung hinter dem Mincio, allein es war Feine 
Ausficht, daß man die Scharte von Aleffandria auswegen werde. Schon ehe 
die Waffenruhe gekündigt war, hatte fi ber Feind (October) burd einen 
Handftreih in Toscana feftgefegt, dann feine Anftalten getroffen, ſobald der 
Kampf wieber begann, mit einem raſchen Schlage die Minciolinie zu ge 
winnen. Machonald ging aus der öftlihen Schweiz nach Granbündten vor, 
überftieg unter unfäglichen Schwierigkeiten den mit Schnee und Eis fait ver- 
ſchütteten Splügen (Decbr.), um dur das Peltlin den Weg nach Südtirol 
zu gewinnen und dort die Bewegungen zu unterftügen, die durch bie Haupt - 


*) Diefes Corps von 18—12;000 Mann ift nicht zu verwechſeln mit dem bai⸗ 
riſchen Eontingent, das, ber Bflerreichiihen Hauptarmee zugeteilt, bei Hohenlinden 
mitgefochten hat und nach dem Subfibienvertrag vom 16. März 1800 geftellt war; 
das unter Herzog Wilhelm war in Folge eines ziveiten Subfibienvertrages vom 
15. Juli ausgerüftet worden. 
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armee unter Brune am Mincio vorgenommen werben follten. An ben Haf- 
ſiſchen Stellen, wo 1796, 1799, 1805 und 1848 über den Befig Oberitaliens 
berüßmte Schlachten geliefert worben find, dort wurbe auch jetzt das Schie- 
fal des Krieges entſchieden. In zwei heißen Kampftagen, beren Ausgang 
fich um ben Befig der Drte Pozzolo und Valeggio drehte (25. 26. Dec.), 
war ber Strom an zwei Stellen von den Franzoſen forcirt worden. Die 
Minciolinie war ihmen; in ben nämlichen Tagen,” wo ‘auf dein beutichen 
Kriegsſchauplatze jede Hoffnung eines ausreichenden Wiberftandes aufgegeben 
werben mußte, brachen fie gegen die Etſch auf. 

In biefer verzweifelten Situation Tonnte ber Erzherzog Karl nicht daran 
denken, mit den Truppen, wie er fie an ber Traun und Enns vorfand, ben 
Kampf fortzufegen; zum zweiten Male ward ihm vom Schiefal auferlegt, 
die Erbſchaft fremder Fehler anzutreten und Frieden zu fließen, wo bie 
Mittel des Kampfes und Siege durch Andere verfcherzt worden waren. Der 
Baffenftillftand, den der Erzherzog (25. Dechr.) zu Steyer ſchloß, gab Defter- 
reichs letzte Stüßen ber Vertheidigung hin, ohne etwas Anderes dafür einzu- 
taufchen, als dag dem Vorrüden des unaufhaltfamen Gegners zunächſt ein Ziel 
gelegt ward. Defterreich erklärte fi darin bereit, alsbald Frieden mit Franke 
reich zu ſchließen, „welches auch die Entſchließung feiner Verbündeten fein 
möchte;“ es gab alfo die Bedingung jegt preis, an der fi) alle Unterhand- 
Tungen feit dem Sommer zerfälagen hatten. Die Feſtungen Würzburg, 
Braunau, Kufftein, die Scharnig und alle anderen Befeftigten Punkte, in 
Tirol wurden ben Sranzofen übergeben, Zirol geräumt, bie bort begonnenen 
Aufgebote eingeftellt; die Erblande der öfterreichifchen Monarchie Ingen alfo, 
ihrer letzten Vorwerke beraubt, offen vor dem Feinde. Die Demarcationd- 
linie, bie beide Armeen fehieb, ging von Baiersdorf in Franken über Er 
langen, Nürnberg, Neumarkt, Regensburg längs ber Donau Bin, zog ſich 
von da an ber Erla bis zu been Urfprung, dann über Gößling, Leopold- 
ftein, Eifenerz nach Leoben und durch Steiermark längs ber Mur bis nad 
Spital, von wo fie durch das Pufterthal fih nach Südtirol erſtreckte und 
über das Wormfer Joch die Gränze des Veltlin berührte. Nicht nur ber 
Süden und Welten des Reiches, ſondern ein großer Theil ber öſterreichiſchen 
Erblande felbft, die Sande bis über die Enns hinaus, Theile von Steier- 
mark, Illyrien und ganz Tirol waren demnach in franzöſiſchen Händen; es 
war bie Frage, welchen Sriebensbedingungen Defterteih nach dieſem Waffen- 
ftilfftande noch feine Zuftimmung verfagen konnte. 


Der Theil des Reichsgebietes und der Erbſtaaten, ber in bie Demar- 
cationslinie fällt" — fo hieß es im 14. Artikel des Waffenftillftandes — ift 
in Bezug auf fein Eigenthum und die beftehenden Regierungsformen unter 
den Schuß ber franzöſiſchen Armee geſtellt.“ Die früheren Erfahrungen von 
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1795—97 Tiefen ungefähr erwarten, was dieſe „eauvegarde“ zu bebeuten 
habe. Zwar ließ Moreau feine Truppen nicht jo haufen, wie Jourdan es ger 
duldet Hatte, und auch ber erfte Gonful liebte, wie er durch Maſſena's Abbe 
zufung aus Italien bewies, das planlofe Plündern und Stehlen nicht; inbeffen war 
der Zuftand doch höchſtens bann erträglich zu nennen, wenn man ihn mit den 
Greueln der früheren Jahre verglich. Die Truppen waren wohl in firengerer 
Zucht und beſſer verforgt, ala unter dem Directorium, aber fie Hatten darum 
ihr altes Weſen doc nicht völlig abgelegt; von den Feldherren waren einige 
ber ärgften Diebe, wie Vandamme und Tharreau, entfernt, allein es waren 
aud) andere, wie z. B. Lecourbe, zurückgeblieben, die das frühere Treiben ohne 
Scham und Schonung fortfegten, während die Vorbilder republifanifher Zur 
gend, wie Marcenu, Defair, Richepanſe, mit jedem Tage feltener wurden. 
So hatte denn der Gang des Feldzugs über Schwaben und Baiern eine Zeit 
neuer ſchwerer Leiden beraufgeführt; feit Mai waren Brandſchatzungen und 
Requifitionen in ununterbrochener Steigerung über dieſe Lande verhängt wor- 
ben, die Felder waren zum Theil wor der Erntezeit abgemäht, was an Lebend- 
mitteln und Vieh fi fand, weggeführt, manche Striche, wie im Jahre 1796, 
rein auögeplünbert. Sah bas flache Land, welches ber Feind durchzogen, oft 
einer Wüfte gleich, fo waren die Städte, in denen die Generale ihr Quartier 
auffhlugen, nicht beffer daran. Die Lieferungen z. B. für die Tafel eines 
Lecourbe überftiegen das Maß einer großen Hofhaltung. Wo fi noch allen- 
falls ein Schaß literarischer und Fünftlerifchet Alterthümer vorfand, da wurde 
nad) der beliebten Praris, die Bonaparte felber 1796 eingeführt, das Beſte 
ausgewählt und, was nicht an ben Fingern ber Generale und Gommiffäre 
Hängen blieb, nach Paris geſchleppt. Seht eben, in den legten Tagen bes 
Feldzuges, ward Salzburg jo heimgeſucht und aus den Bibliothelen des Ex 
ftiftes, der Univerfität und der Klöfter an Handſchriften und feltenen Büchern, 
was irgend alt und werthvoll war, gemaltjam fortgeführt"). 

Wer hätte Schuß geben können gegen jede denkbare Mishandlung? Die 
Körperfchaft am wenigften, die dem Namen nad) das deutſche Reich vertrat. Die 
Hülflofe Regensburger Verſammlung, deren Debatten während diefer Kriegs 
wirren kaum etwas Nennenswerthes barbieten, war felber zu ſehr des Schutzes 
bebürftig,. als daß fie ihn dem Reiche Hätte leiſten können. Als fih im Juli 
der Feind der Donau näherte, war ber deutſche Reichstag wie im Jahr 1796 
in ber Lage, an feine Sicherheit denken zu müffen, die ihm zum Glüd noch 
der Waffenftillftand gewährte. Wie dann am Weihnachtstage eine franzöfifche 
Divifion vor Regensburg erſchien und der Gommandant der Taiferlihen Trup⸗ 
pen entfchloffen war, ſich zu vertheibigen, wußte ber Reichstag durch feine 
dringenden Vorftellungen dies zu hindern; ed war das einzige Mal, wo in 


*) ©. polit. Journ. 1800. I. 632 f. Salzburger Literaturzeit. 1801. I. 16. 
31 fe 48, 634, 78, 
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biefem ereignißvollen Jahre feiner Thätigkeit Erwähnung gefhah”). Man 
Tonnte es bei biefer allgemeinen Hülflofigkeit dem Einzelnen kaum verdenken, 
wenn er fi den Schuß beim Feinde erfaufte, fo gut es ging. Das geſchah 
denn auch, wie im Jahre 1796; als fi Augerenu dem Main näherte, be 
eilten fi Heffen-Homburg, Naffau, Iſenburg, Wied, lieber durch Verträge 
und beftimmte Abſtandsſummen eine gewiffe Sicherheit zu erfaufen, als fi 
den unberechenbaren Plünderungen zügellofer Feinde hinzugeben”). Wo dies 
unterblieb, da dauerten die Mishandlungen fort, auch nachdem ber Waffen 
ftillftand das Eigenthum unter „die Sauvegarde“ ber franzöſiſchen Armee ge- 
ftellt Hatte. Die Inuteften Klagen Tamen jetzt aus ben Theilen Süddeutſch- 
lands, die 1796 noch unberührt geblieben und an biefe Art Kriegführung noch 
nicht fo gewöhnt waren, wie die Gegenden zwifchen Ifar, Lech und Rhein. 
In der Umgebung von Regensburg, Salzburg und überhaupt in dem von 
den Sranzofen befeßten Theile ber Eaiferlihen Erblande wurden die Requifi- 
tionen fo ſchrankenlos fortgejegt, daß der Erzherzog Karl mit Berufung auf 
den Waffenftillftand bei Moreau Beſchwerde einlegte, ohne freilich mehr als 
eine ganz vorübergehende Erleichterung zu erzielen; bie franzöſiſche Armee 
fuhr fort, die Lebensbedürfniffe, die Kleidung, die Pferde ſich auf deutſche 
Koften zu verſchaffen. Am linken Nheinufer ſchweifte nachher Jahre lang, 
ohne bag man ihrer Meifter ward, eine berüchtigte Räuberbande umher; ber 
Führer hielt feine Bande in einer ftrengen militäriſchen Ordnung und trieb 
das Geſchäft mit einem gewiffen Schwunge, indem er nicht fowol den Ein- 
zelnen überfiel und beftahl, als vielnehr Gemeinden und Familien Summen 
auferlegte, die als Abfindung bezahlt werden mußten. Man hat den Mann 
fpäter zu Mainz guillotiniet, während er doch nur etwas roher das copirte, 
wozu die Bandamme, Tharreau, Lecourbe und mander fünftige Marſchall des 
franzöfifchen Kaiferreiches die Driginalien geliefert hatten. 

In diefer Hülflofen Lage wurde der Friebe lebhafter erfehnt, als je; daß feine 
Bebingungen nod) ungünftiger fein würden, als zu Campo Formio, war nad) 
den Schlägen von Marengo und Hohenlinden zu erwarten. Ein franzöfiſcher 
Geſchichtſchreiber, allerdings der Einzige, ber unbefangen und von Bonaparte 


*) In ber angeführten Reichstagscorrefponbenz hieß es fon im März: „Da 
der Reichstag ſelbſt nichts Berichtenswerthes barbietet, fo fieht man fich genöthigt, 
dazu aus dem Ausland Materialien zu holen“ ; biefe Materialien aus „vem Ausland“ 
waren hauptfächfich die Heinen Ianbfänbif—en Händel in Baiern und Württemderg. 
Mit diefen Dingen, bie natürlich in Regensburg nie zur Entſcheidung kamen, der 
Belegung einiger Stellen bei ber Reichsgeneralität und der Erörterung neuer Staats» 
ſchriften und Debuctionen it denn auch dieſes fehläfrigfte und leerſte aller Reichs- 
tagsjahre nothdürftig ausgefüllt. 

**) ©. die Verträge bei Martens VII. 472—484. 
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hen Illuſionen frei dieſe Zeit geſchildert Hat“), ift zwar der Anſicht, es Habe 
jegt in Frankreichs eigenem Intereffe gelegen, den Frieden auf bem Beftlande 
unter ben mäßigften Bebingungen zu fhließen, damit es Zeit und Kraft ge 
winne, fi des Kampfes mit ber Gonlition auf die Dauer zu entledigen. 
Zwifchen die Feindfhaft Englands und Oeſterreichs geftellt, hätte (jo meint 
Lefebvre) der erfte Gonful feine ganze Kraft gegen England wenden, aber da- 
mit er dies ungeftört thun Eonnte, Defterreih durch kluge Großmuth an fein 
Intereſſe feſſeln folen. Ein Sriede, der dem Kaifer die Lombardei wieber- 
gab, in Deutfhland die Säcularifationen fallen ließ und in ben geiftlichen 
Staaten die weſentliche Stüge öſterreichiſcher Macht im beutfchen Reiche auf- 
echt erhielt, ein folder Friede Hätte Frankreich nicht allein genügen, fondern 
ihm aud die Mittel einer bleibenden Ausfähnung mit dem Seftlande -geben 
müffen. Aber wer wollte, jelbft wenn er die Stimmung des Heeres und die 
angeborene Groberungsluft der Nation außer Anfchlag brachte, von Bonaparte 
felber diefe ftoifhe Selbſtbeſchränkung erwarten? Er ging ſicherlich die Wege, 
die er felber zu Leoben und Campo Formio hatte bahnen helfen; fie ger 
währten ihm die Ausfiht auf das Mebergewicht auf dem Seftlande und auf 
ben leitenden Einfluß in Stalten, in der Schweiz, in Deutſchland und Hol- 
land, freilih um den hohen Preis eines Krieges ohne Ende, fo lange bie 
europätfchen Nationen noch die Kraft befaßen, ihre bedrohte Selbftändigkeit 
zu beſchützen. 

Während nad) der Kündigung des Waffenftillftandes im December ber 
Kampf in Deutfchland und Italien von Neuem begonnen, waren die Unter 
händler des Friedens, Graf Gobenzl und Zofeph Bonaparte, in Luneville bei- 
ſammen geblieben; doch ließ ſich denken, daß das Friedensgeſchäſt nicht zu raſch 
fortſchritt und bie Blicke der beiden Gefandten mehr nach dem Kriegsſchau- 
plage, als auf den Abſchluß der Unterhanblungen gerichtet waren. Jeder 
Theil hoffte von dem neu begonnenen Kampfe eine günftige Entſcheidung für 
fi und darum war keiner der Unterhänbler geneigt, eine feiner Sorderungen 
fallen zu laſſen. Erſt die Greigniffe vom December, der Schlag von Hohen- 
linden und der Vertrag von Steyer, veränderten die Situation; jegt gab man 
in Wien die Hoffnung auf, beffere Erfolge mit den Waffen zu erringen, und 
Cobenzl zögerte nicht Tänger, ben Frieden abzuſchließen. 

So kamen die Verhandlungen in friſchen Zug; am legten Tage des ſchei⸗ 
denden Jahres, unter dem Eindruck der eben eingetroffenen Botſchaft bes 
Baffenftillftands von Eteyer, erflärte ſich der öſterreichiſche Diplomat bereit, 
ohne England mit der franzöfifchen Republik Frieden zu ſchließen. Aber 
zwiſchen den Bedingungen beider Theile Ing noch ein weiter Zwiſchenraum. 
Cobenzl verlangte auch jegt noch den größeren Theil der Lombardei, die Le- 





*) Armand Lefebvre hist, des eabinets de l’Europe pendant le consulat et 
VEmpire I. 98 fj. 
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gationen und die Wiebereinfegung der Dynaften von Modena und Toscana ; 
Bonaparte wollte nur von ber Etſchgränze, der Entſchäädigung Toscana's durch 
die Legationen, Modena's durch den Breisgau hören und begehrte auferben, 
daß die Abtretung des linken Rheinufers fofort durch den Kaifer auch im 
Namen des deutſchen Reiches erfolge, nicht wie zu Campo Formio und Ra- 
ftatt von der Unterhandlung mit dem Reiche und deffen einzelnen Ständen 
abhängig bleibe. Auch wurde jet, wie früher zu Raftatt, der Grundfa der 
Säcularifationen und bie Schleifung von Kehl, Gaftel und Chrenbreitftein ge- 
fordert. Den Waffenftillitand, den Defterreich aud für Italien wie für Deutſch- 
land verlangte, wollte der erfte Conſul nur um ben Preis von Mantun bewilligen. 
Die Art, wie Frankreich feine Forderungen ftellte, ließ nicht erwarten, daß der 
oͤſterreichiſche Widerftand viel fruchten werde. Getreu ber ſoldatiſchen Taktik, 
den Gegner einzufüchtern, die ſchon früher gegen Cobenzl ihr Ziel erreicht, 
ließ der erfte Gonful am 2. Januar 1801 dem gefeßgebenden Körper anfün- 
digen, Defterreich Habe ſich bereit erklärt, ohne England zu unterhanbeln; 
Frankreichs Bedingungen für den Frieben feien die Rhein- und Etſchgränze; 
würben diefe nicht angenommen, fo werbe man fih zu Prag, Wien und Be- 
nebig ben Frieden holen. Auf biefem Wege ward dem öfterreichifchen Unter- 
händler zuerft fund gethan, baß bie Vorſchläge, die man ihm übergeben, von 
dem erften Gonful als Ultimatum angefehen würben! Von einer eigentlichen 
Unterhandlung war aljo feine Rede. Joſeph Bonaparte erhielt von feinem 
Bruder die ausbrüdliche Weifung (12. Ian.), zu trogen und zu drohen: man 
werbe in Stalien nach Venedig vorrüden, die Defterreiher über den Taglin- 
mento zurückwerfen und dann ftatt der Etſch nur noch die Brenta als Gränze 
gewähren. Vergebens fuchte Cobenzl um die einzelnen Punkte zu markten, 
vergebens wandte er ein, daß ber Kaifer im Namen bes Reiches ben Frieden 
nicht auf eigene Hand ſchließen könne; er machte damit fo wenig Eindrud, 
als mit der Hinweifung auf den Werth dauerhafter öfterreihif—her Freund» 
ſchaft, die durch großmüthige Bedingungen zu erlangen fei. Wäre auch viel- 
leicht Joſeph Bonaparte folden Vorftellungen zugänglich gewefen, fo Waren 
bie Weifungen, die ihm von Paris zufamen, viel zu gemeffen, ald daß er Hätte 
geſchmeidiger fein Können. 

In Paris war auf nachgiebige Stimmungen weniger als je zu rechnen. 
Es war zu den legten glücklichen Waffenthaten ein neuer glänzender Erfolg 
hinzugekommen: das enge Cinverftändnig mit Rußland. Nachdem es dem 
erften Conſul einmal gelungen war, überhaupt einen Weg der Annäherung 
an Czar Paul zu finden, ward es ihm nicht mehr ſchwer, ben leidenſchaftlichen, 
unberedhenbaren Mann mit eben folder Heftigfeit in die Bahnen einer ent- 
gegengefegten Politi zu treiben, wie derſelbe 1798—99 der Heißfporn ber 
Eoalition geweſen war. Der Groll gegen England und Defterreih war durch 
die Kriegführung von 1799 in Paul einmal gewedt uud es fehlte nicht an 
Anlaß, ihn zu nähren. Mit großer Geſchicklichkeit wußte Bonaparte die reize 


278 II. 6. Der Friede von Luneville. 


baren Seiten des Autofraten zu treffen; er faßte ihn bei feiner Generofität, 
bei feinen romantiſchen Grillen und legte in Allem den planmäßigen Gegen- 
ſatz gegen bie felbftfüchtige, ungrogmüthige Art von Pauls früheren Alltirten 
zu Tage. Bei der ganz individuellen, Iaunenvollen Politik, die der ruſſiſche 
Kaifer trieb, war aber ein maßvoller Mittelweg nicht denkbar; aus dem eifri- 
gen Verbündeten Englands ward raſch deffen erbittertfter Gegner. Ein älte- 
ter Plan, ber ſchon unter Katharina IT. einmal aufgetaucht war, alle mittle- 
ven unb Eleineren Seemächte zu einem gemeinfamen Bündniß gegen die Ge- 
waltthätigkeit und Willfür der britifchen Praris auf den Meeren zu verein 
gen, ward von Neuem angeregt, und Paul, aud bier bei feinem uneigen- 
nügigen Eifer gefaßt, machte fi mit aller Ungebuld daran, den diplomati- 
ſchen Feldzug der Neutralen gegen England zu eröffnen. Im Dechr. 1800 
wurben bie flandinavifhen Staaten gewonnen; auch Preußen mußte voraus 
fihtlih dem ungeftümen Drängen Rußlands nachgeben und in biefem wid- 
tigen Augenblicke den franzöſiſchen Anhang verſtärken. Meifterhaft wußte Bo- 
naparte feine Wünfche dem Czaren einzuflößen, fo daß dieſer fie wie feine 
eigenen Gedanken und Interefjen geltend machte. So wurde jegt Preußen 
dazu vermocht, im Einverftändnig mit Rußland eine Erflärung über den Frie⸗ 
den abzugeben (Sem. 1801), die ganz wie ein Echo der Bonaparte'ſchen Bor- 
ſchläge in Luneville Hang. Die Nheingränze mit Entſchädigungen für bie 
erblichen Fürften, der Grundfag der Säcularifationen, die fogenannte Unab- 
hängigfeit Holland, der Schweiz, Sardiniens und Neapeld, die Etſchgränze 
für Defterreih, fo lautete das Gutachten der Oftmächte, das jetzt in Pa- 
ris als Pauls Anſicht Tundgegeben ward, während es im Grunde nur eine 
in Peteröburg und Berlin angebrachte Eingebung Bonaparte'3 war, 

Der Bund, der ſich fo mit Rußland vorbereitete und die nordiſchen 
Staaten fänmtlih unter Bonaparte's Fahnen zu vereinigen verſprach, ſchien 
ein glänzenbered Ziel, ald ein durch Nachgiebigkeit erfaufter Friede mit Defter- 
reich. „Es ift unfer Intereffe, ſchrieb der erfte Gonful am 20. Januar fei- 
nem Bruber*), nichts zu übereilen; der Friede mit dem Kaiſer ift nichts im 
Vergleich mit einer Allianz, bie England bemeiftern und Aegypten uns er- 
halten wird.“ In diefem Geifte waren bie Inftrüctionen an Joſeph Bona- 
parte entworfen. Cr follte in Italien nichts nachgeben, jede Vermittelung 
für Sardinien, den Papft und Neapel kurzweg von der Hand weifen, in ben 
deutſchen Dingen ſich zu nichts verpflichten, ſchon darum nicht, weil dies nur 
im. Einverftändnig mit dem Garen gefchehen ſollte. Der Abſchluß felber 
habe feine Eile; er Tönne Alles biscutiren, ſelbſt die Friedensacte entwerfen, 


*) Correspondance de Joseph Bonaparte I. 193. Unb bei Du Casse II. 239 
meldet Talleyrand die Ankunft eines ruſſiſchen Abgeſandten in Paris mit den Wor- 
ten: usez de cet incident pour stimuler le plönipotentisire autrichien. 
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aber nichts unterzeichnen in den näcften zehn Tagen; bis dahin’ werde mar 
> mit dem Czaren völlig einig fein. 

Die Lage bed öfterreichifchen Unterhändlers war alfo ganz hülflos; Süd- 
deutſchland war bis über Kufftein und Braunau hinaus in der Hand ber 
Franzoſen; in Italien überſchritten fie eben die Etſch, befegten Verona und 
ſchienen mit der Drohung gegen Venedig Ernſt machen zu wollen. So gab 
denn Gobenzl Punkt für Punkt nach; erft geftand er die Etſch als Gränze zu 
(45. Jan.); dann räumte er ein, daß auch mit bem deutſchen Reiche der Friebe 
zu Luneville abgejchloffen werben folle; bald mußte er auch die Vertreibung 
der öfterreihifchen Agnaten aus Italien, dann bie Räumung Mantua's ge 
währen und für Rom, Sardinien, Neapel die Vermittelung Defterreichs ftill- 
ſchweigend fallen laſſen. Die franzöfifchen Forderungen wurden in dem Mafe 
ſchroffer und gebieterifcher, als fi das Verhältnig zu ben nordiſchen Höfen 
günftiger geftaltete. War z. B. anfangs nur verlangt worden, daß der 
Friede für das Reich ebenfalls zu Luneville abgeſchloſſen werde, jo wurde 
jet gefordert, daß er ganz gleichzeitig mit dem öfterreichifchen Frieden unter- 
zeichnet werben müffe, ohne felbft nur die Vollmacht des Reiches abzuwarten. 

So hatte ber Eniferliche Unterhändler in den Punkten, welche Italien. an- 
gingen, allmälig nachgegeben; feit Ende Januar drehte fi die Verhandlung 
nur noch um die Bedingungen, welche Deutſchland betrafen. Einmal trug 
Sobenzl Bebenken, den Sieben ohne Weiteres au im Namen des Reiches 
zu unterzeichnen, weil er ſich fcheute, das Gehäffige der Bedingungen auf ben 
Tatferlichen Hof fallen zu laſſen; dann bemühte er fih, den Grundjaß ber 
Säcularifationen fo zu beſchränken, daß durch fie dem öfterreichifchen Einfluß 
im Reiche ein nicht allzu empfindlicher Schlag verfegt werde. Es war bie 
Meinung ber kaiſerlichen Politik, zwar die Einſchmelzung der Heineren Stif- 
ter zugugeben, aber mit ber dadurch gewonnenen Entſchädigungsmaſſe nicht 
nur bie weltlichen Zürften zu bedenken, fondern vor allem die Erhaltung ber 
drei geiftlichen Kurftaaten möglich zu machen. Auf diefem Wege Hätte ber 
Kaifer immerhin eine Anzahl der bisher ergebenen Stimmen auf dem Reiche 
tage verloren, allein e& blieb doch ein wejentlicher Theil des beutfchen Kirchen- 
ſtaates beftehen und die Verfaffung des Reiches warb nur verändert, nicht, 
wie es bie Folge ber allgemeinen Säcularifation fein mußte, völlig umgeftal- 
tet oder aufgelöft. Eben dies Intereſſe des öſterreichiſchen Einfluffes, welches 
die Erhaltung der brei geiftlichen Kurfürftenthümer gebot, war freilich für 
Srankreih Grund genug, fie zu verweigern; der Einfluß des Wiener Hofes 
im Reiche follte ganz verjhwinden und aus den vergrößerten weltlichen Für - 
ften eine Glientel Frankreichs erwachfen. Darin ſtimute natürlich die ruſſiſche 
und preußifche Politit mit ber franzöſiſchen volltommen überein. So erhielt 
der franzoͤſiſche Unterhänbler in Luneville den gemeſſenen Befehl, den öfter- 
reichiſchen Vorſchlag zurückzuweiſen und überhaupt nichts in den Vertrag auf- 
zunehmen, was ben geiftlichen Kurfürften einen beftimmten Anſpruch ſicherte; 
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fie dürfen, ſchrieb Talleyrand, auch nicht einmal genannt werden, ſelbſt nicht 
in einem geheimen Artikel. Ebenſo follte jede Faſſung vermieden werben, 
welche es ben Franzoſen erſchwerte, an ber Ausführung ber Entſchädigungs - 
ſache leitenden Antheil zu nehmen )). 

Es blieb danach nichts übrig, als auch hierin nachzugeben und, wie Bo- 
naparte gebot, zugleih für das deutſche Reich den Frieden zu unterzeichnen. 
Daß der Kaifer früher einmal nach dem fpanifchen Erbfolgefriege den Frie- 
den für das Reich ohne deſſen Vollmacht abgefchloffen, warb jegt feinen Ber 
denken als Einwand entgegengehalten und zugleich drohend darauf hingewieſen, 
daß jebes Zögern nur die Decupation des deutſchen Gebietes verlängern werde. 
Indeſſen zog fih die volle Verftändigung mit Rußland, die Bonaparte binnen 
wenig Tagen erwartet, noch einige Zeit hinaus; er drängte alfo zum Ab- 
ſchluß. Die unbedeutende Gonceffion, daß Caftel beim Reiche blieb, aber ge- 
ſchleift werden mußte, ſollte e8 Gobenzl erleichtern, in allen übrigen Punkten 
vollends nachzugeben.”) So erfolgte am Abend des 9. Februar 1801 die Un. 
terzeichnung. 

Der Vertrag berußte auf den Grundlagen des Friedens von Campo 
Formio. Die dort gemachten Abtretungen Oeſterreichs, Belgien, die Graf- 

ſchaft Salkenftein, das Frickthal, Oberitalien weftlih von ber Etſch waren 
bier wiederholt; der Thalweg der Etſch bildete die Gränge, Iftrien, Dal 
matien, Venedig und deſſen Dependenzen im adriatifchen Meere fielen dem 
Kaifer als Entſchädigung zu. Nur die Vertreibung der mit Oeſterreich ver- 
wandten Fürſten aus Italien war eine wichtige neue Cinräumung für Scant- 
reich; fie wies den öfterreichifchen Einfluß aus der Halbinfel hinaus und gab 
den Kirchenſtaat, Neapel, Sardinien ifolirt den Franzoſen preis. Die Ent- 
ſchädigung des Herzogs von Modena war auf den Breisgau, die Toscanas 
ebenfalls auf deutſches Gebiet angewiefen. Die Abtretung bed linken Rhein 
uferd warb diesmal nicht, wie zu Campo Formio, in einen geheimen Artikel 
verwiefen und nur des Kaiſers Zuftimmung dazu ausbedungen; ber Kaifer, 
hieß es vielmehr im ſechsten Artikel, willigt fowol in feinem, als in des 
Reiches Namen ein, daf bie franzöſiſche Republif fortan mit voller Sou- 
verainetät und als Eigenthum die Gebiete am linken Rheinufer, die zum 
Neid) gehörten, in ber Weife befige, daß in Mebereinftimmung mit bem, 
wozu in Raftatt die Reichebeputation ausdrücklich zugeftimmt, in Zukunft 
der Thalweg bes Rheins die Gränge zwiſchen ber franzöfifchen Republik und 
dem deutſchen Reiche bilde. Die Republik verzichtet dagegen auf jeden Be- 
fig rechts vom Rheine, doch follen bie dort wieder eingeräumten Pläge, 
Düffeldorf, Ehrenbreitftein, Philippsburg, Gaftel, Kehl und Breifad in bem 
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Zuſtande bleiben, worin fie fi zur Zeit der Räumung befanden, d. h. bie 
geſchleiften Befeftigungen nicht wieber aufgebaut werben. 

Bis hieher war nichts weientlih Neues in dem DVertrage vom 9. Fe- 
bruar fejtgefeßt; die wielbefprohenen Bedingungen von Campo Formio und 
Raftatt waren nad) einem blutigen Kriege von zwei Jahren unbefchränft und 
ohne Clauſel zur Geltung gelangt. Neu war aber der fiebente Artikel über 
die Entfhädigungen ; in feinem Vollzug Tag die territoriale und politifhe Um- 
geftaltung des Reiches eingefchloffen. Da in Folge der Abtretung, hieß es, 
welche das Reich der franzöſiſchen Republik gemacht hat, mehrere Fürſten und 
Stände des Reiches ſich, ſei ed ganz oder theilweife, aus ihrem Beſitz geſetzt 
jehen, während e8 dem deutſchen Rei in feiner Gefammtheit zufteht, die fich 
aus gegenwärtigem Vertrag ergebenden Verlufte zu tragen, fo ift der Kaifer 
in feinem und des Reiches Namen mit der franzöfifchen Republik übereinge- 
kommen, daß im Einklang mit ben auf dem Raſtatter Congreſſe förmlich 
aufgeftellten Grundfägen das Reich gehalten ift, den erblichen Fürſten, 
welche fi auf dem linken Rheinufer außer Befig gefegt finden, eine Ent- 
ſchädigung im Schooße des Reiches zu gewähren, in Folge von Anordnungen, 
welche auf diefen Grundlagen weiter feftgeftellt werben follen. 

Es war eine Entſchädigung fo ungewöhnlicher Art, wie fie eben nur 
bei ben deutſchen Verhältniffen möglich war. Die Dynaftien wurden ent- 
ſchädigt, das Reich verlor; die Fürften erhielten fo viel und noch mehr, als 
fie eingebüßt, die Nation in ihrer Gefammtheit erlitt einen Verluft, der ihre 
politif he Unabhängigkeit bedrohte. Selbft Defterreih, das unter den Erb- 
fürften bes Reiches an Einfluß und Macht offenbar am meiſten einbüßte, 
hatte für feinen Verluft an Gebiet ſich eine leidliche Entſchädigung gefichert, 
indem es ftatt des weit entlegenen, fehwer zu behauptenden belgifhen Beſitzes 
Venedig und Iftrien, alfo eine vortreffliche Arrondirung feiner Erblande er- 
hielt. Das Reich allein und bie in dieſem lockeren Verbande noch immer 
vereinigte deutſche Nation waren es, welche die Koften des Ganzen trugen. 
In runder Zahl angeſchlagen verlor Deutfhland 1150 Quadratmeilen an 
Gebiet und beinahe vierthalb Millionen Bewohner. Darunter zunächſt bie 
belgiſchen Gebiete, deren Verband mit Deutſchland zwar ſchon feit Jahrhun ⸗ 
berten durch die habsburgiſche Hauspolitik gelockert, faſt gelöft war, die aber 
gleichwol ihrer geographiſchen Lage und ihrer Entwidelung nach eine noth- 
wendige Grgänzung des deutſchen Gebietes bildeten. Man hat damals 
in Deutfeland, eingedenk der nur noch laxen Verknüpfung mit dem alten 
burgundifhen Kreife, die Abtretung faft gleihgültig aufgenommen und wie 
einen Berluft angefehen, der im Grunde ſchon längft geſchehen war; als wenn 
nicht felbft die allerbürftigfte Verknüpfung mit Deutfchland immer noch ein 
Glüd zu nennen war im Vergleich mit der Abtretung an Frankreich, deffen 
Macht dadurch ins Ungemefjene vergrößert ward. Liefer ward ber Verluft 
ber Rheinlande empfunden. Was wir dadurch an Wehrkraft verloren, wie 
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unfere Grängen fortan ſchutzlos und offen lagen, bie Einbuße eines gefeg- 
neten Landes mit feinen reichen und vieffeitigen Hülfsquellen, der Schlag, 
ben der deutſche Handel und die Schifffahrt erlitt, davon ging doch ein tier 
fes, fehmerzliches Gefühl durd die Nation, aud wenn ihre Lenker und Re 
gierer mehr um ihre Entjhädigungen bekümmert waren, als um bas Loos 
der Gefammtheit. Cine rechte Freude über ben Frieden ift darum auch nicht 
laut geworben; man pries das Ende des Krieges, allein der Preis des Frie- 
dens Tieß fein ungetrübtes Gefühl des Behagens auflonmen. Es ward auch 
wohl fon jet die Ahnung laut, daß bei dem fo ausgeſprochenen Weber- 
gewicht Frankreichs und der Groberungsluft feines militäriſchen Dictators 
diefer Sriede nicht viel mehr Dauer verſpreche, als der vnrangegangene ). 
Wie waren die Stimmungen am linken Rheinufer felbft, als jetzt die 
Losreißung vom Vaterlande unwiderruflich ausgeſprochen war? Die Berän- 
berung warb dort weniger tief empfunden, einmal weil man ſchon feit beinahe 
einen Jahrzehnt losgeriſſen war von Deutſchland, dann weil eben die füngfte 
Zeit in die unbehaglihe und verworrene Lage, in ber fi bie Gebiete be 
fanden, eine unverfennbare Befferung und Stetigkeit gebracht hatte. Wir er- 
innern und, weld bittere Prüfungen den erften revolutionären Verſuchen am 
linken Rheinufer gefolgt waren; die Zeit des Schreckens und die Laſten bes 
Krieges brüdten gleich ſchwer auf die unglüdlihen Bewohner. Auch al ber 
Terrorismus unterlegen war, dauerte in ben Nheinlanden nach wie vor bas 
ganze Unwefen proviſoriſcher Zuftände fort; halb mit Frankreich vereinigt, 
halb wie Seindesland behandelt, wurden fie von Requifitionen, Räubereien 
und foldatifchen Brutalitäten fo arg heimgefucht, wie irgend ein Gebiet, das 
der franzöfifchen Invafion verfallen war. Es war begreiflih, daß unter 
biefen ungewohnten revolutionären Verhältniffen die Lande der Wohlihaten 
nicht froh wurden, die ihnen der Umfturz ber alten Herrſchaft hätte bringen 
können; fie waren wohl ber Seudallaften entledigt, die Misbräuche eines geift- 
lichen Regiments waren verfhwunden, es gab Teine religiöfen Bedrückungen 
und Bekehrungen wie unter dem pfälzifchen Regiment, die Käuflichkeit der 
Stellen und was daran Bing hörte auf; aber man hatte dafür terroriftifche 
Gewalthaber, freche Räuber und Blutjauger, überhaupt einen Zuftand ohne 
jede Sicherheit und jeden Rechtsſchutz eingetauſcht. Im die Zeit des Direc- 
toriums fielen dann bie erften Verſuche einer fefteren Organifation Man 
ließ dur Rudler das „cisrhenaniſche“ Gebiet in Departements eintheilen 
und dieſe nad) den in ber fränkischen Republik beftehenden Formen einrichten. 
Diefe Erftlingsorganifationen fielen freilich oft wunderlih genug aus; man 
ſchüttete über das Land einen Wuft von Gefegen, die man Zurzweg aus bem 
Franzoͤſiſchen abſchrieb oder überfegte, und fragte nit danach, ob fie dem 
Lande oder feinen Bebürfniffen entſprächen. Allein, wie ein Zeitgenoffe jagt, 
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es waren doch wieder Geſetze. Behaglich oder auch nur erträglich war die 
Lage nicht zu nennen. Rubler regierte das Land mit der Gewalt eines Pro- 
conſuls; franzöfifhe Abenteurer, die der Sprache und den Sitten des Landes 
fremd waren, oder Parteimänner, deren Verdienſt nur eben ihr Zufammen- 
bang mit ber herrſchenden Partei war, füllten die öffentlichen Stellen. Zwar 


“waren bie Abgaben der Zeudalität und der Zehnten abgefhafft, aber bas 


franzöfifche Steuerweſen, zumal in feiner Ausübung, ließ diefen Wechſel kaum 
als eine Grleihterung empfinden. Wohl Tamen verftändige, den wirklichen 
Bebürfniffen des Volkes entſprechende Einrichtungen, wie die Anfänge der 
neuen Gerichtsbarkeit, das Inftitut der Friedensrichter und Notare, allein es 
kam auch im Mai 1798 der Rhein als Zollgränge und mit dem Drud der 
neuen Mauth allmälig eine Menge fiskaliſcher Künfte, die bisher auf beut- 
ſchem Boben unbefannt waren. Ueberhaupt wurde das Land mehr ausge 
beutet ald regiert, und was das Unbehnglichfte für die Bewohner war, ed 
war noch immer Alles proviferif und unficher, man hing mehr von ben zu« 
fälligen Perfonen, welde die Gewalt führten, als von feften geſetzlichen Ord- 
nungen ab*). Die Zeit des Conſulats brachte auch für dieſe Gebiete die 
Wohlthaten einer feteren Ordnung. Zum Generalcommiffär der vier De- 
partements am linken Rheinufer warb ber ehemalige Gonventsbeputirte Sean 
Bon St. Andre beftellt, der eine wilde politische Vergangenheit durch fein fü- 
higes und ſchöpferiſches Wirken in diefem neuen Lebenskreiſe faft vergeffen 
gemacht hat. Zum erften Mal, feit die Franzoſen biejen Boden betreten, 
wurde nun das Land verwaltet, nicht blos bedrückt und ausgefogen. Ein 
verftänbiges und tolerantes Regiment, das fi bemühte, bie faft verfiegten 
Quellen des öffentlichen MWohlftandes wieder zu öffnen, den ganz darnieder - 
liegenden Handel und dad Gewerbe aufzurichten, den Verkehr zu beleben, ein 
ſolches Regiment mußte nad) dem, was vorausgegangen war, als eine große 
Segnung erſcheinen, auch wenn bie widernatürliche politiſche Graͤnze, bie 
ganze Organifation des Staates, die Trennung von Allem, bem man durch 
Abftammung, Gultur und Geſchichte verwachſen war, niemals ein wahrhaft 
gefundes Dafein auflommen laſſen Tonnten. 

Aber das Gefühl, von der Noth der jüngften Zeit befreit und der geift- 
liich· weltlichen Kleinftaaterei, wie fie vor 1792 war, entwachfen zu fein, Tieß 
vorerft ſolchen Betrachtungen keinen Raum. Von dieſer Seite fuchte auch 
die Eonfularregierung das rheiniſche Bolt zu faffen; in einer Proclamation 
vom 18. Juli 1801, worin bie Vereinigung der Rheinfande mit Frankreich 
feierlid verkündet ward, wurde daran erinnert, das es nun feine Privilegien, 
teine Seuballaften, feine Frohnden, Feine Jagdrechte mehr gebe, daß an bie 


*) ©. „Cisrhenanien unter ben Franken, befonders in Hinfiht auf bie Pfalz, 
bis anf Bonaparte". 1801. Vgl. das übrigens fehr einfeitige Buch von van Alpen, 
Geſch. des fränt. Rheinufers, wie es war und wie es if, Köln 1802. 2 Bbe, 
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Stelle ver alten Verwaltung eine beffere Ahminiftration und Juſtiz getreten 
fei, dab das Land einer Sicherheit genieße, wie nie zuvor. „Statt mit wie 
berftrebenden Intereffen überzogen zu fein, hieß es, ift euer Land fortan 
durch das gemeinfame Intereſſe von dreißig Millionen Bürgern gefhirmt; 
ftatt einer Menge einer Herren, die zu ſchwach waren, um fi zu verthei- 
digen, aber ſtark genug, das Land zu drüden, fteht es unter dem Sqhube 
einer Macht, die ihrem Gebiete wird Achtung zu ſchaffen wiffen*).“ 

Eine ähnlihe Stimmung fprad) damals auch Joſeph Görres aus. Ihn 
hatte feine feurige Natur, fein Widerwille gegen die abgeftorbenen alten 
Dinge und ein ungebänbigter Sreiheitsfinn feit dem Ausbruche der Revolution 
zum eifrigften und begabteften Verfechter der neuen Ideen gemadt, ohne 
daß er darum jemals Franzoſe ward oder franzöfifch dachte. Es hat fih in 
dem phantaftifchen Jüngling diefer Lebensproceß anders abgefpielt als bei 
dem weit älteren, politiih nüchternen Georg Forſter; aber es war dieſelbe 
Ungefunbheit deutſcher Zuftände, die den einen wie den andern ins Lager ber 
neufränkifchen Demokratie getrieben hat. In dem Augenblick, wo das Di- 
vectorium fiel und Bonaparte feine Diktatur ‚begründete, kam ber fünfund- 
zwanzigjährige Görres nad) Paris, um im Auftrag gleichgefinnter Freunde 
die age aus unmittelbarer Anſchauung kennen zu lernen und, wenn immer 
möglich, eine Beflerung der rheinländifchen Zuftände zu erwirken. Die inte 
reſſante Schrift, die er über diefe Sendung damals veröffentlicht hat,“) läßt 
uns den Zwiefpalt der Stimmungen in ihm und feinen Freunden deutlich 
erfennen: mit den Alten entzweit und doch die neuen Dinge nüchterner und 
kälter als zuvor beurtheilend, weiß fi Görres felber feine runde Antwort 
auf bie Trage zu geben, welches bie rechte und natürliche Beftimmung für 
die Rheinlande wäre? Cr verfennt die „argen Diffonanzen“ nicht, bie eine 
Verbindung mit Frankreich erzeuge, aber er fieht doch auch wieder Anderes, 
was ihn dafür ftimmt: „Beiordnung einer Repräfentation aus dem Volke, 
Losſagung des Staates von der Pfaffheit und gänzliche Trennung ber reli- 
giöfen von den politifchen Snftitutionen, ungehemintes Fortſchreiten in Auf- 
klärung und Bildung, fteigenden Wohlftand durch die Unterftügung einer 
Träftigen Regierung, Vortheile der Vereinigung mit einem mächtigen, ange- 
fehenen Volke, endlich wachſende Cultur dur die Zerbrehung der Incalen 
Feſſeln, die ihre Fortſchritte allerwärts hemmten“. Die Grgebniffe einer 
Rückkehr des Alten erfcheinen ihm dagegen im abſchreckendſten Lichte. „Ein 
drückender Deöpotismus, durch Erfahrung aufgeflärt, duch lange Entbehrung 
erbittert, durch vorhergegangene Greigniffe zu Allem berechtigt, nicht mehr jo 
ungelenfig wie vorher, aber bewegen noch um fo empfindlicher“. Gr fieht 
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die glorreiche Wiedereinfegung der Priefterfaft in ihre entzogenen Rechte 
Rückkehr der goldenen Tage ihrer Herrichaft wieberfommen, in benen ihr 
Wink ganze Völker zittern machte; er fürchtet die Einwanderung des Staates 
in die Kirche, wo er unter den Schuß und Schirm und die Aufficht des 
Hohenpriefterd fih begiebt und mit ihm den Raub über bie Einfalt theilt; 
er beforgt die Verſcheuchung der Aufklärung, die gewaltfame Erdrückung aller 
Bildung im Keime der fünftigen Generation durch Mönde und ihre Helferd- 
helfer, die Reaction des politiſchen und religiöfen Sanatismus, der ſich durch 
vermehrte Bigotterie und rachſüchtige Ausbrüche für vorhergehenden Drud 
ſchadlos hält; dann noch tiefer finfende Induftrie, durch Verzweiflung und 
Indolenz veranlaft, überhaupt als Folge eine allgemeine Kraftlofigkeit, durch 
die Erſchlaffung aller Kräfte erzeugt. 

Das ift, ruft Görres aus, die Perfpective, die uns umfere Fürften vor- 
halten, wer wirb ungewiß ſchwanken, auf welche Seite er fi hinneigen fol? 
Aber doc Eönnen er und feine Freunde ſich nicht entichliegen, für den Man« 
gel eines nationalen Dafeins das Aufgehen in Frankreich einzutaufhen. Sie 
entwarfen eine Adreſſe an den erften Gonful, worin „bie Uebel der Vergan- 
genheit gefchilbert, ein Gemälde der Misbräude der Gegenwart entworfen 
und um Abhülfe für die Folgezeit“ gebeten ward, Weiter gingen auch die 
Wünſche derer nicht, die man fonft wohl ald die von Deutfchland eigentlich 
Abgefallenen bezeichnete. 


Siebenter Abſchnitt. 


Der Reichsdeputationshauptſchluß. 


Am 18. Februar war zuerft die lange erfehnte Botſchaft vom Luneviller 
Abſchluß in Regensburg eingetroffen, acht Tage fpäter folgte ein kaiſerliches 
Hofvecret, welches die Friedensacte officiell dem Reichstage zur Ratification 
vorlegte. Den Inhalt des Vertrags ließ darin der Kaifer zunächſt unberührt, 
verweilte aber mit unverfennbarer Abſichtlichkeit um fo ausführlicher bei der 
Form des Abſchluſſes. Nicht nur in dem Hofbecret, fondern noch in einem 
befondern Rundſchreiben an die angejehenften Reihöfürften war die Abwei 
hung von den beftehenden Formen, die fi der Kaifer erlaubt, indem er den 
Trieben ohne Vollmacht bes Reiches ſchloß, ausdrücklich entſchuldigt. Die 
Betrachtung des harten Verhängniſſes — hieß es — welches über einem fehr 
anfehnlihen Theile Deutſchlands ſchwebe, die Vorftellung eines noch härteren 
Schickſals, womit die franzöfifche Uebermacht das Reich bei Tängerer Aus- 
ſetzung des Friedenswerkes bebrohe, und der Gedanke an die allgemein ge 
worbenen Friedenswünſche, das Alles habe das Reichsoberhaupt bewogen, 
feine Bebenken gegen dad ungewöhnliche Verfahren diesmal ſchweigen zu Taf 
fen. Zu jeder anderen Zeit hätte der deutſche Reichstag wohl ſchwerlich dem 
Reiz wiberftanden, diefe Sormfrage mit der gewohnten Weitläufigkeit zu er- 
örtern; jetzt trug tie Einfiht in das Unvermeiblihe und bie ungebuldige 
Tüfternheit nad den Entſchädigungen gleich viel dazu bei, fi über dieſe 
Börmlickeiten mit einer in Regensburg unerhörten Schnelligkeit Hinwegzufegen. 
Noch am Tage des Empfangs verabredeten ſich die drei Gollegien des Rei- 
ches, die Berathung am 6. März vorzunehmen. Sehr gelegen kam dann 
den Meiften die gleich nachher eingetroffene Inſtruction des Turbranden- 
burgiſchen Gefandten. Diefelbe ſchlug die Ratification des Friedens mit einer 
Clauſel vor, worin die Rechte des Reiches verwahrt und für die weiteren 
DVerabredungen, welche die innere Verfaffung angingen, deſſen Mitwirkung 
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vorbehalten war. Als am 6. März die Berathung eröffnet ward, ſchloß ſich 
die Mehrzahl der Gefandten diefer Faffung an und ſchon am andern Tage 
war das Reichögutachten mit der Ratification des Friedens auögefertigt. Seit 
der immerwährende Reichstag in Regensburg faß, war niemals eine Cache fo 
ſchnell -erlebigt worden, wie die Genehmigung bes Vertrages, welcher eine 
völlige Revolution des Reiches und feiner Verfaffung in ſich ſchloß. 

So raſch man fi) in das Unabwendbare fügte, ganz war die Stimmung 
nicht zu verbergen, welche der Inhalt des Friedens nach verſchiedenen Seiten 
Bin erwedte. Die Berihte vom Reichstag geftehen uns doch ein, daß ber 
Eindrud der Bedingungen Beftürzung hervorrief; diefelben waren unter der 
Linie deffen, worauf man gefaßt gewefen war. Cinzelnes, wie die Anweifung 
der toscaniſchen und oranifchen Entſchädigung auf Deutfchland, erregte fogar 
eine merkliche Gntrüftung, wenn gleich im Kreife der weltlichen Stände dieſe 
Stimmungen fehr bald über dem nächſten perſönlichen Intereffe der Entſchä- 
digungen in den Hintergrund traten. Der fiebente Artikel des Luneviller 
Friedens ließ fie alle andern Beftimmungen Teicht vergeffen. 

Anders freilich fahen diejenigen die Dinge an, über welche diefer Artikel 
ein bedingtes Todesurtheil ausſprach: bie geiftlichen Reihsftände. Sie hatten 
feine Urfache, ihrer Stinmung Zwang anzuthun, drum Tieß ſich auch, felbft 
in ber Zurzen, fat übereilten Berathung vom 6. März, aus ihrem Lager ver- 
nehmlich genug der Nothſchrei der Verzweiflung heraushören. Sie gaben zwar 
zu, daß die Lage Deutſchlands bie Beftätigung des Friedens dringend gebiete, 
aber fie legten doch zugleich grollend Proteft ein gegen das Beftreben, nicht 
die Gefammtheit, fondern nur einzelne Stände den Verluft tragen zu Iaffen. 
Es ward daran erinnert, daß die Verfafjung des Reiches nicht fortbeftehen 
Tönne, wenn man einen Theil ber Glieder zum Opfer der übrigen made; 
die Rechte der geiftlichen Herren, hieß es, berußten auf ebenfo fefter Grund» 
Inge wie die der weltlichen; wenn man fie befeitige, werde man bie Reiche» 
verfaffung fo gut wie bie katholiſche Religion in ihren Grunbfeften er- 
f&üttern”). 

Es waren das indeffen nur Vorfpiele des Kampfes, ber eben bevorftand. 
Noch am 5. März, ehe die Verhandlung über das erfte kaiſerliche Hofdecret 
begonnen, ward ein zweites dem Reichstag mitgetheilt, worin der Kaifer ein 
Reichsgutachten verlangte „über die Art der reichaftändifhen Mitwirkung zur 
Beendigung bes vorgedachten Friedenswerkes“. Damit war man ber Bera- 
thung ber verhängnißvollen Trage ſchon um einen bedeutenden Schritt näher 
gerückt. 

Der fiebente Artikel des Luneviller Friedens war nicht fo beſtimmt ab» 
gefaßt, daß über feine Deutung gar fein Streit denkbar gewefen wäre. Wohl 
war darin nur ben erblichen ober weltlichen Fürften eine Entſchädigung ver- 


) Aus ben Abftimmungen von Kurtrier, Speyer und Worms. 
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ſprochen und zwar, wie es ausdrücklich hieß, „im Einklang mit den auf dem 
Raftatter Congreffe förmlich aufgeftellten Grundfägen“ ; das konnte allerdings 
Taum etwas Anderes bebeuten, als nad dem dort von der Reichsdeputation 
am 4. April 1798 angenommenen Princip der Säcularifation geiſtlicher Für- 
ſtenthümer. Allein e8 hieß auch wieber in dem naͤmlichen Artikel, es ftehe 
dem Reid in feiner Gefammtheit (collectivement) zu, die aus dem DBer- 
trag fi ergebenden Verlufte zu tragen, und mit diefem Wort jdien es freir 
lich nicht verträglich, nur eine einzige Klaffe der Reichsſtände als Entſchädi- 
gungsmaffe zu opfern. Es ift wohl möglich, daß diefe Kleine Zweideutigkeit 
der Faſſung mehr abfihtlih ala zufällig war; Graf Cobenzl mochte Hof 
fen, daß ſich diefe Unbeftimmtheit des Ausdrucks vielleicht im öſterreichiſchen 
und geiftlichen Intereffe benugen Tiefe. Auf Seiten der Sranzofen freilich 
hatte man nichts Anderes im Auge ald die Entſchädigung der weltlichen auf 
Koften der geiftlihen Fürſten; das ergab fi fon aus dem ganzen Verlauf 
der Verhandlung, aud wenn fie e8 nachträglich nicht noch ausdrücklich erklärt 
hätten”). 

Das bedrohte geiftliche Fürſtenthum ſchien aber entſchloſſen, die Zweideu- 
tigkeit des Ausbrudes, fo gut es ging, in feinem Intereffe zu nützen. Be 
fonders eine mit Gewanbtheit und Mäßigung geſchriebene Schrift aus jener 
Zeit, deren Verfaffer ein fürftbifhöflicher Beamter war,“) fuchte diejenige Deu- 
tung des fiebenten Artikels aufrecht. zu Halten, mit welcher das Fortbeſtehen 
der geiftlihen Staaten fi vereinigen ließ. Cs ift darin von dem Grundſatz 
ausgegangen, daß die Entihädigung durch bad gefammte Reich, das heiße 
durd Beiträge aller einzelnen Stände zu leiften fei; einige Säcularifationen 
werben wohl zugelaffen, aber nicht ala das einzige Entſchädigungsmittel und 
jedenfalls mit der Befhränfung, daß vorerſt mittelbare, oder „auf die Regie- 
zung des deutſchen Reiches von jeher wenig Einfluß behauptende Stiftungen“ 
den Anfang machen müßten. Allerdings, hieß es dann, hätten nach dem Srie 
den nur bie erblichen Fürften Entſchädigungen zu erwarten, aber auch nur 


*) Der franzöſiſche Gefandte in Regensburg, Bacher, gab bie mündliche Erklä- 
zung ab: baf feine Regierung mit jenem Zweifel erregenben Wort gar nicht bie 
Abſicht gehabt habe, alle und jede Reichsſtände zur Entſchädigung beiziehen zu laſſen, 
ſondern daß es im Gegentheil ganz dem Zweck bes Luneviller Friedens gemäß ſei, 
bie Entſchädigung blos nach dem zu Raſtatt angenommenen Grundſätzen auszuführen, 
und baß das Wort collectivement mit gutem Vorbedacht einzig und allein um befe 
willen gebraucht worben fei, bamit bie Hinter ber Demarcationslinie gelegenen geift- 
lchen Stände nicht vielleicht ſuchen möchten, ſich der Säcufarifation zu entziehen. 

**) &, „Berfuc) einer boctrinellen Auslegung bes fiehenten Friedensartikels von 
Luneville. Germanien 1801." Verfaſſer war ber fürſtlich wilrzburgiſche Geh. Rath 
von Seyffert. Der fürftlich anhaltiſche Legationsfecretär von Bingel ließ eine Gegen- 
ſchrift erfheinen. Beide ſammt der Replik und Dupfit find in Neuß Staatscanzlei 
1801, III. 1—194 abgebrudt. 
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bie des deutſchen Reiches, alfo weder Toscana noch ber holländiſche Erbſtatt 
halter, noch der Großmeifter von Malte. Die geiftlihen Herren links vom 
Rhein hätten zwar im ftrengen Sinn des Wortes ebenfalls Leinen Anſpruch, 
aber fie feien bes Reichöverbandes wegen befugt, wenn fie Alles verloren ha- 
ben, einen ftandesmäßigen Unterhalt zu fordern. Auch dürfte man auf welt- 
licher Seite die Prätenfion der Entſchädigung nicht zu weit treiben; Erſatz 
koͤnne billiger Weife nur verlangt werben für die durch den Frieden verlore- 
nen Befigungen, die beutfches Reichsland waren, nicht aber etwa für erlitte- 
nen Kriegeſchaden, entzogene Einkünfte und Rechte. 

In einer andern Schrift, die gleich nad dem Abſchluß des Friedens er- 
ſchien,) wurde eine Grmahnung am die deutſchen Biſchöfe gerichtet, fih fo 
eng zu verbinden wie das Corpus Evangelicorum und „durd) einen Mann von 
Kopf, Muth und Anfehen die Höfe Europas mit den bringendften Vorftel- 
Tungen zu überhäufen“. Sie follten ſichdan den Kaifer wenden, ber fie 
fügen müffe, weil die geiftlien Fürften ihm allein treu geblieben feien und 
ihr Untergang nothwendig den legten Reft feiner Autorität nach ſich ziehen 
werde; fie follten die Reichsmitſtände anrufen und fie an bie Kurvereine, an 
die goldene Bulle, an den weftfälifen Srieden und an die Grundgefeße bes 
Reiches erinnern; fie follten ihre Klagen an Preußen, als den wefentlichen 
Urheber des franzöfifchen Krieges, an Schweden als den Garanten bes weftfälifchen 
Friedens, an Rußland, weil es feine Theilnahme für die Erhaltung des alten 
Reichs unverhohfen fundgegeben, an Spanien als an den vorzugsweiſe katho⸗ 
liſchen Thron, ja an Frankreich felber richten, weil es mit feiner Politik nicht 
vereinbar ei, die kleinen geiftlichen Staaten aufzuheben und dafür große welt- 
liche in feiner Nachbarſchaft entftehen zu Iaffen! Selbft England, als der un- 
erbittlichfte Gegner der Revolution, war bei diefem episkopalen Bittgang nicht 
vergeffen. 

Andere Stinmen ließen bie rechtliche Frage ganz außer Spiel und ftell- 
ten die politifhen Folgen einer Aufhebung des geiftlihen Fürſtenthums war- 
nend vor Augen”). Mit Grund weiffagten fie den Untergang der deutjchen 
Reichöverfaffung, indem fie im Einzelnen nachwieſen, wie eng und unlögbar 
mit deren Grhaltung die Eriftenz bes geiftlichen Fürſtenthums verknüpft fei. 
Auch der Untergang der Faiferlichen Autorität und der Verfall des Haufes 
Defterreich werde eine umvermeidliche Folge fein. Der Kaifer verliere feinen 
hatürlihen Anhang im Reiche, wenn die Gruppe der kleineren und ſchwäche - 
ven Fürften verſchwinde, das öſterreichiſche Haus werde von der katholiſch-kirch - 
lichen Macht losgerifſen und dafür Preußen gehoben werben. Es verſteht ſich, 


*) ©, Avertiffement von einem nächſtens zu erwartenden Werken unter dem 
Titel: Borftellungen ber deutſchen Fürftbiihöfe an bie meiften Höfe Europas über 
ben Frieden von Luneville. 

) ©, bie Schrift: Die Folgen ber Säcularifationen. Cuique suum. German. 1801, 
2 19 
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daß auch die confeffionelfe Seite nicht unberührt blieb. Die katholiſche Kirche 
fei — wogegen freifih die jüngften Vorgänge in Mainz, Cöln u. ſ. w. ber 
redtes Zeugniß ablegten — die befte Schutzwehr gegen den „herrſchenden Frei- 
heitsſchwindel“; fei dieſer ehrwürdige Schlußftein aller kirchlichen Formen ber 
Revolution als Opfer gefallen, fo würden auch die andern Kirchen eine ſolche 
Kataſtrophe nicht lange überbauern. Es eriftirte überhaupt fein Stand und 
fein Intereffe des Reiches, das die Vorfechter des kirchlichen Staatenthums 
dur die Säcularifation nicht für gefährdet erachteten. Den Eleineren welt- 
lichen Staaten ftellten fie warnend ihre Unfiherheit und die Gefahr vor, von 
ben großen verjhlungen zu werben, ſobald einmal durch die Säcularifation 
das Beijpiel einer ſolchen Revolution gegeben fei. Den Reichsadel mahnten 
fie daran, daß ihm die politiihe Vernichtung der Stifter Anfehen und Macht 
nehme; dem Volke hielten fie das Bild einer ftrafferen weltlichen Despotie, 
die Steigerung bed militäriſchen Joches vor Augen und erinnerten an bie 
vielfältige Verforgung, die auch Söhne bürgerlichen Standes in den geiftlichen 
Staaten gefunden hätten. Nicht Alles an dieſen trüben Prophezeiungen war 
gleich gut begründet, aber ed war doch Vieles von dem, was ala unvermeid- 
Tiche Folge eintreten mußte, in richtiger Ahnung vorhergefagt. Nur im Kreife 
der weltlichen Regierungen war die Einſicht in die gewaltige Revolution, die 

‚ bevorftand, nicht jo groß, wie ber. ungebulbige Eifer, fi aus den wehrlofen 
Spolien zu bereichern. 

In Regensburg. waren indeffen die Parteien lebhaft an einander. gera- 
then. Am 30. März begann die Verhandlung über die Frage, in welcher 
Weiſe die Reichsſtände bei der Entfhäbigungsfrage mitwirken follten. Die 
Mehrheit wäre toohl bereit gewefen, dem Kaifer allein dies zu überlaffen, frei- 
lich nur in der Weije, daß er feinen Entwurf dem gefammten Reiche zur 
Genehmigung vorlege. Damit war die Mühe und Verantwortlichkeit dem 
Reichsoberhaupt zugewiefen und doch der Mehrheit auf dem Reichstage immer 
die Entſcheidung vorbehalten. Dazu hatte man aber in Wien Feine. Neigung. 
Man hätte fih dort, wenn man die Leitung der Sache nicht ausschließlich 
haben Eonnte, am liebiten eine außerordentliche Reichsdeputation zur Seite 
geben Taffen, die nur aus fehr wenigen Mitgliedern und natürlich nur aus 
ſolchen beftand, deren Defterreich ziemlich verfichert war; man dachte an Kur 
mainz und Kurſachſen. Dieſer Vorſchlag wurde auch im Kurfürftenrath von 
Trier und Cöln angeregt, im Fürſtenrath trat der öſterreichiſche Directorial- 
gefandte jelber damit hervor, aber es war offenbar Fein Anklang dafür zu er- 
warten. Auch die fächfische Anfict, dem ganzen Reichstage das Geſchäft zu 
übertragen, wollte nit ‘gefallen; den größeren und entjchädigungslüfternen 
weltlichen Reichöftänden mar dann ihre Sache doch ſchwerer gemacht, als wenn 
die Angelegenheit in einem engeren Kreife verhandelt ward, worin ihnen bie 
Mehrheit ficher war. Mehr Beifall fand darum ber hannoverſche Vorſchlag; 
wenn ber Kaifer allein das Gejehäft nicht auf fih nehmen wolle, ſolle ber 
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Reichstag eine auferorbentlihe Deputation in Regensburg nieberfegen, welche 
die Entſchädigungsfrage mit dem Taijerlichen Commiſſär ins Reine bringe, 
natürlih unter Vorbehalt der Genehmigung von Seiten des Reiches. Da- 
zwiſchen regte fi die Agitation der geiftlichen Stände immer ungeftümer; 
bei den Abjtimmungen warb mit feltner Einmüthigkeit von ihnen ber Satz 
aufrecht erhalten: daß nad bem fiebenten Artikel jeder Reichsſtand verpflich- 
tet fei, feinen Antheil an dem Verluft des Reiches zu tragen. In Denk 
ſchriften und Brochüren, die man vertheilte, ward dieſe Meinung burchgefoch- 
ten. Eben darum waren die geiftlichen Stände auch entſchieden dafür, dem 
Kaifer allein die Löfung der Entjhädigungsfrage zu überlaffen; von ihm fonn- 
ten fie noch am erften Berüdfichtigung ihres Intereffes erwarten. 

& vergingen darüber mehrere Wochen, ‚bis ber Reichstag auch nur zu 
einem vorläufigen Ergebniß kam. Auf beiden Seiten war" man rührig ber 
müht, fih die Mehrheit zu ſichern; Defterreich wirkte für den Vorſchlag der 
geiftlichen Stände, wonach ihm die Erledigung des Friedensgeſchäfts allein zu- 
fiel; die andern ſuchten eine Faſſung zu finden, unter welcher, fi die verſchie— 
denen Intereſſen der weltlichen vereinigen. ließen. Am 20. April trat dann 
Baiern mit dem Antrag hervor: dem Kaifer die weitere Ginleitung ber 
noch zu berichtigenden Friedensgeſchäfte in der Weife zu übergeben,‘ daß er 
feine Anträge darüber an die Reichsverſammlung gelangen laſſe. Das Vo— 
tum brücte offenbar die Meinung ber Mehrheit der weltlichen Reichsſtaͤnde 
aus und war im Ginverftändnig mit Preußen abgegeben. Denn als jet 
endlich die lange erwartete brandenburgifhe Abſtimmung erfolgte (27. April), 
pflichtete fie mit der Bemerkung, daß diefe wichtige Sache doch ja nicht über- 
eilt werden möchte, dem bairifchen Votum. bei, und das Gleiche geſchah fofort 
von ben meijten weltlihen Ständen mittleren Ranges. Auch ſolche, die bis— 
her mit befonderen Anträgen zwifchen den beiden Meinungen geftanden und 
die Defterreich für fich gerechnet oder als verlorene Stimmen betrachtet, er- 
Härten ſich jetzt für ben bairiſch-preußiſchen Vorſchlag und vereitelten damit, 
wenigftens im Fürſtenrath, die Hoffnung auf eine öſterreichiſche Mehrheit. 
Im Kurfürftencollegium war man getheilt; Böhmen und die brei geiftlichen 
Kurfürften fohten noch dafür, dem Kaifer die Sache ganz zu überlaffen; da 
gegen hatten Brandenburg und Baiern jetzt auch Sachſen und Kurbraun 
ſchweig für ihre Anficht gewonnen, dem Kaifer nur die Einleitung zu über 
tragen. Da im Fürſtenrath diefe Meinung ſchon das Uebergewicht Hatte, 
ſprang auch Kurmainz auf die andere Seite hinüber. So kam am 30, April 
das Reichsgutachten zu Stande, wonad der Kaifer erfucht werben follte: „die 
gänzlihe Berichtigung ber noch vorbehaltenen Gegenftände und damit die Er⸗- 
lebigung des Friedenswerkes einznleiten und noch vor deren Feſtſetzung und 
Berichtigung die aus. diefer Einleitung ſich ergebenden Reſultate dem Reiche 
zu einer ſchleunigen neuen Berathung mitzutheilen.“ 

Es war darnach vorauszuſehen, daß die Dinge nicht übereilt werben würben. 

—_— . 19% 
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Während fo der deutſche Reichstag kaum über bie Einleitung der Sache 
ind Reine kam, war an einer andern Stelle das Entſchädigungsgeſchäft ſchon 
in vollem Gange. Die meiften weltlichen Stände hatten ſich nach dem Mit- 
telpunkte der europäifchen Politik jener Tage, nad) Paris, gewandt, um bei 
dem drohenden Schiffbruch des alten Reiches dort möglihft große Spolien 
zu erobern. So lief der Regenöburger Verhandlung eine andere in Paris 
zur Seite, deren Geſchichte unter allem dem Unrühmlichen, was die Erleb- 
niffe der jüngften Zeit aufzuweifen hatten, bei weitem dic ſchmachvollſte 
Epiſode ausmacht. Aus diefen Vorgängen lernte Bonaparte zuerft Deutic- 
Tand genauer Tennen; der Grad der Achtung, den er vor und empfand, 
ift aus den Eindrücken erwachſen, welche ihm damals unfere Lenker erweckten. 

Gleich nah dem Abſchluſſe vom 9. Februar hatte das Wettrennen der 
deutſchen Fürſten begonnen, um fi mit erlaubten und unerlaubten Künften 
die franzöfiihe Protection bei dem bevorftehenden Menſchenhandel zu fihern. 
Die beiden heſſiſchen Höfe Hatten [don im März zwei Agenten in Paris figen, um 
den Heimfall kurmainziſcher und fulbaifcher Gebiete zu gewinnen. Die Stände 
des fränkiſchen Kreifes waren fat ſämmtlich in gleicher Abſicht zu Paris ver- 
jammelt; fogar Würzburg und Bamberg hatten, um fi) aus dem Schiffbruch 
gu erretten, ein paar gewanbte Vertreter weltlichen Standes hingeſchickt. Lö— 
wenftein- Wertheim ſandte die Herren Städel und Feder ab, bie fih auf die 
jem fchlüpfrigen Gebiete einen gewiffen Namen machten; felbft Nürnberg und 
das Heine Windsheim, beide tief verſchuldet und in fteter Gelpnoth, ſcheuten 
bie Koften einer Parifer Gefandtfhaft nicht, um ſich die Freundſchaft ber 
Mächtigen zu erwerben. Nürnberg Hatte verſchiedene Mittel ausgefonnen, 
am die theure Geſandtſchaft beftveiten zu können; es hatte fih z. B. an eine 
andere Reichsſtadt gewendet, um eine Reife auf gemeinſchaftliche Koften zu 
atrangiren; aber vergebens. Endlich hoffen einige vermögende Bürger zu- 
ſammen und es wurden zwei Abgefandte nad) Paris gefhiet. Sie erlangten 
auch ein gnädiges Schreiben Bonapartes, das fie jedoch an den Minifter des 
Auswärtigen verwies und zu nichts verpflichtete. Wie fie dann in ihrer Her- 
zensfreude das Actenſtück veröffentlichen, warb es im Moniteur rundweg ab- 
geleugnet ). 

Neben Nürnberg fehlten natürlich Hamburg und Bremen nicht. Wie 
ſehr ſelbſt in dieſen vordem mächtigen Sitzen deutſchen Bürgerthums Alles 
aus Rand und Band gegangen und für Jeden nur das „sauve qui peut“ 
zur Lebensmarime geworden war, bewies eine Schrift, die damals aus biefem 
Kreife hervorging. Darin war vorgejchlagen, Hamburg folle fih, unter ber 
Bebingung, ein Freihafen zu werben und ewigen Srieben zu genießen, bem 
König von Dänemark als feinem Schußherrn unterwerfen und bafür ber dä- 
niſchen Krone ein beftimmtes Schußgeld entrichten! 


*) ©. polit. Journ. 1801. L 647. 
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Bon den Reihafürften hatten fi mande perſönlich auf den Weg ger 
macht, 3. B. die Erbprinzen von Ifenburg und Hedingen, ber Graf von 
Soluns - Laubach, der Graf von ber Leyen und ein Peiningen; die Grafen in 
der Wetterau hatten jeder feinen beſondern Agenten in Paris, auch Thurn 
und Taris, das unvermeiblice, hatte feinen Herrn Vrints dahin geſchickt. Be— 
deutfam waren die Geſandtſchaften ber Reichsſtände, aus denen der Rhein 
bund erwuchs; Baiern war dur Getto, Württemberg durch Herrn von Nor- 
mann vertreten, neben dem fich wunberlicher Weife auch ein Legationsrath 
Abel als landſchaftlicher Agent umbertrieb, Heffen-Darmftadt Hatte einen 
Oberſt Pappenheim hingeſchickt, Baden war durch Edelsheim und Reizenftein, 
Naſſau durch Gagern repräfentirt. Mit ihnen völlig im Einklang arbeitete jet 
die preußifche Gefandticaft, deren Chef Luccheſini war und unter deren Rä- 
tben fi Lombard befand. 

Unter den franzöfifhen Miniftern hatte Talleyrand die einflußreichite 
Stimme in diefer traurigen Verwickelung. Freiherr von Gagern erzählt uns 
aufrichtig, wel ein Wettlauf um die Gunft diejes Mannes ftattfand, und 
wie bie greifen Matadore der Diplomatie fi bald um bie Gunft eines ver- 
zogenen Kindes im Haufe des Minifters, bald um die Liebkojung eines Flei- 
nen Schooßhündchens eifrig bemühten. Er ſelber rühmt ſich dabei, die „alt- 
deutſche Strafe des Hundetragens bort nicht erlitten zu haben“; die meiften 
Andern waren, ſcheint es, weniger bedenklich. Was fi ıfonft von den Flei- 
nen geſellſchaftlichen Künſten, womit man in diefen Kreifen die Leerheit über- 
tüncht, gebrauchen ließ, ward emfig angewandt, um die Gunft des mächtigen 
Minifterd und feiner Umgebung zu gewinnen; der ftolze deutſche Reichsadel 
fang und tanzte, fpielte Plumpſack und Blindekuh, um fi im Kreife der re— 
volutionären Machthaber möglichft angenehm zu madhen*). Der ehemalige Bi- 
ſchof von Autun liebte freifich ftärkere Mittel; eine Dofe, mit Goldſtücken ge 
fühlt, machte bei ihm einen nachhaltigeren Eindrud, als das Hundetragen und 
Plumpfadipielen. 

Unter den Beamten des Minifteriums war ber Straßburger Mathieu 
bald berjenige, beffen Gunft am eifrigften umworben ward. Dreift und ar 
beitfam, babei in den deutſchen Dingen vielfach bewandert, mußte er neben 
feinen unwifjenden franzöfifhen Gollegen ſehr bald ben leitenden Einfluß ge- 
winnen. In feiner engen Dachſtube wurben die deutſchen Provinzen zerſchnit ⸗ 
ten; bei kleinen vertraulichen Gaftmählern die fünftige Geftaltung des Reiches 
verabrebet. „Ich Tann bethenern, fagt Gagern, daß von Geld und Geldes- 
werth zwifchen uns nie bie Rede war; wohl aber habe ich vielleicht mehr ald 
einmal gefagt: Herr, Sie werden reich werben, denn Jeder wird fid) beeilen, 
Ihnen feine Erkenntlichkeit zu bezeigen. Alles das ging jedoch ftufenweis.“ 
In jedem Falle liebten es die Franzoſen nicht, wenn man fie in diefem Punkte 


*) S. Gagern, Mein Antheil an ber Politik L 117. 119 f. 
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gar zu zartfühlend behandelte. Won Zeitgenoffen werden die Summen ge- 
nannt, die theil® durch den ſchon früher erwähnten Feder und den Banquier 
Durand ins Talleyrand’ihe Haus, theils an Mathieu ausgezahlt wurten. Den 
thätigen Mittelemann fpielte dabei der Fürſt von Löwenftein, ein Schuffa- 
merad von Mathien und von Talleyrand; fie verübten zufanimen, wie Lang 
fagt*), am heiligen römifhen Reiche ihre Pagenftreihe. Heffen- Darmitabt, 
fo verfichert derjelbe, verſprach eine Million und Herrn Mathieu insbeſondere 
noch zwei Nittergüter; Württemberg, wie es fi felbit in aufrichtigem 
Schmerzenslaut berühmte, lieferte feine Summen centnerweis und überdies 
noch an Mathieu eine anfehnlihe Rente; auch Laforeſt ſoll taufend Louisdor 
baar und eine Dofe von 20,000 Gulden-Werth erhalten haben. Bon Ba- 
den wurde berichtet, daß es ſechstauſend Louisdor an die Franzofen und noch 
eine Doſe zu viertaufend an den ruſſiſchen Staatsrath Bühler gegeben; Witt- 
genftein zahlte zweitaufend Louisdor und fo abwärts, die MWenigften ausge 
nonunen, J 


Während man zu Regensburg den kaiſerlichen Beſcheid auf das Reichs - 
gutachten vom 30, April erwartete, war au Defterreih in vertraulicher Ber- 
handlung mit den Franzoſen; die Unterhändler von Luneville, Gobenzl und 
Sofeph Bonaparte, ſaßen unter Talleyrands Leitung in Paris zufammen, um 
eine Verftänbigung über die Ausführung bed Friedens zu erzielen. Talley- 
rands Anficht, die er bald nad) den Abichluffe ausgefproden, ging dahin: bie 
deutjchen Entſchädigungen raſch ins Reine zu bringen, Toscana mit Salz 
burg, Berchtesgaden, Paffau und Trient zu verforgen, ja ihm im Nothfall ein 
Stück von Baiern zu gewähren, wenn beffen Kurfürft freiwillig zuftimme 
und in Schwaben entjhädigt werde, von den drei geiftlichen Kurfürjten ben 
Mainzer etwa in Würzburg und Bamberg, den Gölner in Weſtfalen unter- 
zubringen, den von Trier ganz zu caffiren und feine Kurwürde an Baden zu 
übertragen, endlich die Entfhädigungen Preußens in Hannover zu ſuchen.“) 
Schon vor dem Frieden hatte Talleyrand dem Unterhändler in Luneville ein- 
mal die Weifung gegeben: die Entfhäbigungen auf bie weltlichen Fürften zu 
beſchränken, die brei geiftfichen Kurfürften irgendwie unterzubringen und zu 
denen, die Entjhädigung befamen, außer Preußen, Baiern aud Baden, 
Heffen und einige andere hinzuzurechnen: benn, fagte er, wir ftehen mit 
ihnen in förmlichen Verpflichtungen, von denen wir eifrig wünfchen, daß fie 
nit unfruchtbar bleiben. Ein andermal Hatte er geäußert, Oeſterreich jolle 
froh fein, wenn man die Aufhebung 'der geiftlien Staaten nicht geradezu in 
den Friedensvertrag aufnehme.”") 


*) Memoiren IL. 53. 
**) ©. bie Actenſtüde bei Du Casse hist. des negoeiat. diplom. II. 365 ff. 
**) Du Casse II. 298. 831, 
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An diefer Art der Löſung fand freilich Defterreich Vieles auszuſetzen. 
Es wollte vor Allem die Abfindung Toscanas ganz beitimmt feitgeftellt und 
die Säcularifation ber geiftlichen Kurfürſtenthümer durchaus vermieden fehen. 
Die Entfhädigung ber kleineren weltlichen Fürſten, die Talleyrand fo ange 
legentlich befürwortete, fand natürlich bei Deiterreich feine Sympathien; ebenfo 
wenig die Vergrößerung Preußens auf Koſten von Hannover; Cobenzl wär, 
wie der frangöfifche Unterhändler ſich ausbrüdte, gegen Preußen freigebig in 
Rückfichten, aber fehr geigig in Conceffionen. 

So blieben die Unterhandlungen fruchtlos; ein halbes Jahr nach dem 
Frieden ſchied man Tälter und entfremdeter, als vor dem Abſchluß zu Rune 
ville. Jeder Theil warf ſchon dem andern vor, daß er die Bedingungen nicht 
erfülle und zu Paris wie zu Wien entſchloß man fih, fortan feinen eignen 
Weg zu gehen, 

Jetzt erft, im Anfang Juli traf zu Regensburg ein Taiferliches Hofbecret 
vom 26. Juni ein, das die Antwort auf das Reichsgutachten vom 30, April 
enthielt. Darin war bie. .angebotene Einleitung der Verhandlungen in küh— 
Tem, faft geringfhägigem Zone abgelehnt und die Miene angenommen, als 
fei unter jener Einleitung eine Verhandlung des Kaifers mit Frankreich ge- 
meint. . So wies man ſchon, vielleicht unwillkürlich, die Entſcheidung ber 
deutſchen Dinge vor den Richterftuhl franzöſiſcher Vermittlung”) in Auf 
trag von folder Beſchränktheit, hieß ed in dem Hofbecret, werde mit ber fran« 
aöfifchen Regierung, wenn fie fih überhaupt darauf einlaffe, nicht zum Ziele 
führen; der Kaifer könne daher fi nicht entſchließen, dem besfalld gemachten 
Vorſchlage des Reiches feine Genehmigung zu ertheilen. Vielmehr fordere er 
den Reichstag auf, vor Allem ein vollftändiges Gutachten über die noch einer 
befonderen Webereinkunft bedürfenden Gegenjtände dem Reichsoberhaupt vor- 
zulegen. Der Verſuch der Fürften, dem Kaifer die gehäffige Mühe der Ini« 
tiative zuwenden zu wollen, war alſo einfach mislungen, indem der Kaifer fie 
auf ben Reichstag zurückſchob. Unter den Vertretern der weltlichen Fürſten 
in Regensburg erregte dies Iebhafte Verſtimmung;“) man fand die Zumu- 


*) € ift bei biefem Anlaffe erinnert worben, daß es ber Kaifer ſelbſt war, ber 
bie frembe Einmifhung provocirt hat. Uns ſcheint, bie franzöſiſche Intervention Tag 
in den Berhältniffen, denn alle Theile des Neiches haben dazu übereinftimmenb bei 
getragen; allerdings war aber ber Kaiſer ber erfte, ber in einem officiellen Actenftitd 
die franzöfifche Vermittelung wie etwas, bas ſich von ſelbſt verftand, hervorgehoben hat. 

**) „Aus biefem ganzen Hofbecret, Heißt e8 in einer fürftlihen Reichstagscorre- 
ſpondenz, Teuchtet ber große Unwille des Wiener Cabinets nur allzudeutlich und un. 
verfennbar darüber hervor, daß Sr. 1. M. in dem jüngften Reichsgutachten vom 
30. April d. 3. nicht alljogleich eine unbeſchränkte Vollmacht zu weiterer Berichtigung, 
Abſchließung und Unterzeichnung bes ganzen riebenswertes mit ber franzöftfchen 
Regierung von Reichswegen ertheilt worben war. Daher rührt befonbers ber fehnei- 
dende und fo zu fagen perfiflivende Ton, welcher durchgängig in dieſem Hofbecret 
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thung des Kaifers unerfüllber und lagte den Wiener Hof laut an, dadurch 
das Reich nur unter fi) felber entzweien zu wollen. Man beſchwerte ſich 
über das abſichtliche Misverftehen bes Reichsgutachtens und machte geltend, 
wie unwahrſcheinlich es fei, daß ber Reichstag in feiner Spaltung zwiſchen 
weltlichen und geiſtlichen Intereſſen jemals aud nur zu einem leiblichen Cr- 
gebniß kommen werde, 

Nach faft einem halben Jahre waren die Dinge alfo wieder gerade auf 
demſelben Punkte angelangt, von dem man tin Februar ausgegangen war. 
Jetzt ließ fi auch der franzöfifche Gefhäftsträger in Regensburg vernehmen. 
Er drang auf möglichſte Beförderung der Entſchädigungsſache und erklärte 
fich bereit, über alle zweifelhafte Stellen des Luneviller Vertrags die „awedt- 
mäßigfte Auskunft zu geben“. Auf die Frage freilich, ob Frankreich die Ber- 
Handlung am Reichstage wünſche und vielleicht mit dem Kaifer ſchon einver- 
ftanden fei, gab er nur ausweichende Antwort. *) 

Die Verhandlung ftodte nun wieder eine Weile; ber Kaifer ſchien bei 
feiner Anfiht zu beharren, die weltlichen Sürften wollten von ber ihrigen 
nicht abgehen, die geiftlichen fhöpften aus dieſem Gewirre neue Hoffnung, 
ihr Dafein zu retten. Der Wiener Hof mochte fih aber doch überzeugen, 
daß auf diefem Wege am Ende nichts übrig bleibe, als die Einmiſchung des 
Auslandes, und er entfchloß fi einzulenken. Im September traf in Re 
gensburg eine Inftruction an die kaiſerlichen Minifter ein, für eine außer 
orbentlihe Reichsdeputation zu ftimmen, die aus acht Mitgliedern gebildet 
und mit einer unbeſchränkten Vollmacht ausgerüftet werde. Als deren Mit- 
glieder waren Mainz, Böhmen, Sachſen und Brandenburg aus dem Kur- 
fürftenrath, dann Baiern, Württemberg, der Hoch- und Deutfchmeifter und 
Baben vorgeſchlagen. Damit näherte fi der Kaifer ber Auffaffung der 
weltlichen Sürften. Da diefe weder dem Wiener Hofe noch dem Reichstage 
die Sache ohne Claufel übergeben und der Kaifer fie in ber beſchränkten 
Weife des Reichsgutachtens vom 30. April nicht annehmen wollte, jo blieb 
kaum etwas Anderes übrig, als eine außerordentliche Deputation. Indem 
aber der Kaifer fih dazu herbeiließ, die Reichögrafen und Städte aus der- 
jelben ganz auözufhliegen, und nur zwei Stimmen darin aufnahın, bie un 
bedingt dem öſterreichiſchen Intereffe zugethan waren, bewies er mehr Nach- 
giebigkeit, als man im Lager der weltlichen Fürften erwartet hatte. Auch war 
die Verfammlung in Regensburg fihtbar überrascht, zumal die kaiſerliche 
Vertretung auch dem Wunſche Preußens nachgab und an Badens Stelle fi 
Heffen-Gaffel gefallen ließ. Cs ließ fih kaum Hoffen, daß mehr erreicht warb. 


herrſcht, ber ſich aber ebenfo wenig mit ber Würbe bes Reichs als mit dem Anfehen 
bes Reichsoberhauptes felber verträgt." 

*) Die verbrieflich das kaiſerliche Hofbecret ben Franzoſen war, zeigt bie Note 
Talleyrands bei Du Gasse II, 400. 401, 
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Wurde die Deputation fo, wie fie vorgeſchlagen war, gebildet, dann Hatte 
unter acht Stimmen Defterreih nur zwei zur Verfügung; Kurmainz und 
Sachſen bildeten, wenn man nad ihrer bisherigen Haltung fliegen durfte, 
eine vermittelnde Gruppe, Preußen, Baiern, Württemberg, Heffen, vertraten 
compakt und überlegen das Intereffe des weltlichen. Fürſtenthums und ber 
Säcularifation. So kam man benn auch ſchneller, ald es die früheren Vor— 
gänge erwarten ließen, zur Einigung; am 2. Detober war das Reichsgut ⸗ 
achten fertig, worin „die den Ständen bes Reiches bei dem Friedenswerke zu- 
kommende Goncurrenz“ einer auferordentlichen Reichsdeputation übertragen 
ward. Diefelbe war aus den genannten at Reichsſtänden gebildet und ihr 
die Vollmacht ertheilt, „die in dem Luneviller Friedensſchluß einer befonderen 
Uebereinkunft vorbehalterien Gegenftände im Einvernehmen mit der franzöfiichen 
Regierung näher zu unterjuchen, zu prüfen und zu erledigen“. Jedoch ward 
fie ausdrücklich angewiefen, bei ber Beftimmung der Entfchäbigungen duch 
Säcularifationen die Beſchränkung als Norm feftzuhalten, die fhon in dem 
Raftatter Beichluffe vom 4. April 1798 zur Erhaltung der Reichsverfaſſung 
und Wieberherftellung der einzelnen Reichsſtände aufgeftellt ſei“); auch follte 
fie das Reſultat ihrer Verhandlung und ben bereinftigen Deputationsſchluß 
dem Kaifer und dem Reiche zur Ratification geziemend vorlegen. An 7. Nov. 
erfolgte die Taiferliche Beftätigung diefes Beſchluſſes; allerdings nur mit dem 
vieldeutigen Zufaß, daß ſich der Kaifer die ihm bei Reichsdeputationen zu 
ftehenden Prärogative und Befugniffe, fo wie „in Hinſicht der weiter erfor- 
derlichen Anordnungen“ die Mittheilung jeiner Entſchlüſſe vorbehalte. 

So war man wenigftens zu einem Refultate gekommen, zur Beant- 
wortung ber Frage, wie die Angelegenheit, die Alle beſchäftigte, verhandelt 
werben follte; aus ben peinlichen Debatten, die feit März das Reich ent 
zweiten, war endlich noch kurz vor dem Schluß des Jahres 1801 die ver- 
hängnißvolle Reichsdeputation geboren worden, mit deren Namen fi wie 
unwillfürlic ‘die Grinnerung an die Auflöfung des alten Reiches verknüpft. 
Nach der Mühe freilich zu ſchließen, bie ſelbſt dies worbereitende Geſchäft er- 
forberte, war nicht zu hoffen, daß ber peinlich ungewiffe Zuſtand und ber 
Haber um Sand und Leute fo bald jein Ende finden werde. Vielmehr ließ 
fi Alles zu größerer Entzweiung an. 


In den nämlichen Wochen, wo man fi zu Regensburg der Sriedend- 
botſchaft freute und die franzöſiſchen Armeen endlich Süddeutſchland zu räu- 


* S. oben ©. 141. Diefen Zuſatz Hatte noch ber Kaifer mit Majorität durch» 
zuſetzen gewußt; ex bebeutete aber im Grunbe nichts. Denn bie Säcularifation zur 
geben und zugleich die „Erhaltung ber Conftitution bes deutſchen Reiches im jeber 
Hinſicht“ fordern, das waren zwei ganz unvereinbare Dinge, 
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men anfingen, drohte im Norden ber Ausbruch eines neuen Krieges, Mit 
Widerftreben, aber durd feine geographifhe und politiſche Lage genöthigt, 
hatte fih Preußen in die antibritifche Politik ber neutralen Mächte ver« 
flechten laſſen, die Kaiſer Paul jet mit gleich ungeftimem Gifer betrieb, 
wie früher den Kampf gegen die Revolution. Die Forderungen, welche die 
See- und Küftenftaaten zweiten Ranges gegenüber England geltend madıten, 
waren ohne Zweifel in der Hauptfache ganz berechtigt; nur ‚war biefe Oppo- 
fition von Bonaparte angefaht, um in dieſem Augenblicke, wo er den feft- 
ländiſchen Frieden erlangt, auch Eugland zur Nachgiebigkeit zu zwingen, 
vielleicht Malta und Aegypten ihm noch zu entreijen. Der Bund ber Neu- 
tralen war daher, wenn man Zeit und Umftände unbefangen erwog, nichts 
Anderes, als ein Act ſchlechtverhüllter Zeindfeligkeit, der in einem Augenblice 
unternommen ward, wo England, ſchon faft völlig ifolirt, Gefahr Tief, Fries 
den fliegen zu mäffen, ohne ben Zweck eines furdtbaren adhtjährigen 
Krieges auch nur annähernd erreicht zu haben. Es war begreiflih, daß bie 
britifche Politik Alles aufbot, diefen Bund ber Neutralen, der an ziemlich 
ſichtbaren Fäden von Bonaparte geleitet ward, im Werden zu erftiden. Von 
Erklärungen war man bald zu Mafregeln vorgefchritten und ſchon im ZIa- 
nuar 1801 wurde von den Engländern gegen die Schiffe Rußlands, Schwe 
dens und Dänemarks der Beſchlag angeordnet. 

Preußen war fehon feiner Lage nach außer Stande, fi) der ruffifcheflan- 
dinavifchen Verbindung ganz zu entziehen, felbft wenn es nicht fo tief in bie 
zwifchen Bonaparte und Paul gefehloffene Freundſchaft verflochten gewefen 
wäre. Dazu fam denn, daß auch gegen ein preußifches Schiff von den Eng 
ländern Gewalt geübt und baffelbe nad ‚Cuxhaven geſchleppt ward, In 
Folge davon hatte Preußen das Amt Ritzebüttel und Cuxhaven militäriſch 
befegen Iaffen (Nov. 1800). Die Erörterungen darüber mit England waren 
noch im Gange, als Friedrich Wilhelm II. dem ungeftümen Drängen bes 
Czaren nachgab und auch feinerfeits in den Bund der nordifhen Neutralität 
förmlich eintrat (Decbr.). Das britifche Minifterium verfuhr nun zwar gegen 
Preußen nicht jo rafch und gewaltthätig, wie gegen bie übrigen Glieder des 
Bundes; es ſchien ſich vielmehr der Streit Bier auf einen weitläufigen No- 
tenwechjel beſchränken zu wollen (Ianuar und Februar), allein Pauls Un- 
geftüm drängte zu Weiterem. Den Engländern die Mündungen der Elbe, 
Weſer und Ems zu verſchließen, forberte er die Befegung der norbbeutfchen 
Küften, und es blieb Preußen, nachdem es ſich einmal fo tief eingelaffen, 
nichts übrig, als entweder jelbft die Nachbargebiete am ber Norbfee zu be 
fegen, oder fie durch Ruffen, Schweben ober Dänen befegen zu laſſen. Wohl 
ift ſchon damals von Bonaparte, wahrſcheinlich fo aufrichtig wie fpäter, Han- 
nover ber preußiſchen Politit ala Lockſpeiſe hingehalten worden,*) allein fo 


*) ©. Bignon II. 16. 
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verführerifh dieſe Beute für Preußen auch war, ihre Gefahr ſchien doch noch 
größer; das Anerbieten ward abgelehnt und man beſchied ſich zunächft, das 
Land vor ber auswärtigen Bejegung zu fügen. So verftändigte man ſich 
denn, daß däniſche Truppen in Hamburg und Lübeck, preußijche in Bremen 
und Hannover einrücen follten. In dem nämlichen Augenblicke, wo bie 
Dänen fi) den beiden Hanfeftädten an der Elbe und Trave näherten, in 
den Tegten Tagen bes März 1801, war das preußifche Corps, das bisher in 
Weſtfalen lag und die Demarcationälinie befegt Bielt, aufgebrochen, um in 
Hannover, Oldenburg und Bremen einzurüden. „Zur Handhabung des an- 
gefochtenen Bündniffes, hie es in dem preußiſchen Manifeft, und zur Wie- 
dervergeltung des dagegen unternommenen feindlichen Benehmens ſehe man 
ſich genöthigt, nit nur die Mündungen der Elbe, Wejer und Ems zu ver- 
fliegen, fondern aud alle in Deutfhland gelegene Staaten Sr. brit. Ma- 
jeftät in Befig zu nehmen“. Der hannover’fchen Regierung und ber Gene 
ralität ward aufgegeben, fich ohne Verzug zu unterwerfen, das hannoverfche 
Truppencorps, das die Demarcationlinie mit beſetzt hielt, ſollte auf den 
Friedensfuß gefet, von den übrigen Truppen ein verhältnigmäßiger Theil 
beurlaubt werden. Die Verpflegung der preußifhen Truppen hätte bas 
Land zu tragen. „Hiermit, fo hieß e8 am Schlüffe”), wird zugleich auch der 
bisherige Adminiſtrationsnexus zwiſchen den Furfürftlichen Landescollegien und 
des Königs von Großbritannien Majeftät für jet aufgehoben und fämmt- 
liche Behörden bleiben folglih Sr. Maj. dem König von Preußen in ihrer 
Verwaltung und mit ihren Kaffenbeftänden allein verantwortlih“. Die hans 
noverfhen Behörden fügten fi diefen Bedingungen. 

Deutete dad allerdings mehr auf eine Eroberung als einen nur vorüber- 
gehenden Act der Nothwehr, fo ift doch ein Zweifel, daß Preußen vornehmlich 
durch “die Sorge beftimmt war, es fönnten die Truppen fremder Mächte an 
der Wefer und eine Fuß faſſen. Von Rufland ftand dies fiher in Aus- 
fiht, von Frankreich "ward es wenigftens damals ſchon gefürchtet. Drum war 
es, fo wie bie Dinge einmal Ingen, noch ein Glüc für das Land, daß ed, 
ftatt von Ruffen oder Sranzofen überſchwemmt und ausgefogen zu werben, 
nur eben die 24,000 Mann Preußen auf unbeftimmte Zeit zu verpflegen 
hatte. Es fheint, man hat auch in England felbft die Sache nicht anders 
angefehen; denn das perſönlich freundjchaftliche Verhältniß zwifchen dem Ber- 
liner und Londoner Hofe blieb von dieſen Friegerifchen Schritten ganz unbe 
rührt, fo daß ſchon damals die begründete Vermuthung laut ward, Friedrich 
Wilhelm III. habe vor der Occupation bem König Georg III. perſönlich be- 
ruhigende Erklärungen darüber geben Taffen. 

Ob freilich auf die Dauer der Conflict für Preußen und Norddeutſchland 
fo unblutig verlaufen wäre, ift zweifelhaft; wenigftens bewies dad Verfahren 





*) ©. polit. Journ. 1801. I. 380 f. 
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gegen Kopenhagen, daß man dort zum Aeußerſten und Gewaltfanften ent 
ſchloſſen war. Aber es trat plöglih eine Kataftrophe ein, die dem norbifchen 
Neutralitätsbund früh ein Ziel ſetzte. Kaifer Paul war in der Naht vom 
23. zum 24. März ermordet worden; war ed mehr Nothwehr gegen den dro- 
henden Wahnſinn des Gzaren, ober nur geläufige ruſſiſche Weberlieferung, 
genug, die Angefehenften und Näcjftftehenden am Hofe hatten den unglüd- 
lien Sohne Peters III. ein Ende bereitet, deſſen einzelne Vorgänge an 
Scheußlichkeit alles Andere überbieten, was die Geſchichte bes Czarenhauſes 
feit einem Jahrhundert aufzuweifen hat. 

Für Deutſchland war das Creigniß von Bebeutung, infofern es die kaum 
entftandene nordiſche Neutralität begrub und das werdende Bündniß bona- 
parteſcher und moskowitiſcher Macht vorerft noch vertagte. Von Pauls Lei 
denſchaft und feinem wilden Britenhaffe unterftügt, durfte Bonaparte ſchon 
damals hoffen, einem Ziele nahe zu kommen, wie e8 nachher zu Tilfit und 
Erfurt erreicht worden iſt. Mit dem ungen Nachfolger war augenblidtid 
nicht wieder anzufnüpfen, was durch dies Greigniß von 24. März plötzlich 
zerriffen war. Aber der einmal auögeftreute Same einer Allianz zwiſchen 
Weft und Oft, die Mitteleuropa bemeiftern, England ifoliren Tonnte, war 
nicht verloren; es brauchte nur kurze Zeit und der neue ruſſiſche Czar hatte 
bie Fäden vorfihtiger wieder aufgenommen, bie durch die Kataftrophe feines 
Vaters gewaltfam abgebrochen waren. 

Wenn dann Deutſchland ſchon in den Jahren 1801 und 1802 ein Vor- 
fpiel des franzöſiſch ruſſiſchen Protectorates erlebte, das ſechs Jahre fpäter zur 
vollen Macht kam, fo trugen wir freilich jelber die meifte Schuld daran. Der 
alte Hader zwifchen Defterreih und Preußen, der erbitterte Kampf geiftlicher 
und weltlicher Intereffen, die Scheidung des Reichstages in zwei unverföhn- 
liche Parteien und das zubringlice Buhlen um fremde Gunft bei Vertheis 
lung der Spolien, das Alles mußte die auswärtige Einmiſchung unvermeidlich 
über Deutſchland hereinführen. Kaum war zu Regensburg mit Mühe und 
Noth eine Verftändigung erreicht über die Art, wie bie Entſchädigungsfrage 
erledigt werben follte, fo bot fih auch ſchon an einer anderen Stelle neuer 
Stoff zum unerquicklichſten Streite. 

Am 27. Zuli 1801 ftarb Erzherzog Marimilian, Kurfürft von Cöln 
und! Fürftbifhof von Münfter, ein Todesfall, der natürlich in diefem Augen 
blicke, wo die Exiſtenz der Stifter in Stage ftand, von befonderer Bebeutung 
war”). Beide Parteien. im Reihe waren nun aufs rührigfte bemüht, den 
Borfal in ihrem Sinne auszubeuten. Oeſterreich ging darauf aus, vor Als 
lem noch die Vornahme einer neuen Wahl zu erbafchen, um damit der Sä- 
eularifation ein Hinderniß in den Weg zu werfen; Preußen, das in bem 


*) ©. die wichtigſten Actenſtücke in Häberlins Staatsarchiv VII. 334—359, 
414—48, . 
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Stift Münfter fon eine der ihm verheißenen Entſchädigungen jah, war 
ebenfo entfchloffen, die Wahl zu hindern. Für Defterreih waren natürlich 
bie Mitglieder des Capitels jelbft, deren Sein oder Nichtſein mit in Frage 
ftand, aus freiem Antriebe thätig; fie trugen ſchon wenige Wochen nad; Mari- 
milians Tode dem Bruder des Kaifers, Erzherzog Anton, die Wahl an. Da» 
gegen ließ Preußen durch Dohm dem Gapitel erflären (15. Auguft), daß es, 
fo lange das Entſchädigungsgeſchäft nicht erledigt fei, eine neue Wahl nicht 
für zuläffig halte, und an den Reichstag Fam eine Eröffnung Bonaparte’s, 
daß alle Ernennungen zu geiftlihen Stiftern, namentlich die in Cöln und 
Münfter, einftweilen ausgeſetzt bleiben müßten, bis die den erblihen Fürſten 
zufommenden Entſchädigungen geregelt ſeien. 

Anfangs machte das Eindrud auf die beiden Doncapitel; fie jhoben bie 
Wahl wenigftens auf und fragten in Wien an, was fie thun follten. Dort 
ermuthigte man fie, ja nicht zu fäumen, und ordnete den Grafen von Weit- 
falen als Wahlcommiffarius ab. Dohm erſchien nun (Anfang Sept.) per- 
ſoͤnlich in Münfter, um den entſcheidenden Schritt zu Kindern; er deutete auf 
die drohende Säcularifation des Stiftes, auf die Einmiſchung Frankreichs, die 
man durch ſolche Schritte nur herausforbere, und verhehlte nicht, daß eine etwa er- 
folgende Wahl von Preußen nicht anerkannt werben würde. Die Bemühungen bes 
preußiſchen Diplomaten waren erfolglos, am 9. Sept. ward zu Münfter, am 
7. Det. für das Stift Cöln zu Arnsberg die Wahl vorgenommen und fiel 
an beiden Orten auf den Erzherzog Anton, der fi auch bald bereit erklärte, 
die Wahlen anzunehmen. 

Indeſſen war die Angelegenheit auf allen Seiten mit Leidenſchaft auf- 
gegriffen worden; jede Partei ſchien an den Ausgang diefer Sache ihre Hoffe 
nungen zu fnüpfen. Erſt hatte Preußen auf dem Reichstage (31. Auguft) 
eine Erklaͤrung abgegeben, die, ähnlich wie die franzöſiſche, ald allgemeinen 
Grundſatz ausſprach: daß erledigte Stifter in diefer Zeit des Weberganges 
nicht neu bejegt werben follten. Dagegen legten dann die angefehenften geift- 
lihen Stände Verwahrung ein, während Preußen dem Domcapitel zu Müns 
fter gleich nach erfolgter Wahl eröffnen Tieß, daß es den neuen Fürſtbiſchof 
als ſolchen nicht anzuerkennen vermöge. Auf den Einwand, daß die Wahl 
in allen üblichen Sormen vollzogen worden fei, erfolgte (26. Sept.) ein fürn 
licher Proteft Preußens, der auch gegen die beuorftehende Wahl im Stifte 
Eöln gerichtet war. „Yon einem vermeintlichen neuen Erzbiſchof und Bir 
ſchof dafelbft, hieß es darin, werde Preußen durchaus Feine Kenntniß nehmen 
und Solches befonderd auch dann geltend machen, wenn von wirklider Sä- 
eularifation und anderen damit zufammenhängenden Angelegenheiten die Rebe 
fein werde.“ Hatten die geiftlichen Stände für Münfter Partei genommen, 
fo ſchloſſen die weltlichen, Baiern, Heffencaffel und Baden voran, fih der 
preußiſchen Auffaffung an. 

In Wien hätte man gern feine Anſprüche feftgehalten und doch au 
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dem Hader ein Ende gemacht; man kam auf die eigenthümliche Auskunft, 
dem Kaifer in feiner Eigenfhaft als Reichsoberhaupt und ala Erbmonarchen 
von Oeſterreich eine. doppelte Sprade in ben Mund zu legen. Ein Eircu- 
lar aus der Reichscanzlei, das am 19. Det. im Namen des Kaiſers an die 
Gefandten im Reihe erlaffen ward, fand es „jehr befremdend“, daß „Kur 
brandenburg eine fo auffallende Aeuferung gethan, die Wahlen nicht als be- 
ftehend anfehen zu wollen;“ es war hier alfo noch einmal ber hohe Ton fair 
ferliher Machtvollkommeunheit angeihlagen. Aber am näuilichen Tage, wo 
die Reichscanzlei ein Rundſchteiben erließ, das im Reihe ala Vorbote offenen 
Bruches zwiſchen Wien und Berlin angefehen ward, ja deffen Drud die preu- 
hiſche Genfur nicht erlaubte, ging eine geſchmeidige Note an den öfterreidi- 
ſchen Gefandten in Berlin ab, worin der Kaifer fi zwar für bie Erhaltung 
der drei ‘geiftlichen Kurfürften ausſprach, aber doch zugleich verficherte, daß bie 
beftrittenen Wahlen auf den Gang der Säcularifationen feinen Einfluß üben 
follten; man habe darum aud in Wien der Aufforderung bed Domcapitels 
zu Münfter, der Erzherzog folle von dem Stift Befig nehmen, feine Folge 
geleiftet. Dabei konnte ſich Preußen beruhigen; da «8 in feiner Erwiederung 
in · den gemäßigten Ton ber öfterreihifhen Note einging, hatte der leidige 
Zank vorerft fein Ende gefunden. 

Hatte der Faiferlihe Hof in diefem und in manchem ähnlichen Falle den 
Beſchirmer der deutſchen Reichöverfaffung gefpielt, fo ift damit nicht gefagt, 
daß man in Wien conferbativere Grundfäge gehabt hätte, ald zu Paris, Ber- 
Iin und an ben mittleren deutfchen Höfen. Mit den Spolien des Reiches 
fih auszuftatten, war auch dort, wie anderwärts, bie höchfte politifche Marine, 
& liegt aus jenen Tagen ein. Entwurf vor, welcher die öfterreichifche Anſicht 
von ber Entſchädigung unverdeckt ausfpricht; derſelbe ift in feinem Weſen 
nicht weniger revolutionär, ala die Projecte, die Bonaparte und feine Glientel 
ausbrüteten"). Der kaiſerliche Hof flug darin Baiern vor, es folle Defter- 
rei als Gränze zwifchen Böhmen und der Oberpfalz den Regen gewähren, 
wofür dann Baiern aufer-der Grafihaft Burgau und Günzburg die kleinen 
Fürftenthümer, Graffhaften und Städte theils in Schwaben an der Donau 
und am Nedar, theild am fränkifchen Main erhalten hätte. Bon Ulm bis 
nad) Heilbronn, von Ansbach bis gegen Aſchaffenburg hin hätte darnach Baiern 
mit ben kleinen Reichsfürſten, ben Städten und ber reichsunmittelbaren Rit- 
terſchaft aufgeräumt und ftatt feiner bergifgen Befigungen am Nieberrhein 
Ansbach und Baireuth don Preußen eingetauſcht. Preußen follte ſich mit 
Paderborn und Hildesheim genügen Iaffen und nur im. äußerften Falle noch 
eine der Hanfeftäbte befommen; denn, fo hieß e& in dem Entwurf, Preußen 
ſoll nur entfhädigt, nicht vergrößert werben. Toscana war mit Paſſau, Salz 
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burg und Berchtesgaden abgefunden; die drei geiſtlichen Kurfürſten Hätten am 
rechten Mainufer ihre Entſchädigung erhalten. 

Diefer Entwurf hätte allerdings zwei weſentlichen Intereſſen der öfter- 
reichiſchen Politik jener Tage entfprohen: Baiern war damit weiter nach We 
ften gefhoben und Preußens Vergrößerung gehindert. Allein um dies Ziel 
zu erreichen, ſchlugen bie Urheber jenes Vorſchlages einen Weg ein, der die 
Reichöverfaffung eben fo gut umgeftalten mußte, wie die Säcularifation der 
geiftlichen Stifter. Nod war bis jegt dad folgenſchwere Wort nicht auöge- 
ſprochen worden, das doch fo nahe Ing: Einſchmelzung der Heinftantlichen 
Territorien. Es ift unferes Wiffens dies der erfte Fall, daß in einem offi- 
ciellen Actenſtücke jener Tage ein folcher Gedanke als Lockſpeiſe hingeworfen 
war, und dies war merkwürbiger Weife ein Actenſtück, das vom Taiferlichen 
Hofe ausging. In Münden ſchien man auf eine öfterreihifche Vergrößerung 
auf bairiſche Koften diesmal fo gefaßt, daß die Furfürftlichen Rathgeber die 
Tauſchprojecte wenigftens nicht. rund von der Hand wiefen, fondern in eine 
Unterhandlung eintraten; an ben Inauferigen Sorderungen der öſterreichiſchen 
Unterhändler foll jedoch, fo wird verfichert*), die Sache zum Glüc für Baiern 
fich zerſchlagen Haben. So rüdte aud diesmal Defterreih noch nicht nad) 
Baiern vor; wohl aber mag die Idee, fih in Schwaben und Franken 
abzurunden und bie Eleinen Xerritorien des Reiches zu verſchlingen, bei den 
bairiſchen Staatsmännern nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen fein. 

Dig bairifhe Politit war um dieſe Zeit in einer Wandlung begriffen, 
die für die Geftaltung der deutfchen Dinge im nächſten Jahrzehent von ent- 
ſcheidendem Einfluß gewefen ift: fie hat fi damals zum Rheinbund und 
dem, was bamit zufammenhängt, die Brüde gebaut. Die Bahn, die Kur- 
fürft Martmilian in feiner erften Regierungszeit eingefhlagen — eifrige Theil- 
nahme am Kriege gegen Srankreih und Empfang britifcher Subſidien — 
hatte troß der großen Laften, die dad Land trafen, doch gute Früchte getra- 
gen; die Freundſchaft Pauls -L, die man dadurch erwarb, Hatte bewirkt, daß 
die nach dem Lande ſchon ausgeſtreckte Tüfterne. Hand Oeſterreichs zurüdgezo- 
gen werden mußte. Seitdem hatte ſich aber die Lage völlig umgeftaltet; die 
große europäifhe Goalition von 1799 war zerriffen, Frankreich hatte fih einen 
glänzenden Frieden erobert, Kaifer Paul war unter Mörberhand gefallen. Es 
war für eine junge Dynaftie, die fi im Lande felbft nod nicht feft fühlte 
und ſeit zwanzig Jahren fih unzählige Mal von Oeſterreichs Haß bedrängt 
und bedroht wußte, eine fehr natürliche Politik, fih an den Stärkeren anzu 
fliegen. Zudem -war Preußen, beffen Königshaufe der neue Kurfürft be» 
freundet und mannigfach verpflichtet war, dieſen Weg vorangegangen; der 
Berliner Vertrag vom Auguft 1796 war das Vorbild zu dem, welden Baiern 
jest am 24. Auguſt 1801 zu Paris abihloß. 


*) S. Lebensbilder aus dem Befreiungskriege J. 160, 213. 
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Die bairifhe Dynaftie, feit Rußlands Uebergang zu Frankreich, feit Eng- 
lands Friedensverhandlung allerdings des Rückhaltes beraubt, den bisher bie 
Soalition gegen Defterreih gewährt, fuchte fortan bei Frankreich Schuß; bie 
Ausſaat der Politik Joſephs IL. und Thuguts fing an, ihre Bitterften Früchte 
für Deutfgland zu tragen. Im dem Vertrage vom 24. Auguft verzichtete 
Baiern auf feine linksrheiniſchen Befigungen; dafür garantirte Frankreich, 
überzeugt, daß ihm fein Intereffe gebiete, die Schwächung ber pfalzbairifhen 
Befigungen zu hindern, eine Entfhädigung an Sand, welde ihm möglichft 
wohlgelegen fei und die Verlufte aller Art, die eine Folge des jegigen Krie- 
ges waren, vollkommen aufwiegen könne.“ Ein in die Bonaparte'ſche Politik 
tief eingeweihter Mann“) glaubt ausdrücklich verfihern zu müffen, daß Srant- 
reich mit biefem Vertrage einen Schlag gegen Defterreid „führen wollte. Es 
follte durch einen feierlichen Act theild die befondere Protection für das pfalz- 
bairiſche Haus, theils der fefte Entſchluß Fundgegeben werben, allen weltlichen 
Reichsfürſten eine volle Entjhädigung zuzuwenden. ine ſolche Lection, ver- 
ſichert der Bonaparte ſche Diplomat, fei dem Wiener Hofe doppelt nothwen ⸗ 
dig gewefen, einmal wegen ber Hinderniffe, die von dort dem Entſchädigungs - 
geſchäft bereitet wurben, dann der zubringlihen Anträge wegen, womit man 
auch jegt noch Baiern bebrängt habe. Die Rebe, mit welder der Vertreter 
ber franzöfifchen Regierung die Mittheilung bes Vertrags an den gefeßgeben- 
den Körper begleitete, gewährte ein befonderes Intereſſe, weil fie den Fünfti- 
gen Imperatorenftil ankündigte. Cs war darin Baiern wie ein Abgefallener 
behandelt, dem man Verzeihung angebeihen läßt, um ihn durch Großmuth an 
ſich zu feffeln. Die franzöfiihe Regierung, hieß es, zog bei dieſer Ausfäh- 
nung nur die Gefühle von Größe und Edelmuth zu Rathe, die fie immer an 
ben Tag legte, wenn fie mit einem befiegten und vornehmlich wenn fie mit 
einem ſchwachen Feinde unterhandelte. Auch Bier waren die Hindeutungen 
auf Defterreih und feine Begehrlickeit nicht gefpart. 

So löften fi die Bänder, die Deutfchland noch nothbürftig zufammen- 
gehalten hatten, und wir fehen aller Drten nur bynaftifche oder territoriale 
Intereffen der gemeinften Berechnung den unerquidlichen Wettftreit um bie 
Refte des herrenlofen Reiches führen. War es nur Baiern, das ſich jegt dem 
Mächtigen zu Füßen warf, waren es nur die Mittleren und Kleinen, die ihre 
Srangofenfreundfchaft von 1795 und 1796 wieber aufzufrifchen ftrebten? Alle 
diefe winzigen Gelüfte, auf eigene Hand Politit zu machen, entfprangen ja 
doch zum guten Theil nur aus dem Bedürfniß, ſich anzulehnen und protegirt 
zu fein; fie verſchwanden an dem Tage, wo die beiden Mächte, deren keine 
für fi allein, aber die vereint in Mitteleuropa gebieten Tonnten, in weifer 
und hochherziger Eintracht zufammenftanden. Wir haben aber eben geſehen, 
wie es damit beftellt war. Während die Wiener Politik im Reiche und außer- 
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halb gegen Preußens unerfättliche Habgier klagte und jede preußiſche Ent. 
ſchädigung befämpfte, hatten die Berliner Staatsmänner nichts eifriger zu 
thun, ald Bonaparte vor dem Ehrgeiz ber kaiſerlichen Politif zu warnen und 
ihn zu ermuthigen, daß er ja Defterreih nicht zu viel Quadratmeilen zufallen 
laſſe. Indeß Preußen für feine Beute ruffiihe und franzöfifche Unterftügung 
erwartete, war Defterreich höchſtens darum befümmert, daß es ihm nicht ge» 
lingen wollte, auf dieſem Felde ber Berliner Politik den Rang 'abzulaufen. 
Die franzöſiſche wie die ruffiige Einmiſchung in die deutfchen Dinge machte 
in Wien gleich wenig Bedenken‘), wenn man ihrer nur ſicher war; erft wie 
der Rivale ihre Protection vorweggenonmen, nahm man die ftole Miene 
an, fi über die fremde Intervention zu entrüften, 

Wie leiht war es der Bonaparte'ſchen Politit gemacht, in dieſen zerflüf- 
teten Verhältniffen die Leitung an fi zu nehmen! In dem Augenblicke, 
wo ber Reichstag fieben volle Monate brauchte, um fih nur über die Form 
der Berathung zu einigen, wo Defterreih und Preußen, tiefer entzweit als 
je, um die fremde Ginmifhung fi im Wettftreit bewarben, alles Uebrige von 
Baiern an abwärts der neu aufgehenden Sonne des Siegers von Marengo 
huldigte und in zubringlicher Haft den Mittelpunkt feiner Intereffen fhon in 
Paris ſuchte, in diefem Augenblice war Bonaparte im Begriff, aud mit feir 
nem erbittertften Gegner fih auszuföhnen: mit England. Am 1. Det. 1801 
wurben bie Präliminarien eines Friedens unterzeichnet, deffen Dauer dem er- 
ften Gonful das Webergewicht auf dem Feſtlande fihern mußte Mit Rufe 
land verfprach fich zugleich das innige Verhältniß neu zu Enüpfen, das durch Pauls 
Tod fo ungeftüm zerrifjen war. Kaifer Alerander nahm zwar eine vorfic- 
tigere Haltung. als fein Vater an, und föhnte fi raſch mit England aus, in» 
dem er die bewaffnete Neutralität fallen Tieß; allein er ſchloß aud mit Frank⸗ 
reich, mit welchem Rußland ſeltſamer Weife troß alles herzlichen Einverftänd- 
niffes zwifchen Paul und Bonaparte rehtlih. noch nicht wieber im Frieden 
war, am 8. Oct. einen förmlichen Frieden. Dem öffentlichen Vertrage folgte 
drei Tage fpäter ein geheimer, in weldem die Gebanfen einer ruffiich-franzd- 
ſchen Allianz zuerft einen beftimmten Ausbrud erhielten. Es war die Politif 
von Tilſit und Erfurt, die fih darin ankündigte, wenn gleich das hier ger 
knüpfte Band in kurzer Zeit wieder zerriffen und erft nach den blutigen Kim- 
pfen der Jahre 1805—1807 erneuert worden ift. Außer dem, daß Frank 
reich und Rußland in Italien wie im Orient gemeinfam zu handeln fi ver- 
pflichteten und den Gedanken ber bewaffneten Neutralität leiſe wieder auf- 
nahmen, war darin namentlich auch über die deutſchen Dinge eine inhalt- 


*) Daß der Kaifer mit einer gewiſſen Leichtfertigfeit bie franzöſiſche Intervention 
berausforberte, hat oben das Hofbecret vom 26. Juni gezeigt; aus Bignons Mit 
theilungen (II. 306. 307.) ergibt fi, daß man im Sommer 1801 das Gleiche bei 
Rußland verfucht hat. 
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ſchwere Verabredung getroffen. Die beiden Cabinete, hieß es in einem geheimen 
Artikel, verpflichten fi zu vollfommenem Cinverftändnig, um bie intereffirten 
Parteien zur Annahme ihrer Pläne zu vermögen, welche die Erhaltung eines 
richtigen Gleichgewichtes zwiſchen Defterreih und Preußen zum unabänberlichen 
Grundfag Haben werben. Weiter war bann für die Sürftenhäufer in Baiern, 
Württemberg und Baden eine befonbers günftige Entſchädigung verabredet; 
Rußland -Tieh fih bier aus Rückſichten dynaſtiſcher Sreundfhaft und Ver- 
wandtſchaft etwas verfprechen, das zwar aud den politiſchen Ueberlieferungen 
Rußlands, aber in noch viel höherem Grabe den intimften Intereffen der Bo- 
naparte’fchen Politik entſprach. 

So war, als fi das Jahr zu Ende neigte, in ber Trage deutſcher Zu- 
Zunft vorerft noch nichts Sicheres entſchieden, ala — die franzöfifch-rufftihe 
Intervention. In Deutjhland felbft befand fih Alles in dem Schwanten 
ungewiffer Zuftände, und Niemand wollte des theuer erfauften Friedens recht 
froh werden. Die materielle Bedrängniß und die Stockung des Verkehrs, wie 
fie der Krieg verurfacht, dauerte auch feit dem Frieden noch fort; der Handel 
am Rhein lag völlig darnieder und die Unnatur der neuen Gränze machte 
fi in hundert Heinen Quälereien fühlbar. Dazu kam, daß fih in Folge 
ber vieljährigen Kämpfe am Rhein, am Main, an der Lahn Zuftände ber 
Verwilderung einftellten, bie faft an die Zeit bes dreißigjährigen Krieges er- 
innerten. Es trieben ſich zwei Räuberbanden dort umher, die wie eine bit« 
tere Parodie der franzöfishen Kriegführung ausfahen. Banden von mehreren 
hundert Mann, wohl bewaffnet, theilweije Beritten und mif einer Feldmuſik 
verfehen, raubten und plünderten, ſchrieben Requifitionen aus und ertheilten 
Sicerheitspäffe, ohne daß die vielköpfige Kleinftanterei oder die in der jüng« 
ften Zeit vollends verfallene Kreisordnung im Stande war, dem Unfug zu 
fteuern. Auf franzöfifhe Anregung — fo erftarrt und hülflos waren die al- 
ten Formen des Reiches geworden — traten eine Anzahl Stände des nober- 
und Eurtheinifchen Kreifes im Frühjahr 1801 zu Wetzlar zufanımen, um ge- 
meinfame Maßregeln ber Sicherheit zu verabreben, und es mußte ein Heines 
Truppencorps aufgeboten werben, um auf offener Heerfttaße wieder einige 
Ordnung herzuftellen*). Bei der allgemeinen Ungewißheit über die Fünftige 
tereitoriale Gejtalt und die Verfaffung Deutſchlands war aber nicht daran 
zu denken, daß fo bald georbnete und regelmäßige Zuftände zurückkehren 
würden. 


In dem ruffifh-franzöfifhen Bunde und in den Verträgen, burd die 
fi Frankreich vorweg bie deutſchen Fürften dienftbar machte, ward zur Ent- 
ſcheidung ber künftigen Dinge ber Grund gelegt; dad Reich und feine De- 
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putation fpielten daneben eine ziemlich paffive Rolle. Die Deputation, das 
einzige Ergebniß, wozu ed ber Reichstag im Jahre 1801 gebracht, konnte aus 
der unfreiwilligen Muße, in ber fie die erften Monate ihres Dafeins ver- 
brachte, felber entnehmen, wie wenig fie bei der Zejtftellung der deutſchen 
Dinge in der That mitzuſprechen hatte. Ebenſo unfruchtbar ſaß in Regens- 
burg ber Rumpf des Reichstages beifammen und nährte fi von den Ge 
rüchten, bie ihm bald von diefer, bald von jener Seite zukamen, und in 
denen er fo gut umd fo ſchlecht bebient war, wie jeder andere Zeitungsfefer. 
Almälig dimmerte denn auch hier die Einficht auf, daf der Mittelpunkt ber 
Dinge ganz wo anders als zu Regensburg lag. „Man fängt an, mit vieler Wahr- 
ſcheinlichkeit zu glauben, ſchreibt eine Reichstagscorreſpondenz vom 18. Januar 
1802, daß das Hauptgeſchäft wird in Paris berichtigt werden, während die Reiche 
deputation ſich weder mit. ber Würbigung der Schäden, noch der Zuerfennung 
der Entfhädigung wird zu befaffen, fondern höchſtens den vorgelegten Plan 
zu genehmigen haben. Ihre übrige Beihäftigung wird wahrſcheinlich in 
Erörterung und Vorbereitung derjenigen Veränderungen ber Reichs- und 
Kreisverfaffung beftehen, welche durch die Säeularifation und Arrondirungen 
herbeigeführt werben.“ 

Mehrere der angefehenften Gefandten waren abgereift, und die Reiche 
tagögefhäfte ruhten völlig; der zurüdgebliebene Reſt verbrachte feine Zeit 
damit, theils die wunderbar wechfelnden Gerüchte des Tages zu erörtern, theils 
die politifchen Schriften zu Iefen, an benen, wie immer in Deutſchland, die 
Discuffion fehr fruchtbar war. ine Schrift, die man Dalberg zuſchrieb, 
focht noch einmal den Sat dur, daß das ganze Reich zur Entſchädigung 
verpflichtet, und auch zu Raſtatt nicht die Vernichtung der geiftlichen Stifter, 
ſondern lediglich beſchloſſen worden fei, das entbehrliche Kircheugut der katho - 

liſchen und proteſtantiſchen Stiftungen als Mittel der Entſchädigung zu ver- 
wenden. Eine andere Darlegung, ebenfalls von geiſtlicher Seite, ſchlug eine 
Entſchädigungscaſſe vor, wozu jährlich zwei bis drei Millionen Gulden bei- 
gefteuert würden, während der Ritter von Lang, damals noch Kriegsrath, 
ausrechnete, daß faft die ganze Summe ber geiftlichen Gebiete, wenn man 
nicht lediglich nach Dundratmeilen, fondern aud) nad) der Bevölkerung und 
der Ertragsfähigkeit urtheile, nöthig jei, um eine wirkliche Entſchädigung 
der weltlichen Verluſte herzuftellen*). 

Auch die deutſche Verfaffung, deren künftige Form allerdings weſentlich 
von dem Ausgang ber Entſchädigungsſache abhing, fuhr fort bie Federn zu 
befhäftigen. Auf der einen Seite flug man Furzweg die Umwandlung des 


*) Die Schrift, die Dalberg zugeſchrieben warb, war betitelt: „Weber Beftim- 
mung ber Enthädigungsmittel für bie Exbfürften”; bie andere: „Bedenken über bas 
Entjhädigungsfyftem, beſonders für weltliche Fürften.” Lang hat feige Erörterungen 
im Häberlinfhen Staatsarchiv VL. S. 89 ff. niebergelegt. 
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Kaiſerthums in eine erbliche Monarchie vor, die den Staat nad; demokratiſchen 
Grundfäßen regiere; won der anderen wurde bie Herftellung einer dritten, 
zwiſchen Defterreih und Preußen neutralen. Staatengruppe, alfo die deutſche 
Trias verlangt. Ja es ift damals au ein wunderlihes Product zu Tage 
gekommen, worin alte Gebanfen bes franzöfifchen Directoriums wieber auf 
gewärmt und der verfpätete Vorſchlag gemacht ward, aus ben Gebieten 
vom Oberrhein bis nad) Salzburg eine füdbeutfche Republik‘ herzuftellen.*) 

Während fo die Körperfchaft die Deutſchland officiell vertrat, in Er 
mangelung wichtigerer Geſchäfte fih mit der Lectüre politiſcher Brohüren ab» 
gab, ftand au ber Kaifer der eigentlihen Entfeeidung fern genug. Ihm 
hätte es vielleicht durch Geſchick und Energie gelingen können, ſich der Leitung 
der Dinge zu bemädhtigen; aber das mußte gleich nach dem Luneviller Frieden 
geſchehen. Damals war Bonaparte mit England noch im Krieg, fein Ver- 
hältniß zu Rußland durch Pauls Tod erfhüttert, die Mittleren und Kleineren, 
3 B. Baiern, nod nicht von Frankreich gewonnen, aud Preußen mit ber 
bonapartiſch⸗ruſſiſchen Politik noch nicht fo innig wie nachher verflochten. 
Allein wir haben gefehen, wie unfiher die Haltung ber Faiferlichen Diplomatie 
auf dem Reichstage war; fie temporifirte, wo Eile Noth that, fie zögerte 

„und fhmollte, wo es galt raſch zuzugreifen, und wechfelte dann plötzlich ihre 
Taktik in einem Momente, wo es ber Reichstag am wenigften erwartete. 
So hatte das Jahr, in dem der Friede von Runenille gefchloffen war, mit bem 
befcheidenen Ergebniß geendet, daß man eine Reichsdeputation wählte und ber 
Kaifer fih feine weiteren Rechte und Entſchließungen vorbehielt. Indeſſen 
hatte Bonaparte feine großen Schachzüge gethan, Preußen, Baiern und bie 
Kleineren an ſich geknüpft, mit Rußland ſich verftändigt, mit England Frie - 
den geſchloſſen. Seit diefes legte wichtigfte Ziel duch den Abſchluß von 
Amiens erreiht war (März 1802), Hinderte nichts mehr den erften Gon- 
ſul, aud in Deutihland das Schiedörihteramt zu übernehmen. 

Wir Fönnen ihn darum nicht tadeln; er Hatte dem deutſchen Reiche ein 
volles Jahr Zeit gelaffen, mit fi ins Reine zu kommen, und es hatte fih 
in biefem Jahre nur eben die unzweifelhafte Thatſache Herausgeftellt, daß das 
Reid) nicht im Stande war, mit fi felber fertig zu werben.) Die Paffl- 


*) ©. die Schrift: „Reine Säcularifation ber geiſtlichen Reichsſtände, ſondern 
eine Mobification des ganzen Reiches,“ worin bie bemofratiiche Monarchie geforbert 
if; bie Trias ift in dem Aufſatz bes Staatsarchivs Bd. VII. 81 fj. beſprochen; dem 
republitaniſchen Vorſchlag findet man in der Schrift: „Ueber das mittägige Deutſch- 
land. Zuſchriſt der ſüddeutſchen Bürger an bie franzöſiſche Regierung. Nach dem 
frangöf. Original." 1801. Das letztere war ſchon 1800 unter dem Titel: Sur V’Alle- 
magne meridionale erſchienen. 

**) Infofern hatte Tallegrand Recht, wenn er in feinem „Bericht an ben Senat“ 
(d. d. 20, Auguft 1802) äußerte: Ce fut done uniquement pour mettre le sceau 
& la pacification de l’Empire, et pour en garantir la stabilit6 que le premier 
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vität des Kaiſers und Reichstags, das Buhlen der Meiſten um franzöſiſche 
Gunſt mußte ja die fremde Einmiſchung herausfordern, ſchon weil in dieſem 
krauſen Wirrwarr ohne fremde Dränger fi kein Ende abfehen ließ. Ein 
franzöfifcher Geſchichtſchreiber Bonaparte ſcher Färbung hat nicht Unrecht, 
wenn er biefe hülflofe und verworrene Lage des Reiches verfpottet. Preußen 
und Defterreih, fagt er, bie das Reich in Krieg geftürzt, wollten nun ihre 
Verwandten aus Italien ober Holland auf Koften eben dieſes Reiches ent- 
ſchädigen, ja was noch feltfamer war, im Namen ihrer Verwandten fidh felber 
vergrößern, immer auf Koften dieſes Reiches, das fie compromittirt hatten. 
Und wo fuchten fie diefe Entjhädigungen? Im den Gütern der Kirche! 
Diefe Vertheidiger von Thron und Altar, die ausgezogen waren, um bie be- 
drohte Kirche gegen die Revolution zu jhügen, ahmten num gerade darin die 
Revolution nad. Und fie verlangten von bem fiegreihen Dertreter diefer 
Revolution, er folle diefe Beute des Altar unter fie vertheilen, da fie felber 
mit der Theilung nicht fertig zu werden wußten! 

Es konnte in ber That von einer aufgedrungenen Einmiſchung Bona- 
parte's kaum die Rebe fein, wo die Zudringlichkeit ſo ganz auf unferer Geite 
war. Der erfte Gonful ließ vielmehr die deutſchen Reichsſtände an fi) her- 
ankommen, hörte ihre Beſchwerden und Forderungen und ward fo allmälig von 
felber der Richter, vor deſſen Stuhl Alle ihre Klagen brachten. Wohl kam feit dem 
Vertrag vom October 1801 aud Rußland ein Antheil an diefen Dingen zu, 
allein es war Bonaparte's Virtuofität, ed dahin zu bringen, daß der Czar 
nur dem zuftimmte, was er eingeleitet, und noch dazu nicht felten bas als 
eine Gonceffion für Rußland aufnahm, was nur den dringendften Intereffen 
franzöfifcher Politik entſprach. Welches die eigentlihen Hintergedanken diefer 
Politik waren, darüber haben fich franzöſiſche Darftellungen felber mit einer 
gewiffen Offenheit ausgeſprochen. Bei der ſchwankenden Freundſchaft mit 
England, wie fie eben nothdürftig Hergeftellt war, bedurfte Bonaparte einer 
feften Stütze auf dem Gontinent; die follte durch Deutjchland geſchaffen wer- 
ben. Dem preußifchen Staate war die Rolle eines Alliirten Frankreichs zu- 
gedacht, zu welcher er ſich feit 1795 vorbereitet; ihm follten daher auch grö- 
Bere Entihädigungen zufallen, als feine Verlufte betrugen. Dod war es die 
Abficht nicht, Preußen etwa die Herrfhaft in Deutſchland zu überlaffen. 
Weder die Heinen Reichsfürſten, „die alten Freunde Frankreichs", noch jelbft 
alle geiftlihen Staaten, ihrer Natur nad ungefährliche Nachbarn, nod auch 
die freien Städte follten ohne Weiteres Preußen in ben Schooß geworfen 
werben. Das hieß ja, fagt ein Bewunderer Bonaparte's, von dem man wohl 


consul et 8. M. l’'Empereur de Russie se determinerent d’un commun accord & 
intrevenir dans les affaires d’Allemagne, pour effectuer par leur media- 
tion ce qu’on aurait vainement attendu des deliberations in- 
tsrieures du Corps Germanique, 
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fügen darf, daß er feinen „Helden verftanden hat“), das hieß ja jene deutfche 
Einheit begünftigen, die, wenn fie ſich jemals herftellte, dem europäifchen 
Gleichgewicht gefährlicher werden müßte, als es jemals, bie Macht Oeſterreichs 
war; nein, es follte die Wagſchale nach ber preußifchen Seite Hin nur ge 
neigt, nicht umgeftürzt, ein mächtiger Feind nicht durch einen andern erfegt 
und für die einft drohende habsburgifche Macht eine ebenfo bedenkliche Hohen- 
zollernſche als Erbe und Nachfolger hergeftellt werden. Der franzöfifchen 
Politik ſchwebte alfo auch jegt das als Ziel vor, was einzig und allein ihren 
Meberlieferungen entſprach: ein breigetheiltes Deutſchland, Defterreih und 
Preußen nit nur durch das traditionelle Mistrauen, fondern auch durch 
eine dritte, an Frankreich gefnüpfte Gruppe geſchieden und entzweit, 

Wir haben früher des efeln Schaufpiels gedacht, weldes die deutſchen 
Reicheftände in Paris aufführten. Der Markt, auf dem die Güter des deut 
ſchen Glerus vertheilt werben follten, wurde, wie eine franzöſiſche Duelle fagt, 
in ber franzöfiihen Hauptitadt öffentlich gehalten und alle Mitgliever des 
Reihe, Fürften, Ritter, freie Stäbte eilten jelbft herbei ober ſchidten ihre 
Vertreter, um der Macht des erften Conſuls zu ſchmeicheln und fi) bie prie- 
ſterlichen Spolien ftreitig zu machen. Intriguen, Eidſchwüre, Berfprehungen 
grängenlofer Ergebenheit, trügerifhe Berehnungen, Gold mit Verſchwendung 
ausgeftreut, Alles wurde verfucht, um ſich bie Unterftügung der Mitglicder 
der franzöſiſchen Regierung zu erwerben. Man Hatte nicht. die Abſicht, fpot- 
tet ein anberer Bericht, ben wirklichen Verluft ald Grundlage der Entſchä- 
digungen gelten zu Iaffen, man. beredinete nur in ungeheuern Ziffern. die Ein- 
buße, die man erlitten, um ihren Umfang möglichft zu vergrößern. Der 
Boden, die Bevölkerung, Alles wurbe berechnet; es war ber Triumph einer 
ganz neuen Arithmetik, und niemals war die Statiſtik Deutſchlands nad) fo 
wenig übereinftimmenden Grundlagen behandelt, niemals widerſprechendere 
Schätungen gemacht worden. Bon allen Seiten entwarf man bie umfang 
reichſten Denkſchriften, die nach Petersburg zur Berathung, nach Paris zur 
Entſcheidung geſchickt wurden; für alle Reclamanten war das Tuilerienſchloß 
der delphiſche Tempel; von dort erwartete man feine Orakelſprüche. 

So fpotten die Vertrauten und Cingeweihten der Bonaparte' ſchen Poli- 
tif, und wer wollte es ihnen verargen, daß fie es thun? Gewiß, ber fpätere Im- 
perator hat die Deutſchen nur eben genommen, wie fie ſich ihm gegeben haben, 
und bie Jahre bes Drudes und der Schmach, bie gefolgt find, waren Iedige 
lich die verdiente Züchtigung für unfere eignen Thaten. 

Es ließ ſich ungefähr erwarten, welde Aufnahme die Forderungen ber 
einzelnen deutſchen Höfe, am Maßftabe bes franzöſiſchen Intereffes gemeffen, 
in Paris finden würden. Was Defterreich wollte, zeigten die früher erwähn- 


*) Thiers hist. du Consulat et de l’Empire IV. 69. ®gl. Lefehrre I. 281 
unb Bignon II. 809. 
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ten Vorſchläge an Baiern. Für den Großherzog von Toscana, das hieß für 
Oeſterreich felbft, follten außer Salzburg und Berchtesgaden bie Hochſtifter 
Paſſau und wo möglich auch Augsburg, die Graffhaft Werdenfels und bie 
Abtei Kempten erlangt, das bairifihe Haus nad Schwaben und Franken hin 
geihoben und ihm dort zur Abrundung eine Anzahl Reichsgrafen, Städte 
und Ritter geopfert werben. Die preußifche Entſchädigung durfte nad An- 
fit des Wiener Cabinets höchſtens im Bisthum Paderborn und allenfalls 
den Abteien Effen und Werden beftehen; Württemberg, Baden und Heffen 
follten durch einige Abfälle nur eben Erſatz für ihre Verlufte finden und 
aus bem immer noch amfehnlihen Ueberreft der Entſchädigungsmaſſe bie 
Sriftenz der drei geiftlihen Kurftaaten erhalten werden. Gelang diefer Plan, 
dann hatte Oeſterreich feine liebſten Wünſche erreicht; das unbequeme Baiern 
war unſchädlich gemacht und nur ein fehmaler Streif trennte dann noch die 
Befigungen des Haufes Defterreih am Inn und der Ifar von denen in 
Oberſchwaben und dem Breisgau; Preußen und die franzöfifche Clientel im 
Sübweften wurden nicht verftärft und die Reichsverfaſſung fo weit erhalten, 
als fie dem Intereffe der Taiferlihen Politik entſprach. Aber es war feine 
Ausficht, daß diefe kühnen Wünſche Oeſterreichs ihr Ziel erreichten. Baiern 
ſah in dem Vorſchlag nur eine neue Auflage ber berüchtigten Projecte von 
1778 und 1784; Preußen, an das fi in der Noth das Wiener Cabinet 
ebenfalld wandte, ſetzte diefer DVertheilung feinen ganzen Wiberftand entgegen 
und traf darin mit Bonaparte zufammen, der weder Baiern geſchwächt und 
feine füdbeutfchen Schützlinge fo karg auögeftattet, noch die Reichsverfaſſung 
zu Gunften des öfterreichtichen Einfluſſes erhalten wiffen wollte. So fah 
fi) die kaiſerliche Politit von Baiern und Prenfen abgewiefen, von Bona- 
parte nicht unterftüßt; fie hatte jeßt ihre Hoffnung noch auf die Fürſprache 
Rußlands geftellt. 

Preußen betrachtete die Abtretung von Salzburg und Berchtesgaden als 
volllommen genügend für Defterreich, übertraf aber noch in der Schägung 
des eignen Verluftes bie Ziffern, die Defterreich für fi aufſtellte. Bon dem 
richtigen Inſtinet geleitet, daß es wefentlich darauf ankomme, Preußens Macht 
nad Süden hin zw. erweitern, hatte man in Berlin anfangs feine Blicke 
auf die Stifter Würzburg und Bamberg gerichtet, durch welche der Befig 
der fränfifchen Fürftenthümer erft feinen rechten Werth befam. Allein das 
Intereſſe Frankreichs, das ſich in einer zärtlichen Fürforge für Baiern kund- 
gab, war dem entſchieden entgegen; Preußen mußte davon abſtehen. In— 
deſſen, was es weiter anſprach, ſtand zu ſeinem Verluſt, dem Stück Cleve, 
Geldern, Meurs und einigen Enclaven auf dem linken Rheinufer, immer noch 
außer Verhäftnig. Die Stifter Münſter, Paderborn, Osnabrück, Hildesheim, 
das Eichsfeld und Erfurt, dann in Franken die Stadt Nürnberg und das 
Bisthum Eichſtäͤdt, das war mehr eine Eroberung ala eine Entfhäbigung 
zu nennen. Die Taktik Oeſterreichs nachahmend, fuchte Preußen außerdem 
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durch die Forderung für Oranien ſich zu vergrößern. Das Herzogtfum Weſt. 
falen, die Refte der Stifter Cöln und Trier, an ben Erbftatthalter abge- 
treten, hätten den neuen Befig Preußens zwifchen der Wefer und dem Rhein 
ähnlich abgerundet, wie Dejterreich fih im Namen Toscana's durch Salzburg, 
Berchtesgaden, Paffau und Augsburg zu vervollftändigen dachte. Auch Preu- 
ben konnte freilich nur, jo weit bie franzöſiſchen Intereſſen mit ben jeinigen 
ganz zufammenftimmten, auf Bonaparte's volle Unterftügung reinen; was 
darüber Hinausging, blieben fromme Wünfche. Inbeffen hatte es die Brüden 
Hinter fi) abgebroden und mußte gewärtig fein, was ihm die franzöfifche 
Freundſchaft wollte zukommen laffen; mit Defterreich entzweit, konnte es ſelbſt 
bei einem freundlichen Einvernehmen mit Rußland nur dur Bonaparte's 
Hülfe eine reiche Beute zu gewinnen hoffen. Drum hat denn aud die preu- 
Büche Staatskunſt jener Tage nichts gefpart, um durch bereitwillige Hinge- 
bung an Frankreich fih das mächtige Wohlwollen Bonaparte's zu erwerben. 
Sie beeifte fih, bie Veränderungen in Italien, die Bildung des Königreichs 
Etrurien, die Bonapartifirung der italienifhen Republik, die Einfämelzuug 
Piemont? gutzuheißen; wie Bonaparte fi ein lebenslängliches Gonfulat 
ſchuf, richtete Graf Haugwig die wärnıften Glückwünſche an den franzöſiſchen 
Gefandten und Preußen ſchien nah dem Tone feines leitenden Minifters nur 
zu bedauern, daß Bonaparte nicht gleich die erbliche Monarchie hergeſtellt 
hatte. Auch Luccheſini arbeitete zu Paris in diefem Sinne, wenn gleid 
Heine Indiscretionen, fein zubringlider Eifer und bie angeborne Neigung 
zur Intrigue die Franzoſen gegen ihn vorſichtig machten und man hier, wie 
früher in Wien, ihn mehr beobachtete, ald ihm vertraute. Man konnte nad 
dem Allem in Paris über Preußen jegt unbeforgt fein. Wir wollen, äußerte 
einer ber Berliner Staatsmänner, jede Gelegenheit des Streites mit einer 
Macht wie Frankreich, mit der wir ſtets im Frieden bleiben wollen, vermei« 
den; jelbft das Opfer von Weſel wäre und nicht zu groß gewefen, wenn wir 
dafür einen hinreichenden Erſatz an der Wefer erhielten. 

Bonaparte's Taktik ergab fih danach von felber. Die Eleineren Fürften 
durch Verträge an ſich knüpfen, Preußen, fo weit es der eigene Vortheil zu- 
ließ, befriedigen, Rußland unter dem Scheine der Mitwirkung ins Schlepp- 
tau nehmen, das war ber fichere Weg, Defterreich jo zu ifoliren, daß es bie 
franzöſiſchen Vorſchläge wie Dietate anzunehmen gezwungen war. Ueber bie 
Art der Theilung Hatte ſich der Gonful einen Plan entworfen, der zwar nicht 
ganz fo, wie er ihn faßte, damals verwirklicht worden, ber aber doch in fpär 
teren Schöpfungen des napoleonifhen Kaiſerreichs wieder zu erkennen ift, 
Defterreich follte den Inn als Gränge bekommen, mit den Gtiftern 
Briren und Trient, und dafür feine ſchwäbiſchen und oberrheiniſchen Be 
figungen aufgeben; er wollte e8 in ähnlicher Weife nach Oſten zurückdrängen, 
wie es 1805 und 1809 geſchehen ift. Baiern follte die nahgelegenen Stif- 
ter erhalten und ſich durch Würzburg, Bamberg und die fränkiſchen Fürften- 
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thümer arrondiren; es wäre bamit ungefähr das Baiern ber erften Rhein- 
bundszeit hergeitellt worden. Wie Defterreih durch den Verluſt feiner ſchwä- 
Bifchen und rheiniſchen Lande, fo follte Preußen buch die Abtretung ven 
Ansbach und Baireuth aus dein deutſchen Süden entfernt werden, bafür Die 
Hochſtifter in Weftfalen und im Nordoften Medlenburg erlangen. Aus dem 
Reft der Befigungen am rechten Ufer des Niederrheins, den Trümmern von 
Mainz, Trier und Cöln, aus Fulda und aus den Eleinen weltlichen und 
geiftlihen Reichöftänden wäre dann ungefähr fo viel geblichen, dag man bie 
Häufer Mecklenburg und Dranien, Württeniberg, Baden und Heffen abfand, 
aud) wohl einen und den andern geiftlihen Fürſten in der Weife fortvege- 
tiren Tieß, wie fpäter Dalberg ald Kurerzkanzler und Fürſt Primas fein Da- 
fein gefriftet hat. Die Sranzofen Bonaparte'ſcher Anfiht bewundern dieſen 
Plan als eine tieffinnige Gombination, die Deutſchland und feine Verfaffung 
nur wohlthätig hätte umgeftalten können. Im franzöfifchen Sinne aller- 
dings; Defterreich wie Preußen waren nad) Oſten zurücgefhoben, ihr Ein- 
fuß auf Süd- und Weſtdeutſchland gebrochen und zwiſchen fie jene dritte 
Macht gelegt, die, zu ben beiden deutſchen Großmächten in natürlichem Ge 
genfag geſchaffen, nicht mächtig genug war, auf eigenen Füßen zu ftehen und 
doch ſchon aus geographifhen Gründen nur einen Beſchützer fuchen konnte — 
Frankreich. Cs war die deutſche Trias, wie fie 1806 aus den Ruinen bes 
Reiches erftand, die Bonaparte fon jegt ala Ziel vorſchwebte: Oeſterreich 
nad Südoſten, Preußen nah dem baltijhen Meere hingedrängt, beide ent- 
zweit, ber Rheinbund die Brüde franzöfifcher Herrſchaft in Deutſchland. 

Um dieſen Plan unverändert durchzuführen, bedurfte es der Einwilligung 
der mecklenburgiſchen Fürſten, deren Wollen ober Nichtwollen ber ruſſiſchen 
Verwandtſchaft wegen Rückſicht verdiente. Sie Iehnten, ungeachtet der Für- 
fprache Preußens, den Vorſchlag ab. Es waren daher Mobificationen notl- 
wendig, aud wenn man die Grundlage des Planes niemals aufgab. In- 
deffen fing Preußen an, ungeduldig zu werden. Wir verlangten Bamberg 
und Würzburg — klagten bie Berliner Staatsmänner — das wollt Ihr 
Baiern geben; Handelt es fih um Münfter, fo wollt Ihr bie Berührung 
zwifchen uns und der bataviſchen Republik hindern. Bei Medlenburg ſtößt 
man auf ruſſiſche, bei Osnabrück und Hildesheim auf engliſch-hannöverſche 
Oppofition; wollen wir einen Tauſch mit Hannover vornehmen, fo wiber- 
fegt fi Dänemark; wir fönnen nicht die Hand ausftreden, ohne auf Hin- 
derniffe zu ftoßen. Diefe Schwierigkeiten zu beftegen, that Preußen einen 
weiteren Schritt der Annäherung an Rußland. Cs war zwar bekannt, daß 
der ruſſiſche Minifter Panin den preußischen Anfprühen entgegen war und 
der Gefandte in Paris, Markof, wie der größte Theil des ruſſiſchen Adels, 
entſchieden zu Oeſterreich und der Coalitionspolitik neigte; auch hatte Defter- 
reich ſelbſt wiederholte Anftrengungen gemacht, fih in feiner Iſolirung wer 
nigftens des ruſſiſchen Beiftandes zu verfihern. Allein ein Wechſel im Mi- 
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niſterium befeitigte den antipreugiichen Einfluß, die Haltung Markofs war 
zu unvorſichtig, um gefährlich zu fein, und die Thätigkeit des Wiener Hofes 
zu Peteröburg war durch Bonaparte und feine Diplomatie im Schach gehal- 
ten. Dazu kam, daß ſich feit dem Thronwechſel in Rußland auch ein per- 
ſönlich ſehr verbindliches Verhältniß zwiſchen beiden Monarchen herſtellte. 
Ohne daß Haugwitz eingeweiht war, hatte ſich zwiſchen Alexander und Frie- 
drich WilhelmITL ein eigenhändiger Briefwechſel entſponnen, den Hardenberg und 
Graf Goltz, der Geſandte in Petersburg, vermittelten. So entftand die 
perfönlihe Zufammentunft beider Monarchen, die feit dem 10. Zuni zu 
Memel ftattfand; Alerander zeigte ſich zwar hier, wie immer, mehr in ben 
Formen geſchmeidig ald in Thaten freigefig und wußte beftimmten Zufngen 
geſchickt auszuweichen; aber es war doch das preußiſch-ruſſiſche Einverſtändniß 
öffentlich beſiegelt und bie öſterreichiſche Politik beim Czaren aus dem Feld 
geſchlagen. 

Aus dem letzten Grunde war auch Bonaparte dieſe Annäherung der 
beiden oͤſtlichen Höfe erwünſcht, nur dachte er nicht daran, der ruſſiſch⸗preu⸗ 
hiſchen Freundſchaft einen thätigen Einfluß auf die Entſcheidung ber Dinge 
zu geftatten. Eben in den Tagen, wo die beiden Monarchen fi zum Con- 
greffe nach Memel aufmachten, hatte ber erſte Gonful den Meifterftreich ge- 
führt, der ihn zum Schiedsrichter in den deutſchen Angelegenheiten machte. 
Er hatte Preußen, Baiern und Rußland felbft durd einzelne Verträge an 
fi) gefnüpft und dadurch feinem Entſchädigungsplane den Erfolg gefichert. 
Eine geheime Webereiufunft, die am 23. Mai 1802 gefchloffen warb“), ver- 
hieß Preußen als Entſchädigung die Bisthüner Paderborn und Hildesheim, 
einen Theil von Münfter, das Eichsfeld, Erfurt und die Abteien Elten, 
Effen und Werden, allerdings weniger, als die preußiſchen Staatsmänner 
verlangt, aber immerhin viel mehr, als Preußen an Gebiet und Einfünften 
verloren hatte. Zu gleicher Zeit waren dem Haufe Dranien das Bisthum 
Fulda, die Abteien Gorvey und Weingarten, Dortmund und einige Reiche 


*) Die genaueften Angaben über die zum Theil noch nicht veröffentlichten Ver⸗ 
träge finden wir bei Lefebvre I. 235 f. woraus ſich bie Mittheilungen bei Martens 
supplement au recueil II. 219 f. nothbürftig ergänzen laſſen. In Bezug auf den 
bairiſchen Vertrag weichen Lefebvre und Thiers (IV. 75.) einmal in Bezug auf das 
Detum ab, indem jener ben 24., biefer ben 23. Mai angibt, dann auch in Bezug 
auf einzelne Bebingungen. Es erklärt ſich das wohl dadurch, daß Mandjes, was in 
biefen Berträgen feftgeftellt war, bald nachher wieber kurzweg geändert worben iſt. 
In dem preußifhen Bertrage bildete die Garantie fir Italien, nad Lefebore und 
Bignon, ber ben Sat wörtlich anführt, ben breizehnten, die Beſtimmung über bie 
fofortige Beſitznahme (f. Bignon IL. 324.) den vierzehnten Artikel. Wir haben es, 
bei der Abweichung ber einzefnen Angaben, bie inbeffen nur Nebenpunfte trifft, für 
das Paſſendſte gehalten, die Thatſachen im Terte nach dem bald nachher überreichten 
Entfhäbigungsplan feftzuftellen. 
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. ftädte in Schwaben, die fpäter an Baiern fielen, zugefagt, natürlich mit ber 
Bedingung, daß die Befigungen im Falle des Ausſterbens der Dranier auf 
Preußen übergehen ſollten. Dafür erkannte der ehemalige Erbftatthalter bie 
batavifhe Republit, Preußen die Veränderungen in Italien an. Um feiner 
Beute ganz ficher zu fein, Tief fih Preußen außerdem von Frankreich er 
mächtigen, bie neuen Gebiete in Beſitz zu nehmen, bevor noch die letzte Ent ⸗ 
ſcheidung vom Reichstag gegeben war! Der Vertrag mit Baiern, der am 
24. Mai gefhloffen ward, verhieß dem bairiſchen Kurfürften die Stifter Würz- 
burg, Bamberg, Sreifingen, Augsburg, Eichſtädt, die Abtei Kempten, die 
Grafſchaft Werdenfels, einen Theil des Bisthums und bie Stadt. Paſſau, 
außerbem eine Anzahl Reichsſtädte und Abteien in Schwaben und Franken, 
mithin eine Entſchaͤdigung, die durch Umfang und geographiſche Lage den 
Verluſt mehr ald erjeßte und wozu Defterreih wie Preußen einen guten 
Theil ihrer Wuͤnſche hatten opfern müffen. Es folgten diefem Verträge ähn- 
liche Abkommen mit: Württemberg, Baden und Heffen, in denen, jedoch ohne 
ins Detail einzugehen, nur int Allgemeinen reiche Entfhädigungen verſprochen 
waren. 

So hatte fih Bonaparte mit vier von ben act Mitgliedern der aufer- 
ordentlichen Reichsdeputation „verftändigt“; Defterreih war auf feine hülf- 
loſe Glientel von geiftlichen Herren beſchränkt, es galt jet nur noch, ſich 
auch Rußlands zu verfihern. Bonaparte Hatte den Abſchluß jener Verträge 
ſchnell nah Memel melden laſſen und dort erwünjchte Aufnahme gefunden; 
zugleich wurde ber ruffiiche Gefandte in Paris gedrängt, auch im Namen fei- 
ned Kaifers raſch zu unterzeichnen. Es ward ihm, auf Grund der einzelnen 
Verträge und Verabredungen, ein Entfhäbigungsplan vorgelegt, worin, ſchein - 
bar Rußland zu Liebe, ein guter Theil der Beute, die früher Toscana hatte 
erhalten follen, den verwandten ſüddeutſchen Fürften zugewiefen war. Allein 
Markof jah die Dinge anders an, als der Petersburger Hof; mit feiner ganzen 
Sympathie den Mächten ber Coalition zugethan, betrachtete er die Vergrö- 
Berung ber verwandten Höfe als eine gleihgültige Sache und hätte gern 
die Erhaltung wenigftens eines Theils der geiftlihen Staaten geſichert. Doch 
gab er dem Drängen Talleyrands am Ende nah und unterzeichnete am 
3. Juni das Abkommen, welches den Entjhädigungsplan, wie ihn Frankreich 
vorgelegt, guthieß und zugleich bie franzöſiſch-ruſſiſche Vermittlung in ben 
deutfchen Wirren verabredete. Der Czar hatte auf diefem letzten Punkte aus- 
drücklich beftanden; er mochte ſich davon vielen Einfluß verſprechen, während 
diefe Vermittlung nur die Wirkung hatte, daß feitdent dad Geld der beut- 
{hen Fürſten aud den ruffifhen Unterhänblern zufloß.) Im dem Entſchä- 
digung®plane‘*) waren für Toscana Salzburg, Berchtesgaden, Brixen, Trient 


S. Per deben Steins 1. 228. 
**) Martens Suppl. III. 238 fı 
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und ein Theil von Paffau, für Baiern und Preußen ungefähr das in ben 
Verträgen Verſprochene feftgefegt; Hannover follte Osnabrück erhalten, für 
Baden waren das Bisthum Gonftanz, die Refte der Stifter Speyer, Straß- 
burg, Bafel, die Nedarpfalz, Lahr, die Grafſchaft Lichtenberg, dann die 
Reichsſtädte Offenburg, Zell, Gengenbach, Ueberlingen, Biberach, Pfullendorf, 
Wimpfen und die Abteien Schwarzach, Srauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, 
Gengenbad, Ettenheimmünſter, Peteröhaufen und Salmannsweiler beftimmt; 
Württemberg follte die Probftei Ellwangen, die Abtei Zwiefalten, die Reichs - 
ſtädte Weil, Reutlingen, Eßlingen, Rotweil, Giengen, Aalen, Hall, Gmünd 
und Heilbronn befommen. Weiter waren dem Landgrafen von Heffen-Gaffel 
für den Verluft von St. Goar und Nheinfels die mainziſchen Enclaven 
Amöneburg, Fritzlar und Holghaufen zugewiefen, während Heffen-Darmftadt 
für die Einbuße der Grafſchaft Lichtenberg mit den Aemtern Lindenfels, Otz- 
berg und dem Reſt des Amtes Oppenheim, mit bem Herzogtfum Weftfalen, 
den mainziſchen Aemtern Gernsheim, Bensheim, Heppenheim, dem Reſte des 
Bisthums Worms und der Stadt Friedberg entſchädigt werden follte Würt- 
temberg, Baden und Heffen-Gaffel follten zu Kurfürftenthümern erhoben wer- 
den, von ben geiftlihen Kurwürden nur eine, bie furmainzifche in der Weife 
erhalten werben, daß ber Kurfürft, mit Aſchaffenburg und einigen Abteien 
dotirt, die Würde eines Reichserzkanzlers mit der Leitung der Reichstagsangele - 
genheiten fortführen und feinen Sig in Regensburg nehmen follte. Es war 
wohl weniger die Fürforge für die hierarchiſche Ordnung ber katholiſchen 
Kirche in Deutfhland, die allerdings wenigftens einen Erzbiſchof wünſchens- 
werth machte, ober die Rückſicht auf die Reihöverfaffung, was Kurmainz jegt 
noch das Leben gefriftet Hat, als vielmehr ein ganz perfönlicher Beweggrund; 
der Mainzer Coadjutor Karl Theodor von Dalberg, deſſen fladernder Enthu- 
ſiasmus und literariſches Mäcenatenthum ihm ebenfo fehr wie fein un» 
ruhiger Chrgeiz ein gewiſſes Renommee in Deutſchland erworben hatte, 
wurde ſchon damals von Bonaparte's Scharfblid als ein ſehr brauchbares 
Werkzeug für die franzöſiſche Politik erfannt, und ihm barum vorerft noch 
die Leitung ber deutjchen Reichstagsgeſchäfte zugewieſen.) Es folgten dann 
weiter die Entfäbigungen für Oldenburg, die naſſauiſchen Linien, Tarxis, 
Löwenftein, Solms, Hohenlohe, Ifenburg und eine Anzahl noch leinerer 
fürftlicher und gräflicher Häufer. Cine andere Geftaltung des Reichstages 
ergab fich danach von felber. Es traten drei neue weltliche und proteftantifche 
Kurfürften ein; Naffau-Ufingen und Weilburg, Salm-Salm, Salm-Kyrburg, 
Leiningen und Aremberg kamen mit Virilftimmen in ben Fürftenrath, das 
ftädtifche Collegium war auf Hamburg, Lübeck, Bremen, Wehlar, Frankfurt, 
Nürnberg, Augsburg und Regensburg zufammengefhmolzen. . 


9) Kucfeft Gricbri Marl Iofeph Aorb wenige Wochen ſpäter am 25. Iuli zu 
Acaffenburg. 
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Dies waren die Grundzüge des Planes, zu deſſen Annahme Bonaparte 
jest Rußland drängte. Es war fein Zweifel, wenn ber Gzar diefen Ent- 
wurf aboptirte, fo Half er kereitwillig franzöͤſiſche Gedanken und Intereſſen 
durchführen, obwol der Schein angenommen war, als ſei dem ruſſiſchen Kai» 
fer durch die reiche Dotirung feiner Verwandten und die Anerkennung feiner 
ſchiedsrichterlichen Stellung im deutſchen Reich eine wichtige Conceffion ger 
macht. Diefen Schein zu wahren, war Bonaparte freilich aufs eifrigfte be» 
müht; er kannte Alexanders Chrgeiz, deffen Ungebuld, eine Rolle zu fpielen, 
und baute darauf die Hoffnung, den Gzaren im Gewande gleicher Berehti- 
gung zum Gehülfen feiner Politit zu machen. In Petersburg war man ger 
gen die wahre Lage nicht völlig getäuſcht; es erhoben ſich wohl Stimmen des 
Kaifers, daß Rußland unter ſchmeichelhafter Außenfeite nur zum Werkzeug 
Bonaparte'ſcher Politit werde; allein diefe Bedenken ſchwiegen. Alerander 
fühlte fih dod angezogen von der Rolle eines Schiedsrichters in Deutſchland, 
die, von Katharina IL- vergeblich angeftrebt, ihm nun in den Schooß gewor- 
fen ward; die Frauen am Hofe, die Mutter wie die Gemahlin bes Kaifers, 
eifrige Sürfprecherinnen des württembergifhen und badiſchen Haufes, dem fie 
angehörten, auch Preußens Verwendung, das Alles wirkte mit, ben leiſen Wir 
verftand Alexanders zu überwinden. Er beitätigte den Vertrag vom 3. Juni; 
durch eine Modification in der Form und einige Wünfde zu Gunften ber 
oldenburgiſchen und mecklenburgiſchen Verwandtſchaft wahfte er fi den Schein 
unabhängigen und felbftändigen Handelns. 

Das Werk Bonapartes konnte damit ald vollendet gelten; denn es war 
nicht zu beforgen, daß der von Frankteich und Rußland eingebrachte Entwurf, 
für den die Mehrzahl der beveutendften Reichsfürſten gewonnen war, etwa 
am deutſchen Reichstage ſcheiterte. Defterreih war jegt völlig bei Geite ge 
drängt; feine Gefanbten in Paris und Peteröburg, ber Graf Philipp Co 
benzl und Sauran erfuhren die letzten DVerabredungen erft, als es zu fpät 
war, fie zu hindern. Grollend ſchrieb man ihnen zu Wien die Schuld diefer 
Niederlage zu und kaum vermochte den Gefandten in Paris fein einflußreiher 
Better vor ber Ungnade zu ſchützen, Graf Saurau ward für das angebliche 
Verſäumniß mit der Abberufung beftraft. Am Reichstag war man natürlich 
nicht beffer unterrichtet, al die beiden Laiferlihen Diplomaten; wir fehen aus 
der Gorrefpondenz von Regensburg, daß man fid dort noch zu Anfang Zuli 
auf bie allgemeinften Zeitungsgerüchte beſchränkt ſah. Es tauchte fogar da- 
mals ber Vorſchlag auf, längere Ferien zu machen, und nur auf bie beftimmte 
Einſprache des franzöfifhen und preußifchen Geſchäftsträgers, welder ſich 
Baiern und Baden anfchloffen, fiel der Antrag. 

Diefe Einfprache gab ben erften Fingerzeig, daß eine nahe Entſcheidung 
bevorſtand, wenn gleich die meiften Herren vom Reichstag felbft noch völlig 
im Dunkeln tappten. Cs war bie Taktik des öfterreichifchen Gefandten, den 
geiſtlichen Ständen eine nur ſehr befhränfte Säcularifation in Ausfiht zu 
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ftellen und die weltlichen der Nachgiebigkeit des Kaiferlichen Hofes zu verſichern, fo 
daß fich in Regensburg die Meinung feftftellte, der Kaifer habe ſich im Stillen mit 
Frankreich, Rußland und Preußen völlig geeinigt‘). Da kam mit einem Male 
ein Refeript des Taiferlihen Hofes an die Gefandten in Deutſchland, aus 
welchem eine ganz andere Tonart herausklang. Der Kaifer, hieß ed darin, 
babe zur Regelung ber Entſchädigungsſache den von den Reichsſtänden belicb- 
ten Weg einer Reichsdeputation mit Vergnügen gutgeheißen; wie barauf die 
angefehenften Betheiligten einen Aufſchub veranlaft und fih an Rußland und 
Frankreich gewandt hätten, habe auch der Kaifer ſich bereit erflärt, an ber von 
Rußland vorgefhlagenen gemeinfhaftlihen Unterhandlung Theil zu nehmen. 
Man habe ihn indeffen nicht zugezogen; dagegen erkläre jet Frankreich, es 
wünſche in Uebereinftimmung mit Rußland die Berichtigung der Entſchädi- 
gungsfache in reihögejegmäßigem Wege vorzunehmen. Der Kaifer wolle da- 
ber Alles vorfehren, wodurch die ungefäunte Eröffnung der Reichsdeputation 
bewirkt werben möge; fein Abfehen fei dabei. beſonders darauf gerichtet, die 
Erhaltung der Reichsverfaſſung mit der Erfüllung der vom Kaifer und Reich 
zu uneville übernommenen Verbindlichkeiten jo viel wie möglich zu vereini- 
gen. Außerdem fei der Kaifer überzeugt, daß die Ruhe und Wohlfahrt des. 
deutfhen Vaterlandes einmal davon abhänge, daß die Berichtigung der Ent- 
ſchädigungen mit ber erwünfchteften Eintracht und wechielfeitigen Rückſicht er- 
folge, dann die Ausführung des „von Kaifer und Reich mit Beiftimmung 
Rußlands und Frankreichs feftzuftellenden Planes in einem andern als 
geſetzmähigem Wege vor fi gehe und alle eigennüßigen Schritte und Ge- 
waltthätigfeiten, durh die man aud die Mäfigften zwingen werde, 
gleiche Wege einzuſchlagen, fern gehalten würden.“ 

Die Unbefangenen, die von einem Einverftändniß Oeſterreichs mit Bona- 
parte und feinem Schweife träumten oder die ba glaubten, es fei die Zeit 
für Reichötagsferien gekommen, wurden unfanft aus dem Schlummer geweckt. 
Seit Zuli waren in Preußen und Pfalzbaiern Truppenmaffen in Bewegung, 
offenbar um einftweilen wegzunehmen, was an Entſchädigungen verheißen war; 
wenigftend ließ man fi dur) die Abmahnung bes Faiferlihen Rundſchreibens 
gewiß nicht irre machen. Am 3. Auguft, dem Geburtstag des Könige, erfolgten in 
ber That die preußiſchen Dccupationen; zu Hildesheim, zu Münfter u. |. w. warb 
die Huldigung eingenommen. Ein königliches Patent vom 6. Zuni, alſo ſchein ⸗ 
bar gleich nad) den Abſchluß der Maiverträge ausgefertigt, verkündigte, daß, 
in Folge getroffener Vereinbarung Preußen biefe Gebiete als Entſchädigung 
für feine Verlufte am linken Rheinufer in Befig nehme. Wohl erflärte bie 
preußiſche Regierung, als Antwort auf das kaiſerliche Rundfgreiben, man 
ſehe diefe Beſetzung nur als eine vorläufige Mafregel an, aber dem wiber- 
ſprach die Thatſache, daß man überall in den occupirten Gebieten Gommif- 


*) Reihstagscortefp. d. d. 26. Iufi 1802, 
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fionen zur Organifation einfegte und überhaupt Alles ſichtbar auf einen dauern: 
den Beſitz einrichtete. 

Das Zeichen zur Selbſthülfe war gegeben; nun zögerte auch der Kaiſer 
nicht mehr, feine in dem Rundſchreiben ausgeſprochene Drohung zu vollziehen. 
Das Bisthum Paffau, erinnern wir uns, war in dem Entjhädigungsplane 
in zwei Stücke zerriffen; bie Stadt, um ihrer Lage willen allerbings ſehr 
wichtig, war nebft einem Theil bes Stiftes an Baiern, das Uebrige an Tos- 
cana zugefagt. Oeſterreich hatte dennach keinen geeigneteren Anlaß, Vergel- 
tungsrecht zu üben für die Occupationen ber Andern, als Paſſau, deſſen Be- 
fit den Weg nad Baiern öffnete. Nun lieh zudem bie bairifche Politik fel- 
ber den Vorwand dazu. Sie hatte das frühere Anfinnen bes Kaifers, über 
haupt nichts zu befegen, abgelehnt und zog jet Truppen in ber Nähe bes 
Inn zufammen. Wie diefe fi der bifhöflihen Nefidenz näherten, rüdten, 
von Fürjtbifhof gerufen, aud von der andern Seite die Kaiferlihen heran; 
eine Befprehung zwiſchen den Führern beider Golonnen hatte feinen Erfolg, 
vielmehr befegten in ber Nacht vom 16. zum 17. Auguft bie Defterreicher 
die Stadt und pflanzten ihre Kanonen gegen die Stellung der Baiern auf, 
Die Baiern jegten fih dann in dem noch Tedigen Theile des Bistums feſt 
und es hätte nur irgend einer Meinen Unvorfichtigfeit bedurft, jo gab es zwi- 
fen Deutſchen und Deutſchen hier blutige Händel. Wir hatten es jetzt wirk- 
üch fo weit gebracht, daß wir noch dankbar fein mußten, wenn die Franzoſen 
und Ruſſen durch ihr Machtwort die Ruhe unter uns herſtellten! 

Der Borfall zu Paffau war im Ganzen nicht greller, als was Preußen 
und Baiern an andern Stellen thaten; beide Theile fielen vor beendigtem 
Proceß über ben ftreitigen Gegenftand her, nur. that das Oeſterreich auf eigene 
Sauft, die Andern mit franzöſiſcher Ermächtigung. Aber der Eindruck war 
größer, einmal weil bie. Ueberrumpelung Paſſaus zuerſt die weite Kluft zwir 
ſchen Oeſterreich und Frankreich, zwiſchen dem Kaifer und ben weltlichen Reiche 
ftänden aufdeckte, dann weil damit ber frangöftfe-ruffiigen Intervention und 
ihrem Entwurfe deutlich der Handſchuh Bingeworfen war. Schon faßten die 
zum Opfer beftimmten Stände friſchen Muth; fie träumten don einen neuen 
Aufſchwung der kaiſerlichen Politik, die das Gewebe ber bonapartifh-preußiich- 
bairiſchen Machinationen mit einem kraͤftigen Schlage zerhauen werde. Eben 
darum nahm man auch auf der andern Seite die Sache ernſter und Bona- 
parte insbeſondere war entſchloſſen, dieſem erſten Verſuche offenen Wiberftan- 
des gegen feinen Theilungsplan mit aller Macht zu begegnen. Er hatte noch 
kurz zuvor in Wien einen vertraulichen Schritt gethan, ben Entſchädigungs · 
entwurf mittheilen und dabei bie Andeutung fallen laſſen, daß, wenn der 
Kaifer ſich fonft nachgiebig zeige, das noch nicht Frankreichs letztes Wort fein 
werde. Darauf erſchien nun der Einfall in Paſſau faft wie eine Antwort; 
wenigftens faßte Bonaparte ben Vorgang fo auf und nahm fid vor, ihn ent- 
ſprechend zu erwiebern. Wir werden fpäter davon hören. 
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Jẽhzt endlich, nachdem das Ausland die Looſe ber Theilung beftimmt und 
die Vollziehung ſchon begonnen hatte, gaben auch das officielle Reih und 
feine Deputation ein Lebenszeichen von fih*). Ein Eaiferliches Decret vom 
2. Auguft hatte diefelbe „zur ſchließlichen Berichtigung des Friedensgeſchäftes“ 
nad Regensburg einberufen. Im Laufe des Monats trafen die- Mitglieder 
der Deputation dort ein; Baron Hügel als Taiferlicher Bevollmächtigter, Frei- 
herr von Albini für Kurmainz, der Reichshofrath von Schraut für die böh- 
miſche, von Globig für bie fähfifche Stimme. Kurbrandenburg war durch 
ben und wohlbefannten Grafen Görtz vertreten und ihm wegen der fränfifchen 
Befigthümer der Directorialgefandte beim fränkiſchen Kreife Hänlein, beigege- 
ben; für Baiern erfchien Rechberg, für Württemberg Normann, für Heflen- 
Caſſel Günderrode, die Stimme des Deutfhmeifterd war von dem Freiherrn 
von Rabenau geführt. Von den vermittelnden Mächten waren ein Herr von 
Bühler und Klüpfel als Vertreter Rußlands, Laforeft, der bisherige Geſchäfts- 
träger in Münden, ald Gefandter Frankreichs bevollmächtigt. Das Ueberge- 
wicht Frankreichs war auch in dieſem perjönlihen Verhältnig ausgeprägt. 
Denn die beiden ziemlich nichtöfagenden Repräfentanten Rußlands wurden 
von dem feinen und gewandten Laforeft, der noch zur Unterftügung den 
durchtriebenen Mathieu in feinem Gefolge hatte, volltommen am Gängelbande 
geleitet. 

Am 24. Auguft ward der Gongreß feierlich gröffnet; nach den gewöhn- 
lichen Sörmlickeiten ward eine Erklärung bes Taiferlihen Bevollmächtigten 
verlefen, die halb wie ein Progranım, Halb wie ein Proteft der Wiener Po- 
litik Tautete. Die Schuld der Verzögerung war darin mit dürren Worten 
Frankreich Schuld gegeben und ber Deputation nahdrüdli ihre Aufgabe und 
Pflicht ans Herz gelegt. Die Entfhäbigungen, hieß es, follten mit Gered- 
tigfeit abgewogen, nicht unter dem Vorwande eines angeblihen Gleichgewich- 
tes vertheilt, und bie Verfaffung des deutſchen Reiches, „das Refultat gereif- 
ter Erfahrungen vieler Jahrhunderte“, in jeder Hinficht erhalten werben. Nun ka- 
men die beiden auswärtigen Vermittler und übergaben ihre Declaration nebft dem 
Entſchädigungsplan, der fon einige Tage zuvor vertraulich ben Taiferlichen 
und bem mainziſchen Bevollmächtigten war mitgetheilt worben; über dieſen 
Plan, Iautete gebieterif der Schluß ihrer Erklärung, follten die ſchleunigſten 
und ernfthafteften Berathungen angeftellt und im Intereſſe Deutſchlands wie 
des europäifchen Friedens Alles, was bie Entſchädigungen betreffe, binnen 
zwei Monaten erledigt fein. So kündigte fi) die fremde Einmiſchung ſchon 


*) Ueber das Folgende find aufer der früher angeführten Reichstagscorrefpon- 
den; und ben politifchen Zeitfehriften ber Zeit bie franzöſiſchen Ouellen unb bie 
Bücher von Gaspari (dev Reichsdeputationshauptſchluß. 1803. 2 Be.) und v. Hoff 
as beutjche Reich vor der franzöſiſchen Revolution umd nach bem Frieben von Lu- 
neville 2 Bbe. 1805.) benutzt worben. 
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nicht mehr im Zone der Vermittlung, fondern bes Befehles an und im gan- 
zen Kreife des Reichstages zuckte auch Fein Laut der Scham und bes Unwil- 
lens über diefe Erniebrigung auf! Nur der Kaifer fuchte, freilich zu fpät, 
in einem Refeript an den böhmiſchen Vertreter, dem deutſchen Reihe die un- 
mittelbare Behandlung und Berichtigung der Entſchädigungsſache vorzubehal- 
ten und ſprach die Grwartung aus, daß die beiden auswärtigen Mächte dieſe 

„erste und höchſte aller Befugniffe eines unabhängigen Staates“ nicht ver 
Tünmern würden. 

Schon die zweite Sigung der Reichsdeputation (31. Auguft) zeigte das 
Uebergewicht der mit Frankreich und Rußland verbundenen Reichsſtände. Wäh- 
vend bie böhmiſche Stimme fi im. Sinne bes eben erwähnten kaiſerlichen 
Referipts ausſprach, erklärte fih Brandenburg dafür, daß man durch einen 
vorläufigen Beſchluß den Plan im Ganzen annehme, fi aber in Betreff der 
zu erwartenden Reclamationen und ber Aenderungen, die fih daraus ergeben 
würden, das Gehörige vorbehalte. Baiern, Württemberg, Heffen-Gaffel waren 
natürlich ebenfalls für diefe vorgefjlagene Annahme en bloc. Die Stimme 
des Deutſchmeiſters meinte, die Deputation könne die Erklärung allerdings 
annehmen und ben Vermittlern für ihre Verwendung danken, aber fie folle 
zugleich gemäß ihrer Befugniß jeden einzelnen Verluft in eigene Erwägung 
ziehen, die dafür zu gewährende Entſchädigung erörtern, damit dann die De- 
elaration vergleichen und über die etwa ſich ergebenden Anftände mit den Be- 
vollmähtigten der Vermittler Rückſprache pflegen. Diefe Meinung des Wie- 
ner Hofes, die dem Gefandten des Deutfchmeifters in den Mund gelegt ward, 
hatte aber außer diefem in der Deputation nur noch die böhmiſche Stimme 
für fi; Sachſen behielt fi fein Votum vor, Kurmainz gab eine Erklärung 
ab, die ein getreuer Ausdruck der jhillernden und Iavirenden Politik Dalbergs 
war. Innerlich bereits mit dem franzöſiſch-ruſſiſchen Projekt einverftanden, 
bemühte fi ber künftige Kurerzlanzler doch den Schein zu wahren, ald nehme 
er eine felbftändige Haltung ein und als ſuche er aus dem großen Schiffbruch 
von der alten Ordnung und dem Kirchenſtaat des heiligen römiſchen Reiches 
nod zu retten, was zu retten ſei. Man müffe, hie es in ber Erklärung, 
die Albini abgab, in ber Declaration der Mächte zweierlei unterſcheiden; ein- 
mal die Entſchädigungen und bann eine Reihe von andern Beftimmungen, 
die ſich daraus ergäben; unter den letzteren fei Einzelnes freilich mit jenem 
erften eng verflohten und bedürfe einer rafhen Erledigung, z. B. der ftan- 
deögemäße Unterhalt der Säcularifirten und das Schulden- und Penfionswe- 
fen der eingefämolzenen geiftlihen Gebiete. Bei den Entſchädigungen hätten 
ſich die vermittelnden Mächte allerdings nicht immer an ben Buchſtaben des 
Luneviller Friedens halten können, feien aber auch wohl troß des beten Wil- 
lens nicht überall mit ber genaueften Kenntniß der Verhältniſſe ausgerüftet 

. gewefen; es fei daher um fo mehr die heilige Pflicht der Deputation, die Be- 
rathung auf's grünblicite vorzunehmen. Mit dem Bedauern, daß die Sä- 
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cularifation fo weit gehen folle, verband der Abgeſandte zugleich bie Ver- 
ficherung, daß Kurmainz fid aufs eifrigfte bemühen werbe, ſich ſowol des gan 
zen Reichs wie aller einzelnen Individuen nad) allen Kräften anzunehmen. 
Mit diefem Votum hoffte Dalberg nad) allen Seiten hin zu genügen; ben 
Geiftlihen war darin ein bürftiger Troft zugeworfen, mit der vorgeſchlagenen 
„gründlichen“ Prüfung dem Kaifer eine ſcheinbare Conceifion gemacht und 
doch konnte durch die Art, wie das Gange begründet und die Entſchädigungen 
ſtillſchweigend als abgemachte Thatſache angenommen waren, aud Bonaparte 
und was ihm anbing fi befriedigt finden. Es war Alles fo geftellt, daß 
Kurmainz bei einer nächſten Abjtimmung, ohne einen zu grellen Sprung zu 
machen, mit Preußen, Baiern und den Andern fi für die Annahme en bloc 
erklären Tonnte, zumal ba die franzöfifche Geſandtſchaft fühe und herbe Mit- 
tel nicht fparte. Falle die Sache ſcheiterte, war das Schlimmfte in Ausſicht 
geftellt; wenn dagegen Mainz hübſch geihmeidig war, follten ihm feine Ent- 
fchädigungen in Grund und Boden angewiejen werden. Schon in der dritten 
Sigung am 8. September erfolgte diefe Wendung, wie eine gut einftubirte 
Komödie vorbereitet. Die böhmiſche Stimme kam noch einmal darauf zurüd, 
daß man den Entwurf Punkt für Punkt in Erwägung ziehen ſolle, ftand 
aber auch jet mit dem Vertreter des Deutſchmeiſters allein; Kurſachſen, als 
das einzige Mitglied der Deputation, das in dieſem Schiffbruch nicht auf 
Beute angewiejen war, nahm eine mittlere Stellung ein, Kurmainz bahnte fi 
die Brücke zum Ginverftändnig mit den Andern. Indem diefe fich bereit er- 
Härten, in Betreff des Unterhaltes der Geiftlichen und der Schulden der für 
cularijirten Gebiete den von Albini früher geäußerten Wünſchen zu genügen, 
gaben fie dem Vertreter Dalbergs den erwünſchten Vorwand, auch feinerfeits 
einen Schritt der Annäherung zu thun. Es fei, äußerte er, binnen zwei Mo— 
naten doch nicht möglich, von allen Beihädigten förmliche Berechnung ihrer 
Verlufte einzuholen und fie zu prüfen; der Reclamationen feien zudem ſchon 
jeßt jo viele, daß man fi) kaum ſchmeicheln könne, von den zur Entſchädigungs- 
waffe beſtimmten Stiftern und Reichsſtädten noch etwas zu retten. Es bleibe 
daher praktiſch kaum etwas Anderes übrig, ale die gegen den Plan einkom- 
menden dringenden Reclamationen in Erwägung zu ziehen und ſich über die 
Gründe und Berechnungen des vorgelegten Entwurfs von den Mächten die 
nöthigen Crläuterungen auszubitten. Der Antrag, womit dieſe Begrün- 
dung ſchloß, lautete dahin: den Entſchädigungsplan im Allgemeinen anzu- 
nehmen und die Aenderungen, die durch begründete Reclamationen veran- 
laßt würden, fi vorzubehalten. Natürlich traten Brandenburg, Baiern, 
Württemberg und Heffen-Gaffel dem bei; auch Sachen ſchloß fi zögernd 
an und das Mainzer Votum ward zum Beſchluß der Deputation erhoben. 
Don dem faiferlichen Bevollmächtigten ward er aber verworfen. Der- 
elbe wies in ber Sigung vom 14. September die Deputation wiederholt 
auf ben Luneviller Frieden als die Grundlage aller Berathungen hin und 
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verlangte demzufolge eine pflichtmäßige Prüfung aller Theile des Planes. " 
Da ‚gegründete Einfpraden gegen den Entwurf vorhanden feien, fo könne 
man ihn nicht ſchon jegt iin Allgemeinen annehmen. Es ſei unvereinbar, 
ſich Erinnerungen vorzubehalten und zugleich fih die Mittel der Befriedigung 
zu entziehen, inden nad) dem vorgelegten Plane die Entjhäbigungsmaffe der- 
geftalt erfhöpft fei, daß für fpätere Befriedigung gerechter Reclamationen nichts 
mehr übrig bleibe. 

Es hätte dieſes Widerſpruches nicht bedurft, um den Zorn Bonaparte's 
herauszufordern. Schon daß ſein Verſuch, die Oppoſition Oeſterreichs durch 
begütigende Vorſtellungen zu beſchwichtigen, geſcheitert war, hatte den Conſul 
verſtimmt; die Befegung von Paffau, die erften Erklärungen Oeſterreichs in 
ber Deputation, die Verwahrung für bie Selbjtindigkeit bes Reiches und die 
unverblümten Vorwürfe gegen die fremden Vermittler erregten feine ganze 
Grbitterung. Hatte der Moniteur bisher die Miene annehmen müſſen, als 
fei man mit Defterreih vollfommen einig, fo wurbe jeßt der troßig ein- 
ſchüchternde Ton von früher wieder angefchlagen. Im der nämlichen Sigung 
vom 14. Septeniber, wo ber Eaiferliche Bevollmächtigte den Beſchluß der De— 
putation verwarf, ward eine franzöfifche Note, der fih natürlich Rußland an- 
ſchloß, verlefen, die wie ein feindliches Manifeft gegen die Taiferliche Politik 
ang. Die Entwürfe des Wiener Hofes, hieß es darin, hätten darauf abge 
zielt, fein Gebiet bis an ben Lech zu erweitern, und würben bie Wirkung ge 
habt haben, Baiern aus der Zahl der Mächte ganz auszuftreichen. Das Gleich 
gewiht Europa’3 verlange aber eben fo fehr die Eriftenz Baierns wie bie 
Macht Oeſterreichs. Die Infinuationen des Wiener Hofes feien zu Peters 
burg wie zu Paris geſcheitert; denn Baiern ftehe unter dem Schuß der ver- 
mittelnden Mächte und der erfte Gonful werde niemals zugeben, daß Paffau 
in den Händen der Defterreicher verbleibe oder ihnen ein Theil von dem Ge- 
biet zufalle, das Baiern am rechten Innufer befige. 

Auf einen ſolchen Ausfall Konnte Defterreich nicht ſchweigen; es ſuchte 
in einer Note vom 26. September durch genauere Darlegung des Sachver- 
haltes die Vorwürfe zu entkräften. Nach den Andeutungen einer hochgeftell- 
ten Perfönlichkett in Baiern habe man zu Wien glauben müſſen, es liege in 
den freiwilligen Wünſchen des Kurfürften von Pfalzbaiern, einen Tauſch mit 
Toscana einzugehen. In Münden und bei den beiden vermittelnden Mäc- 
ten ſeien darüber Gröffnungen gemacht worden, es fei aber niemald die Ab- 
ſicht gewefen, Baiern zu verſchlingen, fondern nur die an Salzburg angrän- 
enden Gebiete Bairend gegen ſchwäbiſche Befigungen einzutaufchen. 

Gegenüber dem Beſchluß der Reichsdeputation verharrte aber der Kaifer 
in feiner verneinenden Stellung. Derjelbe blieb darum zunächſt ohne Folge 

“und man war bis Ende September zu Teinem weiteren Refultate gelangt, 

als daß fih die Situation der Parteien ſchärfer geklärt Hatte. Denn das 

war jegt offenbar, bag Defterreih wenigftens verſuchen wollte, fo lange es 
21” 
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ging, die Erledigung ber Angelegenheit zu verzögern, nicht ſowol aus uneigen- 
nügiger Sorge für die Reichsverfaſſung oder für die geijtlihen Stände, als 
in der Hoffnung, durch feinen Widerjtand ein befferes Loos für Toscana und 
eine feinem Ginfluffe günftigere Löſung der Entſchädigungsſache zu erlangen. 
Bonaparte war freilich auf dieſe Taktik gefaßt; der öfterreiifhen Weigerung 
wurde in Negensburg die zähefte Unnachgiebigfeit entgegengefegt, und indeß 
die Faiferlie Diplomatie vertraulich fallen Tieß, auch ein kleines Opfer werde 
fie befriedigen, wurde aud) dies Hleinfte von dem franzöſiſchen Bevollmächtig · 
ten troden verweigert. Man folle ſich, rieth er, nach Paris wenden; vielleicht 
feien dort beffere Bedingungen zu erlangen. 

Die Reichsdeputation blieb indeffen nicht unbeſchäftigt; fie ward mit Re 
elamationen aller Art wahrhaft beftürmt. Nicht nur Defterreih für Tos- 
cana, auch Heffen-Gafjel, Löwenſtein, Salın, Areinberg, Dettingen-Wallerftein, 
der deutſche Orden, die weſtfäliſchen Grafen, die ſchwäbiſchen Reichsſtädte, die 
Nitterfchaft und eine Menge von andern, Entfhädigten und Nichtentſchädig - 
ten, brängten fi mit umfangreihen Beſchwerdeſchriften und Berechnungen 
nad) Regensburg. Da erhob z. B. Neuwied Anſpruch auf kurkölniſche und 
kurtrierſche Bezirke, Sachfen-Deiningen auf die Grafihaft Sayn ⸗Altenkirchen, 
Hohenlohe reclamirte wegen feines ungefähr fünfhundert Gulden betragenden 
Antheils an dem Nheinzolle zu Boppard, und die rheiniſche Reichsritterſchaft 
forderte theils Entſchädigung wegen bes Verluftes an Zehnten und Gerichts 
gefällen am Linken Rheinufer, den ber ober» und niederrheiniſche Canton auf 
213,022 Gulden jährlich anſchlug, theils Aufhebung der Beſchlagnahme, wo- 
mit auch ihre Privatgüter dort getroffen worben waren. Hier follten die 
Perfonen, die durch die bevorftehende Revolution ihre Stellen verloren, ver- 
forgt, dort das Landes und Kreisihuldenwefen georbnet werden. Da war 
Kaum Einer, der nicht enormen Verluſt und eine viel zu geringe Entſchädi - 
gung vorzurechnen wußte. Selbſt Modena am und legte in großen Tabellen 
feine italienifhen Einkünfte dem Reichstag ver, um zu zeigen, weld unge 
nügender Erfag dafür der Breisgau und die Ortenau wären. Won ben zahl- 
Iofen Reclamationen fanden wohl einzelne eine Berüdfihtigung; andere wur- 
den einfach zu ben Acten gelegt ober die Reichsdeputation hatte höchſtens den 
Troft bereit, den fie den Rittern gab: „fo fehr aud die Reichsritterſchaft zu 
bedauern fei, die Deputation finde ſich gleichwol nicht im Stande, ihr eine 
Entjhätigung zu verſchaffen.“ Und die Ritterſchaft gehörte zu den am fwer- 
ſten Getroffenen; ihre reichsunmittelbaren Befigungen am linfen Rheinufer 
waren verloren und von einem Erſatz Feine Rebe, ihre Privatgüter waren un- 
ter Sequefter gelegt worben und die Sranzofen zeigten Feine Neigung, diefe 
ebenfo harte wie ungerechte Maßregel zurückzunehmen. 

Auch die mit der Einſchmelzung bedrohten Reichsſtände verloren die Ger 
duld noch nicht, zu reclamiren; Trier z.B. war unter ben erften Bejhwerbe- 
führern und verlangte die Wieberherftellung des Kurſtaates. Von Intereffe 
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war eine Vorftellung der meiften Hochſtifter in Franken, Baiern und am 
Rhein, die fih zur Säcularifation beftimmt fahen und dieſem Looſe fi mit 
Refignation fügen wollten. Aber fie forderten eine ſtandesgemäße Entſchädi- 
gung für die Fürftbifhöfe wie ihre Goadjutoren; fie wollten nad dem Bei- 
fpiel des weftfälifhen Friedens auf beftimmnte Aemter angewiefen werden, die 
Wahl ihres Wohnfiges follte ihnen freigeftellt fein, wenn fie e8 verlangten auch 
das Verbleiben in ihren bisherigen Befigungen, natürli mit ben nöthigen 
Bebürfniffen einer ftandesmäßigen Wohnung gejtattet werben. Die abgetre- 
tenen geiſtlichen Gebiete follten in ihrem Verhältni zu Kaifer und Reich er- 
halten, der innere Zuftand nicht umgeftaltet werden. Sie verftanden darun« 
ter einmal die Erhaltung der Erzbifhöfe und Bifhöfe in ihrem bisherigen 
fürftlihen Rang und ben Fortgenuß des Rechtes, Pfarreien und fonftige Be- 
neficien zu befegen: dann wünfchten fie die Belaffung der Domcapitel in den 
bisherigen Rechten, die Aufredhterhaltung der Seminarien, Erziehungsanftal- 
ten, milden Stiftungen und ihre verfaffungsmäßige Verwaltung durch einen 
völkerrechtlichen Vertrag fihergeftellt. Neben diefen eigenen Intereffen verga- 
Ben fie doch auch ihrer bisherigen Unterthanen nicht. Die Bewohner ber geift- 
lichen Staaten, fagten fie, hätten ein wohlerworbenes Recht auf eine einge- 
ſchränkte Regierung, beſonders wo e3 fih um die Erhebung ber Steuern, die 
Contrahirung der Schulden und die Veräußerung von Domainen handelte; 
auch dieſe politifche Verfafjung wollten die Biſchöfe fihergeftellt, die Domca- 
pitel in bie Landftände aufgenommen und überhaupt die Länder bei dem In 
begriffe ihrer Gefege und Gewohnheiten erhalten wiffen. 

Die Reichöftädte befanden ſich in einer ähnlichen Cage, wie bie geiſtlichen 
Stände; nur fehlte ihnen die Protection Defterreiche., War doch der Kaifer 
felbft einer der erften gewefen, der fie fih ala Entihädigungsobjecte für Tos- 
cana ausgeſucht und die erbfürftlihen Stimmen der Deputation verſäumten 
nit an diefen Vorgang zu erinnern, fo oft man fi von öſterreichiſcher Seite 
auf den frengen Wortlaut des Friedens von Luneville berief. Aber für den 
verlorenen Zaiferlihen Schuß Hatten die Stäbte nicht etwa den der Zürften 
eingetaufcht; wenn die Letzteren in ſcheinbarer Theilnahme ihres Looſes gedach- 
ten, fo geſchah es in ber Regel nur, um dahinter einen Vorwurf gegen Defter- 
reich zu verſtecken. So von beiden Seiten verlaffen waren die Städte im 
Ganzen darauf gefaßt, ihre Unmittelbarfeit einzubüßen; nur machten die in 
Franken und Schwaben, gleih den Bifhöfen, wenigftens den Verſuch, ſich ge- 
wiffe Rechte für die Zukunft zu retten. Im der Deputation war bie böh— 
miſche Stimme der Anfiht, daß man die Reichsſtädte, wenn fie mediatifirt 
würden, ben begünftigtften Municipalſtädten gleichftellen und ihnen ihre grund» 
herrlichen Rechte vorbehalten ſolle; die brandenburgiſche dagegen hielt es für 
bebenklich, den Tünftigen Landesherren im Voraus bindende Regeln für die 
Ausübung ihrer Landeshoheit vorfchreiben zu wollen, und es war natürlich 
daß diefe Auffaſſung im Kreiſe der weltlichen Sürften Anklang fand; indeffen 
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man mochte doch die Ungerechtigkeit fühlen, dieſen Theil der Reichsſtände, 
ohne daß es ber Friede von Luneville beftimimte, ja ohne daß in ber Deputa- 
tion auch nur über das Recht dazu verhandelt ward, kurzweg zu mebiatificen, 
und es wurde fpäter doch befehloffen, ihnen die angeführten Vergünftigungen 
zu verbürgen. 

Eine ergiebige Duelle von Reclamationen war bie gewaltfane mifitärifche 
Befegung der Entſchädigungslande. Bairifhe Truppen hatten z. B. das 
Bisthum Würzburg oceupirt, dicht gebrängte Einquartierungen, Ausſtellung 
von Piketen zu Pferd und zu Fuß, nächtliche Beiwachten und andere Triege- 
riſche Vorkehrungen wurden dort getroffen, obgleich fid die Einwohner in be- 
ſcheidenſter Ruhe hielten. Es kam aud) wohl vor, daß die Befegung eines 
folchen" Gebietes von zwei Ceiten verſucht ward. In der Stadt Volkmarſen 
im Herzogthum Weftfalen Hatte Darmftadt durd) eine kleine Truppenab- 
theilung ſchon Beſitz ergriffen, als der caffeler Landgraf ein paar Bataillone 
und eine Schwadron hinſchickte, um fie hinauszubrängen; das gab natürlich 
neuen Stoff für Regensburg! Im der Regel erfolgte die Occupation ohne 
Widerftand; nur hier und da ward ein Proteft eingelegt. Da die Kirhen- 

„ güter einmal für vogelfrei erfaunt waren, fo beeilten fi ſelbſt diejenigen, 
die Hand draufzulegen, deren politifhe Erijtenz nicht viel feſter ftand, ala 
die der geiftlichen Fürjten. In Frankfurt a. M. wurden zum Beifpiel 
— natürlich mit franzöſiſcher Zuftimmung — die drei Stifter St. Bartho- 
Iomä, Siebfrauen und St. Leonhard nebft einigen andern kirchlichen Gütern 
und Stiftungen von Staatswegen in Befig genommen. 

Wer fi der auswärtigen Protection erfreute, glaubte fi Alles erlau- 
ben zu dürfen, zumal diefer Schuß nicht wohlfeil erworben war. Denn neben 
der demüthigen Hingebung an die fremde Politik und ihre Intereffen wurde 
zugleich die Beſtechung ärger ald je fortgejegt. Ein Mathieu und feine Ge- 
noffen trieben den Länder und Menſchenſchacher auf eine jo ſchamloſe Weiſe, 
daß felbft ein Geſchichtſchreiber wie Thiers nicht umhin Tann, ihr Verfahren 
als höchſt ſcandalös zu bezeichnen. 

Den öffentlichen Reclamationen, womit die Reichsdeputation behelligt 
ward, Tief eine Reihe von andern zur Seite, welche die Deffentlichkeit nicht 
gut ertrugen. Sie gingen vorzugeweife von den ſchon begünftigten weltlichen 
Reichsſtänden aus und wurden nicht an die Deputation, fondern an die ver 
mittelnden Mächte gerichtet. Da fuchten Preußen und Baiern fi ver Auf- 
Tage zu entledigen, die auf einen Theil der ihnen zugefagten Stifter gelegt 
werben follte: den Unterhalt und die Penfionen der Säcularifirten zu beftreiten. 
Oder Heffen-Caffel fand ſich im Vergleich mit Darmſtadt benachtheiligt; ja dns 
Haus Dranien hatte die Naivetät, fi neben Toscana gekränkt zu finden. Da 
waren Baden und Baiern über die Kunfthäge in Mannheim Hinter ein- 
ander gekommen, bie ber bisherige Befiger mitnehmen, der neue nicht ver- 
Tieren wollte. Selbft Rußland hielt, „wo Alles bettelte, auch feinerfeits den 
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Hut auf“ und fuchte für feine mecklenburgiſchen Verwandten die Kurwürde 
zu erlangen. 


Ueber diefen Reklamationen waren mehrere Wochen verftrihen und der 
Termin von zwei Monaten, den die fremden Schiedsrichter geftellt, nahezu 
abgelaufen. Noch ftand man auf demfelben Punkte, wie im Anfang Sep- 
tember; die Reichsdeputation hatte den Entſchädigungsentwurf vorläufig an- 
genonmen, aber der kaiſerliche Bevollmächtigte weigerte fi, diefem Beichluffe 
zuzuſtimmen. Doch hatten die Dinge fih fo geftaltet, daß aller Vorausfiht 
nad ber Wiberftand Defterreihs nicht mehr Yange fortdauern Eonnte. 

Der Schlag, den der Kaifer durch die Befegung von Paffau zu führen 
glaubte, Hatte ſich gegen ihn felber gewendet. Preußen und Baiern ſchloſſen 
ſich jegt nur enger an Franfreih an und was ein Schreckſchuß hatte fein 
follen, war für Defterreich nur eine Duelle eigner Verlegenheiten geworden. 
Wir haben ſchon oben erfahren, in welch herbem Lone der erſte Gonful dur 
die Erklärung vom 14. September die öſterreichiſche Oppofition in Regend- 
burg erwiederte; jene Erklärung war aber zugleich durch einen weiteren Schritt 
unterftüßt, der Defterreich vollends ifolirte. Gleich nach dem Paffauer Bor- 
gang hatte Bonaparte den preußiſchen und bairifchen Gefandten in Paris zu 
einer Webereinfunft (5. Sept.) bewogen, worin Preußen und Baiern bie Ber- 
pflichtung eingingen: gemeinfan mit Frankreich auf die unveränderte Annahme 
des Entjhädigungsentwurfs hinzuwirken und den Kurfürften von Baiern 
die Grhaltung der verfprocdhenen Gebiete am rechten Innufer, nantent- 
lich die Stadt Paffau zu verbürgen*). Sollte, hieß es in bem Dertrag, 
der Kaifer gegen Erwarten fih weigern, binnen ſechszig Tagen Paſſau zu 
räumen, fo verpflichten fi Frankreich und Preußen, ihre Streitkräfte mit 
den bairiſchen zu vereinigen, um Baiern fowol die Grhaltung feiner alten 
Befigungen am rechten Ufer des Inn, als den Befit von Paffau zu ver- 
ſichern. Luccheſini hatte nach feiner Weife, Teichtfertig und in übergroßer Be- 
reitwilligfeit, das Abkommen unterzeichnet, zu dem ihn nichts ermächtigte; in 
Berlin war man auch darüber fichtbar verftimmt, fid eine fo widermärtige 
Verpflichtung auferlegt zu fehen. Aber es gab Mittel, diefe üble Laune zu 
beſchwichtigen; Bonaparte Iohnte Preußen mit dem Verſprechen, daß feine 
neuen Grwerbungen nicht von dem Entſchädigungsplan und der Genehmi-— 
gung bed Reichstages abhängig fein, fondern als eine Folge des Vertrages 
vom 23. Mai betrachtet werben, aljo in jedem Falle ſchon eine befinitive 
Gültigkeit haben follten. Auch Rußland ward von Bonaparte beftimmt, das 


*) ©. Martens suppl. II. 226 f. 
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Uebereintommen vom 5. September zu billigen. Um der Sache noch mehr 
Nachdruck zu geben, richtete der Conſul an den Kurfürften Mar Joſeph ein 
Handſchreiben, das er durd einen feiner Adjutanten, Lauriſton, überbringen 
ließ. Darin war die Hülfe Frankreichs von Neuen zugefichert und, im Fall 
Oeſterreich fi) weigere, der nahe Einmarſch franzöfiiher Truppen brohend 
verfündigt. Der Inhalt des Briefes follte nicht geheim bleiben und blieb e& 
auch nicht; Saurifton reifte mit berechnetem Auffehen durch Deutſchland, be» 
gab fi) nad) dem Inn, ald wenn er die Stellungen ber Defterreiher recog- 
noseiren wollte, und zeigte fich zu Regensburg und an mehreren Höfen gleich 
fam als der leibhaftige Vorbote der bevorftehenden bewaffneten Intervention 
der Franzoſen. - 

Vergebens fuchte Defterreidh, indem ed nun gelindere Saiten anfchlug, 
auf dent Wege der Unterhandlung beffere Bedingungen zu erlangen, Geine 
Forderungen — die Kurwürde für Toscana und den Deutfhmeifter, der Inn 
als Gränge und etwa Augsburg nebft andern ſchwäbiſchen Bruchſtücken als 
Erſatz für Baiern — waren immer noch zu hod für das franzöſiſche Inter 
effe; Bonaparte antwortete verneinend und ſchien höchſtens bereit, etwa das 
Bisthum Cichftädt von der bairiſchen Entſchädigungsliſte auf die öfterreichiiche 
zu übertragen. 

Die Lage Defterreiche war alfo, fünf bis ſechs Wochen nah Eröffnung 
der Reichödeputation, viel ungünftiger geworben als zuvor. In dieſem Au- 
genblick follte der Entjhädigungsentwurf in einer neuen Rebaction zur Be— 
rathung kommen. Während nämlich die Reichsdeputation Beſchwerden em- 
pfing und den kaiſerlichen Commiffär zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen fuchte, 
war bie franzöfifg-ruffiiche Diplomatie in Regensburg nicht unthätig gewefen. 
Für die höheren politiſchen Geſichtspunkte war ber Gefandte Bonaparte's, 
Laforeft, einer feiner gewandteften Diplomaten, dem wir noch mehrfach be- 
gegnen werben, der eigentliche ‚Leiter; den niederen Menfchen- und Länder 
handel Teitete Mathieu und mit ihm Bacher; die beiden Vertreter Rußlands 
Hatten nur Ja zu jagen zu den Vorfchlägen, die von Laforeft oder Mathieu 
vorbereitet waren. Nun -war die Stellung diefer biplomatifhen Commiffion 
von Anfang an feine vermittelnde, fonbern fie entſchied wie in höherer In- 
ftanz; die Reichsdeputation felbft bereitete für fie höchftens das Material vor. 
Indem fie die Reclamationen entgegenahm und an die fremden Vermittler 
übergab, ging fie anfangs von der Vorausſetzung aus, daß von dieſen bie 
Entſcheidung nur auf Grund ihrer Vorlagen erfolge, allein es wurde eine 
Menge von Beſchwerden geradezu an Laforeft und an Mathieu gerichtet, 
ober auch in Paris felbft das verfolgt, was man in Regensburg nicht glaubte 
erreichen zu Fönnen. Und welche ſchmutzige Mittel waren dabei mit Eifer 
und Erfolg gebraucht worden! Drum erlebte denn auch) die Reichsdeputation, 
als jet der modificirte Entwurf wieder an fie kam, die eigenthümliche Ueberraſchung, 
daß die von ihr an die frenbe Diplomatie übergebenen Reclamationen barin zwar 
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zum Theil erledigt, aber auch andere berückfichtigt waren, deren Beweggründe 
ſich in den Acten der Deputation wenigftens nicht vorfanden, ja die einzelnen 
von ihr aufgeftellten Grundfäßen offen widerſprachen. 

Am 9. October ward biefe Arbeit vorgelegt; abermals mahnten bie 
auswärtigen Gefanbten, indem fie bie Acte übergaben, an bie zweimonatliche 
Friſt, die, wenn man vom Tage ber Vorlage des erften Entwurfes an red» 
nete, fpäteftens am 24. October abgelaufen war. Binnen vierzehn Tagen 
ſollte alfo Alles im Reinen fein! 

In dieſem mobificitten Entwurfe waren die Forderungen Defterreichs 
für Toscana fo wenig wie früher bewilligt, dagegen eine Anzahl untergeord- 
neter Herren, wie bie Grafen von Looz und Corswarem, der Herzog von 
Croy, die Grafen von Fimburg-Styrum, Salm-Reiffenfcheid und ähnliche 
mit Entſchädigungen bedacht. Zugleih waren alle Anfprüce und Rechte 
Dritter an bie zur Entſchädigung beftimmten Gebiete aufgehoben und die 
darüber aufgeftellten Grundfäge lediglich ignorirt. Württemberg, Baden und 
Heſſen erhielten verftärfte Zeichen der Gunft, in welder fie bei den Macht - 
habern ftanden; Löwenftein-Wertheim erlangte dur die Gewandtheit feiner 
Unterhändler gleiche Vortheile, feine und die ſalm'ſchen Gnifhädigungen 
wurden fogar auf Koften des font vorzugsweife begünftigten Baiernd ausge 
mittelt, Dagegen ward die Entſchädigung bes Fürften von Leiningen und 
des Grafen von Solms vermindert, die der Grafen von Sickingen und von 
ber Leyen geftrihen. Durch den ruffiigen Einfluß erhielten Oldenburg und 
Mecklenburg · Schwerin eine größere Beute, auch für einige andere fielen noch 
Heine Broden ab. Die Dotation von Kurmainz blieb auf eine Million 
Gulden Einkünfte feftgefegt; außer Aſchaffenburg, Regensburg und Wetzlar 
follte das noch Fehlende durch Anmeifungen auf verfchieene geiftlihe Beſitz- 
thümer aufgebracht werden. Dem Iohanniterorden waren die Grafſchaft 
Bonndorf, mehrere Abteien auf dem Schwarzwald und einige mittelbare 
Stifter im Breisgau zugewiefen, ber deutſche Orden wurde, ohne Oeſterreich 
darüber zu fragen, mit Klöftern entſchädigt, die in ben kaiſerlichen Erblanden 
lagen. Auch der Ritterjchaft, für die man eine Entjhädigung faum erwartet, 
war ein Erſatz auf biefem Wege verfprochen. Unter den Reichsſtädten waren 
Sranffurt und die hanſeatiſchen fichtbar begünftigt; es galt freilich in Regens- 
burg für ausgemacht*), daß ihre Unterhändler in Paris dur beträchtliche - 
Geldipenden dies Refultat erwirkt hatten. Das verarmte Nürnberg, das nichts 
bieten Zonnte, ging leer aus und fein Schickſal war den ferneren Unterhand- 
lungen überlaffen; Hamburg, Bremen und Lübeck erhielten dagegen eine Ent- 
ſchädigung, die von Geiten Hannovers und Holſteins Reclamationen hervor- 
rief. Auch Augsburg ſchien mit Regensburg und Wetzlar das Schickſal Nürn- 
bergs theilen zu müffen, ald jegt auf unmittelbaren Befehl von Paris die 


*) Keichötagscorrefponben, d. d. 18. October. 
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geiftlichen Güter und Einkünfte des Gebietes, zur unangenehmen Weber- 
raſchung Baierns und des Kurfürften von Trier, der Stadt zugeiviefen wurden. 
In den Fürftenrath auf dem Reichstage waren außer ben ſchon im erſten 
Plane erwähnten mehrere neue Stimmen eingeführt, zwei für Kurbrandenburg, 
wei für Heffen-Gaffel und eine für Solms-Braunfele. Es war um die 
Virilftimmen auf dem Reichötage ein ähnlicher Wettlauf entftanden, wie um 
die Gebietövergrößerung und es galt ala eine bekannte Sache, daß um den 
Preis von ungefähr zweihundert Louisdor bei den Franzofen eine Virilſtimme 
feil war, ja die Franzoſen famen auf den Gedanken, die noch fehlende Summe 
an der Kurmainzer Entſchädigung dadurch beizubringen, daß man jede neue 
Virilſtimme mit einer förmlichen Abgabe belege! Das ſtädtiſche Collegium 
ſollte in Zukunft nur noch aus ſechs Reiheftäbten beftehen: aus Hamburg, 
Bremen, Lübeck, Frankfurt, Nürnberg und Augsburg. Cine franzöfifhe 
Duelle verfihert”), Preußen Habe das ganze Gollegium aufheben und mit 
dem fürftlihen vereinigen wollen, fei aber duch Bonaparte's Wiberftand ger 
hindert worden. 

Diefelben Stimmen, welche den Plan in feiner erften Form vom Auguft 
gutgeheißen Hatten, waren natürlich auch für die Annahme diefer neuen Re 
daction; Kurbrandenburg, Baiern, Württemberg, Heffen erklärten bies jofort, 
Kurmainz Tieß fi in weitläufiger Rede darüber aus, daß „das vollbracht 
werben müffe, was nicht mehr zu ändern fei.” Auf der andern Seite fehlte 
es auch jet niht an Nachträgen von Seiten der fremden Schiedsrichter und 
an Einſprachen der Betheiligten. Hannover und Holftein glaubten fi) durch 
die hanfentifche Entfhädigung verfürzt, die Hanfeftädte felbft traten mit neuen 
Wünfgen hervor. Sie verlangten für den Fall künftiger Kriege volllommene 
Neutralität ihrer Städte und Häfen, wollten von jeder Beiftener und Kriegd- 
laft ausgenommen fein und wünſchten, daß ihr Seehandel von den europäiſchen 
Mächten nad dem Grundfag: „frei Schiff frei Gut“ behandelt werden möge. 
Im Kreife der Deputation war man nicht ganz abgeneigt, diefe Forderungen 
zu unterftügen, doch nur wenn von ben. Städten ein Gegenbienft geleiftet 
ward, Der Antrag Preußens, den drei Hanfeftäbten und Augsburg eine 
jährliche Steuer von je fünfzigtaufend Gulden aufzulegen, woraus ber noch 
fehlende Reft der kurmainziſchen Entfhädigungsfumme beftritten worden wäre, 
ward angenommen und ungeachtet ber Einſprache ber Städte aufrecht erhalten ; 
aber diefelben wandten. fih an ihre auswärtigen Beſchützer und ſetzten es 
durch, daß auf Frankreichs und Rußlands Gebot diefe drohende Auflage ab« 
gewendet ward. 

Mit der Entfhädigungsangelegenheit hing eine Reihe von anderen Fra- 
gen zufammen, bie noh,ihre Erledigung erwarteten, ‚namentlich bie politiſche 
Verfaffung der fächlarifirten Gebiete, ihr Schuldenweſen, die Anſprüche, die 
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an ben Entſchädigungslanden Hafteten, die Verforgung der Geiftlihen und 
Beamten in ben ehemals geiftlihen Staaten. Die Rheinzölle und der Unter- 
halt des Reichskammergerichts gehörten ebenfalls dahin. Auch in biefe rein 
inneren Angelegenheiten miſchten ſich die ausländiſchen Schiedsrichter ein, ob- 
wol über diefe Fragen innerhalb der Deputetion die Verftändigung rafıher 
erfolgte, als da, wo es fih un Duabratmeilen und Köpfe handelte Das 
Meifte von dem, was darüber verhandelt worben ift, Hat nachher in dem 
„Hauptſchluſſe“ ber Reichsdeputation feine Stelle gefunden und wir werden 
dort darauf zurüctommen”). Manches ift indeffen auch nur frommer Wunſch 
geblieben. So hielten die öfterreichifchen Stimmen und aud die ſächſiſche 
nachdrücklich darauf, daß die neuen Befiger lediglich als die Nachfolger ver 
alten anzufehen feien und die Verfaffung der Länder wie die Rechte der Uns 
terthanen moͤglichſt aufrecht erhalten werden müßten. Beſonders ſcharf hielt 
der Vertreter des Deutſchmeiſters diefen Gefihtspunft feit. Er gab zu, daß 
in der Verwaltung den neuen Regenten ein freier Spielraum zu geftatten 
fei, aber die verfaffungsmäßigen Rechte der Untertanen follten durch einen 
voͤlkerrechtlichen Act fichergeftellt, die Rechte ber Landſtände ausdrücklich ver- 
bürgt werben und, wie im weſtfäliſchen Frieden, den Unterthanen geftattet 
fein, binnen eines Termines von etwa zwei Jahren, frei und ungehindert al- 
zuziehen, wohin fie wollten. Auf ber andern Seite ward von den weltlichen 
Mitgliedern der Deputation, Brandenburg voran, ebenſo nachdrücklich die kirch- 
liche Toleranz eınpfohlen. Je mehr bisher, hieß es in ciner brandenburgifchen 
Abitimmung, die Religiong- und Kirchenverfaſſung in vielen Ländern den 
Vorwand abgegeben, unı gegen jede andere Religionspartei als bie fogenannte 
herrſchende bie auffallendfte Intoleranz zu beweifen und deren Mitgliedern 
nicht allein die ihnen eigene Religionsübung zu verwehren, fondern diefelben 
von allen Gewerben, bürgerlichen Nahrungszweigen und Rechten auszufchlie 
ben, deſto lauter fordert es der Geift und bie Ehre des gegenwärtigen Zeit - 
alters, keine beſchtänkende Vorſchrift zu fanctioniren; die einem vernünftigen 
Toleranzſyſtem und einer freien Religionsübung im Wege ftehen könnte. Wir 
werben fpäter fehen, weder bie eine, noch die andere Forderung ijt in biefer 
Ausdehnung zur Geltung gelangt, doch find in dem fpäter gefaßten Haupt- 
ſchluſſe wenigftens die Spuren diefer Wünſche wieder zu erkennen“). \ 





*) Ueber ben Unterhalt ber Geiſtlichen find bie fpäter in den Reichsdeputations⸗ 
receß (8. 47—76.) übergegangenen Beſtimmungen einftimmig beſchloſſen und bamit 
wenigftens ein großer Theil der Wiünfche befriedigt worben, welche bie geiſtlichen 
Bürften in ver früher angeführten Eingabe hınbgegeben hatten, Unerfüllt blieb haupt. 
fächlih das Verlangen, ven geiftlihen Fürften den Genuß der Domänen, ben Dom- 
capiteln ihre Güter und Einfünfte erhalten und bie Dotationen ber künftigen Biſchöſe 
und Capitel auf liegende Gründe angewiefen zu fehen. . 

**) Die Berfaffung follte nad dem Neichsbeputationsreceß ungeftört erhalten, 
iebod „in demjenigen, was zur Civil- und Militäradminiſtration und deren Bere 
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Indeſſen draͤngte die franzöfifche Diplomatie ungeduldig zum Abſchluſſe. 
Man war in ber Berathung ber einzelnen Punkte fo weit vorgeſchritten, daß 
im Notbfalle zu dem feitgefegten Termine zwar nicht die endgültige Redaction, 
aber doch die Annahme der geſammien Beſchlüſſe über die Entſchädigungen 
wie über die daraus folgenden Regeln und Zufäge fertig werden konnte. Noch 
ſuchte freilich Defterreich Zeit zu gewinnen und die einzelnen Stimmen, na- 
mentlich Kurmainz, im Sinne ber Verzögerung zu bearbeiten, aber bie brän- 
gende und gebieterifche Taktik der auswärtigen Schiedsrichter behielt auch dies- 
mal die Oberhand. Wie diefe e8 wünfchten, ward auf den 21. October die 
entſcheidende Berathung über die Annahme bes modificirten Entwurfs feftge- 
fegt. Die beiden öfterreihif—hen Stimmen bekämpften vergebens die Faſſung 
eines endgültigen Beſchluſſes. Sie beftritten der Deputation das Recht, jo 
lange Toscana noch nicht eingewilligt in bie ihm zugewiefene Entjhädigung, 
zu einem definitiven Befchluffe zu fchreiten; und hielten es für unbedenklich 
noch fo fange zu warten, bis die legten Schwierigfeiten geebnet feien. Die 
Mehrheit war jedoch entfhloffen, zum Ende zu kommen; auch Sachen trat 
den fünf anderen Stiminen be. So ward (21. Oct.) der Beihluß gefaßt, 
nit „verbindlichftem Danke“ für die Bemühungen der auswärtigen Geſandten, 
den Entwurf in feiner mobificirten Geftalt anzunehmen; man werde über die 
noch unerledigten Punkte unverzüglich das Nöthige feſtſtellen und dann Alles 
in eine Urkunde zufammenfaffen, um es den Miniftern der vermittelnden 
Mächte mittheilen zu Tönnen. 

Wenige Tage nad) diefem Beichluffe, am 26. October, warb eine Er— 
klärung des Königs von Schweden überreicht, die, wie. vieles Andere, was bie- 
fer unglüdlihe Monarch in den Wirren jener Zeit unternommen bat, ohne 
Zweifel aus ehrenwerthen Motiven entfprang, aber des Nachbruds der äuße- 
ven Macht entbehrte, die hier allein den Ausihlag gab. Guftav IV. beflagte 
&, daß fi die Mitglieder des Reiches nicht mit ihrem Oberhaupte vereinigt 
hätten, un bie Selbftändigfeit zu behaupten, ohne welche feine dauerhafte 
Ruhe und Sicherheit Deutſchlands begründet werden fönnte. Er fehe, daß 
fremde Mächte ſich in die innere Angelegenheiten des Reiches eingemifcht 
hätten, und glaube als Reichsfürſt und Bürge des weſtfäliſchen Friedens ein 
näheres Recht zur Theilnahme an den Berathungen‘ darüber zu haben. Auch 
er gebe die Notwendigkeit von Veränderungen in Folge der Entſchädigungen 
zu, allein es müffe nad) den Grundfägen ber Billigleit und Gerechtigkeit ver- 
fahren und nichts weiter ald Erſatz für die Verlufte geleiftet werden. Durch 
die militärifche Beſetzung von Gebieten, deren Beſitz noch nicht zuerkannt fei, 
befferung und Bereinfahung gehört, dem neuen Landesherrn freie Hand gelaffen 
werben.” Die bisherige Religionsübung follte beſtehen bleiben, jebod; bem Lanbes- 
herrn „freiftehen,” anbere Religionsverwanbte zu dulden und ihnen ben wollen Ge- 
muß bürgerlicher Rechte zu geftatten. 
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habe man ein gefährliches und’ gefegwidriges Beifpiel gegeben. Diefe Kund- 
gebung hatte natürlich jet durchaus feine weitere Folge; fie war nur darum 
merkwürdig, weil ein Reichsſtand, der eine auswärtige Krone trug, gerade der 
einzige war, der den Standpunkt des Rechtes und ber patriotifhen Uneigen- 
nügigfeit geltend machte, 

Indeſſen fing Oeſterreichs Wiberftand an, zu ermatten; am nämlichen 
Zage, wo die ſchwediſche Erklärung übergeben ward, zeigte Baron Hügel an, 
der Kaifer habe nun nach Befeitigung der Hinderniffe, die bisher einer Un- 
terhandlung in Paris im Wege geftanden, die von der franzöfiichen Regie 
rung angebotene Vergrößerung des toscanifhen Looſes als Grundlage einer 
Mebereinfunft abgenommen, beren Abſchluß wohl in Kurzen zu erwarten fei. 
Nun fhritt die Deputation raſch zum Ziele. Die Fragen, welche das Schul- 
denweſen, die Stellung ber fäcularifirten Herren und ihrer Diener, die Ver- 
faffungen ber abgetretenen Lande und das Reichskammergericht betrafen, wur- 
den in den nächften Tagen erledigt. Einzelne Einfprahen und Meine Mo» 
dificationen abgerechnet, die noch einen Notenwechjel mit den fremden Gefand- 
ten veranlaßten, ‚waren bie meiften Aufitellungen bald gemacht. Tebhaftere 
Verhandlung verurfachte nur noch Eines: die leidige Angelegenheit ber zwei» 
malhunderttaufend Gulden Renten, welche die Deputation auf die vier Reiche» 
ftädte anweifen wollte. Preußen namentlich beharrte auf dieſem Vorſchlage, 
und man erzählte von Haugwig, er habe die frivole Aeußerung gethan: man 
wird um der 200,000 Gulden willen feinen Krieg anfangen. Allein das 
paßte nicht in die Berechnungen ber franzöfifchen Politik, fie nahm eifrig 
Partei für die Städte, hetzte die Hleineren gegen die preußifche „Habſucht“ auf 
und nahın die Miene an, fittlih entrüftet zu fein über dies unpaffende Be- 
nehmen der preußifhen Politif. Die Städte felbit aber zeigten ſich äußerſt 
geihäftig, durch die fremde Protection ſich die angefonnene Geldauflage fern- 
zuhalten. So endete die peinlihe Verhandlung mit ber gebieterifhen Er- 
klärung der franzöfiſch-ruſſiſchen Diplomatie, daß der Beichluß über die 
vier Städte den Grundfägen, welche die Vermittler geleitet hätten, geradezu 
entgegenftehe. Die Auskunft, die getroffen ward, war viel ſchlimmer, ald bie 
den Stäbten zugebachte Steuer; e8 ward, um die fehlende Entſchädigungs - 
funıme zu beſchaffen, ein Rheinoctroi eingeführt, deffen Verwaltung Kurmainz 
im Einklange mit Frankreich beſorgen follte; banıit war bie Laft dem deut- 
ſchen Verkehr aufgebürdet und der Erzkanzler des Reiches durd einen Theil 
feines Einkommens zu noch größerer Abhängigkeit gegen die franzöſiſche Po- 
litik verpflichtet. 

Dur das Drängen der franzöſiſchen Diplomatie zur Eile angefpornt, 
Tegte die Reichsdeputation am 23. November ihren „Hauptſchluß“ vor; es 
war die britte Rebaction des franzöſiſch-⸗ruſſiſchen Gntwurfes vom 18. Auguft. 
Als ganz abgeſchloſſen war freilich auch jegt noch die Arbeit nicht zu betrad- 
ten; einmal brachten die Vermittler felbft Nachträge, die raſch dem Werke 
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einverleibt wurden, dann fehlte noch) die Faiferliche Zuſtimmung, ohne bie nach 
den Formen der Reichöverfaffung der Entwurf der Deputation dem Reiche 
tage nicht vorgelegt werben konnte. Vorerſt, fo Iautete die Erklärung des 
kaiſerlichen Bevollmächtigten, ſei er noch außer Stande, dem ganzen Inhalte 
zuzuſtimmen; doch habe er die angenehme Hoffnung, daß durch das Ergebniß 
der Unterhandlung zu Paris die Anftände befeitigt würden. Natürlich ver- 
urſachte das formelle Hindernig der Reichöverfaffung der franzöſiſch-ruſſiſchen 
Diplomatie Feine Bedenklichkeiten; wollte der Kaifer den Hauptſchluß der De- 
putation dem Reichötage nicht überreichen, fo nahmen fie es ſelbſt auf ſich. 
Am Abend des 6. December empfing der Reichstag aus den Händen der bei» 
den auswärtigen Gefandten den Deputationshauptſchluß, mit dem Erſuchen, 
das Werk in ſchleunigſte Erwägung zu ziehen. Zugleich übergaben diefelben 
eine Erklärung, welche die Art der Abjtimmung auf dem Reichstage betraf. 
Es fei, meinten fie, nicht mehr paffend, im Kurfürften- und Fürftenrathe die- 
jenigen Stimmen zur Abſtimmung zuzulaffen, deren Gebiete an Frankreich 
abgetreten, oder die, wie die geiftlichen Stände und die Reichsſtädte, völlig 
geftrichen feien. Aus „reinem Zartgefühl“ wolle man ben Leteren die pein- 
liche Lage erfparen, an Beratungen Theil zu nehmen, die über ihre politifche 
Exiſtenz die Entſcheidung geben follten. Eine Lifte, die fie beilegten, enthielt 
die genauere Aufftellung; danach waren die Stimmen der abgetretenen welt- 
lichen und geiftlihen Reichslande geftrihen, die neu creirten Virilſtimmen pro- 
viſoriſch zugelaffen, die fäcularifirten Stifter und mebiatifirten Städte follten 
vorläufig ſuspendirt bleiben. Bon den geiftlien Fürften war nur noch ber 
von Mainz in feiner neuen Geftalt als Erzkanzler erhalten; er war es auch, 
der den Franzoſen die neue Aufitellung Hatte entwerfen helfen. Ließ ſich das 
Reich die neue Abſtimmungsweiſe gefallen, jo war die Annahme des Haupt- 
ſchluſſes durch den Reichstag gefihert; die Widerftrebenden waren ausgeſchloſ- 
fen, dafür andere, deren Intereffe mit der neuen Revolution innig verfnüpft 
war, zugelaffen. Noch immer hatten einzelne ber als Opfer bezeichneten 
Stände eine leife Hoffnung gehegt, das fertige Werk im letzten Augenblicke 
ſcheitern zu machen; die neue Abjtimmungsart ließ aud den Iegten Schein 

dieſer Hoffnung verſchwinden. Zwar ftieß das Anfinnen noch auf den Wi- 
berftand des Kaifers; allein aud) der war zu überwinden, wenn fih nur eine 
Form fand, welche die Nachgiebigkeit in der Sache einigermaßen milderte, 
Die kaiſerliche Politit hat nachher den Ausweg ergriffen, daß bie geiſtlichen 
Stimmen zwar aufgerufen, aber für abwefend erflärt wurden; ein leerer 
Schein, bei dem fi natürlich auch die fremden Schiedsrichter beruhigen 
konnten. 

Sonſt deutete Alles darauf hin, daß auch Oeſterreich allmälig ſeinen 
Widerſtand aufgeben wollte. Am 4. December gab die böhmiſche Stimme 
die Erklärung ab, daß der Erzherzog Anton auf feine Rechte in Cöln und 
Münfter verzichte und der Kaifer, wenn aud nur unter dem ausbrücklichen 
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Borbehalte feiner noch unerledigten Anfprüche, dem Hanptfchluffe der Reiche- 
deputation feine Zuftimmung gebe: Es wurbe dabei einmal auf die noch 
unbeendigten Verhandlungen in Paris hingewiefen, dann aber an die Reichs- 
beputation felber der Wunſch gerichtet, daß der Großherzog von Toscana und 
der Hod- und Deutfchmeifter zur Kurwürde erhoben und im Fürftenrath die 
Zahl der Fatholifchen Stimmen vermehrt werben möchte. Diefe, wenn auch 
nur bedingte, Zuftimmung deutete doch auf einen günftigen Gang der Pa- 
tifer Unterhandlungen. In ber That zeigte Bonaparte dort eine größere 
Nachgiebigkeit, ald fih nad den Regensburger Vorgängen erwarten ließ. Das 
geipannte Verhältniß zu Großbritannien, mit dem ein neuer Krieg bevorftand, 
und bie Rückſicht auf Rußland machten es räthlich, mildere Saiten anzufchla- 
gen. In Rußland war am 20. September ein Minifterwechfel eingetreten, 
in Solge deffen Fürſt Alerander Kurafin und Graf Kotſchubey von ber Leir 
tung der auswärtigen Angelegenheiten zurücktraten und Graf Alexander Wo- 
tongoff dieſes Departement übernahm. . Bonaparte ſah in diefer Veränderung 
eine leife Annäherung an die Politit der Goalition, für deren Anhänger ber 
neue Minifter galt; auch ließ fid aus Eingelnem entnehmen, daß ber Czar 
felbft nicht mehr mit der Hingebung, wie früher, der franzöſiſchen Politik 
diente, fondern allmälig zur Einfiht kam, daf er von Bonaparte als Werk 
zeug feiner Intereffen gebraucht worden war. Dies Alles machte eine Ver- 
ftändigung mit Defterreich wünſchenswerth, bevor ein neuer Bruch bed euro⸗ 
päifchen Friedens erfolgte. 

So ward denn am 26. December zu Paris ein Vertrag unterzeichnet, 
welcher Defterreih und feinen Agnaten hauptſächlich auf Koften Baierns eine 
etwas ausgebehntere Entfhädigung gewährte. Indem der Kaifer dem Herzog 
von Modena außer dem Breisgau au die Ortenau einräumte, erhielt er da- 
für die Bisthümer Briren und Trient; den Großherzog von Toscana ward 
zu ben früheren Gebieten aud) der Theil des Bisthums Eichftädt, der Baiern 
verfprochen, aber noch nicht in Befig genommen war, bewilligt und für den 
Reſt eine Geldfunme von Baiern zugefagt. Auch verſprach Frankreich, ſich 
für die Ertheilung der Kurwürde an das toscanifche Haus zu verwenden. Da- 
bei beruhigte fich der Kaifer; außerdem, daß er in einem bejonderen Vertrage 
die in Italien neuerlih getroffenen Veränderungen guthieß, verſprach er 
zugleich Paffau fofort zu räumen und dann für die ungejäunte Annahme 
und Beftätigung des Hauptjhluffes der Reichsdeputation ſich zu verwenden *). 


*) Doc war biefe Zufage nur bebingt. Der Artikel IV. Tautete: En consd- 
quence et sous la reserve des stipulations preoddentes, ainsi que des droits 
de propridtd et autres qui competent & 8. M. l’Empereur et Roi 
comme souverain des dtats herdditaires d’Autriche et Chef su- 
pröme de Empire, compatibles avec lexdcution du plan dindem- 
nitds, sa dite M. s’engage, d’employer son influence, pour que le plan 
gendral dindemnisation, arrät6 par la deputation de lEmpire 
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Schon einige Tage vor biefem Vertrag hatte ber Kaifer ſich dazu ver- 
ftanden (23. Dec.), den Hauptſchluß der Reichöverfammlung vorzulegen, die 
darüber am 7. Sanuar 1803 ihre Berathungen ‚begann. Der Reihätag, 
ohmebies ſchon Kngſt verfallen, machte nun einen vollends veröbeten Eindruck, 
da neben ber anfehnlichen Zahl derer, die nicht infteuirt waren, alle ſäcula- 
tifirten Stifter und alle mediatifirten Reichsſtädte zwar der Form wegen auf 
gerufen, aber als abweſend bezeichnet wurden. Bei den erften Umfragen wa- 
ven es im Kurfürſtenrath nur Sachſen und Brandenburg, im Fürſtenrath 
nur Magdeburg, Weimar, Gotha, Braunſchweig, Baden, Lübeck, beide Heffen, 
Anhalt, Naffau und die wetterauifhen Grafen, die, mit Inftructionen verfe- 
hen, dem Entwurf ihre unbedingte Zuftimmung ertheilten. Das Cine war 
freilich nicht zweifelhaft, daß biefer Rumpfreihstag, von dem faft alle unbe» 
quemen Glemente ausgemerzt waren, den Hauptſchluß, wie er vorlag, guthei- 
Ben würde. Indeſſen vorerft mußte mit der weiteren Berathung nod inne 
gehalten werden. 

Denn, wie Alles in diefer Verhandlung ungewöhnlich und formlos er- 
dien, fo war es aud) die Art des Geſchäftsganges. Während ber Reichstag 
in Beratung über ben Plan trat, war der Plan felbft noch nicht einmal 
fertig und die Deputation fuhr fort, neue Zufäge und Modificationen zu 
verhandeln. Auch jet fehlte es natürlich nicht an Reclamationen; ſchon der 
füngfte Vertrag mit Defterreich gab ja Baiern Anlaß, gegründete Beſchwerde 
zu erheben. Dann war die Entfhädigung für Kurtrier, Lüttih und einige 
andere geiftlihe Herren fejtzuftellen, aud die Vertheilung der Stimmen im 
Reichsfürſtenrath und die Errihtung des Rheinoctrois war noch nicht erle- 
bigt. Es waren im Ganzen noch gegen vierzig einzelne Veränderungen von 
größerem ober geringerem Belang, welche der Hauptſchluß von 23. Novbr. 
zu erfahren hatte, 

Das Wigtigfte darunter war die neue Feftftellung der Virilſtimmen, 
von welcher zum guten Theil die künftige Phyfiognomie des Reichstages ab- 
bing. Um den öfterreihifchen Einfluß fernzuhalten, erniedrigte man fih auch 
bier dur die Bitte um fremde Intervention. Das Gefuh ward (1. Febr.) 
erfüllt; die fremden Schiedsrichter Iegten einen Entwurf .der neuen Drgani- 
ſation bes Fürftenrathes vor und forderten, daß berfelbe den Hauptſchluß als 





dans sa sdance du 23. Novembre, soit adopts et ratifid par la diöte de l’Em- 
pire, sauf les modifications contenues dans la presente convention, et A y don- 
ner ensuite, dans le plus court delai, sa propre ratification Imperiale. (So lautet 
ber Abdruck in ber officielen Mitteilung, welche ber angeführten ‚Reihstagscorre- 
fponbenz beigelegt ift, während Martens a, a. O. offenbar nur eine Rüdiberfegung 
einer deutſchen Verſion gibt.) Der Kaifer verſprach alfo nım, fr ben am 23. Nor 
vember vorgelegten Entwurf zu wirken, und behielt fi außerdem alle feine Rechte 
als Kaifer und Erbfürſt ausbrüdtich vor. Wir werben fehen, welche Bebeutung nadj- 
her biefer Vorbehalt erhieft, 
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integrirender Theil einverleibt werde. Ohne Widerſpruch ließ man fi auch 
diefe Demüthigung, die freilid ‚durchaus provocirt war, gefallen und nahm 
das frangöfifch-ruffifche Dietat in das künftige Reichsgeſetz auf. Der Ent 


wurf beruhte auf dem Grundfage: daß die. Stimmen ber. fäcularifirten Lande 


ihre alten Pläge auch bei ben neuen Befigern behalten ‚und für die verlore- 
nen Gebiete am linken Rheinufer die entſchädigten Fürften ebenfo viel..neue 
Stimmen, ald fie verloren hatten, erhalten follten. Bei den neuen Stimmen 
war bad Alter der Reichsſtandſchaft und der Fürftenwürbe als Maßſtab für 
die Rangorbnung angenommen. ” 

In diefem Augenblid gab der Taijerlihe Bevollmächtigte feine Zuftim- 
mung zu bem Hauptfchluffe der Deputation „ſammt allen Abänderungen und 


Zufägen,. welche fich aus der Convention vom 26. December er ' 


geben haben.“ Diefer Nachſatz deutete an, daß die Zuftimmung des Kai- 
ſers noch immer feine ganz unbefhränfte war. Im der That folgten denn 
auch nod einige Bedenken, die ſchon früher von öfterreichifher Seite angeregt, 
aber nicht erledigt worden waren. Dahin gehörte die ausdrückliche Beftäti- 
gung bes. weftfälifchen und der fpäteren Friedensſchlüſſe, die Sicherſtellung der 
verfaffungsmäßigen Rechte der Ritterfhaft und die Vertheilung und Anord- 
nung der Virilſtimmen, worüber, wie es in einer Note an die vermittelnden 
Mädte hie, die Erkenntniß Tebiglich dem Kaifer und Reich anheim zu ftel- 
Ien ſei. Diefe Vorbehalte Tonnten indeffen nur den Sinn einer Verwahrung 


haben. Die Sade ſelbſt war eben jeht in der Depntation zum endlichen 


Ziele gebiehen. Der Entfhädigungsentwurf, den die fremden Mächte am 
24. Auguft übergeben und die Deputation am-8. September angenommen 


hatte, der dann in einer neuen Geftalt am 9. October wieder vorgelegt und— 
mit wefentlihen Zufägen und Veränderungen am 23. Novbr. zur Annahme : 


gelangt war, dieſer dreifach mobificirte Plan ward jegt am 25. Febr. 1803 


in feiner vierten Redaction von ber Reichedeputation zum Abſchluß gebracht - 


und dem Reichstag zur Genehmigung vorgelegt. Es ift dies ber eigentliche 
Reichsdeputations · Hauptſchluß oder Receß, der nachher durch Kaifer und Reich 
zum Geſetz erhoben worden iſt. 

Jetzt erſt nahm die Reichsverſammlung ihre im Januar unterbrochenen 
Berathungen wieder auf. Im Kurfürſtentath gab am 28. Februar zuerſt 
Brandenburg dem Entwurfe in ſeiner jetzigen Geſtalt die Zuſtimmung; es 


ſprach über den Vertrag vom 26. December, über bie: in Ausſicht geſtellt 


Entjhädigung Baierns für Eichſtädt und über die jegt vervollftändigte Dota- 
tion des Erzkanzlers feine befonbere Befriedigung aus, Daß, wie man es 


von Faiferlicher Seite wünſchte, der Ritterſchaft noch beſondere Erwähnung , 
geſchehe, ſchien ber brandenburgiſchen Stimme nicht nothwendig, „Die , 


deutſche Verfaffung bleibe ja, jo weit fie dur das Entſchädigungswerk nit . 


umgeftaltet werde, in allen übrigen Punkten unverändert ftehen, mit ihr auch 
die rehtmäßigen DVerhältniffe der Ritterfhaft; doch müffe es jedem ritter: 
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ſchaftlichen Gutsbefiger unbenommen bleiben, mit dem Landedherrn, in deſſen 
Umfange feine Befigungen liegen, ſich gütlich zu verftändigen.“ Kurböhmen, 
das am 7. März votirte, äußerte fi nicht in fo befriedigten Tone. Es 
rühmte bie eigene Maͤßigung, wollte aber eben barum nicht zugeben, daß fein 
beſcheidener Erſatz ihm noch weiter vermindert werbe; meben anderem ſchien 
ihm namentlich die bairiſche Entſchädigung anftößig*). Berner betrachtete es 
die Vertheilung der Stimmen im Fürftenrathe ald eine Sade, die mit dem 
eigentlichen Eutſchädigungsgeſchäft gar nicht zufammenhänge; in jeden 
alle jei es für Oeſterreich Pflicht, auf möglichites Gleichgewicht beider Re- 
ligtonstheile hinzuwirken. Indem Kurböhmen mit dieſen Bemerkungen deu 
Receffe beitrat, behielt es fid zugleich die Einſchaltung der früheren Sriedend- 
ſchlüſſe, die Rechte der Ritterfchaft und bes Deutſchordens ausdrücklich vor. 

Am 14. März lieg fih die pfalzbairifche Kurftimme vernehmen; wie fih 
denken läßt, ſehr verſchieden von ber. vorausgegangenen. Pfalzbaiern, indem 
es ben Receſſe feine Zuftimmung gab, betonte mit Nachdruck die ihm zuſte- 
hende Entſchädigung für dad verlorene Eichftädt und wollte nichts wiffen von 
Clauſeln zu Gunften der Ritterfhaft. VBerfaffungsmäßige und anerkannte 
Rechte blieben ja unerſchüttert; für ſolche, die beftritten jeien oder mit den 
Rechten Anderer collibirten, ſei aber feinerlei Vorbehalt zuläfiig. Dagegen 
näherte ſich Kurbraunfchweig der oͤſterreichiſchen Auffaffung; es wünfchte, daß 
die innern Verfaffungäfragen dem Reiche vorbehalten, bie Rechte ber deut 
hen Reichöverfaffung für Alle, Kurfürften, Zürften und Stände, wie für die 
Reichsritterſchaft ausdrücklich gewahrt und zugleich die älteren Friedensſchlüſſe 
erwähnt würden. Wie gewoͤhnlich ſehr wortreich und ſalbungsvoll ließ fich 
Kurmainz vernehmen. Es rũhmte die Dienſte der Deputation, die dad un- 
ter den Umftänden Mögliche geleijtet habe, es bedauerte die Unterlegenen, es 
dankte jämmtlichen Betheiligten, dem Kaifer wie den fremden Schiedsrichtern, 
und ſchloß mit dem frommen Wunfde: „dab hiernächſt duch Eintracht und 
Gemeingeift unter göttlichem Segen das Wohl des deutſchen DVaterlandes ber 
feftigt werben möge.“ Ueber die Beftätigung der älteren Verträge und bie 
Vorbehalte zu Gunſten ber Ritterſchaft und der beiden geiftlihen Orden 
theilte Kurmainz die öfterreichifhe Auſicht. Im ähnlichem Sinne, doch mit 
dem Wunſche, daß „dadurch weder der bisherige Beſitzſtand verändert, noch 
ftreitige Anfprüche entſchieden würden,“ gab auch Kurfachfen am 21. März 
dem Receffe feine Genehmigung. 


*) Baiern hatte in der Sitzung vom 3. Febr. eine ausführliche Vorſtellung 
wegen ber Entziehung von Eichſtädt eingereicht; e8 warb barüber fein Beſchluß von 
der Depntation gefaßt, aber ihr Inhalt ben fremben Miniftern mitgetheilt und biefe 
fügten dann dem $. 2. ben Zuſatz bei: „wobei ber fernere Bedacht auf einen Ter- 
ritorialerſatz deſſen, was dem Kurfürften von Pfalzbaiern noch für das ihm vorhin 
angerwiejene Biethum Cichftäbt abgeht, vorbehalten wird.” 
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Lebhafter war die Verhandlung im Collegium. ber Reihöfürften, wo fie 
ebenfalls am 28. Februar begann. Die preußiſche Stimme (Magdeburg), 
im Mebrigen mit dem im Kurfürftenrath abgegebenen Votum Brandenburgs 
übereinftimmend, nahm hier zugleich Anlaß, den in der bekannten ſchwediſchen 
Note hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen. In einer Zeit, fo äußerte fie 
fi, wo Preußen und das deutſche Reich die eigenen ſchwediſchen Befigungen 
vor einem verheerenden Kriege bewahrt, habe Schweden für gut befunden, 
daran feinen Antheil zu nehmen; darum müffe ed ſehr befremden, wenn es 
jegt das misbillige, was nur eine Folge feines eigenen Verhaltens fei, und 
die Vermittlung zweier angefehenen Mächte angreife, „denen jeder Patriot, 
dem die künftige Sicherheit, Ruhe und Wohlfahrt des deutſchen Reiches am 
Herzen liege“, nur danken könne. Der vorpommerjche Gefandte erwieberte 
darauf, daß Schweben nicht als fouveraine Macht, jondern nur in feiner 
Eigenfhaft ale Reichsſtand geſprochen und dabei lediglich den von jedem Un- 
parteiiſchen nicht zu verfennenden Zweck im Auge gehabt habe, die Ruhe und 
Selbjtändigkeit des deutſchen Reiches aufrecht zu erhalten. Im Uebrigen 
ftinmte Vorpommern für die Annahme. des Entwurfes; es wünfchte nur bie 
früheren Verträge erwähnt und die Rechte der Ritterſchaft gewahrt. Aehnlich 
äußerte ſich Baden, Sachſen-Weimar wiederholte feine fon im Januar aus 
geſprochene Beiftimmung, das bremiſche Votum war mit dem kurhannover ⸗ 
ſchen gleihlautend, Naffau war für Genehmigung. 

As am 7. März die Verhandlung fortgefegt ward, erfolgte zuerft das 
Votum von Defterreih; es ftimmte wörtlich mit dem überein, das am näm- 
lichen Tage Kurböhmen im Kurfürjtenrath abgab. Nur wurde es dort ziem- 
lich ruhig aufgenommen, während fih hier in Fürftencollegium darüber ein 
Iebhafter Zank entjpann. Preußen und Baiern fuhren dagegen auf; fie fan- 
den es, abgefehen von dem Inhalt, durchaus unzuläffig, daß Oeſterreich das 
Entſchädigungsgeſchäft und die Vertheilung ber Virilſtimmen als zwei ver- 
ſchiedene Dinge trennen wolle; der Vorſchlag fei vom Reichstagsdirectorium 
als ein Ganzes eingebracht worden und es ftehe bem Directorium des Für- 
ſtenrathes nicht zu, einen eigenen abweichenden Antrag an die Stelle zu 
jegen‘). Auch Kurmainz fand feine Rechte dadurch beeinträchtigt und die 
vermittelnden Mächte ſäumten nicht, zwei Tage fpäter in einer Note aus- 
drücklich zu erklären: es handle fih niht um eine.neue Unterhandlung, fon 
dern um die vollftändige Ratification des Ganzen, von der man fih durch 
Teine abweichende Anſicht ſolle abwenden -Iaffen. Die Discuffion darüber zog 
fih noch in die nächſte Sigung hinüber, jedoch wurde die Abftimmung fort 
geſetzt. Während die bekannte öſterreichiſche Glientel, Dietrichſtein, Auersberg, 
Lobkowitz und Liechtenſtein, der kaiſerlichen Auffaffung beipflichtete, gaben 


*) Nach der Wahlcapitnfation Kaiſer Franz bes Zweiten (Art. XITL. 5. 8) war 
es allerdings ein Eingriff in bie Rechte bes Reichstagsdirectoriums. 
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Württemberg, Mecklenburg, beide Heffen dem Hauptſchluſſe ihre unbedingte 
Genehmigung, die Letzteren, indem fie bie Garantie ber ritterſchaftlichen Rechte im 
Sinne der preußiichen Abjtimmungen ausbrüdlih ablehnten. Einzelne per 
foͤnliche Anliegen auögenonmen, drehte fi dann die übrige Abjtimmung am 
11., 14. und 21. März lediglich um die eine Verſchiedenheit, ob die Geneh- 
migung im Sinne der preußifh-bairifhen Anſicht unbedingt ertheilt war ober 
ob ihr die befannten öfterreihiichen Claufeln zu Gunſten der früheren Ber- 
träge, der Reichsritterſchaft und der Nitterorden angehängt wurden. Die 
große Mehrzahl war für das Legtere. Nur Baiern, Salm, Braunfhweig- 
Wolfenbüttel und Schwarzburg ftimmten ohne Clauſel zu; Lübeck-Oldenburg, 
Aremberg, Schwarzenberg, der Johanniterweiſter, die Grafencollegien, Regend- 
burg, der Hoc» und Deutſchmeiſter, Holitein-Glüdftabt, Hohenzollern, die 
thüringifhen Stimmen und Fürftenberg gaben ihre Genehmigung zugleich 
mit den öjterreichifchen Zufägen. So fiel denn auch die große Mehrheit in 
diefem Sinne aus: der Reichsdeputationshauptſchluß war in feiner Gefanunt- 
heit angenonmen, doch follten die früheren Sriedensfhlüffe erwähnt und die 
Rechte der beiden Ritterorden und der Reicheritterfchaft ausdrücklich beftätigt 
werden. Cine ähnliche Meinung war aud in dem kurfürſtlichen Collegium 
zur Mehrheit gelangt; die ſechs Stimmen des ftädtifhen waren ohne Claufel 
für die Genehmigung. Das Reichsgutachten, wie ed am 24. März nach der 
Meinung ber drei Räthe abgefaßt warb, ſchloß ſich der Anfiht an, welde im 
Fürſtencollegium obgefiegt hatte: es beantragte beim Kaifer — mit den 
befannten Zujägen — bie volle Genehmigung des Reichsdeputationshaupt · 
ſchluſſes. 

Die Genehmigung verurſachte noch ein kurzes Nachſpiel, in welchem wie 
der bie alten Parteigegenſätze unverſöhnt einander gegenübertraten. Das kai- 
ferlihe Ratificationsdecret, dad am 27. April eintraf, ertheilte zwar dem Ent 
ſchädigungsplane im Allgemeinen die Sanction, aber Teineöwegs unbedingt, 
vielmehr mit einem ausdrücklichen Veto gegen einen wefentlihen Theil des 
Receſſes. Der Kaifer betonte nämlich einmal tie Aufrechthaltung des Parifer 
Vertrags, und namentlich deſſen vierten Artikel, worin ex ſich feine Rechte 
ausdrücklich vorbehalten, dann verlangte ex, daf die Beſtätigung ber früheren 
Friedensſchlüſſe und die Verwahrung der deutſchen Reichsverfaſſung in „wirt 
liche Ausführung und Handhabung übergehe", aud bie Anfehung derjenigen 
Punkte, deren Grörterung noch Fünftigen Unterbanblungen zu unterliegen 
habe*), dem Kaifer und dem Reihe die „gebührende Einſchreitung vorbehal · 
ten“ bleibe. Unter diefen Bebingungen war dem Entſchädigungswerke im 
Ganzen die Betätigung ertheilt; verfagt: war biefelbe ausbrüdlich den Ber 


*) Das bezog fich befonbers auf ben im $. 2. niebergelegten Vorbehalt einer 
bairiſchen Entfgäbigung für Cihfäbt und auf bie Beſimmungen wegen bes Nfein- 
octrois ($. 29), 
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flimmungen, welde die neue Vertheilung ber Virilftimmen im Fürſtenrath 
betrafen. „Der Kaifer, hieß e8, ſehe fih durch feine für die Erhaltung der 
Reichsverfaſſung und die Beihügung der katholiſchen Religion Heilig beſchwo- 
renen Pflichten gemüßigt, feine Ratification über diefen Gegenftand einftwei- 
len zu fuspendiren und fich vorzubehalten, ein Reichagutachten zu dem Ende 
zu verlangen, daß, nachdem dein proteftantijchen Religionstheile ſchon in dem 
urfürftlichen und reichsſtädtiſchen Gollegium eine fo entſchiedene Mehrheit zu- 
gefallen, die hergebrachten DVerhältniffe der zwei Religionstheile nicht auch in 
dem fürftlichen Collegium bis zur weſentlichen Ueberſchreitung der Stimmen- 
Parität abgeändert würden.“*) 

Die neue Geftaltung des Fürſteuraths, wie fie nach franzöſiſch-ruſſiſcher 
Anordnung war befähloffen worden, gab allerdings dem kaiſerlichen Einfluffe 
auf dem Reichstage den letzten tödtlichen Stoß. Vor der füngften Ummwäl- 
zung ftanden ſich im Sürftencollegium fünfundfunfzig katholiſche und - fünf- 
undvierzig proteftantifche Stinmen gegenüber, oder wenn nach dem herkömm- 
lichen Turnus das Stift Osnabrück und- die weitfälifhen Grafen noch auf 
jene Seite fielen, waren es fiebenundfunfzig Tatholiihe, d. h. zum größten 
Theil dein Kaifer ergebene. Stimmen, gegen nur 43 proteftantifge. , Nach) 
der neuen Eintheilung blieben auf katholiſcher Seite nur 53, höchſtens bein 
Wechſel der weftfäliihen Grafen 54 übrig, während das proteftantifce Reichs - 
fürſtenthum über 77—78 Stimmen verfügte. Es ftand alfo hier die Trage 
des öſterreichiſchen Einfluffes wejentlih auf dem Spiele, und um fie war ber 
Kaifer entſchloſſen, nod einen letzten Verſuch des Widerſtandes zu wagen. 

Es konnte darüber Fein Zweifel beftehen, daß der Knifer zu einem fol- 
hen Veto, wie er es einlegte, berechtigt war; es Lagen, was auch bie Gegner 
jagen mochten, Beifpiele genug vor, daß das kaiſerliche Veto nicht nur gegen 
einen Beihluß im Ganzen, fondern auch gegen beffen einzelne Theile geübt 
worden war. Vergebens beriefen fi die Andern auf den vierten Artikel des 
Vertrages vom 26. December, worin der Kaifer zugefügt, dem Deputationd: 
ſchluſſe feine Genehmigung zu ertheilen; denn in eben jenem Artikel hatte ex 
ſich feine Rechte ausdrücklich vorbehalten und zudem nur dem Hauptfäluffe 
beiquftimmen verfprochen, wie er am 23. November 1802 von der Deputation 
des Reiches gefaßt war. Darin war aber die neue Geftaltung des Fürften- 
raths noch nicht enthalten. Die kaiſerlichen Kronjurijten fpielten indeffen den 
Streit auf ein Gebiet, wo der begründetſte Widerſpruch nicht ausbleiben Eonnte; 
fie erfanden die neue Theorie und fuchten fie mit handgreiflicher Sophiftit 
durchzufechten: daß mach dem Sinne des weftfälifchen Friedens eine volle 
Stimmengleichheit beider Confeffionen geboten fei**), und der Kaifer darum die 

*) Ueber bie folgenden Vorgänge verweifen wir, neben ber mehrfach angeführten 
Neihstagscorrefponbenz beſonders auf die gebiegene Schrift von K. L. Aegibi, ber 
Fürftenvath nach dem Luneviller Frieden. Berlin 1853. 

**) S. barüber die Ausführung bei Aegidi ©. 42—100. 
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Pflicht Habe, dieſe gefegliche. Ordnung aufrecht zu halten. Auch mit ber Hin- 
weifung auf bie Pflichten gegen die römische Kirche war et infofern eine mis» 
lie Sache, als der Kaijer den größten und folgenreichften Schlag gegen das 
römiſche Kirchenthum in Deutfhland — die Säcularifationen — in eben dem 
Decret vom 27. April guthieß und bie neue Vertheilung der Stimmen im 
Fürſtenrathe doch nur eben eine unvermeidliche Folge davon war. 

Wohl Tagen aber die politiſchen Verhältniffe nicht ungünftig für die Er- 
neuerung des Faiferlichen Widerftandes, Die auswärtigen Schiedsrichter hiel- 
ten ihre Arbeit für beendet und.waren kaum geneigt, fi) in den endlojen Streit 
um die verwickelten Rechtsfragen der deutſchen Reichsverfaſſung noch tiefer 
einzulaffen. Wer wußte überhaupt, wie weit Frankreich und Rußland noch 
einig waren! Wenigftens deutete Manches fon darauf hin, daß das herz 
liche Einverftändniß ber beiden Vermittler. erihüttert war. Frankreich ftand 
zudem am Cingange eines neuen großen Krieges mit England; ſchwerlich ſchlug 
es in einen folden Augenblide für ein paar proteftantiihe Stimmen ini 
Fürftenrath das gute Einvernehmen mit Defterreih in die Schanze. So 
wagte denn ber Kaifer im nämlichen Augenblicke noch einen weiteren Schritt: 
er nahın alle die Klöſter und Stifter in Befchlag, die den fäcularifirten Kir- 
chenſtaaten gehört Hatten und in den öſterreichiſchen Erblanden lagen, obwol 
damit die neuen weltlichen Befiger, namentlich Baiern, um ein Capital von 
ungefähr fünfzehn Millionen verkürzt wurben,. auf das fie fiher gerechnet 
hatten ). 

Die kaiſerliche Politik irrte nicht, wenn fie auf die Gleichgültigkeit der 
fremden Vermittler zählte. Die brandenburgiſchen und bairifchen Geſandten 
hatten alsbald nad dem Decret vom 27. April ihren Anhang aufgeboten und 
waren in ber Wohnung des franzöfiichen Gefandten zu einer Yertraulichen 
Conferenz der Eingeweihten zufammengetreten (3. Mai), um fid- der Hülfe 
der freinden Diplomatie zu verfichern. Wie unangenehm waren fie aber über- 
raſcht, als ihnen Laforeft troden erklärte: „die zur Entſchädigung berechtigten 
Fürften hätten genug erhalten und es ſcheine ihm, da die Hauptgegenftäude 
bes Reichögutachtens ratificirt feien, bedenklich, wegen einiger Incidenzpunkte 


*) Der Kaifer gründete fein Berfahren (in einem Nefeript der geheimen Hof- 
und Staatscanzlei an die Geſandten in Regensburg d. d. 19. Mai 1803) auf das 
Heimfallsrecht, das in ähnlichen Fällen immer gebt worben fei und das er fid im 
Urt. IV. bes Bertrages vom 26. Dec, unter den „droits de propridts et autres 
qui competent & 8. M. l’Empereur comme souverain des Etats hereditaires 
d’Autriche“ ausbrüdlid; vorbehalten Habe. Dagegen ergab fi aus den Verhand- 
lungen ber Deputation, baß biefelde niemals aud nur verſucht war, ſolchen Präten- 
fionen Raum zu geben; ihr Neceß’ beftimmte auch $. 36: bie eingezogenen Stifter 
gehen an „ihre neuen Befiger mit allen Gütern, Rechten, Eapitalien und Einkünften 
über, wo fie auch immer gelegen find.“ Ueber ben Ilmfang ber öſterreich. 
Reunionen ſ. Hoff, das bentjche Reich IT. 299 ff, 
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mit Beſchwerden Hervorzutreten. Die gegenwärtige Krifis fei nicht fo befchafe 
fen, daß man unbebeutender Urſachen wegen den Krieg erneuern Tönne“*), 
Vergebens waren die Bemühungen, den franzöfiichen Diplomaten auf andere 
Gedanken zu bringen; am 9. Mai reichten die Gefandten der beiden vermit- 
telnden Mächte eine Note ein, worin fie wie nad) vollftändig vollbrächter Ar- 
beit Abſchied nahmen, dem deutſchen Reichskörper die fernere Erledigung ber 
inneren Anorbnungen überliegen und nur gegen bie Eaiferlichen Beſchlagnah- 
men eine verblümte Abmahnung einflochten”). Zum lebhaften Verdruß des 
preußifch-bairifchen Anhanges reiften die Gefandten wirklich ab, und ber Kat- 
fer löfte (10. Mai), da das Gefchäft nun erledigt fei, die Reichsbeputation 
auf. Es war alfo dem Kaifer und Reiche, zunächſt ohne fremde Einmiſchung, 
überlaffen, die neuen Ordnungen aufzufteller, die fid) aus dem Rece vom 
25. Februar ergaben. Dahin gehörte neben der Reforn ber Kreiöverfaffung 
und ber Unterhaltung des Reichskammergerichtes vor Allem bie neue Organi- 
fation des Reichsfürſtenraths. Bevor freilich) die Deutſchen unter fich ſelber 
darüber einig wurden, war ber ſchwer erihütterte Bau des Beil. römiſchen 
Reiches vollends zuſammengebrochen. 


Während man fi in Regensburg noch um einzelne Abſchnitte zankte, 
warb der Hauptſchluß der Reichsdeputation zum größten Theil in Vollziehung 
geießt und damit die alten Orbnungen bes Reiches für immer aufgelöft. Wir 
wollen zunächft die Gebietsveränderungen, wie die erften dreißig Paragraphen 
des Receffes fie feitftellen, genauer ins Auge faffen; diefelben enthalten neben 
den Grundlagen ber territorialen Gejtaltung Deutſchlands, wie fie zum gu- 


*) „Diefe mit einem bem franzöfifcgen Minifter ganz eigenen Nachdruck geführte 
Sprache fol eben fo viel Befremben als Unzufriedenheit veranlaßt haben und bie 
Eonferenz, bei welcher ber Freiherr von Bühler und Freiherr von Albini zwar ge 
genwärtig geweſen, boch fein Wort geſprochen haben, Hat ſich ohne ein zu faſſendes 
Nefultat geenbigt.” Reichstagscorreſpondenz d. d. 5. Mai. . 

*®) Sil arrivait cependant, fieß es in der Note, que dans la nouveauts de 
tant d’arrangements divers un des Etats de l’Empire se trourät conduit & ldver 
par meprise les droits d'un autre, la justice et la bonne foi auront prompte- 
ment repard l'erreur que des mesures de rötorsion aggraveraient au contraire. 
8a Maj. l’Empereur de toutes les Russies et le Premier Consul sont intimement 
convaincus au reste qu'ancun mauvais exemple ne sera donnd et bien moins 
encore imitd. — Nad ber Reichstagscorrefponbenz d. d. 23. Mai hatte ber fran- 
zoſiſche Gefandte geäußert, bie franzöſ. Regierung habe zwar keine Urfache, mit dem 
Decret zufrieben zu fein, bei bem jeboch beftehenden guten Einverftänbniß zwiſchen 
Oeſterreich umb Frankreich verbiene dieſer Gegenftanb nicht, daß man fi mit Die- 
euffionen darüber vorzüglich befhäftigte, zumal in einem Augenblide, wo man mit 
weit wichtigeren Angelegenheiten zu thun habe, 
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ten Theil noch heute fortbeftehen, auch die Anfänge einer neuen Politik. . 
Der revolutionäre und rechtloſe Charakter biefer Zeiten gibt fi in wenig 
Erſcheinungen fo prägnant fund, wie in diefer neuen Vertheilung Deutſch- 
lands. 

Die Entſchädigung des Kaiſers und ſeiner Verwandten aus Toscana 
und Modena war, wie wir uns erinnern, die große Schwierigkeit geweſen, 
die den Abſchluß ſo lange verzögert; erſt in dem Vertrage vom 26. 
December wor die endliche Löfung gefunden worden. Deſſen Beftim- 
mungen find denn auch meijt wörtlich in den Receß übergegangen, na. 
mentli ber vielbefprodene Vorbehalt kaiſerlicher und erbfürftlicher Rechte, 
den fi Defterreih im vierten Artikel jenes Vertrages ausbedungen hatte. 
Der Erfag Oeſterreichs für die Ortenau, womit es die modeneſiſche Entſchä- 
Digung durch den Breisgau noch vergrößerte, beftand in ben Bisthümern 
Briren und Trient „mit ihren ſämmtlichen Gütern, Einfünften, Befigungen, 
Nechten und Vorrechten.“ Stand diefe Entihädigung mit denen ber übrigen 
weltlichen Fürften, bie bisweilen: das Doppelte und Dreifache des Berluftes 
betrugen, zwar außer Verhältniß, fo war es doch ein voller Erſatz des Ver- 
Iorenen. An Duadratmeilen und Cinwohnerzahl famen die beiden Bisthümer 
beim Breisgau und der Ortenau nicht ganz gleih, aber fie gaben einen rei« 
cheren Ertrag und ſchloſſen ſich beſſer an den Kern ber öſterreichiſchen Erb» 
lande an, als die ferngelegenen Eyclaven am Oberrhein. Toscana warb mit 
dem Erzbisthum Salzburg (nur das Amt Mühldorf und den auf dem linken 
Innufer gelegenen Theil der Grafſchaft Neuburg ausgenommen, die an 
Baiern fielen), mit der Propftei Berchtesgaden, den öjtlich von Il; und Inn 
gelegenen Theile des Hochftiftes Paffau und dem Bisthume Eichftädt abge 
funden; vom letzteren verblieben nur die im Ansbach'ſchen und Baireuth'ſchen 
gelegenen Enclaven bei Baiern, das jedod dafür eine Entſchädigung in Gelb 
zu leiften hatte; in gleicher Weiſe ſollte Defterreih für die oben erwähnten, 
von Salzburg losgeriffenen, Bezirke aus Einkünften des Stiffes Sreifingen, 
die in Defterreich Ingen, Erſatz erhalten. Weber diefe Gebiete, noch das, was 
Modena am Breisgau und der Ortenau erhielt, konnten ald eine volle Ent- 
ſchädigung gelten“), und die Verwandten des Kaiferhaufes hatten Recht, wenn 
fie fih im Vergleich mit ihren Befigungen in Italien für ſehr verkürzt biel- 


*) Die Berechnungen bes damaligen Ertrages. ſchwanken außerorbentlih und 
werben wohl faum genau zu ermitteln fein. Während auf öſterreichiſcher Seite für 
Toscana kaum anderthalb Millionen Gulden Entjhäbigung (gegen etwa vier Mil- 
lionen Verluſt) herausgerechnet wurben, ward von Anderen der Gefammtertrag bes 
toscanifchen Erſahes auf mehr als zwei Millionen berechnet, und bie einzelnen An- 
gaben gehen fo weit auseinander, baf fie fih nicht vereinigen Iaffen. S. Gaspari 
M. 15. ff. Hoff II. 165 fi. Nur das fteht jet, daß bie öſterreichiſchen Berechnungen 
bei Toscana wie bei Mobena zu niebrig, die ber Gegner häufig zu hoch find, und 
im jedem Salle ber Erſah beträchtlich Hinter dem Verkufte zurücbtich, 
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ten; gegen Deutſchland war aber auch diefe unzulänglice Abfindung auslän- 
diſcher Dynaftien ein ſchmachvolles Unrecht. 

Nãchſt der öſterreichiſchen Entſchädigung hatte die mit ihr verflochtene 
bairiſche bie meifte Schwierigkeit verurſacht. Der Verluſt Baierns gehörte 
unzweifelhaft zu den größten, bie in der Revolution erlitten worden waren. 
Durch die Friedensſchlüſſe zu Campo Formio und uneville verlor die bairiſche 
Dynajtie außer ihrem ererbten zweibrückiſchen Fürſtenthume die Furpfälzifchen 
Befigungen links vom Rhein, die Fuͤrſtenthümer Simmern, Lautern und Vel- 
denz, das Fürſtenthum Jülich, den pfälzifchen Antheil an Sponheim und einige 
nieberländifche Herrſchaften; nach dem Theilungsplane Hatte ed auc) feine pfäl- 
ziſchen Aemter am rechten Rheinufer an Baden, Heffen, Naffau und Lei- 
ningen abzugeben. Waren zwar bie Berechnungen, die Baiern felbit von die 
ſem Berlufte gab, etwas zu hoch gegriffen, jo belief er ſich doch auf beinahe 
zweihunbert Duadratmeilen ſehr ſchönen und fruchtbaren Gebietes, das im 
Ganzen von nahezu 600,000 Menſchen bewohnt war und deſſen Revenuen 
man wohl nit übertrieben auf mehr als vier Millionen Gulden berechnen 
durfte‘). Dafür erhielt das pfalzbairifhe Haus an geiftlihen Gütern den 
größten Theil des Bistums Würzburg, die. Hochftifter Bamberg, Freifingen, 
Augsburg und den Reft von Paſſau, die Propftei Kempten und die Abteien 
Waldſaſſen, Ebrach, Irſee, Wengen, Söfflingen, Ehingen, Ursberg, Roggen- 
burg, Wettenhaufen, Ottobeuern, Kaifersheim, St. Ulrich, fo wie aud das, 
was an geiftlichen Rechten und Einkünften in der Stadt und Gemarkung 
Augsburg lag und nicht ſchon dieſer ſelbſt zugewieſen war. Von den Reichd- 
ftäbten und Reichöbörfern in Franken und Schwaben fielen an Baiern: Ro- 
thenburg, Weißenburg, Windshein, Schweinfurt, Gohsheim, Sennfeld, Kemp- 
ten, Kaufbeuern, Memmingen, Dinkelsbühl, Nördlingen, Ulm, Bopfingen, 
Buchhorn, Wangen, Leutfich und Ravensburg; auch war die viel beſprochene 
Entfhädigung für Eichſtädt zugefügt. Daß dieſe Erwerbungen an Umfang 
und Bevöfferung die verlorenen Gebiete beträchtlich überragten, war gewiß 
und wurde auch von Baiern felbft nicht beftritten; nur an Einkünften wollte 
ed noch einen Verluft berechnen”). Wäre dem auch wirklich fo gewefen, wie 


*) Baiern gab 220 Ouabratmeilen mit 730,000 Einwohnern unb 5,870,000 
Gulden Revenuen Verluſt an, während bie Beredinungen ber gleichzeitigen Statiftifer 
nur 186% Duabratmeilen mit 580,000 €. unb 4,250,000 Gulden Einkünften nach- 
wieſen. Die Differenz erklärt ſich dadurch, baf bie bairiſche Zähfung zugleich alle 
mittelbaren Befitzungen bes Haufes, bie im Elſaß und in Belgien gelegen waren, und 
ben Grfag ber in den letzten acht Jahren verlorenen Cinfünfte mit in Anfchlag 
brachte, während es burchgängige Regel war, bei den Entſchädigungsanſprüchen nur 
den Berluft an reichsunmittelbarem Lande, nicht aber die Einbuße an fonftigen Be- 
figungen, den Kriegsſchaden und Aehnliches mit in bie Rechnungen aufzunehmen. 

**) Die Berechnungen über ben Umfang und bie Benölferung der Entſchädigungs- 
lande weichen im Ganzen wenig von einander ab. In ben Angaben ber Zeitgenofjen 
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gewichtig waren dagegen die Vortheile, die das Furfürftlihe Haus durch die 
neuen Erwerbungen erhielt! Für den Verluft der allerdings ſchönen und 
fruchtbaren Gebiete am Rhein bean es die ergiebigften und Beftangebauten 
Santihaften, die außerdem in Süddeutſchland erijtirten, lauter fruchtbare und 
gewerkfame Linder mit einer intelligenten und regſamen Bevölkerung; ſelbſt 
unter feinen neuen geiftlihen Erwerbungen befanden fi) gerade die’ cultivir- 
tejten und beftregierteften, bie Deutſchland vor der Revolution beſaß. Man 
durfte behaupten: erft jegt waren zu einer politiſchen Entwidelung Baierns 
die Bedingungen gegeben. Statt ber weit entlegenen Befigungen am Rhein 
taufchte der Kurfürft Gebiete ein, die feinem Befig zwiſchen Lech und Inn 
erſt die redhte Abrundung gaben und ben Grund zu ber Mittelmacht Iegten, 
die fih im Laufe der nächſten Jahre ausgebildet Hat. Gegen bie äfterreidhi- 
fen Gelüfte, Baiern zu verfhlingen oder die Dynaftie anderöwohin zu ver- 
pflanzen, lieh fich ein jtärkerer Damm aufrichten, als die Ausbreitung Baierns 
von ber tirofer Gränze bis zum Main; der inneren Entwidelung des neuen 
Staates war kein befferer Sporn zu geben, ald diefe Verbindung der ftarren, 
altbairiſchen Gebiete mit bein viel regeren und entwidelteren Stoff der neuen 
fränkiſchen und ſchwäbiſchen Erwerbungen. Die felbftgenügfame Abfperrung 
bes altbairifhen Weſens gegen das übrige Deutfchland Tonnte erft jegt über- 
wunden werben. 

Preußen hatte durch die Abtretung des linken Rheinufers an Reichslan · 
den nur einen Theil von Cleve und das Fürſtenthum Meurd, aäußerdem Gel- 
bern und einige Parcellen an der holländiſchen Gränze eingebüßt; das ge- 
ſammte Gebiet von ungefähr 48 Duadratmeilen und 127,000 Einwohnern 
ertrug ſaumit den einträglihen Nhein- und Manszöllen gegen anderthalb Mit- 
Tionen Gulden. Es handelte fi bier vom Anfange an nicht ſowohl um 
einen Erfag für biefe Cinbuße, als um eine Vergrößerung; darum hatte 
Defterreih fon zu Campo Formio und Raftatt die einfache Zurückgabe der 
verlorenen Gebiete betrieben, Preußen feit 1795 und 1796 bas linke Rhein 
ufer bereitwillig aufgegeben und durch feine Fügfamfeit gegen die franzöfifche 
Politik möglichft reihen Erſatz rechts vom Rheine zu erlangen gejuht. Es 
war nicht der ganze Preis diefer Anftrengung erreicht, aber doch eine Ent- 
ſchädigung gewonnen worben, die mehr einer Eroberung, als einem Aequiva- 


über bie großen Stifter herrſcht ziemliche Uebereinſtimmung und auch bie ſchwierigere 
Berechnung über den Umfang und Werth ber einzelnen Abteien und Reichsſtädte 
bifferirt im Ganzen nur um ein Wenige. S. Gaspari IL. 26 ff. Hoff II. 124 fi. 
Danach betrug der Erſatz Baierns ungefähr 290 Ouadratmeilen mit 854,000 @in- 
mohnern und 6,607,000 Gulben Einkünften. Zur befieren Arrondirung ſchloß ber 
Kurfürft am 30. Juni 1803 einen Tauſchvertrag mit Preußen, wonach biefes eine 
Anzahl Aemter und Orte im Ausbach'ſchen und Baireuth'ſchen an Baiern abtrat und 
dafür Entfhäbigungen ans wirzburgifgen, bambergiſchen und eichſädtiſchen Gebieten 
nebft den Städten Weißenburg, Dinkelsbühl und Windsheim erhielt. . 
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Ient des Verlorehen ähnlich ſah. Preußen erhielt die Bisthümer Hildesheim 
und Paderborn, den beften Theil des Hochftiftes Münfter mit ber Stadt 
felbft, Erfurt und die kurmainziſchen Befigungen und Rechte in Thüringen, 
das Eichöfeld, die Abteien Herford, Quedlinburg, Eften, Eſſen, Werden und 
Cappenberg und die Reichsſtädte Muͤhlhauſen, Northaufen und Goslar — 
zuſaumen einen Befig, der über 230 Quadratmeilen groß war, mehr als eine 
halbe Million Bewohner zählte und deffen Einkünfte nach mäßiger Berech- 
nung nahezu vier Millionen Gulden betrugen. An Umfang und Bevölkerung 
war ed das Dreifache, an Einkünften beinahe das Vierfache des Berluftes*). 
Die Gebiete gaben zwar Feine reine Abrundung des preußiichen Gebietes, 
aber fie verzweigten den Einfluß Preußens über ganz Mittel- und Nord 
deutſchland. Es waren lauter fruchtbare und einträgliche Grwerbungen, von 
denen das Stift Hildesheim und Goslar fih an Halberftabt anſchloß, bie 
Befigungen in Thüringen Preußen eine Pofition inmitten der ſächſiſchen Her- 
zogthũmer fehufen, der Theil von Münfter und das Stift Paderborn die äl- 
teren weftfälifchen Befigungen, Cleve, die Grafſchaft Mark, Minden, Ravens 
berg und Lingen gut ergänzte und abrunbete. Kurhannover ausgenemmen 
waren es fortan zwifchen der Elbe und dem Rhein nur noch Meinere Gebiete, 
welche den Zufanımenhang des preußifchen Befiges in Norddeutſchland unter- 
brachen. 

Der Reft des Hochſtiftes Münſter ward an eine Anzahl Kleiner Dyna- 
ften vertheift, deren Anrecht auf Entſchädigung nicht außer Zweifel ftand, die 
aber zum Theil durch einflufreiche Verbindungen fi einen Anteil an ber 
großen Beute fiherten. Die Häufer Croy und Loez hatten auf ben abge 
tretenen Gebiete des linken Rheinufers Feine ober nur zweifelhafte reihsun- 
mittelbare Befigungen gehabt; jenes erhielt das münſterſche Amt Dülmen, 
dieſes die Refte der Aeuiter Bewergern und Wolbeck. Aremberg befam für 
den Verluſt feiner links von Rhein gelegenen Sande das münfterjche Amt 
Meppen und die ehemals kurkölniſche Grafſchaft Redlinghaufen, was für 
feine verlorenen reihsunmittelbaren Lande jedenfalls einen zureichenden Erſatz 
gab. Die münfterfchen Aemter Bocholt, Ahaus, Horftmar fielen an dis 
rheingräfliche ſalm'ſche Haus, während die niederſalm'ſche oder reifferſcheid ſche 
Linie auf das mainziſche Amt Krautheim und die Einkünfte einiger geiftli- 
hen Güter in Oberbeutfhland angewiefen ward. 

Das Haus Braunſchweig hatte durch die Friedensſchlüſſe von 1797 und 
1801 nichts eingebüßt, jondern nur in Folge des Theilungsplanes felbit ein- 
jelne Befigthümer und Rechte freiwillig abgetreten. So hatte Hannover feinen 


*) Den gefammten Betrag ber neuen Erwerbungen genau zu beſtimmen, war 
wegen ber Mannigfaltigfeit der einzelnen Tpeile nicht Teicht; doch find, wie bie Ber 
rechnung bei Gaspari IL. 47—54 zeigt, bie Ziffern eher zu niebrig, ala zu hoch ger 
griffen. 
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Anfpruh auf die Grafihaft Sayn-Altenkichen an Naffau, das Auit 
Wildeshaufen an Oldenburg überlaffen und auf die Rechte und Einkünfte, 
die ber Kurfürft ala Herzog von Bremen im Namen des Domcapitels in 
der Stadt und dem Gebiete von Hamburg und Bremen befaß, verzichtet. 
Auch die weniger bedeutenden Rechte alter Schutzherrlichkeit auf Hildesheim, 
Corvey und Hörter waren aufgegeben worben. Für biefe zum Theil unbe 
trächtlichen Abtretungen erhielt der Kurfürft veichen Erjag in dem Bisthum 
Dönabrüd, das den Verluft um das Fünf- bis Sechsfache überftieg und den 
Kurlanden eine zufanmenhängenbe Vergrößerung nach Weften hin ſchuf. Die | 
herzoglich braunfchweigiſche Linie, die nichts verloren, ward Cigenthümerin 
der Abteien Gandersheim und Helmſtädt. 

Die freigebigften Entjhädigungen erhielt Baden. Für feine Verluſte 
auf dem linken Rheinufer, die aus dem badiſchen Antheil an Sponheim, 
einer Enclave in der Rheinpfalz, aus ritterfchaftlichen Gütern im Elſaß und 
einigen Herrſchaften in ben Nieberlanden beftanden, erhielt der neue Kurfürft: 
das Bisthum Conftanz, die rechts vom Rhein gelegenen Refte ber Hochſtifter 
Speyer, Straßburg und Bafel, die pfälzifchen Aemter Ladenburg, Bretten 
und ‚Heibelberg mit den ehemaligen Hauptftädten der Pfalz, Heidelberg und 
Mannheim, dann die Herrſchaft Lahr, die gegenüber von Straßburg gelegenen 
heſſiſchen Aemter Lichtenau und Willftett, ferner die Abteien Schwarzad, 
Srauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, Gengenbach, Ettenheimmünfter, Peterd 
haufen, Reichenau, Dehningen, die Probftei Odenheim und die Reichsſtädte 
Dffenburg, Zell, Gengenbach, Ueberlingen, Biberach, Pfullendorf und Wim- 
pfen. Der Verluſt überftieg nicht 8 Duabratmeilen reichsunmittelbaren Ge- 
bietes mit 25,500 Einwohnern und ward auf 240,000 Gulden Einkünfte 
geſchätzt; der Erſatz belief fih auf 59% Duadratmeilen, mit 237,000 Ein- 
wohnern und über anderthalb Millionen Einkünfte. Allerdings gaben dieſe 
Erwerbungen ein ſehr wenig arrondirtes Ganze; das neue Kurfürſtenthum zog ſich 
vorerft nur wie ein fehmaler, vielfach durchbrochener Gränzitreif von ber 
Nedarmündung bis zur Schweizergränge, aber die‘ badiſche Entſchädigung war 
darum doch, im Verhältniß zum DVerlufte, die größte von allen. Die Ur 
ſache dieſer Freigebigfeit konnte nicht in ben Verdienften liegen, die ih Baden 
feit 1796 um Frankreich erworben, vielmehr hätten dann andere Reichsſtände, 
namentlich Preußen, viel höhere Anfprühe au Dank gehabt; noch weniger 
waren wohl, wie Bonaparte vorgab, „die Regententugenden des Markgrafen 
Karl Friedrich, die ihm feit lange die Achtung Guropas erwarben“, für bie 
franzöſiſche Politit ein entſcheidender Beweggrund. Die Wünſche Katfer 
Aleranderd für die Verwandten feiner. Gemahlin und Mutter und das Inter 
effe Frankreichs, im deutſchen Südweſten jene britte Mittelmacht im Reich 
zu gründen, wirkten hier zufammen, um bei ber Theilung Baden, Baiern, 
Württemberg und_Heflen vorzugsweife günftig zu bedenken; daß unter diefen 
Baden wieder weitaus am reichlichſten auögeftattet ward, erklärte fih aus 
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dem Misverhältnig zwiihen ben bisherigen Beſitz bes neuen Kurfürjten und 
der ihm zugedachten politijhen Stellung. 

Nicht jo groß, aber immer noch reich genug, war die Entſchädigung 
Württembergs, das für den Verluft von Mömpelgard (7 Duadratmeilen mit 
44,000. Einwohnern) und die Einbupe verſchiedener Einkünfte, deren Summe 
auf 336,000 Gulden angejchlagen war, die Probftei Ellwangen, die Abteien 
und Klöjter Zwiefalten, Schönthal, Gomburg, Notenmünfter, Heiligenkreuz. 
thal, Oberftenfeld, Margarethenhaufen und bie Reichsſtädte Weil, Neutlingen, 
Eßlingen, Notweil, Giengen, Aalen, Hall, Gmünd, Heilbronn nebft den 
Dorfe Dürrenmettjtetten erhielt"). Der Erjat, auf 29% Quadratmeilen, 110,000 
Einwohner und 700,000 Gulden Einkünfte angefchlagen, blieb zwar hinter 
dem Looje des Nachbarn zurück, betrug aber do immer an Umfang und 
Bevölkerung mehr als das Vierfache des Verluſtes und hatte dor den badi- 
ſchen Erwerbungen den Vortheil einer trefflihen Arrondirung bes neuen Ge- 
bietes voraus. — Mit diefen Vergrößerungen verglichen, nahm fi allerdings 
der heſſencaſſelſche Anteil an der Beute ziemlich beſcheiden aus; für den Ver- 
luſt von St. Goar, Rheinfeld und den Verzicht feiner Anſprüche auf Corvey, 
im Ganzen nicht eine Duadratmeile groß und etwa 30,000 Gulden Ein- 
künfte tragend, erhielt zwar ber neue Kurfürjt von Heſſen durch die main 
ziſchen Aemter Friglar, Naumburg, Neuftadt und Amöneburg, dann die 
Stadt Gelnhaufen und das Reichsdorf Holzhaufen einen Erfaß, der die Ein- 
buße weit überftieg, aber er fand fi doch verfürzt und War unzufrieden. 
Warum denn, fragte eine caſſel ſche Beſchwerde, gerade das kurheſſiſche Haus 
unter ben größeren Sürftenhäufern allein ſich feine Entſchädigung nad) dem 
wirklichen Verluſt berechnen Taffen jolle, ftatt nad) den politifchen Machtver- 
bältniffen wie die andern bedacht zu werden? Der geizige Kurfürjt war fel- 
ber Schuld; er hatte, wie es heißt**), den Fehler begangen, beit Sranzojen 
nur zwanzigtaufend Louisd'or anzubieten, „die mit Verachtung zurückgewieſen 
wurden“. Glücklicher war die darmſtädter Linie, die denn freilich auch das 
Geld nicht gefpart hat. Diefelbe hatte durch die Friedensſchlüſſe die im El- 
ſaß gelegene Grafihaft Hanau-Richtenberg eingebügt und auf dem rechten 
Rheinufer zur Abfindung Badens und Naſſau's eine Anzahl Aemter (vich- 
tenan, Wilftett, Ragenelnbogen, Braubach, Ems, Kleeberg, Eppftein) frei» 
willig abgetreten, im Ganzen eine Verminderung von 13 Duadratmeilen mit 
40,000 Seelen und ungefähr 400,000 Gulden Einkünften. Dafür war 
aber dem Landgrafen eine jehr reihe Entfhädigung zugefallen: das ehemals 


*) Die ſechs Abteien und das Dorf waren im zweiten Eutſchädigungsplan hin · 
zugefügt worben, als Erſatz für verſchiedene Renten im Gefammtbetrag von 88,000 
Gulden, die Württemberg an Hohenlohe-Waldenburg, Salm, Reiferſcheid, Limburg - 
Styrum u. A. zu bezahlen hatte. 

*) Lang Memoiren II. 53, 
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kölniſche Herzogthum Weftfalen, die mainziihen Aemter Gernsheim, Bens- 
heim, Heppenheim, Lorſch, Fürth, Steinheim, Alzenau, Vilbel, Rodenburg, 
Haßloch, Aſtheim, Hirſchhorn, die pfälziichen Aemter Lindenfels, Umftadt, und 
Otzberg mit den Reſten von Alzei und Oppenheim, ebenſo der Ueberreſt des 
Wormſer Bisthums, die Abteien Seligenſtadt und Marienſchloß, die Probſtei | 
Winpfen und die Reichsſtadt Friedberg. Zwar laſtete auf dieſen Erwerbungen | 
die Verpflihtung einer Rente an den Fürſten von Wittgenftein-Berleburg 
und eine Erhöhung der heffen-homburgifchen Deputatgelder, aber der Gewinn 
blieb gleichwol bedeutend genug. Statt dreizehn Quadratmeilen hatte Darın- 
ftadt gegen hundert eingetauſcht, deren Bevölkerung mehr als das Dreifache, 
deren Einkünfte mehr ald das Doppelte des Verluſtes einbradhten. 

Zu diefer begünftigten Gruppe der Fünftigen Rheinbundftaaten zählte 
auch Naſſau. Die (im Jahre 1816 erloſchene) Linie Ufingen erhielt für die 
am linken Rheinufer verlorene Grafjhaft Saarbrüden, für zwei Drittheile 
von Saarwerden, für Ottweiler und für die an Baden abgetretene Herrfchaft 
Lahr, im Ganzen etwa 20 Duadratmeilen mit fechzigtaufend Ginwohnern, die 
mainziſchen Aemter Königftein, Höchſt, Kronenburg, Rüdesheim, Oberlahnftein, 
Eltville, Harheim, Caftel, die Beſitzungen des Domcapiteld am rechten Main- 
ufer, namentlich Hochheim, das pfälzijge Anıt Kaub, den Reft des Kurfürften- 
thums Göln, die obgenannten darmſtädtiſchen Aemter, einige Frankfurter Dör- 
fer, unter denen das Bad Soden die [häßbarfte Erwerbung war, die Graf 
{haft Sayn-Altenkirhen und, die Capitel und Abteien Limburg, Rummerd- 
borf, Bleidenſtadt und Sayn. Die Entjgädigungen, wenn auch an Umfang 
nicht viel größer ala das Verlorene, waren alle zur Abrundung des Gebietes 
ſehr gut geleger, enthielten eine Reihe von fruchtbaren und reichen Befigungen 
und boten durch ihren Ertrag für die Einbuße einen reihen Erſatz. Die 
Linie Weilburg (die gegenwärtig regierende) war noch beffer bedacht; fie Hatte 
ein Drittel der Grafihaft Saarwerden und die Herrſchaft Kirhheimbolanden 
am Linken Rheinufer, im Ganzen etwa 6 Quadratmeilen, eingebüßt; fie er- 
hielt dafür die Reſte des Trierer Kurftaates, alſo die Aeınter Chrenbreittein 
und Bergpflege, den größten Theil der Grafſchaft Nieder-Ifenburg, die Aem- 
ter Hammerftein, Boppard, Welmich, Montabaur, Limburg, Camberg und 
Wehrheim, einen Theil von Münzfelden und außerdem die Abteien Arnftein, 
Schönau und Marienftadt — im Ganzen beinahe das Dreifahe des Ver- 
Kuftes*). Für die Dillenburg’fhe Linie oder das Haus Naffau-Oranien hatte, 
wie wir ung erinnern, Preußen ſich eifrig bemüht und es auch durchgeſetzt, 
daß dieſe, Deutſchland feit dritthalb Jahrhunderten fremdgeworbene Dynaftie, 
bie fo wenig wie Toscana ober. Modena ein Recht hatte, auf deutſche Koften 


*) Doch hieß e8, die urfprüngliche, noch größere Entſchädigung fei verfürzt mor- 
den, weil Weilburg anfangs ben Franzofen 600,000 fl. verſprach und dann nur zwei 
Drittheile bezahlte. 
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verforgt zu werben, eine anfehnlihe Entſchädigung erhielt. Aus den Bis- 
thümern Fulda und Corvey, die Reichsſtadt Dortmund und einigen Stiftern, 
unter benen die berühmte Benedictinerabtei Weingarten in Oberjchwaben dos 
bedeutendſte war, wurde ein oraniſches Fürſtenthum von etwa 46 Quadrat ⸗ 
meilen und einer Million Ginkünfte zugeſchnitten. 

An diefe Reihe von- veihen Dotirungen, womit größtentheils jpätere 
Rheinbundfürften ausgeftattet wurden, ſchließen ſich andere, die mehr den Cha— 
after von wirklichen Entſchädigungen an ſich tragen und unter denen nur 
bier und da eine durch Gunft und befondere Verhäftniffe ergiebiger ausge- 
fallen ift. So hatte auf den Antrieb Bremens Dlvenburg ſich bazu verjte- 
ben müſſen, den ſehr einträglichen Elsflether Zoll nad Ablauf der nächſten 
zehn Jahre aufzuheben, und erhielt für diefe Einbuße und die Abtretung 
einiger Eleinerer Beſitzungen das bisher ſchon bejeffene Bistyum Lübed zum 
erblihen Eigenthum, dann das hannoverſche Amt Wildeshaufen und vom eher 
maligen Bisthum Münfter die Aemter Vechta und Kloppenburg. Mecklen— 
burg · Schwerin, das auf zwei erbliche Domberrnftellen im Stift Straßburg 
und einen Kleinen Landſtrich, der an Lübeck fiel, hatte verzichten müſſen, ward 
mit einigen Lübeck ſchen Dörfern und einer Anweiung auf das Rheinoctroi 
abgefunden; der Wunſch, eine Kurwürde zu erlangen, war trotz Rußlands 
Fürſprache unerfüllt geblieben. Die beiden hohenzollernſchen Linien in Schwa- 
ben hatten an reihsunmittelbarem Gebiet nichts verloren; die mächtige preu- 
hiſche Verwaudſchaft hatte es aber dahin gebracht, daß fie ausnahmsweiſe 
aud für ihre verlorenen Lehenseinkünfte mit einigen- ſchwäbiſchen Herrſchaften 
und Klöftern entihäbigt wurden. Dietrichſtein erhielt für die an Bündten 
abgetretene Herrſchaft Tarasp die Herrfchaft Neu-Ravensburg; der Fürſt von 
Ligne für die verlorene Grafihaft Fagnolles im Lütticher Land die Abtei 
Edelſtetten im ſchwäbiſchen Donaugebiet; dem Haufe Thurn und Taxis, das 
in folgen Unterhandlungen meijtens mit erfolgreicher Freigebigkeit agirte, wur- 
den für feine verlorenen Pofteinfünfte am linken Rheinufer Befigungen in 
Schwaben, z. B. das Stift und die Stadt Buchau, die reihen Abteien March- 
thal und Neresheim nebſt einigen weltlichen Herrſchaften zugeworfen und zu- 
gleich die Fortdauer feines Privilegiums im Neihe ausdrücklich garantirt. 
Das Haus Löwenftein-Wertheim, mit den Menſchen- und Ländermäklern in 
enger, vertraulicher Verbindung, ward für einige verlorene Herrſchaften am 
linken Rheinufer, unter denen nur die Grafihaft Virneburg reihsunmittel- 
bares Land war, mit Aemtern und Stiftern aus den Spolien von Würzburg 
und Mainz abgefunden. Dettingen-Wallerftein erhielt für die in den Srie- 
densſchlüſſen abgetretene Herrfhaft Dachſtuhl zwei ſchwäbiſche Abteien und 
einige im eigenen Gebiet gelegene Klöfter; in ähnlicher Weife wurden ben 
Fürften und Grafen zu Solms ihre jenfeits des Rheins verlorenen Güter er- 
Tegt; das Haus Stolberg mußte ſich dagegen für feine verlorene Grafſchaft 
Rochefort mit einer Auweiſung auf die Rheinzölle begnügen. Hohenlohe 
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Bartenftein wurde für die im Elſaß gelegene Herrſchaft Oberbronn mit würz- 
burg'ſchen Aemtern und Einkünften, größtentheils an der Jart, mehr ald Hin» 
veigend entſchädigt; auch die Ingelfinger und Oehringer Linie erhielt für be» 
ftrittene Anſprüche und einen an die Bartenfteiner abgetretenen Landſtrich ger 
nügenden Erfag an Grund und Boden; nur Hohenfohe-Waldenburg mußte 
fich für feinen Antheil am Bopparber Zoll mit einer Rente begnügen. Der 
Fürſt von Ifenburg ward für die Abtretung eined Dorfes an Naffau wit 
zwei anderen mainzif—hen Dörfern und ben Reften einer Abtei abgefunden. 
Der Fürftin wurde für einige verlorene Herrſchaften, die ihr zugehört hatten, 
eine Rente auf das Rheinoctroi angewiefen. Für bie Fürften von Leiningen, 
welde die reihsunmittelbare Grafſchaft dieſes Namens, die Grafihaft Dar- 
burg und bie Herrſchaft Weihersheim am linken Rheinufer verloren hatten, 
wurde aus mainziſchen, würzburgiſchen und pfälziſchen Aemtern ein ſchönes 
kleines Fürftenthun zwiſchen Main und Neckar gebildet; die kurmainzer Hin- 
terlaffenfhaft gab dazu die Aemter Miltenberg, Buchen, Seligenthal, Amor- 
bad und Tauberbiſchofsheim, Würzburg und die Bezirke Grünsfeld, Lauda, 
Hardheim und NRippberg, Pfalzbaiern die Aemter Borberg und Mosbach, 
wozu noch die Abteien Gerlachsheim und Auorbach kamen. Wohl Hafteten auf 
diefen Grwerbungen eine immerwährende Rente und eine nicht unbedeutende 
Schuldenlaſt, aber der Verluft der überrheinifhen Beſitzungen war durch dies 
wohl arronbirte Fürſtenthum von mehr als 27 Quadratmeilen reihlih er- 
jet. Das hoben aud die gräflichen Linien in ihren Reclamationen hervor; 
fie waren fo reich nicht bedacht worden. Leiningen-Guntersblum mußte fi 
für feine verlorenen Anfprüde mit der mainziſchen Kellerei Billigheim und 
einer Rente, die auf dad Rheinoctroi angewiefen war, begnügen; bie Heides - 
heimer Linie erhielt eine gleihe Rente und die mainzer Kellerei Neudenau; 
die wefterburger Grafen, früher am Linken Rheinufer in Grünftabt und ber 
Umgegend anſehnlich begütert, wurden karg genug mit einigen Abteien in her 
Wetterau und ähnlichen Renten abgefunden. Sie hatten, wie ea. jheint, in 
den Unterhandlungen nit dad Gefhid und wohl aud nicht die Sreigebig- 
keit bewiefen, wie andere weniger Berechtigte unter ben reichöfürftlichen 
Familien. 

Der Fürſt von Wiedrunkel empfing für die an Frankreich übergegangene 
Grafſchaft Krichingen zwei kölniſche Aemter und die Kellerei Vilmarz der 
Fürſt von Bretzenheim ward für zwei verlorene Herrſchaften mit der Stadt 
Lindau und dem dortigen Stift entſchädigt; dem wittgenſtein ſchen Haufe wur - 
den für feine theils durch die Friedensſchlüſſe, theils durch freiwilligen Verzicht 
verlorenen Befigungen Geldrenten zugewiefen. 

Befondere Schwierigkeiten bot die Entſchädigung der Reichsgrafen. Nicht 
wenige von ihnen hatten ihr ganzes Beſitzthum verloren, andere waren durch 
die Abtretung bes Tinten Rheinuferd wenigftens um einen großen Theil ihrer 
reihsunmittelbaren Lande, namentlich diefenigen gefommen, an denen bie 
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Reichsſtandſchaft haftete. Die verſchiedenen Verhältniſſe dieſer Körperſchart 
von den auf Kreis- und Reichstagen Berechtigten an bis zu den blos mit rit- 
terfchaftlihen Gütern Dotirten herab, die nur als Grafen charakterifirt wa- 
ven, machten an ſich ſchon eine gerechte Abfindung nicht Teiht; nun fehlten 
aber auch die Mittel, ihren Schaden nur einigermaßen zu deden. Ein zuerft für 
fie beftimmtes Gebiet war zum Theil anders verwendet, zum Theil an Begünftigte 
verſchwendet worden; es blieb nun nichts mehr übrig, als eine kleine Anzahl Stif- 
teraus der Erbſchaft der ſchwäbiſchen Prälatenbanf*), die nicht entfernt Hinreichten, 
die lange Reihe diefer reichsgräflichen Samilien zu botiren. Es ward eine befondere 
Commiſſion gebildet, die mit läblichem Eifer das verwickelte Geſchäͤft zu löſen 
fuchte, indeſſen fie war außer Stande, das Deficit der Mittel zu überwinden. Im 
Regensburg und Paris drängten ſich aber natürlich andere Intereffen in den 
Vordergrund, als die der armen Reichögrafen; es war vorauszufehen, daß die 
Deputation fuchen würde, fo raſch ala möglich über diefe Angelegenheit hin- 
wegzufommen. Man zerftüctelte die einzelnen SKirchengüter, welche die ber 
ſcheidene Entſchädigungsmaſſe bildeten; man half fi mit Geldrenten, die auf 
die Stifter angewiefen wurden, aber es blieb immer noch eine jehr beträdt- 
liche Lüde übrig. Kaum Eonnten die am erften zum Erſatz Berehtigten, an 
deren verlorene Güter die Theilnahme an Kreis- und Reichstagen geknüpft 
war, noch nothbürftig entſchädigt werben; was hinter ihnen ftand und Güter 
ohne diefe Rechte oder überhaupt ohne Reichdunmittelbarkeit eingebüßt hatte, 
befam entweder kaum die Hälfte oder auch geradezu nichts. Die Leyen, Hal- 
berg, Aspremont, Baffenheim, Benthein, Metternich, Neffelcode, Oftein, Schaed- 
berg, Sieingen, Sternberg und Törring gehörten dazu; unter ihnen verrechnete 
3 DB. der Graf von eyen feinen Verluft mit 248,781 Gulden jährlicher 
Einkünfte, der von Sickingen mit 116,000 — und dafür wurde nit ein 
Heller Entjhädigung bezahlt. Wohl deutete der Artikel, ber fie betraf, auf. 
die „nunmehr zu erwartende Aufhebung des Sequeſters“, das auf diefen Gü- 
tern lag, und wies fie auf Cinfünfte, „welche noch zu einer weiteren Be- 
ſtimmung übrig bleiben bürften“, aber wer wollte davon etwas erwarten! 
& lautete vielmehr wie bittere Ironie, wenn Brandenburg in ber Deputa 
tionsfigung vom 12. Februar 1803, wo die Sache ber Reichsgrafen entfchie- 
ben ward, „eine volffommene troftvolle Beruhigung in der im Luneniller 
Frieden ftipulirten und von Frankreich feierlich; zugejagten Aufhebung des Ser 
quefterö“ erblicken wollte und fi einen Erfolg davon verſprach, daß man bie 
Erfüllung dieſer Zufage „mit ebenfoviel Wärme ald Zuverfiht reclamirte“. 
Es hat das natürlich nie eine Folge gehabt. 

Bon geiftlihen Fürſten und Körperjhaften war, wie wir und erinnern, 


*) Es waren bie Abteien und M öfter Ochſenhauſen, Münchroth, Schuſſenried, 
Guttengell, Hegbach, Baindt, Burheim, Weißenau und Isny, wozu nod bie Reihe- 
ſtadt Isny kam. 
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nur ber Kurerzkanzler und bie beiden Ritterorden übrig geblieben. Der erz 
biſchöfliche Etuhl von Mainz ward auf die Domkirche von Regensburg über 
tragen und die Würde „eines Kurfürften, Reichserzkanzlers, Metropolitan 
Erzbiſchofs und Primas von Deutihland“ follte auf ewige Zeiten damit ver- 
einigt bleiben. eine auf eine Million Gulden feftgejeßte Dotation ward 
gebildet: aus dem Fürſtenthum Aſchaffenburg, wie man das alte mainzifche 
Oberamt dieſes Namens fammt ben Aemtern Anfenau, Lohr, Orb, Prögel- 
ten, Klingenberg und Aurach jetzt bezeichnete, dann aus dem Fürftenthum 
Regensburg (der Stadt und ihren Etiftern), der Grafſchaft Wetzlar, wie die 
Reichsſtadt mit ihrem Gebiet nun hieß, und den nod übrigen Bruchſtücken 
vom alten Eigenthum bes Mainzer Doncapiteld. Die Summe diefer Ein- 
fünfte war auf ungefähr 600,000 Gulden angeſchlagen; bie übrigen viermal- 
hunderttauſend folften durch das Nheinfchifffahrtsoctroi beigebracht werben. 
Der Kurfürft-Erzkanzler follte auch fernerhin nad den Statuten feiner alten 
Metropolitankirche gewählt, ben Städten Regensburg und Wehlar, als den 
Sigen des Reichstages und Reichskammergerichtes, eine immerwährende Neu- 
tralität zugefihert werden. Der deutfche Orden follte die mittelbaren Stifter, 
Abteien und Klöfter im Vorarlberg, im öfterreihiihen Schwaben und über- 
haupt alle mittelbaren Klöfter der Augsburger und Gonftanzer Diöcefen in 
Schwaben, worüber nicht ſchon disponirt war, erhalten, mit Ausnahme der 
im Breisgau gelegenen; der Hoch- und Deutſchmeiſter, Erzherzog Karl, nahm 
indeffen nur die in folchen Gebieten gelegenen Güter an, die felbft in bie 
Entihädigungsmaffe gezogen waren, und verzichtete auf die ihm in ben Erb - 
land angewiefenen. Der Sohanniterorden ward mit der Grafihaft Bonndorf 
im Schwarzwald, den Abteien St. Blafien, St. Trudpert, Schuttern, St. 
Peter, Thenenbach und allen Stiftern, Abteien und. Klöftern, die im Breis- 
gau lagen, dotirt; der Verpflichtung, die perſönlichen Schulden der Biſchöfe 
von Bafel und Lüttich zu bezahlen, entledigte ſich der Ordensmeiſter durch 
eine vertragsmaͤßig feftgejegte Summe, die ſich für beide Bifchöfe auf 1,100,000 
Gulden belief. 

Die ſechs Reicheftädte, die noch übrig blieben, gingen zum größten Theil 
nicht leer aus; manche erfreuten ſich fogar einer fihtbaren Begünftigung. Es 
ward ihnen allen einmal die volle Landeshoheit und Gerichtsbarkeit in ihren 
Gebieten zugefagt, dann die verlangte Neutralität in allen Reichskriegen ge 
währt. Außerdem wurben einzelne von ihnen freigebig genug bedacht. Augs- 
burg erhielt die Gebäude und Renten ber geiftlichen Stifter in feinem Ger 
biet; Lübeck ward für einige Abtretungen an Mecklenburg mit den in ber 
Stadt gelegenen Gebäuden und Einkünften des Bisthums und dem’fogenann- 
ten Travemünder Winkel entjhädigt; Frankfurt empfing als Erſatz für die 
abgetretenen Dörfer Soden und Sulzbach alle innerhalb feines Umfreifes ge» 
legenen Stifter, Abteien und Klöſter (nur das an den Erzkanzler überlaffene 
Sompoftell ausgenommen) und mußte bafür an die Samilien Salm-Reifer- 
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ſcheid und Stadion eine Rente entrihten; Bremen warb vom Elsflether Zou 
befreit und ihm eine Anzahl Befitungen in der Stadt und deren Gebiet, die 
bis jetzt noch Kurhannover zugeftanden hatten, eingeräumt; ebenfo erhielt 
Hamburg die in ber Stadt und dem Gebiet noch übrigen Rechte bes Bre- 
mer Domcapitelö; nur Nürnberg ging Teer aus. Den mebiatifirten Städten 
warb bie Zuſicherung gegeben, daß ihre neuen Landesherren fie „in Bezug 
auf ihre Mumicipalverfaffung und ihr Eigenthum auf bem Fuß der in jedem 
der verſchiedenen Lande am meiften privilegirten Städte behandeln follten, fo 
weit es die Landesorganifation und die zum allgemeinen Beften nöthigen Ver- 
fügungen geftatteten.“ Insbeſondere ward ihnen die freie Ausübung ihrer 
Religion und der ruhige Befit aller ihrer zu kirchlichen und milden Stiftun ⸗ 
gen gehörigen Güter und Einkünfte gefichert. 

Die Reichsritterſchaft mußte fi) mit einem Verfprechen von fehr zweir 
felhafter Ausficht begnügen. Die Entfhäbigungen, hieß es im $. 28, welche 
etwa einzelnen Mitgliedern der Reichsritterſchaft gebühren dürften, werben, fo 
wie die Indemniſationsergänzung ber Reihögrafen, im Verhältniß ihrer recht- 
mäßigen Anfprüde, in fo weit fie nicht durch bie nunmehr zu erwartende 
Aufhebung des Sequefters bewirkt werben, in immerwährenden Renten auf 
jene Einfünfte angewiefen, welche zu einer weiteren Beftimmung übrig bleis 
ben bürften. Wir Haben oben gefehen, was ed mit der Entſchädigung der 
Grafen für eine Bewandtniß hatte; es war aller Vorausfiht nach mit dem, 
was bie. Ritter zu erwarten hatten, nicht beffer beftellt. Vielmehr zeigte ſich 
bald, daß fie, ftatt entfchäbigt zu werben, mit zum Opfer diefer großen Fürſten- 
revolution auserfehen waren. 

Mit den Entfhädigungen in Land und Einkünften hing die Ertheilung 
neuer fürftlicher Würden und Stimmrechte eng zufammen. Während die Kur- 
fürften von Cöln und Trier verſchwanden, wurden Baden, Württemberg und 
‚Heflen-Gaffel zu Kurfürften erhoben und nad) dem jüngften öſterreichiſch-fran - 
zöfifhen Vertrage erhielt auch Salzburg diefe Würde; mit den Erzkanzler 
und den alten Eurfürftlichen Stimmen von Böhmen, Pfalzbaiern, Sachſen, 
Brandenburg und Braunfhweig-Cüneburg beftand alfo der Kurfürftenrath in 
Zukunft aus zehn Mitgliedern. 

Eine durchgreifende Wirkung diefer Revolution zeigte die Neugeftaltung 
des Fürſtenrathes. Die fremden Schiedsrichter hatten auf das Anbringen ber 
Iandesfürftlihen Partei eine neue Vertheilung der Virilſtimmen entworfen, 
die natürlich in derſelben politiſchen Berechnung wie die Entihäbigungen fel- 
ber ausgedacht war. Es wurden auch diefelben Künfte dabei angewandt; 
man nannte die Summen, die eine Virilftinme Toftete, und mehr als ein 
deutſcher Reichsfürft ſuchte in Paris perjänlih bei Bonaparte um eine nad. 
Zufolge des franzöſiſch-⸗ruſſiſchen Planes hätten zu ihren ſchon vorhandenen 
Stimmen Defterreih und Pfalzbaiern noch vier, Sachſen und Württemberg 
nod je drei, Preußen, Baden, Darmftadt, Caffel, Modena je zwei weitere 
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Stimmen erhalten. Mit je einer neuen Stimme waren bedacht: der Erz 
kanzler, Sachſen abwechjelnd mit Weimar und Gotha, Hannover, Braun- 
ſchweig, Holftein, Medlenburg-Strelig, Aremberg, Salın-Salm, Naffau-Ufin- 
gen, Naffau-Weilburg, Sigmaringen, Salm-Kyrburg, Fürftenberg, Schwar- 
zenberg, Thurn und Taris, Waldet, Löwenftein, Dettingen-Spielberg, Det- 
tingen-Wallerftein, Solms-Braunfels, Hohenlohe-Neuenftein, Hohenlohe-Wal- 
denburg, Hohenlohe-Bartenftein, Ifenburg-Birftein, Kaunig, Reuß-Greigr 
Leiningen, Ligne und Looz. Ebenſo Hatte die fremde Diplomatie über die 
Ordnung des Aufrufes verfügt. 

Wir haben aber oben erfuhren, daß ber Kaifer gegen dieſen Theil des 
Reichsdeputationshauptſchluſſes fein Veto einlegte und es find darum diefe 
Beftimmungen niemals in Wirkſamkeit getreten. Allein es gelang dem Kais 
fer doch auch nicht, wie er wollte, bie Vertheilung im Fürftenrathe in feinem 
Sinne zu leiten. Vielmehr konnte er geſetzlich nicht Kindern”), daß die welt- 
lichen Fürften von den Stimmen Gebrauch machten, die ihnen mit den fü 
eularifirten Stiftern zugefallen waren. So blieb zwar ber Rahmen ber alten 
Ordnung beftehen: aber der Ausfall einer Reihe von Stimmen, die Weber- 
tragung geiftliger Fürftenthümer auf weltliche Herren, die daraus fi) erge- 
bende Gruppirung des Stimmwerhäftniffes geftalteten doch den Fürſtenrath 
der alten Reichöverfaffung wejentlih um, ohne daß der kaiſerliche Einfluß dem 
zu. begegnen vermochte, 

Bon den hundert Stimmen des bisherigen Reichstages Waren durch bie 
Abtretung des linken Rheinufers Burgund, Pfalz-Lautern, Pfalz-Simmern, 
Zweibrüden, Pfalz-Veldenz, die Bisthümer Worms, Bafel, Lüttich und Chur, 
bie Sürftabteien Weißenburg, Prüm, Stablo, die Fürſtenthümer Nomeny 
und Mömpelgard befeitigt; die ſchon lange nur dem Namen nad; vorhan- 
denen zwei Stimmen Bifanz und Savoyen verfhwanden nun auch, und bie 
beiden Guriatftinmen ber ſchwäbiſchen und rheiniſchen Prälaten waren duch 
die Cäcularifation aufgehoben. Der Fürftenrath; zählte aljo nad dem Weg- 
fall diefer achtzehn nur noch 82 Stimmen. Aber au unter diefen übrig- 
bleibenden hatten ſich vielfahe Veränderungen ergeben. Oeſterreich Hatte 
zwar wie bisher drei Stimmen im Fürſtenrathe, indem es die erzherzogliche 
behielt und ftatt Burgund und Nomeny die von Briren und Trient antrat; 
ja es erſchien verftärkt, da bie jüngere Linie des Haufes, Toscana-Salzburg, 
mit drei Virilftimmen (Salzburg, Eichſtädt, Berchtesgaden) ihm nun zur 
Seite ftand. Allein die Reihen der Oppofition gegen Defterreih Hatten doch 
einen ganz andern Zuwachs erhalten. Preußen, bisher (für Magdeburg, 
Ansbach, Culmbach, Halberftadt, Ponmern, Minden, Camin und Oſtfries- 
land) mit at Stimmen im Fürftenrath vertreten, war durch bie von Hil- 


®) ©. die oben angeführte Schrift von Aegidi ©. 260 f. 298 f. 
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desheim, Paderborn und Münfter auf eilf geftiegen; Baiern, bisher mit ſechs 
ausgeftattet, erhielt nun neun, da ihm ftatt ber verlorenen drei (Rautern, 
Simmern, Veldenz) ſechs neue geiftlihe (Bamberg, Würzburg, Augsburg, 
Sreifingen, Paffau, Kempten) zufielen und drei von feinen früheren (Baiern, 
Neuburg, Leuchtenberg) ihm verblieben. Hannover erhielt zu feinen ſechs 
Virilftimmen (Bremen, Gele, Calenberg, Grubenhagen, Verden, Lauenburg) 
mit Osnabrück eine fiebente; Baden, bisher für die Linien Baden, Durlach 
und Hochberg mit drei Stimmen verfehen, erhielt mit ben Bisthümern Speyer 
(Brudfal), Straßburg (Ettenheim) und Gonftanz noch drei weitere. Das 
erneftinifhe Sachen behielt feine fee (Weimar, Eiſenach, Coburg, Gotha, 
Altenburg, Henneberg), Mecklenburg. Schwerin feine drei, Württemberg feine 
zwei Stimmen, indem es ftatt Mömpelgard die von Ellwangen erwarb, auch 
Heffen-Eaffel Hatte wie bisher für Caſſel und Hersfeld feine doppelte Stimme. 
Dagegen wuchs das Haus Naffau, bisher nur mit den Birilftimmen von 
Hadamar und Dillenburg berechtigt, durch Fulda und Corvey auf vier und 
Oldenburg erhielt durd Lübeck die Verftirfung einer zweiten erblihen Stimme. 
Alle übrigen Reichsſtände des Fürjtenrathes hatten je eine BVirilitimme*). 
Es fällt in die Augen, wie fehr ſich diefer neue Fürftenrath vom alten 
unterfcheibet. Die weltlihe Bank, ſchon bisher überwiegend proteftantiich, 
war zwar burd die abgetretenen Gebiete von 63 Stimmen auf 56 vermin- 
dert, dagegen zählte die geiftliche Bank ftatt 37 nur no 26 Stimmen und 
auch biefer Reſt hatte ala geiftlihe Bank feine Bedeutung ganz verloren, da 
faft alle auf weltliche, zum Theil proteftantifhe Sürften übergegangen und 
im ftrengen Sinne des Wortes nur noch drei geiftliche Stimmen erhalten 
waren"). Der Fürftenrath, bisher, je nachdem der Turnus des Stifts Osna- 
brück und der weitfäliihen Grafen katholiſch ober evangelifh war, aus 
55—57 katholiſchen und 43—45 proteftantifhen Stimmen zufammengefegt, 
enthielt fortan auf 52—53 proteftantifhe nur noch 29—30 katholiſche Viril- 
ftimmen. In dem von ben Vermittlern vorgeſchlagenen Entwurfe, den ber 
Kaifer zurückgewieſen hatte, war das confeffionelle Verhältnig nit ungün- 


*) &8 waren nod folgende vierunbzwanzig: ber Hoc» und Deutfchmeifter, 
Braunfepweig-Wolfenbüttel, der Exzlanzler für Regensburg, Schweben für Borpom- 
mern, ber Sohannitermeifter, Heffen-Darmftabt, Holftein-Glüdftabt, Anhalt, Rate, 
burg, Aremberg, Hohenzollern, Loblowig, Salm, Dietrichftein, Auersberg, Bürften- 
berg, Schwarzenberg, Liechtenftein, Thurn und Taris, Schwarzburg und bie vier 
Grafencollegien. 

**) Der Hod- und Deutſchmeiſter, Regensburg und der Johannitermeiften Kar 
tholiſche Stimmen ber geiſtlichen Bank, bie auf proteftantife Fürften übergingen, 
waren: Bruchfal, Ettenheim, Conftanz, die Baben erhielt; Hildesheim, Paderborn und 
Münfter, die an Preußen kamen, Fulda und Corvey, die Oranien, Ellwangen, das 
Württemberg übernahm. 
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ftiger für die Katholifen gewefen*). Der öſterreichiſche Einfluß im Zürften- 
rathe, bisher mit ber von Preußen angeführten Oppofition wenigftend im 
Gleichgewicht, war fortan in entſchiedener Minderheit. Zu den zwanzig Stim- 
men, die Preußen und Baiern führten, konnte man mit Sicherheit Baden, 
Württeniberg, beide Heffen, das erneftinifhe Sachſen, Naſſau, Braunſchweig 
und Mecklenburg zählen; das war aber, wenn aud alle andern zu Defter- 
reich ftanden, die Majorität im Fürjtencollegium. 

Die übrigen Beftimmungen des Reichsdeputationshauptſchluſſes betrafen 
eine Reihe von Verhältniffen, die ſich als Folgen der neuen Ländervertheilung 
ergaben: darunter namentlich die Feſtſtellungen über die Art der Ausfüh- 
tung, die Zeit der Befignahme, die künftige Beſtimmung ber eingezogenen 
Kirchengüter, die Entjhädigung der Säcularifirten und ihrer Diener, die po- 
litiſchen und veligiöfen Rechte der bisher geiſtlichen Lande, das Lehens- und 
Schuldenwefen. 

Für den Genuß der Entſchädigungslande war der 1. December 1802 
als Anfangstermin feftgeitellt; acht Tage zuvor begann der „Givilbefig“, d. 
h. von dem, was vor biefer Zeit nur militärifch befegt worden war, ſtand 
die Nutznießung noch den alten Cigenthümern zu, ausgenommen wenn bie 
Betheiligten darüber bereits befondere Verabrebungen getroffen hatten — eine 
Glaufel, die freilich den früheren Befigern nachtheilig genug war. Zugleich 
waren ‚alle Veräußerungen von Entjhädigungslanden, die nach det Ueberrei- 
Hung. des Entwurfs vom Auguft 1802 ftattgefunben hatten (mehrere ſchwä - 
bifche Stifter Hatten ſich auf diefe Weiſe noch zu Helfen gefuht), für ungültig 
erflärt. Ueber die Art der Befignahme ber geiftlihen Hochſtifter war verfügt, 
daß die Güter der Domcapitel und ihrer Würbenträger den Domänen 
der Biſchöfe einverleibt fein und mit den Bisthümern auf bie Für- 
ſten übergehen follten, denen fie angewiefen feier. Hart war die Beftim- 
mung, daß die wiffenfchaftlihen Anftalten, namentlich die Univerfitäten, bie 
bisher auf beiden Ufern des Rheins begütert waren und bie ihre Befiungen 
auf dem linken Ufer ohnebies verloren, au von dem, was auf dem rechten 
Ufer lag, nur ſolche Güter behalten follten, die nicht in ben Gebieten ent- 
ſchädigter Fürften Ingen. Aber amı quffallendften erſchien ein Paragraph, ber 
zu Gunften ber Iandeöherrlihen Allmacht auch die mittelbaren „Stifter, pro« 
teftantifche wie Eatholifche, in das allgemeine Schickſal der Einſchmelzung ver- 
flocht. Alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, hieß es im 
8. 35, in den alten fowol als in den neuen Befigungen, katholiſcher 
als augsburgifcher Gonfeffionsverwandten, mittelbarer ſowol als unmittel- 
barer, deren Verwendung in den vorhergehenden Anordnungen nicht förmlich 
feftgefeßt worden ift, werden ber freien und vollen Dispofition der refpectiven 


*) Es fanden unter ben bort projectirten 131 Stimmen 78—79 ebangeliſche 
gegen 52—53 katholiſche. 
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Landesherren, fowol zum Behuf des Aufwandes für Gottesbienft, Unterrichts. 
und andere Anftalten, als zur Erleihterung ber Finanzen überlaffen. 
Das ging felbft über den Sinn der Säcularifation hinaus und war ein wei- 
terer Gewaltftreih zu Gunften der landesherrlichen Fiscalität. Sonberbar 
war dann wieder ber Satz, wonach die Säcularifation der Srauenklöfter nur 
im Einverftändnig mit dem Diöcefanbifhof erfolgen, die Mannsklöfter bage- 
gen ber freien Verfügung der Landesherren oder neuen Befiger unterworfen 
jein jollten. Neben der Regulirung des Lehens- und Schuldenweſens, das 
wir hier übergehen dürfen, fanden ſich hier auch die Beſtimmungen über das 
neue Rheinoctroi, das an ber Stelle der alten Rheinzölle aufgerichtet werben 
und einen Theil der noch unvollftändigen Dotation, namentlich die Furmain- 
ziſche beftreiten ſollte. Die befondere Führung war gemeinfam Frankreich 
und dem Kurerzkanzler überlaffen; der Leiter bes beutjchen Reichstages war 
alſo durch einen Theil feines Einkommens an ben guten Willen der Franzor 
fen geknüpft und es hätte nach diefer Beftimmung nicht einmal des wandel- 
baren Dalberg beburft, um ber Reichserzkanzler unter Bonapartefche Bote 
mäßigfeit zu bringen. — Gin ſchwieriges Geihäft war die Verforgung der 
durch die Säcularifation aus ihrem Befig gefegten Perfonen. Die Regenten 
ber geiftlihen ‚Staaten felbft, ihre Beamten und Diener, die Mitglieder bes 
Donwapiteld, die Weihbifhöfe, die Gonventualen der Prälaturen, die Mit- 
glieder ber Nitterftifter, die Vorfteher und Glieder der mittelbaren Stifter 
und Klöfter, deren Aufhebung in dem Belieben der neuen Landesherren ftand, 
endlich die auf ſolche Einkünfte angewieſenen Perjonen, wie die Coadjutoren, die 
fogenannten Preciften und andere mehr, hatten eine Sicherſtellung ihrer perfön- 
lichen Griftenz zu forbern. Nach der gewalttätigen und revolutionären Art, 
in ber das deutſche Fürſtenthum bei diefer Kataftrophe verfuhr, ließ fih kaum 
etwas Gutes erwarten, und wenn gegen die Betroffenen nicht mehr Gerech- 
tigkeit geübt ward, als z. B. bei der Entihädigung der Reihögrafen und 
Ritter, fo konnten fie auf das Aergfte gefaßt fein. Indeſſen machte der 
Receß diesmal eine Ausnahme; die umfafjenden Beftimmungen über bies 
Verbältniß fuchten den Intereffen aller Einzelnen, fo gut es möglid war, zu 
entſprechen. Es wurde ſchon früher erwähnt, daß allen geiftlihen Re- 
genten ihre Reihsunmittelbarkeit, ihre Würbe und ihr früherer Rang gefichert 
blieb. Außerdem war nicht nur für die Fürſtbiſchöfe, deren Sande ganz oder 
zum größten Theil an weltliche Regenten übergingen, wo alfo die Mittel 
leichter zu fchaffen waren, ein Einkommen feitgefegt, deffen Minimum zwan- 
ig, deſſen Maximum ſechszigtauſend Gulden betrug, aud für bie übrigen, 
deren Beſitzthum zerftücelt und durch die Abtretung zum größten Theil oder 
ganz verloren war, wurde eine gleiche Anorbnung getroffen. Der einzige geift- 
liche Kurfürft, der noch zu verforgen war, ber Zrierer, erhielt Hunderttaufend 
Gulden, die Bifhöfe von Lüttich und Bafel zwanzigtaufend, auch biefe, obs 
wol es die einfachſte Billigfeit erforderte, daß Frankreich fie verforgte, auf 
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deutſche Koften. Die gefürfteten Aebte und Pröbfte erften Ranges jollten 
durchgängig zwangzigtaufend, die übrigen zwiſchen ſechs- und zwölftaufend, Die 
gefürfteten Aebtiſſinnen zwiſchen drei» und fechötaufend, die Reichsprälaten, 
Aebtiffinnen und unmittelbaren Aebte zwifchen zwei- und achttauſend Gulden 
jährlicher Revenuen erhalten. Dem Goadjutor von Bamberg, dem einzigen, 
ber damals vorhanden war, wurden breißigtaufend Gulden auögefeßt. Den 
Bepfründeten der Hochftifter, Ritter- und Damenftifter war ber lebensläng · 
liche Genuß ihrer Capitelwohnungen und neun Zehntheile ihres bisherigen 
Einkommens zugefihert; die Vicarien behielten das Ganze. In ähnlicher 
Weife war dann für die Gonventualen der unmittelbaren und mittelbaren 
Abteien, die Laienbrüder und Novizen nicht ausgenommen, überhaupt für 
alle zu. geiftlihen Revenuen Berechtigte Sorge getragen; die geiftlihe und 
weltliche Dienerfhaft konnte mit unverfürztem Einkommen in den Dienft des 
neuen Landesherrn treten; zog fie die Penfionirung vor, fo gab eine fünf 
zehnjährige Dienftzeit Anfprud auf den vollen Gehalt, eine zehnjährige auf 
zwei Drittheile deffelben, eine noch kürzere auf die Hälfte. 

In Bezug auf die Verfaffung der jäcularifirten Gebiete ward die ſchon 
früher befprochene Beftimmung getroffen, daß diefelbe, foweit fie auf gültigen 
Verträgen und reichögefeglihen Normen beruhe, ungeftört erhalten, aber doch 
in demjenigen, was zur Givil- und Militärabminiftration und deren DBer- 
befferung und Vereinfachung gehöre, dem neuen Landesherrn freie Hand ge 
laſſen werben ſolle. Die erzbifhöflihen und biſchöflichen Diöcefen ſollten in 
ihrem bisherigen Zuftande bleiben, bis eine andere Diöcefaneinrichtung auf 
reichsgeſetzliche Art getroffen fei. Die bisherige Religionsübung eines jeden 
Landes follte gegen Aufhebung und Kränkung aller Art geſchützt fein, ind 
befondere jeder Religion der Befig und ungeftörte Genuß ihres eigenthüm- 
lichen Kirchengutes und Schulfonds, nad ber Vorſchrift bes weſtfäliſchen 
Friedens, ungeftört. verbleiben; dem Landesherrn ftand es jedoch frei, andere 
Religiondverwandte zu dulden und’ihnen ben Vollgenuß bürgerlicher Rechte 
zu geftatten. 

Auch das Reichskammergericht war ſchließlich nicht vergeffen, indem ber 
ftimmt ward, daß die auf die Entſchädigungslande fallenden Kammerzieler, 
mochten fie im Ganzen ober ftüdweife an neue Befiter kommen, je nad dem 
Verhältniß ber Grwerbung nad) wie vor fortbezahlt werben follten. 


Es war eine gewaltige Revolution aller öffentlichen Verhältniffe in 
Deutſchland; hatte doch weber die Reformation, noch der weftfälijche Friede 
den mittelalterlihen Bau bes Reiches fo mächtig erſchüttert! Das „heilige 
römiſche Reich deutſcher Nation”, in feiner Verflechtung weltlicher und geiſt · 
licher Formen und in feinem Verhältnig zur römifchen Kirche, hatte von dem 
Tage an, wo die neuen Ordnungen bes Receſſes in Wirkiamkeit traten, in 
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der That aufgehört zu eriftiren. Wohl war noch der Kaifer dem Namen 
nad als Schirmvogt der römiſchen Kirche übrig geblieben und fein Krönungs- 
eid wie feine Wahlcapitulation, die ihn als „Advocaten des römischen Stuh- 
les und der päpftlichen Heiligkeit“ bezeichnete, war noch nicht aufgehoben; 
aud ein geiſtlicher Kurfürft und zwei Ritterorben hatten aus dem großen 
Schiffbruche noch eine ephemere Exiſtenz gerettet. Aber dad waren doch nur 
unvollkommene Bruchſtücke der alten Ordnung, die inmitten ber allgemeinen 
Verwüſtung nur um fo einfaner und zufammenbanglofer erfchienen. Der 
mittelalterliche Kaifer und Schirmvogt der Kirche fah fi von einem pro« 
teſtantiſchen Kurcollegium, von einem proteftantifhen Fürftenrathe umgeben, 
und das geiftfiche Fürftenthum, ber recht bezeichnende Ausdruck der ftnatlich- 
kirchlichen Ordnung bes alten Reiches, war bis auf kümmerliche Reſte ver- 
ſchwunden. Auch diefe Refte waren nur um zufälliger, perfönlicher Urfachen 
willen vorerft noch erhalten worden; die tiefere Wurzel ihres Dafeins war 
zerſchnitten, ober was wollten biefe alterthümlichen Reliquien noch bedeuten 
inmitten ber neuen Gewalten und Ordnungen, wie die jüngfte Revolution 
fie ‘geboren? Schon die nächſte Zeit mußte aud fie hinwegnehmen; bas 
Kaiſerthum, das letzte geiftliche Kurfürftenthum, ber deutfche und der Zohan“ 
niterorben, bas hatte fortan Feiften Sinn mehr, auch wenn die alten Name 
noch ein paar Jahre lang fortvegetirten. 

Wie fi das völferrechtliche Verhältnig, in welchem das Heil. römi- 
ſche Rei) zu den Staaten und der Kirche Guropa’s bisher ftand, fortan un- 
geftalten mußte, fo war auch bie füderative Ordnung, welde dieſe mannig« 
faltigen Gebiete freilich locker genug, bis hieher! noch zuſammengehalten, in 
Zufunft nit mehr zu behaupten. Der feudale Verband zwiſchen Kaifer und 
Reichsfürſten Löfte fih nun vollends; die Inftitute, welche als Gegengewicht 
gegen bie Cinzelfouverainetät wirken follten, wie z. B. die Kreisorbnung, 
waren mit der neuen Drbnung kaum vereinbar, Defterreih war nad Oſten 
zurückgeſchoben und dort arrondirt, Preußen im Norden vergrößert, der Sü- 
den und Weften Deutſchlands in befondere Staatengruppen formirt, beren 
Lage und Intereffe fie mit Frankreich eng verknüpfte: wie hätte die ſchon 
jo loſe und ſchwache Form der alten Föberation des Reiches ftark genug fein 
follen, diefe neuen, vielfach fih zumwiderlaufenden Intereſſen in einer Einheit 
zufammenzufaffen? Hatten bis jet ſchon die einheitlichen Gewalten — 
Kaiferthum, Reichstag und Reichskammergericht — nur eine unzulängliche 
Macht behaupten Tönnen, was wollten fie fernerhin bedeuten, nachdem ihr 
letzter natürlicher Anhang, bie Geiftlihen, die Kleinen und. die Schwachen, 
zum größten Theil verſchlungen waren und die neuen landesherrlichen Ge 
walten, vergrößert und verftärkt, ja fchon mit den meiften Mitteln voller 
Selbftherrlichleit ausgerüftet, ſich überall fiegreih Raum geſchafft Hatten? 
Die Verfammlung zu Regensburg und das höchſte Gericht in Wetzlar fonn- 
ten, ähnlich wie der Kaifer, noch einen furzen Zeitraum ihre äußere Griftenz 
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feiften, aber ohne irgend in die vorhandenen Entwidelungen bes öffentlichen ) 
Lebens thätig und fruchtbar einzugreifen. Der Tag Tonnte nicht mehr fern 
fein, wo auch für fie dies fiehe und kümmerliche Dafein ganz erloſch. 

Wir haben und im Layfe ber früheren Greigniffe vielfach überzeugen 
Tönnen, wie gering im beutfhen Volke die Empfänglichkeit für die Erſchüt- 
terung von 1789 geweſen ift; die ganz vereinzelten Epifoden am Tinten 
Rheinufer ausgenommen, verhielt es fih gegen die erften Berührungen ber 
Revolution durchaus mehr abwehrend, als entgegenfommend. Der erite große 
Riß in die alten Verhältniffe des Reiches, ber ald eine Rückwirkung der Re- 
volution gelten fonnte, erfolgte erft jeßt, und zwar ging ber Anftoß dazu | 
nicht von den Maffen, fondern von ben fürftliche Dynaftien aus. Sie waren 
es, die jetzt die revolutionären Ideen gewaltfamer Abrundung und Gleich 
macherei, welche Frankreich feit 1789 umgeftaltet, auch auf die deutſchen Ber- 
bältniffe übertrugen. Wie dort die Revolution in die feudale Mannigfaltig- 
keit nivellirend und uniformirend -eingriff und ein Staatswefen gleichartiger 
Prägung daraus machte, fo wurden hier, gleichſam nach denſelben phyſikali- | 
chen Gefegen, die feudalen Stantenbildungen eingeſchmolzen, zwar nicht, wie 
in Frankreich, eine große und gleihe Maffe daraus gebildet, aber doch gruppen- 
weife in kleinerem Maßſtabe ein ähnliches Ztel erftrebt. Hier wie dort ge» 
ſchah dad gewaltthätig, wie es die Art ber Revolutionen ift, und eine Menge 
befonberer Rechte mußten fih beugen vor der neuen Staatsraiſon der allge- 
meinen Wohlfahrt, aber hier wie dort wurde auch Ungeſundes und 
Ausgelebtes genug befeitigt, die. Zerftüdelung in winzige, lebens 
unfähige Körper vermindert, der gefunde Blutumlauf, den bie 
kleinſtaatliche Parcellirung hundertfach unterbrad, vielfach ge- 
fördert. Im den neuen, arrondirten und vergrößerten Staatögruppen, wie 
die jüngfte Umwälzung fie ſchuf, kam denn aud eine ganz ähnliche Staats - 
pragis auf, wie in Frankreich. Jene rührige, orbnungsfüchtige, auf Gleich- 
heit and Einheit Hinftrebende Verwaltung, die in Srankreih am Ruder ftand, 
warb jegt aud in vielen deutſchen Territorien heimiſch; eben fo eifrig, uner- 
müdet und befehleriſch, jo revolufionär und ohne Pietät für Geſchichtliches 
und MWeberliefertes, fo ganz erfüllt von den Gedanken ber Staatsallmacht 
und mit den gleichen nivellirenden Neigungen, wie die Bonaparte ſche Bu- 
reaufratie in Frankreich, fo ift auch in Deutſchland die neue Richtung feit- 
dem hervorgetreten. 

Dieſe neue Stantöpraris ſchaffte ſich fortan überall Raum auf den Trüm- 
mern ber gewejenen Orbnung, während bie Körperfchaften und Stände des 
alten Reiches verfielen. Denn nicht nur das, was von der Reichsverfaſſung 
nod übrig geblieben, erhielt nun eine ganz andere Geftalt, ſeitdem der Kair 
fer feine natürlichften Stügen im Reiche verlor, ſeit am Reichstage ein über- 
wiegend proteftantifches und antiöfterreichifhes Kurfürftencollegium und ein 
gleihgefinnter Fürſtenrath ihn umgab, feit die geiftlihen Reichsſtände ver- 
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ſchwunden, die Städte bis auf ſechs vermindert, bie Ritterfchaft bald ſchutzlos 
den Verſchmelzungstendenzen der neuen Staatsmacht preisgegeben war; auch 
innerhalb der einzelnen Stände und Klaffen der Nation mußte ſich eine um 
faffende Veränderung vorbereiten, 

Dem römifchen Kirchenthum und dem katholiſchen Clerus hatte jelbft bie 
Reformation feinen fo entſcheidenden politiihen Stoß gegeben, wie die jüngfte 
Umwälzung.. Geiftliche Kurftanten, Fürftenthümer, Stifter und Klöſter wa- 
ven in Maffe verſchwunden und weltlichen Regierungen verfallen, die, ob fie 
katholiſch oder proteſtantiſch waren, übereinftinmend nad) den neuen Staats - 
maximen bed achtzehnten Jahrhunderts und. ber Revolution verfuhren. Der 
Clerus, bisher ber erfte Stand im Reiche, ward nun unterthan wie alle an- 
deren; die Stellung der deutfchen katholiſchen Kirche als einer organifirten 
Macht war verloren, ihr großer weitverbreiteter Beſitz außerordentlich ver- 
mindert, ber. Einfluß auf Schule und Erziehung dem Clerus vollends ent- 
wunben, auch in ber Leitung ber eigenen firchlichen Angelegenheiten die 
Einmifhung der neuen Staatögewalten unabwendbar geworben. Das 
fühlte man nirgends tiefer als in Rom ſelbſt. Schon im October 1802 
hatte Papft Pins VII. in einem Schreiben ‘an. den Erzkanzler feinen Kum- 
mer über die Umwälzung ausgebrüdt, womit man die Tatholifhe Kirchen- 
macht in Deutfchland. bebrohe; er legte es dem letzten geiſtlichen Kurfürften 
ernſtlich and Herz, aus allen Kräften dahin zu arbeiten, daß für die Ange 
legenheiten der Kirche, „zu. deren Hütern wir yon Gott gefegt find“, mit al- 
lem Fleiße geforgt und. die Kirche bei den Rechten, ber Freiheit‘ und. Sicher- 
heit erhalten’ werbe, deren fie bis auf diefe Zeit genoffen habe. „Sollte bie- 
fer entgegen etwas geſchehen, fo kann ſolches auf Teine Weife von und gebil- 
ligt werben“*). Indeſſen geſchah das unverwmeidliche. Nicht nur ‚der welt 
liche Befig erhielt einen furchtbaren Stoß, auch die ganze geiftlihe Autono- 
mie ber Kirche drohte verloren. zu gehen. Die Verfügung über die geiftlihen 
Korperſchaften und Stiftungen wurde den neuen Landesherren überlaffen, die 
Aufhebung der Mönchsklöſter ihnen freigeftellt, die Erlaubniß, neue Novizen 
aufzunehmen, vom Belieben ber weltlichen, zum Theil proteftantifchen Ger 
walten abhängig gemadjt, wegen ber Fünftigen Diöcefaneinrihtung auf die 
nreichögefeglichen“, nicht auf Tirchliche Anordnungen verwiefen. So viel ſetzte 
ſchon der Reichsdeputationsreceß feſt; es war nicht zu zweifeln, daß noch An- 
deres folgen werde. In Schriften ber Zeit, welche mit ben Gedanken der 
regierenden Kreife zufanmenftimmen, warb verlangt, daß die päpftlihen Bul- 
len und Breven dem Ianbeöherrlihen Placet unterworfen, die päpftlihe Ver- 
gebung ber Beneficien abgeftellt, die Bifchöfe von den Landesherren ernannt 
und ihnen für alle Handlungen verantwortlich, aud alle geiftlihen Perſonen 
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ber weltlichen Gerichtsbarkeit unterftellt werben follten*). Diefe Wendung 
der Dinge vermochte den Papft zu einem merkwürdigen Schritte. Gr ſchrieb 
in ſchmeichelhaftem Tone einen Brief an den erften Conſul“) und klagte ihm, 
daß man in Deutſchland, nachdem die zeitlichen Güter auf eine bejammernd- 
werthe Weife verloren feien, nun auch die geiftigen antaft. „Da Du bei 
ber Wiederherftellung der Religion in Fraukreich uns fo eifrig unterftügt haft, 
daß wir nächft Gott Dir am meiſten Dank ſchulden für Alles, was dort nach 
ben furchtbaren Erſchütterungen zum Beften der Religion ift aufgerichtet wor- 
den, fo wollen wir Dir diefe neue Gelegenheit geben, Deinen Eifer für die 
katholiſche Religion zu bewahren und zugleich Deinen Ruhm zu verherrlichen. 
In ber feften Weberzeugung, daß Du auf unfere Bitte der katholiſchen Re 
ligion diefen Dienft leijten und und mit allem Beiftand und Eifer unter- 
ftügen wirft, ertheilen wir Dir, geliebter Sohn in Chrifto, voll Liebe unfe- 
ren apoftolifden Segen.“ Der Papft wandte fi alfo nicht mehr an ben 
Kaifer; er gab den bisherigen Schirmherrn der Kirche, der fi freilich felbft 
mit ihren Spolien bereichert, ſtillſchweigend auf und ſuchte, wie einft die 
Päpfte des achten Jahrhunderts bei Pipin, Hülfe bei dem künftigen Gründer 
des neufarolingif—en Kaiſerthums. In der That legte der franzöfiide Ge 
fandte in Regensburg (Januar 1804) eine Fürſprache für den römischen Stuhl 
ein, in welder es hieß, der erfte Conſul wünfde, daß man bei den neuen 
Einrichtungen gemäßigte und billige Grunbfäge annehme, und bag fie auf 
keinen Fall Veranlaffung zu Bekümmerniffen St. päpftlihen Heiligkeit geben 
würden. Im jedem anderen Falle wäre ein ſolches Wort nicht verloren gewe · 
fen; hier waren aber die Marimen ber Staatseinheit und Staatsallmacht, die 
von ben Regierungen gehandhabt, von der Wiffenfchaft verfochten, von ber 
Bevölkerung ertragen, zum Theil gewünſcht wurben,. mächtiger als das Für- 
wort des Conſuls, zumal deſſen eigene Praris mit feiner kirchenfreundlichen 
Verwendung zu Regensburg in grellem Gegenfage ftand. 

Mit ber politifchen Auflöfung des deutſchen Kirchenftaates hing das Schickſal 
bes Adels am innigften zufammen. Man vechnete über 700 Mitglieder der Dom- 
ftifter, die durch die große Umwälzung ihre Stellen verloren; fo viel Ange 
hörige des ftiftsfähigen Adels blieben alfo in Zukunft unverforgt; es Täßt ſich 
danach ermefjen, weld ein Schlag nicht blos der öfonomifhen Exiſtenz des 
Adels, jondern auch feinem moralifchen Anfehen dadurch verjegt ward. Dazu 
kam dann’ die ſchmerzliche Verkürzung, durch die bei dem Theilungsgeſchäft 
die Reichsgrafen und die Ritterſchaft betroffen wurden, der Gewaltthätigkeiten 
nicht zu gebenfen, womit bald nachher bie neue Landesherrlichkeit, insbeſondere 
bie Ritter, heimgefucht hat. Die in alter Zeit bitter verfeindeten Gegner, 
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Adel und ftäbtifches Bürgerthun wurden jetzt in ein gleiches Schickſal ver- 
flochten. Wir reden nicht von den zahlreichen Hof- und Refidenzftäbten, denen 
durch die GSäcularifation ihre künſtlichen Hülfsquellen abgefchnitten wur- 
ben, au das reichsunmittelbare Bürgerthum verſchwand beinahe durch die 
Mebiatifirung von 45 Reichsſtädten. Auch aus diefem Kreife hörte man 
Klagende genug, welche die vormalige Blüthe und Macht biefer bürgerlichen 
Site des Handels und ber Induſtrie mit der Fünftlich getriebenen Exiſtenz 
der fürftlichen Städte verglichen. Aber es waren doch nur Einzelne, die ſich 
dieſes Vorzuges noch ala eined gegenwärtigen berühmen konnten; die Mehr- 
zahl war verfallen, und hie und da pries man fi fogar glüdlih, aus dem 
alten, unbeilbaren Wufte in eine neue Rage verfeßt zu werben, die auf thä- 
tige und frifhe Förderung des gemeinen Wohls mehr Hoffnung gab, als der 
Schatten der alten Freiheit. 

Ward fo eine Reihe von einzelnen Intereffen aufs ſchmerzlichſte gekränkt, 
fo war doch der allgemeine Eindruck diefer Vorgänge keineswegs fo groß, wie 
‚& bie gewaltfame und tief einſchneidende Macht der Greigniffe erwarten ließ. 
Die Geiftlichkeit, der Adel, einzelne Städte klagten über die Umwälzung, die 
fie getroffen; das weltliche Fürſtenthum und feine Beamten priefen die Re- 
volution als einen großen Umfhwung zum Befferen, die Maffe der Nation 
nahm fie gleichgültig oder mit unverfennbarer Billigung auf. Eine ſolche 
Erſcheinung Täßt fih aus der politifhen Apathie unferes Volkes und aus ber 
Erſchlaffung ber Geijter allein nicht erklären; fie wird erft dann recht be⸗ 
greiflih, wenn man an die Verfallenheit denkt, welde das kleinſtaatliche Le⸗ 
ben geiftliher, gräflicher, ſtädtiſcher und ritterfhaftliher Gebiete ſchon vor 
der Revolution betroffen hatte. 

Bir haben früher die innere Zerrüttung diefer kleinen Staatengruppen 
geſchildert ). In den geiftlihen Landen fahen wir ein läffiges und ſchlaffes 
Regiment fo tief eingewurzelt, daß felbft Regenten, voll des beiten Eifers, 
nit im Stande waren, einen dauernden. Umſchwung bervorzurufen. Wir 
fanden dort einen Stiftsadel, der, zum großen Theil dem Lande und feinen 
Intereffen fremd, nur auf deffen Ausbeutung angewiefen war, ein forglojes, 
oft Täufliches Beamtenthum, eine träge Verwaltung und eine fchlechte Zuftiz; 
in ber Bevölkerung fehlte ein frifcher, aufftebender Geift und deſſen Frucht, 
ein felbfterworbener Wohlftand, wohl aber ftanden überall geiſtlicher Müßig- 
gang, Nepotismus, Sinecuren und Bettel in voller Blüthe. Tüchtige Per- 
fönlichkeiten an ber Spitze, an benen gerabe die zweite Hälfte des achtzehn. 
ten Sahrhunderts nicht arm war, konnten im Ginzelnen mildern und beffern, 
aber die allgemeine Verfallenheit und Mißachtung des geiftliden Staatenthums 
nicht aufhalten. Wie hätte vollends die Unnatur und Verberbtheit der Hein- 
fürftlihen und reihögräflihen Zwergitaaten, in denen noch der ganze Wuft 
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alter Mißbräuche im Stile des sidele de Louis XIV, fortwudjerte, oder die 
Berkommenheit ritterfchaftliher und reichäftädtifcher Gebiete dem Sturme einer 
meuen Zeit trogen follen? Das letzte Jahrzehent hatte in dieſen Sphären 
nichts gebeffert; einen großen Theil der Ritterſchaft hatte die Revolution vol⸗ 
lends ökonomiſch ruinirt, in den Reichsſtädten gab fi die Verfallenheit theils 
in der Stodung alles öffentlichen und bürgerlichen Lebens, theils in gähren- 
den Ausbrüchen gegen das alte Regiment Fund, Wie tief war z. B. Nürn- 
berg herabgefommen, wie erſchlafft war das einft fo ftolze und blühende Ulm, 
wie widerwärtig waren die inneren Händel und Zänfereien, welche während 
ber neunziger Jahre Reutlingen und Dinkelsbühl bewegten! War vielleiht 
unter ben Mleineren noch bie und da eine zu nennen, die fich in leidlicher Orb» 
nung und im Gebeihen erhalten Hatte, das reichsſtädtiſche Weſen in feiner 
Gefammtheit hatte fi, wie wir früher fahen, überlebt, bevor noch die Re- 
volution an unfere Pforten ſchlug. Wie grell und unerträglich war nber das 
Gebahren vieler kleinen fürftlihen und reichsgräflichen Herren, felbft mitten 
unter den Eindrücken und Lehren ber Revolution! Gin paar Beifpiele wer- 
ben genügen. Der Fürſt von Wied, offenbar mehr für dad Irrenhaus reif, 
ala zum Throne geboren, ließ fi von einem verbächtigen und unfauberen franzd- 
ſiſchen Vagabunden, ber fi) einen Comte de la Ville sur Illon nennen ließ, auf 
das fchamlofefte beherrſchen und ausbeuten; bie Zürftin ftand in einer Art 
von Gefangenfhaft, die fürftlihen Kinder unter moraliſcheni Zwange, ganz 
Neuwied gerieth darüber in Gährung; vom Fürften wurde dann militärische 
Hülfe requirirt, von der bebrängten Familie aber und den Unterthanen Schuß 
in Regensburg geſucht; gleichwol dauerte das frevelhafte Spiel Jahre Yang 
ungeftört fort, das ein frecher Abenteurer im Namen eines verrückten Fürften 
in einem beutfhen Sande treiben Tonnte. Wer von der Verwirrung der ein- 
fachſten Rechtsbegriffe im Kreife folder Heinen Sultane eine Vorſtellung ha- 
ben will, der muß ein denkwürdiges Refeript der regierenden Grafen von 
HenburgWächtersbah (vom Dec. 1800) leſen, worin dieſer Befiger einer 
reichsunmittelbaren DViertelögrafihaft die Rechtsgründe auseinanderſetzt, aus 
denen er, „um ſich durch die gelindeſten Mittel zu Wohnungen für die un 
entbehrlichſte Staatsdienerſchaft zu verhelfen“, Privatleute aus ihrem ererbten 
Befig vertrieb. Oder um fi) von der Rechtöpflege dieſer Gebiete einen Be⸗ 
griff zu machen, darf man nur das Protocoll der erbach⸗ſchönberg'ſchen Re- 
gierung vom 40. April 1802 vergleichen, wonach bevmalen „kein Bogen Pa- 
pier mehr auf der Ganzlei vorhanden und auch alle übrigen Schreibmateria- 
lien gänzlich ermangelten, die Papierfabrifanten in Biefiger Gegend aber jo 
wenig, als die Schreibmaterialienhändler zu Frankfurt die Erforderniſſe auf 
Credit verabfolgen ließen, weil die vorigen anfehnlihen Gonti bis jetzt un 
berichtigt geblieben feien.“ Die würbige‘ Behörde reſolvirte fih, mit einem 
„gänzlihen Stillſtand der Geſchäfte zu drohen, falls ihr nicht ſchleunigft das 
nöthige Schreibmaterial geliefert würde; vorher aber hatten ſchon die Par- 
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teien felbft, weil fie e8 auch in den kleinſten Nechtshändeln zu Feiner Ent 
ſcheidung bringen konnten, ſich erboten, „ben Betrag der bedürfenden Schreib 
materialien vorzuſchießen, wenn beren Mangel die fortdauernde Urfache des 
bisherigen Verzuges fein follte.“ Diver ein anderes Beijpiel. Gegen das 
jest aud der Säcularifation verfällene Domcapitel in Osnabrück war in fei- 
nen tiefzerrütteten Schuldverhältniſſen ein rechtsgültiges Urtheil verſchiedener 
Inſtanzen, aud des Reichöhofrathes, ergangen; das Capitel beſchloß aber am 
26, Dct. 1802, daß es dem reichöritterlichen Urtheile Feine Folge leiſten werbe! 
Wo ſich der Bankerott jo augenſcheinlich kundgab, da Fonnte auch die Demo» 
ralifation nicht auöbleiben. In der That haben denn auch diefe reichsgräf · 
lichen Kreife ihre eigene Crininalftatifti. Wir haben früher einmal ber 
Proceffe gedacht), die noch Zofeph IL. gegen ein paar wirkliche Verbrecher 
unter den regierenden Herren diefer Art einleiten ließ; aud jet ſchwebte 
wieder ‚gegen einen Zürften von Salm-Kyrburg eine Unterfuchung wegen fal- 
ſcher Banknoten, deren VBerfertigung er angelfagt war”), 

Wir müſſen und dieſe jegt verblaßten Eindrücke kleinſtaatlichen Unweſens 
vor Augen halten, un zu begreifen, warum die große Maffe ber Bevölkerung 
bie fogenannte gute alte Zeit ohne Bedauern ſcheiden ſah und in den neuen 
Zuftänden eine entſchiedene Wendung zum Beſſeren erblidte. Das neue Re 
giment der „künftigen Rheinbundsregierungen zerftörte wohl mit bein alten 
Wufte auch manchen guten Keim; es wollte überall gleichmachen, uniformiren 
und verfuhr darum gegen Alles, was an perfönliche, communale oder körper⸗ 
ſchaftliche Freiheit erinnerte, mit der gleichen Feindfeligkeit, wie gegen die 
übeln Auswüchſe der feudalen Anarchie. Sie verwalteten überwiegend aus 
dem Bureau, nad Alten, auch wohl nad) ſelbſtgemachten Doctrinen, die man 
dann gern Prineipien nannte, fie bradten häufig franzöſiſche Vielregiererei, 
Fiscalität und Militärlaft, aber alle dieſe Schattenfeiten des rheinbündifch- 
bonapartefchen Bureaukratismus, die man wohl auch damals ſchon empfand, 
traten gleihwohl zurüc neben den Wohlthaten eines geordneten und rührigen 
Regiments, die man in vielen Gebieten Deutſchlands vorher nod niemals 
hatte Tennen lernen. Es kam doc) ftatt des alten Wuftes eine Art von Ge 


*) Band I. ©. 112. - 

**) Ueber die Neuwied'ſche Sache ſ. die Schrift: „Unglückliche Ereigniffe in einem 
deutſchen Fürftenhaufe“, und bie Vertheidigung bes Fürften: „Schreiten Sr. Durchl. 
des regierenden Herrn Fürften zu Wieb-Neuwieb an Ihren Agenten zu Regensburg”, 
beibe dem Reichstage übergeben. Die Iſenburg'ſche Verordnung fteht in Häberlins 
Staatsarchiv IX. 103 ff., das Erbachſche Reſeript ebenbaj. VIII. 305 f., ber Osna- 
bruckiſche Beſchluß IX. 420 fj. Im Betreff des Fürften Salm ſ. ebenbaf. IX. 333, 
Es ließe ſich noch mande ähnliche Probe dieſes Treibens verzeichnen, da bie Freunde 
der Säcularifation und Mebiatifirung es ſich angelegen fein Tiefen, alle Actenftiide 
forgfäftig zu ſammeln, welche bie Verfellenheit des Heinfaatlichen Weſens darlegen 
tonnten, 
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feglichkeit und Gfeihheit vor dem Gefege zur Geltung, es wurde eine beffere 
Rechtöpflege eingerichtet, bie Erblichfeit und Käuflichkeit der Stellen abge- 
ſchafft, der Inbuftrie und dem Verkehr, die ganz daniederlagen, neue Anre- 
gung gegeben, dem Bauer manche Erleichterung geſchaffen, das ſchädliche 
Uebermaß mönchiſchen und geiftlihen Nichtsthuns befeitigt, überhaupt das all» 
gemeine Wohl rühriger und erfolgreicher geförbert, als es in ben verrotteten Mei» 
nen Gebieten irgendwo auch nur verſucht worden war. Gewaltthätig und 
brutal hat man, wie bei allen Revolutionen, aud) Bier vielfach verfahren; die 
Gleichmacherei, der grobe Nützlichkeitseifer, die Leidenſchaft, Alles von Schreib” 
tiſche zu reguliren, die Abneigung gegen das Gefhichtlihe und Ueberlieferte, 
der Vandalismus felbft gegen bie künſtleriſchen Synibole und Dentmale ber 
alten Zeit ift jetzt und nachher in der rheinbündiſchen Epoche grell genug her» 
vorgetreten. Gleichwohl war die Auflöfung bes Alten unvermeidlih und 
ſelbſt dieſe gewaltthätige Periode des Ueberganges hat eine Menge Feſſeln 
geiprengt und eine Fülle von Lebensfeimen zu wecken angefangen, bie biöher 
in Heinftaatlicher und kleinbürgerlicher Mifere gebunden Iagen. 

Am ſprechendſten läßt fi) der Gegenfag bes Alten und Neuen in Baiern 
veranſchaulichen. Hier brachte es einmal die Ausdehnung der neuerworbenen 
geiftlien und ftädtifhen Gebiete ſchon mit fi, daß eine große Veränderung 
aller Zuftände eintrat, dann war ber Kern ber alten Befigungen felber in 
einem Zuftande, der eine Ummälzung unvermeiblich machte. Von den unter 
Sranz Ludwig fo tüchtig regierten fränkifchen Bisthümern gar nicht zu reben, 
war gewiß auch unter den übrigen neu erworbenen Stiftslanden feines, beffen 
öffentliche Zuftände auf tieferer Linie ftanden, als die von Altbaiern felber. 
Die vorige Regierung hatte alle Untugenben einer ſchlaffen und herabgewür- 
digten Hof- und Maitreffenwirtbfchaft mit mönchiſcher Bigotterie und Un- 
wiffenheit vereinigt; es war in ber That ſchwer zu fagen, was in ber letzten 
Zeit Karl Theodors abſchreckender war, bie Srivolität ber oberen ober die 
Zrägheit und die Lähmung ber unteren Schichten des Volkes. Die Zeitge 
noffen wiffen und nicht lebhaft genug zu ſchildern, wie mächtig Bigotterie 
und Unwiffenheit das Sand überzogen, wie ſchlecht die Schulen, wie roh die 
Volkserziehung war, welch kraſſer Aberglaube hier noch dominirte, wie tief 
aller öffentliche Wohlftand baniederlag, wie verſchwenderiſch Geiſtlichkeit und 
Mönchthum vom Lande zehrten, wie tief der Staatshaushalt ökonomisch zer- 
rüttet war. Man zählte in Baiern, der Oberpfalz und Neuburg auf eine 
Million und 250,000 Seelen nicht weniger ala 7544 Geiftliche, unter denen 
3281 Mönde und 1238 Nonnen; dagegen waren die Steuerkräfte des Vol- 
kes äußerft angefpannt, das Land von einer unverhältnigmäßigen Schulden- 
laſt überbürbet. Die neue Regierung Hagte felber in einem öffentlihen Er- 
laſſe, daß fie weder eine eigentliche Verwaltung noch eine orbentlihe Juſtiz 
vorgefunden, daß alle Induftrie erftickt, aller Verkehr gelähmt, die Anhäufung 
bes nationalen Reichthums durch Monopole und Privilegien gehemmt worben, 





" Umgeftaftung in Baiern. 369 


die Erziehung des Volkes „ganz vernachläſſigt“ gewejen ſei). „Se. kur 
fürftlihe Durchlaucht, hieß es in einer anderen Veröffentlichung jener Tage, 
haben die Staatöfaffen nicht allein ausgeleert, jondern überbies noch mit vie- 
len bisher unbefannten Schulden belaftet angetroffen.“ Dazu kamen bie 
Kriegalaften und bie Occupation mit fremden Truppen während des Feldzuges 
von 1799—1800. 

Der neue Kurfürft Marimilion Joſeph wit feinem leichtblütigen pfäl- 
zer Naturell und feinen ganz modernen Lebensanſichten kam benn allerdings 
wie ein Fremdling in diefe altbairifche Welt. So fehr die Bevölkerung bes 
Regimentes Karl Theodors ſatt war, fie ſah doch mit Schreden an feiner 
Seite eine ketzeriſche Kurfürftin, die fih in Nymphenburg ein lutheriſches 
Bethaus errichtete und einen proteftantijhen Hofprediger mitbrachte. Zum 
Glück, fagt ein Zeitgenoffe, find die Münchner ein guter Schlag Menfchen, 
zu Meutereien nicht aufgelegt und ihrem Landesfürſten anhänglich; ſonſt hätte 
bie Errichtung eines proteftantifhen Bethaufes in Baiern ohne Ausichwei- 
fungen von Geiten des Pöbels kaum ablauferr können. 

Unter den Räthen bes neuen Landesherrn war bie bebeutendfte Perjön- 
lichkeit Baron Montgelas, ſchon unter Karl Theodor mit der Illuminaten ⸗ 
oppofition eng verflodhten, dann im Dienft des Zweibrücer Pfalzgrafen duch 
eifrige und glückliche Thätigkeit für die Erhaltung der bedrohten Erblande 
ausgezeichnet. Montgelas ftamnte aus einer ſavoyiſchen Familie, Hatte die 
Lebensanfiht und Bildung eines vornehmen Herrn aus der Schule franzöſiſcher 
Aufklärung im achtzehnten Sahrhundert, aber aud die Geſchmeidigkeit, das 

x biplomatifhe Geſchick und die rührige Vielfeitigkeit eines altfranzöfiihen Ca- 
valiers. Deutſchen Patriotismus konnte man- bei biefem Manne nicht er- 
warten, am wenigften in einer Zeit, wo diefe Gefinnung unter den deutſch 
geborenen und erzogenen Staatsmännern fo felten war; er ſuchte, wie alle 
andern, nur glücklicher und geſchickter als die meiften, aus dem deutſchen 
Schiffbruch für feinen Heren zu retten, was zu retten war. Doll regen Ei- 
fers für die Macht des urfürftlihen Haufes und die Vergrößerung Baierns, 
von begründetem Mistrauen gegen Defterreich bejeelt, in feinen Mitteln nicht 
immer wählerifh, aber wachſam, tätig, ſchlau, und wenn es fein mußte, 
durchgreifend und gewaltthätig, war er für Mar Joſeph der geeignetfte Mann, 
um einmal gegen das alte priefterlihe und feudale Wefen in Baiern einen 
entſcheidenden Kampf zu führen, bann durch geſchicktes Anfchmiegen an den 
Stärkeren, mochte e8 Rußland oder Bonaparte fein, die neue wohlarrondirte 
Macht eines bairiſchen Staates zu fchaffen. 

Mit jofephinifher Haft, aber zäher und nadhaltiger, als der Sohn 
Maria Thereſia's war, wurde von ihm bie Auflöfung des Alten und die Be 


*) S. Staatsarchiv VI. 20. 21. Vgl. VII. 185. 186. Reuß Staatscanzlei 
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grändung nener Zuftände ind Werk geſetzt. Cine ganz neue Organiſation 
der Regierung, die Verſchmelzung der verſchiedenen Herzogthümer zu einem 
Ganzen, die Verbefferung der Finanzen, die Herftellung des Credits, die Ein- 
führung eines neuen Steuer» und Zolliyftems, die Umgeftaltung bes Heer- 
wefend, bie Verbefferung des öffentlichen Unterrichts, der Juſtiz und Polizei, 
Beſchränkung der grundherrlichen Befugniffe, Erleichterung des Bauernftanbes, 
Milderung der. Genfur, Beſchränkung bes prieſterlichen Einfluſſes, Einführung 
der kirchlichen Toleranz — das-Alles follte in möglichſt Kurzer Friſt durchge- 
fegt werden und wie zu Joſephs IT. Zeiten drängten fi in bunter Folge 
neue Organifationen und Verordnungen. Wie damals wurde nit nur hie 
ganze Adminiftration neu geihaffen, fondern aud in allen Gebieten des öf- 
fentlichen Lebens im- Geijte der aufgeflärten Deöpotie des verflofenen Jahr- 
hunders thätig vorgeſchritten. Nur war ber Wiberftand geringer, al in ber 
bunt zufanmengefegten öſterreichiſchen Monarchie; die Oppofition hatte lediglich 
in den alten Feudalſtänden und ihrem Ausfhuffe eine: nennensmerthe Stüge. 
Hier erregte es freilich den lebhafteſten Wiberwillen, als der Kurfürft damit 
begann (Sept. 1800), den Proteftanten Duldung zu gewähren, fie im Befitz 
und Genuß liegender Güter den Katholiken gleichzuſtellen und die Anfäffig 
keit von dem katholiſchen Bekenntniß unabhängig zu machen. ine land- 
ſchaftliche Vorſtellung (Aug. 1801) erhob Beſchwerde gegen diefe Neuerungen. 
Sie berief ih auf die alten Gefege und Rechte; auf die Befugniß landſtän- 
diſcher Mitwirkung und beharrte eifrig auf der Erhaltung bes ausſchließlichen 
Katholicismus. „Wenn Einheit Staatsgrundſatz ift, fagte der landſtändiſche 
Ausſchuß, warum fol in Hinfiht auf Religion eine Ausnahme beftehen? 
Baiern genoß diefe Einheit in Ruhe; mit der Vervielfältigung jegt Tren- 
nung einführen, kann Teine überwiegenden Vortheile gewähren. Diefe unein- 
geichränfte Aufnahme fremder Religionsverwandten ift eine Duelle gefähr- 
lichet Spaltungen, die Grundurfache einer fortwährenden Entſtehung entge⸗ 
gengefegter Parteien; .Cinheit der Religion. hingegen ift ein geheiligtes Band, 
welches durch die Identität der Gefinnungen und die Uebereinftimmung ber 
teligiöfen Handlungen mehr denn ein anderes Mittel die Ordnung und Ruhe 
im Staate befeftigen Tann“. Die Antwort des Kurfürften fagte: unfere Ian- 
deöväterlihe Abfiht ift, durch Anfiedelung fremder Religionsverwandten den 
vielen noch öde liegenden Ländereien fleihige Anbauer, den Producten geſchickte 
Verarbeiter, dem Handel thätige Unternehmer zu verfhaffen und auf folde 
Art die phyfifchen und moralifchen Kräfte unferer Erbſtaaten zu vermehren. 
Wir haben hierin nad) einer vernünftigen Staatspolizei und nad) den weifen 
Beifpielen anderer Regenten gehandelt. Der Kurfürft verwies auf Joſeph IL, 
auf Preußen, auf Hannover; Einheit des Glaubens fei zur Stärke jo wenig 
nothwendig, ald die volle Nebereinftimmung aller Staatsbürger in ihren Mei- 
nungen über wiſſenſchaftliche Gegenftände. „Was haben die Stände gewon- 
nen, welde der Alleinherrihaft ihrer Kirche, der Einheit ihrer Religion Alles 
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aufopferten? Man vergleiche ihren Wohlftand mit jenem folder Staaten, 
welche ohne Rückſicht auf Religion fremder Inbuftrie und Cultur offen ftehen 
und wo man dieſe durch Aufnahme folcher nüßlichen Fremden einheimiſch zu 
machen weiß.“*) 

Die Regierung ſchritt unverdroffen weiter. Cine Inftruction vom 
25. Ianuar 1802 führte einen entfcheidenden Schlag gegen das Mönchs- 
wefen, indem fortan die Sraneiscaner- und Kapuzinerorden nur noch bis zum. 
Ausſterben der. gegenwärtigen Mitglieder geduldet, neue Mitglieder nicht auf 
genommen, dad Terminiren verboten, eine Reihe von Klöftern anderer Orden 
theils vereinigt, theils aufgehoben wurden. Den Weltgeiftlihen ward anbe- 
Fohlen (März 1802), „ihren Beruf nicht blos auf den weniger mühfanıen 
Theil deſſelben, nämlich auf den eigentlichen Opfer- und Altardienft oder die 
Beobachtung Äußerlicher Gebräuche zu beſchränken, fondern ihn vielmehr auf 
alle "gerechte, vernünftige Forderungen ihrer Gemeinde auszubehnen und fi 
als eigentliche Volkslehrer und Erzieher zu betrachten, deren Händen bie reli- 
giöfe und fittliche Bildung -einer ganzen Nation größtentheils anvertraut ift“. 
Eine Verordnung vom 6. Detober 1802 löſte dann auch den „geiftlichen 
Rath“ auf und vereinigte die ganze Oberaufficht über das Kirchenwejen, bie 
milden Stiftungen und bie Schulen in ben Händen politiſcher Verwaltungs 
behörden.) 

Der ſtändiſche Widerſtand war zu ſchwach, dies zu hindern. Im Volke 
zeigte fi, einzelne Exceſſe ausgenommen, kein beſonderer Eifer für die Er- 
haltung bes Alten; die Weltgeiftlickeit äußerte, wie von ultramontaner Seite 
eingeräumt wird"), nicht nur Feine Trauer über die Aufhebung. der Klöfter, 
ſondern ein. Theil des Clerus freute ſich felbft darüber, wie über den Anfang 
einer beſſeren Aera. Wohl klagten die Gegner nicht mit Unrecht über bie 
rohe Art der Ausführung, über den Beamtenvandalismus, über die leichfertige 
Verſchleuderung der vielen Millionen, die man aus den eingezogenen Stif- 
tern und Klöjtern gewann; aber es blieb doch eine unbeftrittene Thatfache, 
daß in dem Augenblice, wo die priefterlihe Cigenmacht gebroden, ber mön- 
chiſchen Indolenz und Unwiffenheit der Krieg erklärt, die Thätigkeit und Er- 
ziehung des Volkes gefördert warb, erft das Fundament eines bairifchen Stan- 
tes gelegt worben ift. Zwar wandten fich die Betroffenen, als ihre Vorftel- 
lungen beim Kurfürften fruchtlos waren, nad) Rom und der Papft fäumte 
nit, ſich über die bairiſche Kirchenpolitik Tebhaft zu befiweren}), allein weber 


) S. Staatsarchiv VIIL 98. 99..102—104, 107. 108, 111 ff. 313 ff. 
**).©. Staatsarchiv IX. 287 ff. 
er) S. die Schrift: Concordat und Conftitutionseid der Katholifen in Baiern. 
Augsburg 1847. ©. 3. 4. 
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die Berhältniffe no die Perfonen waren von der Art, daß diefe Einſprache 
der begonnenen Unmälzung hätte Einhalt thun können. 

Während fih fo in einzelnen bisher erftarrten Gebieten Deutſchlands 
eine neue Tätigkeit und Bewegung ankündigte, war die Ordnung des ge- 
fammten Reiches durch bie Iegte Umgeftaltung vollends gelähmt. Der Kai- 
jer und Reichstag eriftirten mehr dem Namen als der That nad, bie Kreis- 
ordnung war aufgelöft, dem Reichsgericht, das fehon längſt in Agonie Ing, 
war durch die freigebige Ertheilung des jus de non appellando, wemit auch 
in dem jüngften Recefje wieder mehrere Fürſten dotirt worden, fein Wirkungs- 
kreis ſchon fo gut wie entzogen. So völlig war aber jelbft im Laufe ber 
anderthalb Jahrhunderte, die vorangegangen, der Nationalgeift nicht gebrochen 
worden, daß diefe Lücke ganz ungefühlt geblieben wäre. Diefe Formen wa- 
ven wohl verfallen und ausgelebt, aber es waren doch bie letzten ge 
wefen, die Deutfchland noch als eine Gefammtheit Hatten erſcheinen Iaf- 
fen. Der jelbftfüchtige Sondergeift der Fürſten und Regierungen, der Ein- 
flug des Auslandes, bie politifche Entnervung und Thatlofigkeit im Volke, 
die fosmopolitifche Zerfahrenheit in ber Literatur reichte doch nicht hin, bie 
Erkenntniß von der inhaltſchweren Krifis, die über Deutſchland Tag, ganz und 
gar zu erbrücen. Die Einfhmelzung der winzigen Staatögruppen in etwas 
größere, die Verminderung der Zerritorien von einigen hunderten auf eine 
geringere Zahl, die Vernichtung geiftliher Kleinftaaterei, die Montgelas ſchen 
Aufklärungserperiniente, jo wirkſam das Alles in den einzelnen Kreifen war, 
vermochten doch nicht, die Lücke, melde die Einſichtigen im Volke fühlten, 
vergeffen zu machen. Es ging die trübe Ahnung dur die Gemüther und 
warb aud offen ausgeſprochen, daß der deutſche Süden und Weften fortan 
Bonaparte und dem franzöfifhen Einflufje widerſtandslos preisgegeben fei*); 
es wurden aud fromme Wünfche laut, wie dem Mangel abzubelfen fei. 

Schon vor dem Luneviller Frieden war der Vorſchlag gemacht worben, 
mit ber Säcularifation ber geiftlichen zugleich die Mebiatifirung ber weltlichen 
Kleinſtaaten zu verbinden, namentlih den ſchwachen, ſchutzloſen und zerriſſenen 
Südweſten Deutſchlands zu theilen; es war in anderer Form das Projekt 
eines deutſchen Dualismus, der dad ganze Kleinftaatentfum mit einem Male 
verſchlingen ſollte. Sept, nad dem Reichsdeputationsreceß, tauchte der Ge⸗ 
danke auf, außer Defterreih und Preußen nur noch zwölf weltliche Fürften 
übrig zu laſſen, deren Gebiete, durd die Mebiatifirung ber übrigen vergrö- 
Bert und arrondirt, eine Fräftigere Föberation bilden follten, als die bunte 
Mifhung von großen, mittlern und Eleinen Fürſten, Reichsgrafen, Rittern 
und Städten. Auch der Gedanke einer "bundeöftaatlihen Organifation bes 
Reiches fand ſchon feine Verfechter. Es ſollte eine Reichsregierung mit con- 
centrirter Gewalt erſchaffen, die einzelnen Kreife zu größeren Verbänden ver- 
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einigt, die Eleineren zur eigenen Vertheidigung ohnmächtigen Gebiete den grö- 
Beren einverleibt werben *). 

Es war nicht zu denken, daß ſolche und ähnliche Wünſche fortan ver- 
ſtummten; vielmehr war die Auflöſung ber alten Ordnung erſt die frucht- 
bare Duelle dafür geworden. Die Vorgänge von 1802—1803 hatten mit 
revolutionärer Gewalt den alten geihichtlihen Zufammenhang zerftört, ohne 
etwas Anderes an die Stelle zu fegen. Und zwar gejchah dies unter Um- 
ftänden, beren Eindruck auf die Nation unauslöjhlih war. Das revolutio- 
näre Gebahten der dynaftiichen Politik erfchütterte den Glauben an den Ber 
ftand der Gewalten und den Nimbus des Fürſtenthums mächtiger, ald es die 
Ideen von 1789 bis jeßt gethan hatten. Die Nation hatte einen tiefen 
Bli in die Immoralität der Wege und Mittel gethan und ed war davon 
ein Stachel zurücgeblieben, den die Dinge, bie nothwendig folgen mußten, 
am wenigften vergeffen machen Tonnten. Die weltlichen Fürften waren in 
ihrer Habfucht zu ungeduldig und verblendet, um einzufehen, daß biefelbe 
Theorie und Praris, die fie jegt gegen bie geiftlihen Fürften ins Werk jeg- 
ten, einft gegen fie gebraucht werben könne. 

Indem man ber Nation den geſchichtlichen Boden entzog, mußte ſich 
ihre Betrachtung felber naturgemäß auf revolutionäre Wege wenden. Die 
alte Form war ungenügend; aber es war doch die alte eingewohnte Form; 
das Neue zerftörte diefe überlieferte Art bes politifhen Dafeins, ohne etwas 
Genügendes an die Stelle zu ſetzen. Auf diefem zerrütteten Boden mußten 
fi die durchgreifend zeformirenden und radicalen Ideen einer deutſchen Um ⸗ 
geftaltung, welde bie nächſten Generationen ans Licht brachten, nothwendig 
anfegen; fie find nicht aus den Theorien von 1789 erwachſen, fie haben an 
dem Tage Wurzel und Lebenskraft gewonnen, wo die deutſchen Dynaftien die 
alte Form bes Reiches mit revolutionäre Gewalt zerſchlagen haben. 


*) ©. über biefe Vorſchlage Häberlins Staatsarchiv VIL. 360 fi. VI. 9 ff. 
VII. 14ff. 
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Wer dem Gang der jüngften Greigniffe. aufmerkſam gefolgt war, konnte 
fi) kaum der Erwartung hingeben, daß die Demüthigung Deutſchlands damit 
vorerft ihr Ende finden würde. Die Zwietracht im Innern, die Rechtlofig- 
keit und Zerrüttung auf allen Seiten war zu offenkundig geworben, als daß 
die Einmiſchung übermüthiger Nachbarn fih mit dem einen Verſuch Hätte 
genügen laſſen follen. Vielmehr ſchien Alles dazu angethan, die frembe 
Intervention zu verewigen. War ber neue Theilungsplan des Reiches ein 
Werk revolutionärer Gewaltthat gewefen, fo war es bie Durchführung nicht 
minder. Allenthalben warb das Recht der Stärkeren, wie es ber Reichsde- 
putationsreceß fanctionirt, von den Begünftigten und Mächtigen in willlür- 
lichſter Weife ausgebeutet und erweitert; wo nicht die Theilenden unter ſich 
felber über die Beute haderten, mußten die Kleinen und Machtlofen bie 
Schärfe des neuen Staats- und Völkerrechts empfinden. Hier drohten in der 
Markgrafihaft Burgau öſterreichiſche und bairiſche Truppen handgemein zu 
werben ober führte Darmftadt mit Naffau-Ufingen eine Raub- und Fauft- 
rechtsfehde, dort fiel die ganze Wucht rechtloſer Zuftände auch auf diejenigen, 
die ber Theilungaplan vorerft noch geſchont hatte. Oder während bie Grö—- 
Beren, mit franzöfifher Einwilligung, ihre Politik revolutionärer Arrondirung 
rüdfihtslos durchführten, eilten die Kleineren perfönlic nach Paris, um für 
die genoffene Protection Bonaparte demüthig zu danken, neue Begünftigungen 
zu erbitten.*) 

Diefe Zerrättung war in vollem Gang, als eine neue beifpiellofe De— 
müthigung Deutſchland überraſchte. Der Friede, den fi England hatte auf- 
dringen laſſen, erwies fih als unhaltbar; er Hatte höchſtens ben Zweck erreicht, 


*) ©. polit. Journ, 1803. II. 381. 785. 887. 1211. 1239, 
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auch die Sriebliebenden in Großbritannien ſelber von der Nothwendigkeit eines 
fortgeſetzten Kampfes‘ gegen Bonaparte zu überzeugen. Den Webergriffen ber 
franzöfiicien Gewalt gegenüber hatte bie britifche Politik die Pfünder in Hän- 
den behalten, deren Rückgabe ihr der Vertrag von Amiens auferlegte; per- 
fönliche Erbitterung bes erften Conſuls trug dann mit dazu bei, den faum 
geichloffenen, auf Feiner Seite aufrichtigen Friedensbund raſch wieder zu löſen. 
Brad); wie ſich feit Anfang des Jahres 1803 erwarten Tieß, der Krieg von 
Neuen aus, fo hatte biefer Kampf das Eigenthümliche, dab Feiner der käm-— 
pfenden Theile in der Lage mar, dem.andern beizufommen; Englands mari- 
time Alleinherrfchaft gab ihm fo wenig die Mittel, ohne Bündniffe auf dem 
Feſtlande Frankreich wirffam anzugreifen, als Bonapartes continentale Heber- 
macht dieſen in den Stand fehte, die Stärke der britifchen Politit zu er— 
füttern. Allerdings ftand das Kurfürftentfum Hannover in einer zufälligen 
und äußerlichen Verknüpfung mit England, infofern der britiſche Monarch 
zugleich Kurfürft von Hannover war; allein es war eine bisher ganz aner- 
kannte Sache, daf die Händel der englifchen Politit das deutſche Reichsland 
nicht berührten. Zwar fehlte es bei ber Schwäche des Reiches nicht an Bei- 
fpielen, daß biefer Grundfaß gewaltfam verlegt worden war, inbeffen für 
Hannover felbft hatte im öfterreichiichen Grbfolgekriege, wo, der König von 
England fogar eine Armee gegen bie Franzoſen in Deutſchland commandirte, 
die Neutralität ihre Geltung behalten ; das Gleihe war in ben jüngſten 
Kriegen geſchehen, ala Hannover fi) der norddeutſchen Neutralität anſchloß, 
Großbritannien feinen Krieg fortfegte. Aber freilih, wer wollte in dieſer 
Zeit auf wölferrechtliche Garantien vertrauen! Lag doch für einen Mann 
wie Bonaparte die Verfuhung zu nahe, an dem ſchwachen Hannover den 
Groll auszulaffen, der gegen die meerumgürtete britifche Infel machtlos war. 
Schon beichäftigte ihn der Gedanke, durch DVerfperrung ber feftländifchen 
Flüffe und Häfen, einen wirkfamen Krieg gegen ben englifchen Handel zu 
führen. So hatte denn auch Falleyrand ſchon am 11. März 1803 dem 
britifhen Geſandten unverblümt zu verftehen gegeben, daß die Fortdauer der 
englifchen Rüftungen Truppenbemwegungen nad) ‚Holland und „an bie hanno⸗ 
ver’fche Gränze“ zur Folge haben werde. 

Hannover ftand unter einer patriarchalen Ariftofratie, die das Sand nicht 
hart und gewaltfam regierte, ihm nur mäßige Steuerlaften auferlegte, aber 
auch alle Untugenden eines folhen Regiments an fi trug. Ein abeliges 
Geheimrathscollegium regierte ziemlich unumſchränkt und unverantwortlid; nur 
in wichtigeren Fällen ward die Genehmigung bes Königs und des neben ihm im 
London ftehenden hannover’f—hen Minifters eingeholt. Obwol Georg III. das Land 
nicht betrat, bejtand doc) ein Hofitaat, deſſen Stellen einträglihe Sinecuren 
für den Abel waren. Ihm gehörten aud die wichtigſten Aemter in der Ver- 
waltung, der Juſtiz, dem Finanzwefen ; zur Seite ftand ihm eine bürgerlich 
gelehrte Beamtenhierarchie, die mit ihren Kenntniffen und ihrem Fleiß das 
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Regiment ber vornehmen Herren ftügen half. Die unteren Stellen der Ber- 
waltung waren an bie Begünftigten der großen Familien überlaffen. Es war 
ber guten Art des Landes und Volkes zuzurechnen, daß die Zuftände unter 
diefer Verwaltung nicht ſchlimmer wurden, als fie gewefen find; . Samiliengeift, 
Nepotismus und Protectionswefen waren freilich unbermeibliche Uebel Der 
Bürger und Bauer war niedergehalten und fühlte fih in kurzſichtiger Selbft- 
ſucht zufrieden, dag man ihm bis jegt den Krieg abgewehrt; ſelbſtändige Ta- 
Iente Eonnten fih nur ausnahmsweife Bahn brechen, ein gefunder öffentlicher 
Geiſt vermochte fih Hier jo wenig auszubilden, als. kühner Muth und 
opferfähige Thatkraft zu den Cigenfchaften einer abeligen Kaftenregierung 
gehören. 

Neben ben hochgebornen Mitgliedern der hannoderſchen Verwaltung, dem 
Grafen Kielmanndegge und den Herten von Arnswaldt und von ber Decken, 
wirkte zu jener Zeit als bürgerlicher Arbeiter und juriftifhe Autorität ber 
Geh. Cabinetsrath Rubloff, der im Lande ſelbſt für das einflußreichfte Mit- 
glied der Regierung galt: Im der That ſcheint dieſer Bureaufrat alten 
Schlages neben ben harmlofen Nullitäten aus dem Adel bie erfte Rolle im 
oberften Collegium gefptelt zu Haben, und gegen ihn hat fi aud, wie es 
das Schickſal ſolcher beneideten Emporkönimlinge aus dem Bürgerftande ift, 
nad der Kataſtrophe der Iautefte Zorn entladen; ihm ward die weſentliche 
Schuld an dem Bankerott der Adelsoligarchie aufgebürdet. Wie fi in ſolch 
einem Kopfe die neue Zeit ausnahm, dafür mag ein einziger Zug als Bei- 
fpiel dienen. Es war Rubloff nicht verborgen, daß ſich etwas gegen Hanno» 
ver vorbereite, er war von Paris und London aus gewarnt, er fah, wie bie 
franzöſiſchen Truppen aus Holland ſich dem hannover'ſchen Gebiete näherten, 
aber er blieb in arglofer Sicherheit, denn — fo beruhigte fi der Reichs - 
jurift — das heil. römische Reich konnte es nie und nimmer zugeben, baß 
‚Hannover von ben Frangofen oceupirt ward! Dies Rei, um deffen Spo- 
lien eben die fremden und einheimifchen Kriegsknechte würfelten, von dem fi) 
Hannover jelbft in der jüngften Kriegsnoth als einer ber erften felbftfüctig 
abgefondert, follte das Sand jet vor Bonaparte ſcher Gewaltthat fhüten! 

Hannover gehörte zu ben. Reichslanden, deren militärif—he Rüftung im 
Vergleich mit den meiften andern in gutem Rufe ftand. Zwar war bie 
Armee nad) dem Eintritt in die Neutralität auf etwa 15,000 vermindert‘) 


*) So gibt das officielle Exposd bes Staatsminifters von Lenthe bie Stärke 
ſeibſt an, und biefe Angabe war vielleicht noch zu hoch. (Gavemann Geſch. von Braun- 
ſchweig und Lüneburg IT. 708). Das Expose finbet fi) im ber angeführten Reiche- 
tagseorrefponbenz umb ift auch in dem vaterländ. Archiv bes hiſt. Vereins für Nieber- 
fachfen Jahrg. 1838 ©, 87 ff. veröffentlicht worben. Damit ift zu vergleichen ber 
Bericht des Majors von Rambohr, im Nieberf. Archiv Jahrg. 1846 ©. 30. 31, wo 
bie einzelnen Rebuctionen der kriegeriſchen Macht des Landes angeführt und beur⸗ 
theilt find. 
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und dur allzu fparfame Erperimente ber Regierung die Ausrüftung erſchwert, 
aud manche Untugend einer Friedend-Armee genährt worben, allein es war 
doch kein Zweifel, daß, wenn man die Beurlaubten einberief und aud nur 
die Stärke der fünfzehntaufend Mann aufbrachte, dies hingereicht hätte, das 
gleich ftarke franzöfiſche Corps, das fi) den Gränzen näherte, zurüdzumeifen. 
Wohl konnte Hannover, wie damals die feige Weisheit bed Tages von allen 
Dächern predigte, fi nicht allein in einen Krieg mit der Bonaparte ſchen 
Macht ftürgen, aber es vermochte einen ungerechten und zudem Teihtfinnig 
unternommenen Angriff auf fein Gebiet abzuwehren, es vermochte durch ſei⸗ 
nen muthigen Wiberftand die Größeren aufzurichten und vielleicht den Anftoß 
zu einem neuen Weltkriege gegen Bonaparte zu geben, ber doch nicht mehr 
lange abzuwenden war. Ja wenn ſelbſt das Alles vergeblich war, jo konnte 
das Land kaum größeren Drud gemärtigen, als ihm nach ber widerftmd- 
Iofen Unterwerfung auferlegt warb, und die härtere Laft der Schande Hätte es 
ſich erſpart. Allein die Entnervung hatte das gefammte deutſche Leben er- 
griffen, überall behielt jene muthlofe Klugheit noch die Oberhand, die ftatt 
ber ficheren kleineren MWebel die unberechenbaren größeren wählt, bie, 
weil fie ein Ende mit Schreden fürdtet, Lieber Schreden ohne Ende er- 
duldet. 

Schon im Frühjahr 1803 ließ König Georg II. die hannover'ſche Regie- 
rung vor ben Gefahren warnen, die der neue Ausbruch bes Krieges wahrfchein- 
lich über das Land verhängen werde. Ceinem Sohne, dem Herzog von Cam- 
bridge, der, ohne Mitglied der Regierung zu fein, als Generallieutenant in 
der hannover'ſchen Armee diente, ließ er durch einen Adjutanten fagen: man 
möge zuerft den Beiftand Preußens nachſuchen, und falls dies fruchtlos fei, 
das Heer nad) Stade führen, um ed, wenn ein wirkſamer Widerſtand gegen 
ben Feind nicht möglich ſei, nach England zu bringen‘). Allerdings war 
Preußen bei einer Bejegung der Wefer- und Elbgebiete durch die Franzoſen 
nicht weniger betheiligt, als Hannover ſelbſt; feine Ehre wie feine eigene 
Sicherheit, die Weberlieferungen feiner Politik, wie feine materiellen Intereffen 
legten ihm in gleichem Maße die Pfliht auf, die Bonaparte ſchen Truppen 
aus Norddeutſchland fernzuhalten. Es hatte zwei Jahre früher, weil eine 
ſolche Gefahr drohte, Hannover befegt und ohne Zweifel recht daran gethan. 
Selbſt die Lüſternheit nach dem Befite dieſes Landes, die man den Preußen 
gern und mit Grund vorwarf, mußte dazu drängen; denn wenn Hannover 
je erlangt werben follte, fo war es doch beffer und ehrenvoller, Preußen hatte 


”) ©. Beamiſh Geſch. ber königlich deutſchen Legion. I. S. 4. Die Genbung 
nach Berlin hat nachher and) ftattgefunben, jedoch ohne Erfolg. Minifter won Lenthe 
war übrigens nicht ber Meinung, Preufen zur Beſetzung aufzufordern; ex traute ben 
Hintergebanfen ver Berliner Politik nicht und fuchte vielmehr Rußland ins Mittel 
zu ziehen. ©. Havemann ©. 709. 710, 


Bedrohung Hannovers. 381 


fih dur die Beſchützung des Landes den Anſpruch darauf erworben, als daß 
es fi von Bonaparte zum Lohn des Abfalls von den deutſchen Intereſſen 
die welfiſchen Grblande ſchenken ließ. 

Die Franzoſen ſelber tadeln es als den größten Misgriff der preußiſchen 
Neutralitätspolitik, daß fie fich damals nicht zu einem raſchen Entſchluſſe er- 
mannt und die Bonaparte'ſche Invafion von ber Wefer und Elbe ferngehal- 
ten hat. Ein Krieg, ift ihre Meinung, wäre barüber nicht entftanden; Ruf- 
land hätte es ungern gefehen, aber nicht zu den Waffen gegriffen; Bonaparte 
hätte gezürnt, jedoch fi am Ende beruhigt. Die preußiſche Neutralität er- 
dien dann zum erften Mal als etwas Thatkräftiges und MWohlthätiges; fie 
Eonnte fi rühmen, den deutſchen Norden in einem Augenblict, wo bas Reich 
dazu die Macht nicht mehr befaß, vor fremden Eindringlingen zu beſchützen. 
Bonaparte felbft ſchien nach einer Mittheilung von Haugwig*) die Dinge 
kaum ander anzufehen. „Sie wollten fi, äußerte er gegen biefen im De- 
cember 1805, der Occupation mit bewaffneter Hand wiberfeßen; ich mache 
Ihnen darüber feinen Vorwurf, Sie hatten Recht“. Auch in Preußen tft 
man bald zu der Einficht gekommen, daß dies eine Nachgiebigfeit war, die 
noch über die Gränzen der Politit des Bafeler Friedens hinausging, und in 
dem bekannten Manifeft von 1806 war offen zugeftanden, daß man damit 
einen folgenjhweren Miögriff {begangen hatte. Haugwig rühmte ſich, gleich 
jest dies eingefehen und zum Wiberftande gerathen zu haben; allein fein 
Rath warb nicht befolgt, fhwerlich weil, wie Lombard andeutet, man dur 
die eigene frühere Befegung Hannovers den Franzoſen glaubte das Recht zu 
gleichen Verfahren geliehen zu Haben, als weil überhaupt jeder Entſchluß zu 
handeln an den leitenden Perfönlichkeiten in Preußen fcheiterte. „Ich möchte 
wohl wiffen, äußerte fih Detober 1806 Lombard gegen Gen"), was Sie 
in meiner age gethan hätten, um einen Krieg zu beginnen unter den Augen 
eines Königs, der Kriegsgedanken haft und zudem aud die Mittel nicht in 
Händen zu haben glaubt, fi) auf einen Krieg füglich einlaffen zu können“. 
So kam es denn wieder zu halben Maßregeln. Erſt erbot fih Preußen, 
das Land zu bejegen, wenn England die preußiſchen Schiffe von dem Durch- 
ſuchungsrecht befreie — ein Antrag, für den damals wohl Bonaparte's Zu- 
ftimmung, aber nicht die der Engländer zu erwarten war — dann, wie bied 
abgelehnt, der rechte Zeitpunkt unwiederbringlich verfäumt, Hannover in den 
Händen ber Sranzofen war, wurde der unglückliche Verſuch gemacht, durch 
freundliche Vorftellungen bei Bonaparte das Pfand den Händen des fremden 
Eroberers zu entreißen. 

Die Dinge in Hannover hatten fi aber indeſſen ſchon hoffnungslos ge- 
nug geftaltet. In London war anfangs zu Iange mit den Anorbnungen zur 


*) Fragment des memoires inddits. Jena 1837. ©, 26. 
**) Genh Schriften heransg. won Schlefier IL. 249, 
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Nüftung gezögert worden; doch hatte der König wenigftens (8. April) die 
Einziehung der Beurlaubten und die Sammlung ber Reginenter verfügt. 
Die hannöverſche Verwaltung beeilte ſich aber nicht, dieſen Befehl zu voll- 


ziehen ; fie ordnete nach alter Weife die Einberufung der Truppen auf den 


10. Mai an. Die Hoffnung auf Preußen erwies fih als eitel; der Adjutant 
des Herzogs von Cambridge Lehrte von feiner Sendung nad Berlin mit 
einer abſchlägigen Antwort zurüd. Was von London Fam, gab ebenfo wenig 
Troſt für das bedrohte Fand. Baron Lenthe ertheilte nur (13. Mai) den 
unbeftinmten Rath: wenn man das Sand vor einer Invaſion ſchützen könne, 
fo ſei Alles daran zu. fegen; müſſe man fi, aber darauf befchränten, Mate 
rial und Truppen zu vetten, fo feien die Maßregeln danach einzuriäten und 
man folle das Land nicht zu Opfern veranlaffen, die feine unglückliche Lage 
nur fteigern Tönnten.”) 

So war die Regierung im Augenblide der Gefahr fi jelbft überlaffen ; 
während der Befcheid von London unterwegs war, die Ablehnung in Berlin 
fih erwarten ließ, war ber franzöfiihe General Mortier mit feinem Truppen- 
corps von Nymwegen aufgehroden, hatte (17—19. Mat) die Waal über- 
ſchritten und ftand jeßt bei Goeverden, dicht an ber deutſchen Gränze. Der 
Befehl die Truppen zu fammeln war nicht vollzogen, dad Drängen bes Ober- 
befehlshabers der hannöverſchen Armee, des. Feldmarſchalls Grafen von Wall- 
moben-Gimborn, von der Regierung nicht beachtet worden. Als fi der 
Feldmarſchall bald nad) der Ordre zur Mobilmachung an die Herrn von ber 
Verwaltung um nähere Auskunft wandte,” gaben diefelben (22. April) die 
denfwürbdige Antwort, bag man zwar die MWillensmeinung des Königs erfül- 
Ten, aber body zugleich „Alles zu vermeiden fuchen müffe, was Ombrage und 
Auffehen erregen könne“. Es ift diefer Befcheid nur durch die Weifung fber- 
boten worden, welche die Negierung nad glaubwürbigen Ausfagen nachher 
dem Feldmarſchall zugehen ließ: „ben Truppen nicht zu.geftatten zu feuern 
und nur. im dringendften Nothfalle das Bajonnet mit Modera— 
tion zw gebrauden.“*) 

Wallınoden bemühte fich indeffen, wenigitens das zu orbnen, ı worin man 
ihn nicht hindern konnte. Gr recognoscirte, ergänzte die Seldausrüftung und 
ließ die Feſtung Hameln ausbeſſern. Mehr war nicht zu thun; die. Chefd 
ber. Regimenter und Conipagnien blieben felber über das, was beabfichtigt 
ward, völlig im Unklaren und erhielten erft,. als der Feind ſchon an der Gränze 
ftand, die unbeftinmte Weifung, daß wahrſcheinlich ihre Truppen zufammen- 
gejogen werben würden”). Im Anfang Mai wandte fih dann Wallmoden 
von Neuem an die Regenten 'mit der Erklärung: zufolge bes Befehls, alle 


*) S. das Lenthe ſche Exposd im Nieberf.. Archiv 1838. ©. 91. 
=") S. Beamiſh 1. 8. 9. 
wer) Niederſachſ. Archiv 1846. ©, 32. 
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Mafregeln, welhe Ombrage erregen könnten, zu vermeiden, ſehe ex fid) jegt 
aufer Stande, weitere Schritte zur Vertheidigung des Landes zu thun. Sein 

* Drängen um bejtimmtere Schritte, namentlich die Grgänzung der Mannſchaft, 
traf mit, dem Moment zufainmen, wo die Franzoſen ſich in Bewegung feh- 
ten und weder von London noch von Berlin troftvolle Beſcheide zu erwarten 
wären. Es gebriht uns, fagte. der Feldmarſchall, nicht. an Waffen und Mur 
nition; wir bedürfen nur Streiter. Wenn wir auch nicht im Stande fein 
follten, eine Macht wie diejenige, welche wir während bes fiebenjährigen Krie- 
ges in das Feld ftellten, zufammenzubringen, fo können wir dod in Kurzem 
28 bis 30,000 Mann verfammeln. Mit einem ſolchen Corps kann man 
ſchon auf eine wirffame Vertheidigung denken und felbjt im Falle eines un» 
glũcklichen Ausgangs eine billige und nicht ſchimpfliche Capitulation erlangen. 
Aehnlich äußerte fi) der Herzog von Cambridge; aud die Calenberger Land- 
ftände ftimmten jegt nod für Vertheidigungsmaßregeln. . 

So mußten fi denn die regierenden Herren doch zu Schritten entſchlie- 
Ben, die „Ombrage erregen“ Tonnten! Das merkwürdige Ergebniß ihrer Be- 
rathungen war ein Aufruf vom 16. Mai, worin ſämmtliche Sandesuntertha- 
nen aufgefordert wurden: „im eintretenden Nothfalle zur Rettung und Ver— 
theidigung des Vaterlandes ſich unverweigerlich ftellen zu wollen. Sollten 
wiber befferes Verhoffen Einzelne durch, die Flucht der Landesvertheidigung zu 
entgehen ſuchen, fo fol ein folder unwürdiger Unterthan unausbleiblid und 
ohne alle zu Hoffende Begnadigung feines ſämmt lichen Vermögens 
und etwa nod zu hoffenden Erbtheils für verluftig erklärt 
werben.“ . 

Es iſt nicht mit Gewißheit zu jagen, wie groß der freiwillige Eifer im 
Volke von Anfang an war, und die Berichte der Zeitgenoffen weichen darüber 
ab; nur das Eine iſt ganz unzweifelhaft, da mit einem fo abfurden Mad- 
werk, wie der Aufruf vom 16. Mai war, ber Enthufiasmus eher niederge- 
ſchlagen, als geweckt werden mußte. Der Eindruck dieſer bei Strafe der Gon- 
fiscation anbefohlenen Vaterlandsvertheidigung war denn aud fo fehledht wie 
möglich; ganze Bezirke weigerten fich, der Anordnung zu folgen, die Eltern 
endeten ihre waffenfähigen Söhne aus dem Lande, um fie dem brohenden 
-Mafferiaufgebote zu entziehen. Darauf erließ die. Regierung am 24. Mai 

“eine zweite Preclamation, worin ſie ſich gegen den Verdacht verwahrte, einen 
Landſturm aufrufen zu wollen; es handelte fih nur un die Verſtärkung der 
regulären Truppen, zu deren Ergänzung die aufgebotene Mannſchaft einzig 
und allein gebraucht werden follte. . 

Biel war allerdings in dieſem Augenblicke nicht mehr zu thun; fihon 
näberten fich die Srangofen den Sandesgrängen. Cs war der Moment, wo 
Die Beicheide aus Berlin und London eintrafen, welche die Hanngveraner ih— 
rer eigenen Rathlofigkeit überließen. Doc, follten jegt die Regimenter durch 
Aushebung ergänzt, ein Schügencorps gebildet, bie Pferde für die Reiterei 
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requirirt und Hameln in Vertheidigungszuftand gefegt werben. Die Aus- 
bebung war fo unglüdlich, wie Alles, was diefe unfähige Regierung begann. 
Nachdem man dur den Aufruf vom 16. Mai einen Theil der waffenfähigen 
Mannfhaft aus dem Lande geiheucht, fehlte es in vielen Gemeinden an der 
nöthigen Rekrutenzahl; man geiff zu unbärtigen Knaben und Familienvätern. 
Darüber entftand denn offene Unzufriedenheit; bie Behörden wurden mißhan- 
delt, die Ausgehobenen gewaltfam befreit. Die Truppen, ftatt ſich gegen den 
Feind zufammenzuziehen, durchſtreiften in einzelnen Abtheilungen das Land, um 
die fahnenflüchtigen Refruten einzufangen. Zugleich bejhwerten fih die Bauern 
über die angefonnene Lieferung von Pferden, und die Regierung berieth, wie 
im tiefjten Trieben‘), gemähli und weitläufig über die an fie gelangten Ein- 
gaben, bis man denn doch im legten Augenblicke ber Noth kurzweg die Pferde 
requirirte, wie man fie eben bekommen Tonnte. 

Die Franzoſen näherten ſich indeffen dem hannover' ſchen Gebiete. Es 
waren ungefähr 12,000 Mann, die Mortier mit fih führte, fie waren mit 
wenig Gepäd verfehen, hatten feine Zelte, es fehlte an Vorſorge für Verpfle- 
gung, jelbft an der nöthigen Artillerie. Der Marſch durch die Haiden und 
Moräfte hatte bei den anhaltenden Regengüffen im Mai und Juni feine Be- 
ſchwerden und Gefahren, und ſelbſt eine mäßige Rüftung Hätte hingereicht, 
das ganze Corps zurückuwerfen. Aber die Sranzofen kannten die Rathlofig- 
keit der Machthaber in Hannover; ihre ganze Erpebition war darauf bered- 
net, daß nichts zur Gegenwehr vorbereitet fei. In raſchen Märfchen zogen 
fie vorwärts und begannen ihre Feindfeligkeiten, indem fie eine hannover'ſche 
Beſatzung auf dem Schloſſe zu Benthein, welde aus einem Officier und 
36 Mann beftand, gefangen nahmen. In ben legten Tagen des Mai betraten 
fie das osnabrückiſche Gebiet; es konnte alfo fortan Fein Zweifel mehr bar- 
über auffonımen, was ber Plan war; die haunover'ſchen Regenten Hatten ſich 
noch mit der Illuſion eingefchläfert, daß die Sranzofen an den Gränzen fte- 
ben bleiben oder doch nur fo langſam vorrücken würden, wie fie felber rüfte- 
ten; jegt überzeugten fie fi vom Gegentheil. Sie entſchloſſen fih nun — 
nit etwa ein paar Regimenter, fondern eine Deputation an ben Feind zu 
ſchicken, um mit Berufung auf Völkerreht und Friedensverträge die Neutra- 
Tität des Landes zu erwirken"). ber die Herren hatten fih um das Drin- 


*) So theilt and; Pertz (Leben Steins J. 249.) einen charalteriſtiſchen Zug mit. 
Als der Felbmarfhall am Abend einen Courier vom Commanbanten in Bentheim 
mit der Nachricht vom Einbruche der Franzoſen erhielt und bie Minifter zu einer 
fofortigen Verſammlung aufforberte, foll ihm erwiedert worben fein: bie Glode habe 
ſchon zen geſchlagen, man müffe bie Zufammenkunft auf ben näcften Morgen ver- 
ſchieben. 

) Wie das Lenthe ſche Exposs ſagt, „pour déelarer la neutralits parfaite de 
TEleetorat, qui par le trait6 de Luneville était en profonde paix avec la 
France et qui n’etant lid ni par les lois, ni par les traites de la Grande Bre- 
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gendfte fo wenig befümmert, daß fie nicht einmal wußten, in welcher Richtung 
der Feind herankam. Ihre Deputation, ber Hofrihter von Bremer und ber 
Obriftlieutenant von Bock, denen ſich der Cabinetsrath Brandes anſchloß, rei · 
ſten umher, um den Feind aufzufinden, der zu ihrer lebhaften Uebetraſchung 
ganz wo anders als dort, wo fie ihn ſuchten, nämlich zwiſchen Quakenbrück 
und Diepholz ſtand. 

Freilich waren jetzt alle militärifhen Maßregeln halb und unfertig, weil 
zu fpät damit begonnen war: Die Truppen aus ber Hauptftabt zogen nad 
dem reiten Weferufer gegen Nienburg; eben dahin wurden aud die Rekru- 
ten geführt und es ſchien Wallmodens Abficht, zwiſchen der Wefer und Aller 
eine fefte Stellung zu nehmen. Das Commando über die bei Nienburg ver- 
fammelten Truppen, höchſtens 4000 Mann, führte ber Herzog von Cambridge 
(4. Juni). Ueber die Wefer vorgeſchoben und bei Suhlingen vereinigt ftan- 
den viet Bataillone Fußvolk, zwei Reiterregimenter und eine Batterie; fie 
waren von ben Generalen Hammerftein und infingen angeführt”). Ein gu- 
ter Theil der Streitkräfte war noch nicht in Bewegung; drei Regimenter 
ftanden noch ruhig in ihren Duartieren, zerftreute Bataillone Tagen zu Har- 
burg, Rapeburg und Eimbeck. In dem Augenblide, wo die Regierung ihre 
Deputation abfandte (29. Mai), hatten ſich die franzöſiſchen Vorpoften zwir 
ſchen Diepholz und Sulingen den erften hannover'ſchen Stellungen ſchon ge 
nähert; das wäre nun ber Augenblick gewefen, den Feind mit Gewalt aufzur 
halten. Es war aud nicht jowol die Unzulänglickeit der Kräfte, was bie 
hannover ſchen Führer bewog, in den legten Tagen des Mai und am 1. Juni, 
den Sranzofen auszuweichen und fih gegen Suhlingen zurückzuziehen; wohl 
aber Ing über Allen ein lähmender Mismuth und ein Mangel an Entfälof- 
ſenheit, der lieber die Kräfte des Gegners überfhägte, nur um bie Zumuthung 
raſchen Handelns von fi abwehren zu können““). Jetzt war bie bevorftehende 
Unterhandlung der erwünfchte Anlaß, jeder Action auszuweichen; der Herzog 
von Cambridge wies Linfingen und Hammerftein an, ſich hinter die Wefer 
gurüdzugiehen, und bedeutete ihnen: „ed fei wegen ber entamirten Unterhand- 
Tungen mit ben Sranzojen der Grundſatz etablirt, feine Seindfeligkeiten zu er- 
wiebern, fondern folden möglichſt auszuweichen.“ Ganz ſollte freilich diefe 
friedfertige Politik nicht gelingen. Hammerftein hatte fein Corps nad Nien- 
burg zurüdgeführt, Linfingen folgte ihm (2. Juni), jegt drängte aber ſchon 
ber Feind auf dem Fuße nad. Vergebens ging der Führer einer Feldwache 
als Parlamentär hinüber, um die Franzofen an die begonnenen Unterhand- 
lungen zu erinnern; fie behielten ihn als Gefangenen zurüd und machten 


tagne avait de tout temps et recemment par la Republique elle m&me did re- 
conna comme un dtat entirement separe. 

*) S. Niederſächſ. Archiv 1846. ©. 34 ff. 

**) &. Niederſächſ. Archiv 1846. ©. 37 ff. 
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mit zwei bi dreihundert Reitern einen Angriff auf zwei naheſtehende Reiter- 
abtheilungen, bie zufammen einige ſechzig Pferde zählten. Ein lebhaftes Ge- 
fecht, in dein bie Hannoveraner burd bad Terrain begünftigt und durch recht - 
zeitigen Suecurs unterftügt wurden, endete mit bem Rückzuge der Sranzofen; 
auf deutſcher Seite zählte man nur einen Todten und neun Verwundete, die 
Srangofen hatten etwa dreißig Leute verloren‘). 

Die Regierungsbeputation Hatte indeffen auf ihrer Irrfahrt das feind- 
liche Hauptquartier gefunden, aber es war ihr wenig Troft geworben. Am 
Tage, wo bei Nienburg der Zufammenftoß erfolgte, kam fie mit dem Be- 
ſcheid nad) Hannover zurüd, daß Mortier verlange, bie ganze hannover'ſche 
Armee folle ſich Triegsgefangen ergeben; Frankreich wolle fie als Repreffalien 
gegen bie von ben Engländern gefangenen Franzoſen. Der franzöfiihe Ge- 
neral verlangte ungefäumte Antwort; leiſte man Widerſtand, fügte er hinzu, 
oder habe er einmal die Wefer überfehritten, jo werde er ſich durch die früher 
gemachten Anerbieten nicht mehr für gebunden halten. Es bedurfte kaum 
diefer trogigen Weife, um bie Herren in Hannover zur unbebingten Nachgie- 
bigfeit zu vermögen. Sie eilten, die Deputation von Neuem mit den weiter 
ften Vollmachten an Mortier zu fenden, und riefen den Herzog von Cam- 
bridge von Nienburg herbei, um ihn von der Lage der Dinge zu benachrid- 
tigen. Als er hörte, daß unter ben Bebingungen, wozu die Unterhänbler 
ermächtigt waren, ſich auch die befand, daß bie hannover'ſchen Truppen wäh. 
rend ber Dauer des Krieges nicht gegen Frankreich fechten follten, gab er feine 
Entlaffung ein und begab fih nach England. 

Am 3, Juni ward dann im franzöfifhen Hauptquartiere zu Suhlingen 
die Unterwerfung Hannoverd unterzeichnet. Die Truppen follten fi Hinter 
die Elbe zurücziehen und fi auf ihr Ehrenwort verpflihten, während bes 
Krieges nicht gegen Frankreich die Waffen zu tragen, ausgenommen wenn fie 
gegen eine gleiche Zahl franzöſiſcher Truppen, die etwa in englifche Gefangen- 
haft geriethen, ausgewechjjelt wären. Das Land und die Feftungen wurden 
den Franzoſen geöffnet, alle Gefüge, Waffen, Vortäthe, alles Königliche Eigen» 
thum, Domainen und öffentlichen inkünfte ben Feinden zur DVerfü- 
gung geftellt, die franzöfiiche Gavallerie follte auf hannover'ſche Koften re 
montirt werben, das Sand für Sold, Belleidung und Unterhalt der Sranzofen 
forgen. Der commandirende franzöfifche General behielt fi außerdem vor, 
in der Regierung und den Behörden Aenderungen vorzunehmen, wie fie 
ihm zweetmäßig fhienen, und folde Contributionen zu erheben, welche er 
zur Befriedigung der Bebürfniffe der Armee für nöthig erachten werde. 
Für den ganzen Vertrag war die Genehmigung des erften Conſuls vor- 
behalten. 

An dem Tage, wo diefe Capitulation gefchloffen war, begab fi) ber han- 


*) ©. Nieberfädf. Archiv 1888. ©. 94., 1846. ©. 39. Beamiſh L 26. 27. 
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nover'ſche Feldmarſchall nach Celle, um nun felbft das Commando der Armee 
zu übernehmen. Dort traf am Tage barauf einer der Unterhändler von Sub. 
Tingen bei ihm ein und feßte ihn vom Abichluffe in Kenntniß, verbarg ihm 
aber, daß bie Gültigkeit des ganzen Vertrages noch don ber Genehmigung 
des erften Gonfuls abhänge! Cs war das wohl nicht abfichtlicher Verrath, 
fondern wieder nur ein Zug jener fi) felbft ſehr pfiffig dünkenden Kurzſich- 
tigkeit muthloſer Menſchen, an denen die Geſchichte jener Tage fo reich ift. 
Wallmoden, in der guten Meinung, einen gültigen Vertrag vor fih zu ha- 
ben, war nun mit gewiffenhafter Eile bemüht, die Bedingungen zu vollzie- 
hen. Er ließ die Feſtung Hameln, die Artillerie, die Pontons an die Fran- 
zoſen übergeben, felbft die ſchon nad; Lauenburg gebrachten Vorräthe der Zeug. 
häufer von Stade und Harburg wurden wieder zurüdgeholt. Die Truppen 
traten ihren Marſch durch die Lüneburger Haide nach der Elbe an; für ihre 
Verpflegung war nur mangelhafte Sorge getragen, der Bauer mismuthig und 
wiberwillig, auch in der Bevölkerung überwog num bei jedem Einzelnen im- 
mer mehr die gemeine Selbſtſucht; das Treiben der Regierung hatte natür- 
lich eine anſteckende Macht. Auch in den Truppen war an einzelnen Zügen 
die demoraliſirende Wirkung ſolch eines Negimentes zu erkennen. Selbſt die 
beften Soldaten mußten widerſpenſtig werden, wenn fie, wie es jetzt geſchah, 
durch einen ſchimpflichen Vertrag aus dem Lande getrieben, ohne Sorge für 
Verpflegung, in unanftändiger Haft nad) der Elbe gehegt wurden und, wie 
es in Lüneburg der Fall war, die Sranzojen im Wiberfprude mit der Ca 
pitulation ſchon in einen Staditheil ihnen nachdrängten, während fie im an- 
deren noch Raft machten. Am 9. Juni flug Wallmoden fein Hauptquartier 
in Lauenburg auf, im Laufe der nächſten Tage ward der Uebergang des ger 
fanımten Heeres über die Elbe ausgeführt. 

Erft jegt, nachdem das Land, feine Waffen, Vorräthe und Einkünfte in 
den Händen der Franzoſen waren, enthüllte ſich die ganze Perfidie der Bona- 
parte ſchen Politik. Als die Convention abgefhloffen war, ließ der erfte Gon- 
ſul dem engliihen Minifterium erklären, er werde biefelbe nur dann ratifi- 
eiren, wenn auch ber britiſche Monarch das Gleihe thue und alfo zulafe, daß 
die hannover'ſche Armee als Tauſchobject für die von den Engländern ge 
machten franzoͤſiſchen Gefangenen angefehen werde. Geſchähe das nicht, fo 
ſehe man fi) genöthigt, das Sand nad) der Strenge ber Kriegögejee zu be 
handeln. Es war nun Mar, was Bonaparte wollte. Der Artikel über bie 
Armee, ben die hannover'ſchen Unterhändler zu Suhlingen in ihrem Unver- 
ftande bewilligt, jollte als Handhabe gebraudt werden, um den Engländern 
die Zumuthung zu machen, ihre Gefangenen gegen die Hannoveraner audzu- 
wechſeln, und wenn, wie fi) vorausſehen ließ, die britifche Regierung dies 
mit dem Bemerken verweigerte, daß Hannover fie nichts anginge, fo hatte 
dann Bonaparte einen Vorwand, auch bie lockere Feſſel des Vertrages vom 
3. Zuni vollends abzufhütteln und ganz nach Willkür zu verfahren. Das 
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engliſche Cabinet fuchte diefem Kniffe dadurch zu begegnen, daß es auf ber 
einen Seite zwar die Trennung zwifchen ber britifchen Krone und der hannover'ſchen 
Kurwürde ftreng feſthielt, alfo au den König von England den Bannover- 
ſchen Vertrag nicht ratificiren ließ, aber zugleich die ausdrückliche Erklärung 
abgab, daß der König ald Kurfürft von Hannover ſich vorerft jeder Handlung 
enthalten werde, welche den Beſtimmungen des Vertrages vom 3. Juni zur 
widerlaufe. Aber die Bonaparte'ſche Politik erröthete freilich nicht, nun laut 
zu erklären, Gngland habe die Ratification verweigert, alſo fehe fih auch 
Frankreich nicht mehr als gebunden an. Das Sand und, feine Hülfsquellen 
hatte man in Folge des Vertrages in Befig genommen, den Vertrag felber 
aber ala nicht mehr bindend verworfen! 

Das war die Nachricht, bie einer der Suhlinger Unterhänbler dem han ⸗ 
nover'ſchen Feldmarſchall nach Lauenburg überbrachte; bald darauf (30. Sunt) 
ſchickte Mortier den Chef feines Generalftabes hinüber, um über ein neues 
Abkommen zu verhandeln. Dies neue Abkommen follte die Auflöfung ber 
hannover ſchen Armee bewirken. Die Soldaten, war Mortierd Vorſchlag, foll- 
ten Friegsgefangen nad Frankreich abgeführt werden. Die Officiere follten 
ihren Wohnort auf dem Gontinent wählen bürfen, wo fie wollten. In dem 
gewohnten Fategorifhen Tone ward eine Antwort binnen 24 Stunden gefor- 
dert. Nun regte fi doch in Wallmoden der Unmuth des alten Soldaten 
über diefe Kette von Treuloſigkeiten und Entwürbigungen, wozu feine eigene 
Arglofigfeit mißbraucht worden war. Er war entfchloffen, Fieber das Aeußerſte 
zu verfuchen, als die Zuftimmung zu geben zur Auflöfung der Armee. Er 
ließ Mortier fagen, daß er feine Offiziere erft hören wolle, Bielt dann am 
41. Zuli zu Gülzow einen Kriegsrath und machte dort die franzöſiſchen Zu- 
muthungen befannt; fie würden, wie zu erwarten war, einftinmig verworfen. 
Mortier machte einen etwas milderen Antrag, ber nur bie Auflöfung des Hee 
res, aber nicht die Kriegägefangenfcaft forderte, und Herr von Bod, ber 
Suhlinger Unterhändler, fpielte den gefchäftigen Vermittler zwifchen beiden 
Lagern, aber auch diefer Vorſchlag ward zurüdgewiefen. In diefem Augen- 
blicke erſchienen ber Landſchaftsdirector von Lenthe und der Generalmajor von 
Wangenheim als Abgeorbneter ber Celle-Calenberg'ſchen Landſtände mit dem 
benfwürbigen Auftrage: wenn bie Truppen fi) nicht vertheidigten, fondern die 
Waffen nieberlegten, Pferde und Kanonen abgäben, fo wolle die Landſchaft 
für ihren Unterhalt forgen; wenn fie fih aber vertheidigten und dadurch Un- 
glüd über das Sand brächten, oder unterlägen, fo würden fie aud nichts vom 
Lande zu erwarten haben! 

Es ſchien, als follten die Rathſchläge der Feigheit für diesmal ohne Wir- 
tung bleiben. Zwar waren bie Truppen, im Ganzen etwa 10,000 Mann, 
ſchlecht einquartiert und mangelhaft verpflegt und die Defertion fing an ein- 
zureißen, auch hatten fie.nur auf ein paar Tage Munition und wenig Ger 
jchütz, aber der Feind war nicht fo überlegen und bie Stellung iık' Lauen · 
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burgiſchen nicht fo ungünftig, um allen Muth finten zu laſſen. Hatten doch 
die Dfficiere um die Mitte. bes Monats no eine Deputation an Ham« 
merftein geſchickt mit dem Verlangen, über die Elbe zurüdkehren und mit 
ein paar Reiterregimentern den Feind verjagen zu dürfen‘), Das Alles 
deutete auf einen muthigen, legten Entſchluß. Wallmoden traf benn 
auch am 2. und 3. Juli Anordnungen wie zu einem bevorjtehenden Kampfe. 

Zu wundern war e& freilich nicht, wenn der Soldat anfing ſchwierig zu 
werden. Nach allen den Grfahrungen, wie die regierende Ariftokratie in den 
legten Wochen das Land preisgegeben hatte, konnte ber gemeine Mann wenig 
Neigung fühlen, fi für fie aufzuopfern. Der materielle Zuftand der Trup- 
pen ließ Behagen und Zuverficht nicht auffommen. Geſchäftige Hände wuß- 
ten aud das Anerbieten Mortiers, die Soldaten kriegsgefangen abzuführen, 
die Dfficiere freizulaffen, im: Heere zu verbreiten; es war nad Alleın, was 
vorausging, ganz natürlich, daß fih der Soldat von Mistrauen 'gegen bie 
vornehmen Herren ergriffen fühlte und ſich felber zu ihren Gunften verrathen 
glaubte. Ohne Wirkung blieb aber gewiß ber ſchamloſe Auftrag der Herren 
von ber Landſchaft nicht, der dem gemeinen Manne nur die Wahl zwifchen 
Unterwerfung und Hunger ließ. So regte ſich in dem Augenblicke, wo Wall- 
moben die Truppen marfchfertig machen wollte (3. 4. Juli), in einzelnen Re» 
gimentern ber Ungehorfam.: ‘Sie wollten, erffärten die Reiter von der Garbe 

und vom zweiten Dragonerregiment, erft wifen, wofür fie ſich todtſchlagen 
Iaffen follten. Warum man bie Armee hier in. einen Winkel eingefperrt habe, 
ftatt fie das Land felbft vertheidigen zu Inffen? Wer, nachdem das Land dem 
Feinde überlaffen jei, für fie forgen würde, wenn fie zu Krüppeln geſchoſſen 
wären? Das Einfihreiten einzelner Dfficiere gegen bie Miövergnügten führte 
zu offener Meuterei und auch als am anderen Morgen ber Feldmarſchall jeit 
ſechs Wochen zum erften Male vor der Front erſchien, um fie an Pflicht und 
Ehre zu erinnern, empfingen fie ihn mit büfterem Schweigen; doch warb der 
Gehorfam wieberhergeftellt und das zweite Dragonerregiment ſelbſt, das fid 
am gröbften vergangen, zeigte ſich bereit, zum Kampfe gegen ben deind ge 
führt zu werben“). 

Aber diefe Vorgänge reichten doch Hin, die noch einmal aufffadsenbe 
Neigung zur entſchloſſenen That wieder herabzuftimmen. Man würde Wall- 
moden und ben ihm zunächft ftehenden Officieren Unrecht thun, wenn man fie 
mit den Herren von ber Regierung in eine Kategorie werfen wollte, aber die 
rechte Kühnheit des Entſchluſſes war doch auch bei ihnen zu vermiffen, fie 
waren wie alle anderen bis zum gemeinen Solbaten herab von ber epibemi- 
ſchen Lähmung ergriffen. Drum machten die erwähnten Auftritte tieferen 


Nie derſachſ. Archiv 1846. S. 0. 
**) S. bie Angaben bei Beamiſh S. 53. 58 ff. ‚Bel. auch ben Bericht in Are 
chenholz Minerva 1803. IV. 318 ff. 
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Eindrud auf fie, als e8 wohl fonft der Fall gewefen wäre. Es mochte wohl 
auch bei manchen ber Leiter ein Troſt darin Tiegen, mit einigem Schein die 
Schuld des ſchmachvollen Ausgangs der Meuterei der Soldaten zurechnen zu 
dürfen! Man Tonnte fih nun mit großer Entrüftung über die freche Infub- 
orbination des gemeinen Mannes auslaſſen und barüber vielleicht den Ver - 
rath aus Unfähigkeit, deſſen fi die vornehmen Herren ſchuldig gemacht, in 
Bergeffenheit bringen *). 

Die Herren von der Landſchaft, welche gefhäftig die Boten für Mor 
tier machten, hatten ſich zweimal in ihren Anträgen von Wallmoden abge 
wiefen gejehen; fie trafen ihn nun, ald fie mit einem dritten Entwurfe Tar 
men, günftiger geftimmt. Noch am Mittag des 4. Juli fand ein Kriegerath 
ftatt, worin Wallmoden das Project den verfammelten Generalen vorlegte 
und ihre Zuftimmung erhielt. Am anderen Tage ward dann nicht weit non 
Artlenburg auf einem Boote, das in ber Elbe feitgeanfert war, die legte 
Verhandlung mit den Franzoſen gepflogen und die neue Convention unter- 
zeichnet. Darin war bie Auflöfung und Entwaffnung der Armee wie in dem 
früheren Entwurfe eingeräumt, nur die Ausführung ſchien gemilbert. Die 
hannover'ſche Regierung felbft nahm es auf fih, die Truppen zu entwaffnen, 
Waffen, Pferde und Geſchütz dem Feinde auszuliefern. Die Soldaten jollten 
in ihre Heimath zurückkehren und verfpredhen, jo lange nicht gegen Frankreich 
und feine Verbündeten zu fechten, bis fie von den Engländern gegen franzö- 
ſiſche Kriegsgefangene auögewechjelt würden. Die Dfficiere durften Degen, 
Pferde und Gepäd behalten; nur follten fie das Feftland nicht verlaffen. Im 
der Hauptſache hatte alſo Bonaparte Alles erreicht, was er durch die Verwer- 
fung des Suhlinger Vertrages bezwedt hatte, 

Die Auflöfung der Armee ward unverzüglich vorgenommen; Commiffa- 
rien der Landſchaft nahmen die Waffen, Kanonen und Pferde in Empfang, 
um fie an den Feind zu überliefern; um Mitte Juli gab es kein hannover- 
sches Heer mehr. Im die Heimath zurückgekehrt, konnte der Einzelne erft das 
Unheil und die Schmach überfehen, die man dem Lande und den Truppen 
bereitet. ine übermüthige Fremdherrſchaft Injtete mit ihrem ganzen Drud 


*) Der angeführte Bericht des Majors von Rambohr (Nieverf. Arch. 1846. 
©. 56 f.), der allerdings darin von den meiften zeitgenöſſiſchen Quellen abweicht, ift 
ein Zeugniß für diefe Stimmungen. Dort wird Alles, was bie Herren von ber 
Regierung und der Landſchaft gefünbigt, ſehr ſchonend behandelt, bagegen bie Meu- 
terei al8 ber entſcheidende Grund ber Eonvention vom 5. Juli hervorgehoben. Daß 
bie ehrfofen Zumuthungen ber landſchaftlichen Deputation auf bie Stimmung ber 
Soldaten gewirkt, wird als „Beleidigend“ zurüdgeiwiefen; ber „Geift des Frevels und 
ber Frechheit, ber in ben Ideen von Freiheit und Gleichheit aufgeleimt war“, trug 
darnach bie Hauptſchuld. Es iſt dies bie alte und bo immer wieder neue Taktik, 
womit bei jeber ungewöhnlichen Kriſe die kopfloſe Feigheit der Gewalten bemäntelt 
werben foll. 
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auf dem Lande, das dem entlaffenen einheimifhen Soldaten nur eine küm ⸗ 
merliche Eriftenz gab. Natürlih mußte die Sehnfucht erwachen, diefen un- 
erträglihen Zuftand mit einem befferen zu vertauſchen. In England war es 
immer die Abficht geweſen, wenn Hannover nicht vor der Invafion geſchützt 
werden Fönne, wenigftens die Arınee zu retten; zweimal waren die Schiffe be- 
reit, fie Binüberzubringen, erft hatte die Suhlinger, dann die Elb-Gonvention 
die Ausführung des Planes gehindert. Doch ward der Gedanke, aus den auf- 
gelöften Truppen ein eigenes Corps zu bilden, neu aufgegriffen. Die Be- 
Dingungen des Vertrages vom 5. Juli konnten kaum im Wege ftehen. In 
der Ungebuld, fi der Waffen und Pferde zu bemädtigen, hatte mar dem 
‚Heere nicht einmal den Vertrag förmlich mitgetheilt, viel weniger den Sol- 
daten das Ehrenwort abgenommen, nicht gegen Frankreich zu dienen. Zum 
Meberfluß entband fie nod ein Manifeft Georgs IT. von jeder Verbindlichkeit 
gegenüber folhen Bedingungen, die ohne die königliche Genehmigung ftipulirt 
feien. So ſuchten bald Hunderte durch Holftein nad England zu entkommen, 
anfangs von ben Sranzofen kaum gehindert, dann durch die angebrohte Todes- 
ftrafe nicht eingefhüchtert. Nod im Laufe des Jahres 1803 ſammelten ſich 
jenfeits des Ganals die erften Corps, die den Kern der bald berühmten „kö— 
niglich deutſchen Legion“ bildeten. In biefer neuen Geftalt haben die bra- 
ven Truppen im tapferen Kampfe gegen die Bonaparte'ſche Zwingherrſchaft 
die Scharte rühmlichſt ausgewegt, die nicht fie jelber, fondern eine unfähige 
Regierung verſchuldet hatte, 

Hannover war das erfte deutfche Gebiet, das jene Bonaparte ſche Ge 
waltherrſchaft Tennen lernte, die nachher Jahre lang über ben größten Theil 
von Deutſchland geſchaltet Hat. Wie beſchämend war der Zuftand für die 
kurzſichtige Klugheit derer, die zur Unterwerfung gedrängt; wie fanden fi) 
die Furchtſamen betrogen, die duch ſchmachvolle Nachgiebigkeit dem Lande die 
nebel feindlicher Ausbeutung zu erfparen meinten! Die Franzoſen hatten 
eine Erecutivcommiffion von fünf Mitgliedern eingefegt, die natürlich nur die 
Befehle Mortiers und feines Schwagers Dürbach vollzog; diefe beiden Srem- 
den waren die eigentlichen Landesregenten. Die alten Verwaltungsbeamten 
blieben; fie waren der neuen Gewalt fo brauchbare Werkzeuge wie der alten. 
In barmlofen Dingen Tonnte diefe althannover'ſche Burenufratie, mit der 
aud die Mitglieder der verbrängten Regierung noch in Berührung ftanden, 
wohl hie und da felbftändig eingreifen; bei allen wejentligen Sachen war fie 
an bad Dictat der Franzoſen gebunden. Da es den Lepteren wefentlid mehr 
um bie Ausbeutung als um bie Regierung bes Landes zu thun war, fo 
mußte der Hauptdienft der hannover'ſchen Beamten darin beftehen, die faſt 
unerſchwinglichen Mittel herbeizufchaffen, welde der fremde Gebieter requi- 
tirte. Die Franzoſen begnügten fih nicht, ihre ausgehungerten und abgerif- 
fenen Truppen zu nähren und zu Heiden, ihre Gavallerie auf hannover'ſche 
Koften beritten zu machen, fie plünberten die Schlöſſer wie die Zeughäufer 
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aus; jelbft die Marmorbüften im Gartenfaal zu Herrenhaufen und die ' 
ſchönſten Hirſche aus dem Deifterwalde wurben ala Trophäen mitgefhleppt. 

In dem Eurzen Zeittaume vom 5. Juli bis zum 23. December 1803 
wurde lediglich für Sold, Lieferungen, Pferde und Equipirung der Franzo- 
fen eine Summe von fiebzehn und einer halben Million Franken von ben 
Hannoveranern erpreßt*), ohne die Cinquartierungslaft und die koſtſpielige 
Berpflegung der Dfficiere, die ben Einzelnen zur Laſt fiel. Der mäßigfte 
Anſchlag für den Tiſch eines Officiers betrug einen Thaler täglih; es gab 
aber Viele, die das Zwei- und Dreifache Fofteten. Der Brigadegeneral Pac- 
thod 3. B. war berüchtigt durch die Sultanslaunen, denen er auf Koften ber 
armen Bewohner fröhnte; mande kleine Stadt, die vom der Ginquartierung 
heimgeſucht war, hat fi) in eine Schuldenlaft verftrickt, die ihren öfonomifchen 
Ruin nad) ſich zog. Die Schulden des Landes felbft nahmen in den erften 
fünf Monaten um mehr als ſechszehn Millionen Franken zu. Außerdem 
mußte man bie Wälder lichten, eine außerordentliche Kriegsſteuer einführen 
und, wie auch dies nicht reichte, mit Defenfions-, Perfonen- und Pferdefteuern 
das ſchon audgefogene Land bedrängen. Noch ehe das Jahr zu Ende war, 
hatte man ſchon zwei Geſandtſchaften an Bonaparte gefhiet und um Er- 
Teichterung gebeten; es waren auch ſchöne Worte von ihm gefpendet worben **), 
aber bie Verminderung bed Dccupationscorps abgerechnet blieben die Dinge 
wie fie waren. Der Nachfolger Mortiers, Bernabotte, der im Juni 1804 
das Commando ‚in Hannover übernahm, zeigte mehr guten Willen, grobe 
Misbrãuche zu befeitigen, die Weppigfeit feiner Dfficiere in Schranken zu hal- 
ten und das Einquartirungsweſen beſſer zu ordnen **); aber dies hinderte eben 
nur, daß das Sand unter der Wucht von Laften, die man ihm aufgebürbet, 
nicht geradezu zufammenbrad. Ueberſchlug man, was auch nad dieſen Er- 
Teichterungen an Sold, Nahrung, Kleidung, Pferden, Zwangsfuhren, Einquar - 
tierung, Bauten und unter einer Menge von andern Rubriken vom Lande 
geleiftet ward, fo erſcheint die Berechnung nicht zu hoch, wonad die 26 Mo- 
nate franzöfifher Decupation über 26 Millionen Thaler gekoftet Haben, wäh- 
rend man’ die jährlichen Einkünfte des Landes damals höchſtens zu 5. Millio- 
nen Thaler anfhlugt). 

Es war ſchwer zu fagen, welch größeren Druck man hätte fürdten müf- 
jen, wenn man fi ‘den Franzoſen gewaltfam widerfegte und in ehrenvollem 
Kampfe überwunden nad) der Strenge des Kriegsgeſetzes behandelt warb? 


) S. ben amtlichen Bericht in Archenholz Minerva 1804. I. 499 ff. 
**) Je ne veux. pas, fügte er, que le peuple hanovrien soit percd, je veux- 
que le nom frangais soit aim6 chez-vous. 
*) ©, „Das Kurfürftentfum Hannover unter den Franzoſen in ben Jahren 
1803, 1804, 1805. Bon einem Augenzeugen.“ 1806. ©. 58, 59. 
HD ©. die angeführte Schrift ©. 45. 
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Die Noth des Landes ftieg bald fo fehr, daß man, um bie Bebürfniffe 
zu bedfen, zu außerordentlihen Mitteln greifen mußte. Das gab denn den 
Franzoſen Anlaß zu einer neuen Erpreſſung. Im Anfang November erfchie- 
nen Berthier und ein Herr Poffet in Hamburg und eröffneten dem Senat: 
fie feien von Mortier, den der erfte Conſul dazu ermächtigt, beauftragt, eine 
Anleihe für die dringenden Bebürfniffe der Armee zu negociiren, da das 
arme und burd die Decupation fehr gebrücte hannover'ſche Land die Laft 
nicht tragen könne. Die Stadt könne ja dafür Gebiet erwerben oder han- 
nover'ſche Domainen ald Unterpfand nehmen. Der Senat zeigte wenig Luft, 
auf das Anfinnen einzugehen; da wurden denn wirkſamere Hebel, angejeßt. 
Die-Abgefandten verlangten eine kategoriſche Antwort und brohten im Zalle 
der Ablehnung mit weiteren Mafregeln. Der Fingerzeig auf die Nähe einer 
ſchlagfertigen Armee und deren Einlagerung in Hamburg, beftiminte den Se- 
nat, fi zu fügen, Es ward eine Anleihe von drei Millionen Franken ger 
währt, zu beren Beihaffung die Stadt felbft ein Zwangsanlehen ausſchrieb“). 

Nicht die finanzielle Ausbeutung allein, auch das ganze übrige Regiment 
gab einen treuen Vorgeſchmack Fünftiger Bonaparte’fcher Zwingherrſchaft. Han- 
nover ward jegt mit einer Menge von Polizeierfindungen franzöfifhen Ur- 
ſprungs befannt, die bald ihren Weg durch Deutfhland machten. Alte Ge- 
bräuche, wie das Freiſchießen und ähnliche Volksfeſte, wurden verboten, ftrenge 
Sremdenüberwachung eingeführt, militärifche Specialgerichte und Standredt 
hergeftellt. Die Spionage und geheime Polizeifpürerei tauchte ebenfalls ſchon 
auf, die Preffe in Nordbeutfchland ftand Kereits völlig unter franzöſiſchem 
Einfluffe**); eines ber. angefehenften Blätter jener Zeit, ber Hamburger un 
parteiiſche Gorrefpondent, konnte ſchon als ein mittelbares Organ ber franzd- 
ſiſchen Politit gelten. Kurz, in Allem waren Umriffe der Zünftigen Bona- 
parte ſchen Glüdjeligkeit zu erkennen. Auch die Ungunft, womit jede 
deutſche Eigenthümlichkeit behandelt ward, die frechen Störungen häus- 
lichen Friedens und altväteriſcher Sitte erſchienen wie Vorboten der Zeiten, 
die feit Defterreichd und Preußens Niederlagen über Deutſchland verhängt 
wurden. 

Es ſchien in dem Willen der Vorſicht zu liegen, daß auf dieſem Wege 
die überlieferte Stumpfheit und der träge enge Sinn, der ſich im deutſchen 
Leben eingebürgert, endlich gebrochen ward. Der patriarchale, landes- 
vãterlich bevormundende ober durch Cabinetsordres aufklärende Abjolu- 
tismus der vorangegangenen Zeit hätte das nie vermocht; nur eine Des- 
potie, bie jeden Einzelnen beraubte, feine Lieblingsgewohnheiten breift und 


*) Nach handſchr. Hamburger Mittheilungen. Auf ähnlichem Wege wurben bei 
Kübed und Bremen Anlehen gemacht; in Lübeck 210,000, in Bremen 625,000 Thaler. 
Auch der Kurfürft won Heffen mußte fih zu. einer halben Million verſtehen. 

**) ©. a. a. O. 112. 113. 146, 
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wilffürlich ftörte, feine Sprache und fein Weſen verachtete, mit rohen, folda- 
tifchrevolutionären Mitteln fih Gehorfam erzwang, in Haus und Familie 
ihre Frechheit und ihren Schmutz Hineintrug, auch den Rubigften und 
Geduldigſten nicht mehr an feiner alten Stelle lieg — nur einer ſolchen 
Despotie Tonnte e8 mit der Zeit gelingen, den ehernen Bann zu brechen‘, in 
welchem ber Volkögeift und die Thatkraft der Deutfchen gefeffelt Iag. 

Als die Bejegung Hannovers begann, waren die fharffichtigen Publi- 
eiften jener Tage noch der Meinung, daß das Einfchreiten Preußens nur als 
ein „großes, unberechenbares Unglüd für Norddeutſchland zu betrachten wäre.“ 
Wozu, hieß es, fi für England opfern? Das Syſtem des Bafeler Friedens 
babe ſich ja fo trefflich bewährt. „Wer Tann das leugnen, rief einer biefer 
Auguren drei Jahre vor Jena und Auerftädt aus, wo die Erfahrung fo laut 
ſpricht? Welde Unweisheit! Die Franzoſen, die feinen Feind auf dem gan- 
zen feiten Lande von Europa haben, vorfäglich zu reizen und fie ohne alle 
BVeranlaffung blos aus eingebildeter Furcht befriegen zu wollen“*)! Solche 
Anſchauungen fielen nod immer in der Bevölkerung auf fruchtbaren Boden. 
Der Mittelftand, immer noch zufrieden, fo lange die Wucht der neuen Welt- 
dietatur nicht unmittelbar auf feinen Heerd drückte, freute fich dieſes und je 
nes kleinen Vortheild, den ihm die Gonfuncturen der Zeit in den Schooß 
warfen, und blieb verftockt gegen’die Einfiht, daß die Grundlage alles Wohl- 
ftandes, die Unabhängigkeit, verloren ging. In den Hanfeftäbten z. B., un 
ter denen namentlih Hamburg während des Krieges einträgliche Geſchäfte ge- 
trieben, machte fi nach dem Zeugniffe einfichtiger Zeitgenoffen**) jenes kurz 
fichtige materielle Behagen recht breit, das, ber Mahnung und Warner fpnt- 
tend, den betäubenden Erwerb und Genuß bes Augenblides mit vielen Jah - 
en ber Noth und Reue zu erkaufen pflegt. 

Eine Störung in diefen ruhefeligen Stimmungen erfolgte zuerft jetzt, 
als die Sranzofen au Lauenburg und Cuxhaven befegien und die Elbidiff- 
fahrt zu hindern fuchten, um die erfte Probe einer Gontinentalfperre gegen 
den britifchen Handel zu machen. Der Zwed warb infofern verfehlt, als die 
Rührigkeit der Engländer bald neue Wege fand und fie ben franzöfiihen 
Verſuch, die Elbe zu beherrichen, damit erwieberten, durch ein paar Sregatten 
die Elbe und Wefer wirkli zu fperren. Das griff denn ſchon fühlbarer in 
die materiellen Intereffen ein. Bremen zwar fuchte fi zu Helfen, indem es 
fi den Verkehr mit England durd die Jahde vermittelte, Dftfriesland und 
Emden hatten vorübergehend große Vortheile, aber der Elbverkehr erhielt einen 
furchtbaren Stoß; alle rüdwärts liegenden Gebiete wurden davon betroffen, 
am bärteften Schlefien und fein Leinwandhandel. 


*) Arenholz in ber Minerva 1803. IL. 524 f. 
**) 6, Griedrich Pertges Leben von €, Th. perthes. L 110f. Steffens O., 
Was ich erlebte. IL. 140. 
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Nachdem Preußen einmal den Augenblid verfherzt, wo es durch einen 
raſchen und muthigen Schritt dies Alles hätte abwehren können, war e8 frei» 
lich jehr ſchwer, eine Aenderung zu bewirken. Doch mußte etwas gejchehen. 
In Norddeutſchland wurden jet Vorwürfe gegen Preußen laut, Rußland, 
deffen Hingebung an Bonaparte zu erfalten anfing, drängte feinerfeits das 
Berliner Gabinet zum Handeln, und die nächften eigenen Interefen Preußens 
mahnten jegt in fühlbarfter Meife an das folgenjhwere Verſäumniß, deffen 
ſich die leitende Politit ſchuldig gemacht. So entſchloß man fi denn in 
Berlin, bei Bonaparte friedliche Vorftellungen zu machen. Der Cabinetsrath 
Lombard, einer der ſchuldigſten Träger der Staatskunſt jener Tage, erhielt 
die Miffion, Bonaparte, der fi Ende Juli nad) Belgien begeben, in Brüffel 
aufzuſuchen und ihn zur Nachgiebigfeit zu ftimmen. Cr follte Erleichterungen 
für Hannover und Freigebung der Cibgebiete erlangen. Die Perjon zu 
dieſer Sendung war ebenfo glüdlich gewählt, wie dritthalb Jahre fpäter Haug- 
wig, ald er dem fiegreichen Imperator am Vorabende ber Schlacht von Aufter- 
lig imponiren und den Frieden abtrogen follte! Es war ein Leichtes für Bo- 
naparte, ben eitlen und windigen Halbfranzoſen, der ihm gegenüber die preu- 
Bifhe Politik vertrat, fo zu ftimmen, wie er ihn haben wollte Gr ließ ſich 
anfcheinend offen und vertraulich gegen ihn aus, betheuerte, daß er Frankreichs 
Macht nicht über die Gränzen ausbehnen wolle, welde ihm die Verträge ge- 
währten, und daß es ihm nur darum zu thun ſei, die maritime Despotie der 
Briten, bie allen Staaten des Feſtlandes unerträglich fei, zu unterbrüden. 
Auch Preußen, fuhr er fort, habe ein Intereffe, dazu mitzuwirken; doch reiche 
dazu bie Neutralität nicht hin, es bebürfe vielmehr eines engeren Anſchluſſes 
an die franzöfifche Politik. Als Preis diefes Anfchluffes mag dann dem Un- 
terhänbler wohl in ber Ferne ber lockende Beſitz von Hannover gezeigt wor 
den fein”). Genug, er ging geblendet von der perfönlihen Ueberlegenheit 
Bonaparte's und für feine Gedanken jo gut wie gewonnen nad Berlin 
zuräd; die Miffion nad Brüffel, von der man ſich vielleiht einen Augen- 
blid in Petersburg und London den Anfang eines Wiberftandes gegen 
die Bonaparte'ſche Politik verſprechen mochte, hatte auch darin mit ber 
Haugwitz ſchen Sendung von 1805 einige Aehnlichkeit, daß fie vielmehr die 
Brüde eines näheren Einverftändniffes mit Frankreich zu werden verſprach. 


Wenn die am nächſten Betheiligten e8 jo ruhig ertrugen, daß Nord- 
deutſchland ausgeplündert und die Mündungen der deutfchen Flüſſe verfperrt 
wurden, fo kann uns bie ohnmaͤchtige Thatlofigkeit des Regensburger Reichd- 


*) Ein förmliches Anerbieten if, wie Leſebbre I. 335. f. wahrſcheinlich macht, 
nicht erfolgt; daß Andeutungen gefallen fein möchten, leugnet auch Lefebvre nicht, 
Darauf mag fid) dann Bignons Behauptung von einem wirklichen Antrag vebuciren. 
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tages nicht befremben. Man erfuhr dort die Belegung Hannovers, Lauen ⸗ 
burgs, Cuxhavens; es kamen Befchwerben und Eröffnungen von dem hanno- 
ver'ſchen Minifterium in London, e8 wurde die Beforgnig laut, daß auch bie 
Hanfeftädte von ben Franzoſen befegt würden, aber in Regensburg war dad 
Gefühl der Nichtigkeit eigener Macht fo groß, daß man nicht einmal ben 
Schein annahm, die Würde und Integrität des Reiches durch irgend einen 
Act wahren zu wollen. „Die Abwendung folder Mafregeln, leſen wir in 
einem Berichte des beutfchen Reichetages*) wäre wohl am erften von ber Da- 
zwiſchenkunft bes kaiſerlichen ruffiihen Hofes zu erwarten.“ So offenherzig 
gab ſich das Gefühl eigener Hülflofigfeit dort fund. 

Doch dürfte man nicht glauben, daß die Verhandlungen völlig einge 
ſchlummert wären. Außer ben unvermeidlihen Beſchwerden, die fih aus bem 
Deputationöreceß ergaben, außer den: Rangftreitigfeiten zwifchen den neuen 
Kurfürften, die am 22. Auguft in das Kurcollegium eintenten, außer den fle- 
hentlichen Bitten des Reichskammergerichtes, defjen Noth und Armuth den 
nahen Ruin erwarten ließ, war namentlich noch eine Frage in Regensburg 
unerlebigt: die Seftftellung der BVirilftimmen im Fürftenrathe. Die Sache 
erhielt einen neuen Anftoß durd ein kaiſerliches Hofbecret vom 30. Juni, 
das auf der vollen Gleichheit der proteftantifchen und katholiſchen Stimmen 
beftand und zu dem Ende verlangte, daß entweder eine Anzahl neuer Tatho- 
licher Stimmen in den Fürftenrath zugelaffen werde, oder ein Theil der neuen 
proteftantifchen Birilftimmen vorerft no ruhen möge. Diefe Eröffnung 
machte, wie ſich denken läßt, Senfation, obwol fie den Eintritt der Biril- 
ftinimen nit zu hindern im Stande war. Denn nad) der hergebrachten Orb» 
nung hatte Kurmainz oder jet ber Kurerzfanzler die Vollmachten der Ge 
fandten, die neu zugelaffen werben follten, zu prüfen und es läßt fi) denken, 
daß von dort fein Widerſpruch erhoben ward. Aber die Drganifation bes 
Fürftenrathes blieb doch vorerſt nur proviſoriſch, und für die alte Reichöfuris- 
prubenz war durch bie Gtreitfrage ein ungemein ergiebiger Stoff gegeben. 
So wurde benn noch geraume Zeit in ben Reichstagsſälen zu Regensburg 
über die künftige Geftalt des Fürſtenrathes mit Eifer und Heftigkeit geftrit- 
ten, während draußen die Brandung der Zeit mit zerftörender Gewalt an bie 
Ruinen des alten Reiches anſchlug und den nahen Tag des Unterganges ver- 
Tündigte. 

Der Standpunkt des Taiferlichen Hofbecretes warb zunächſt von Preu- 
pen bekämpft. Im weſtfäliſchen Frieden, fo hieß es bort, allerdings mit den 
geſchichtlichen Vorgängen übereinftimmend*), ſei zwar bie Religionsparität 
feftgeftellt- worden, aber nit bie arithmetifche Gleichheit der Stimmenzahl, 


*)-6, bie-angeführte Eomitialeorrefponbenz d. d. 16. Juni, 
**) ©. Brandenburg. Inftruction d. d. 19. Sept. 1803. (Im ber Reichs⸗ 
tagscorrefpondenz.) . 
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bie niemals ftattgefunden und auch an ſich nicht ausführbar fei. Man müffe 
daher auf ber Vollziehung des $. 32 des Reichsdeputationsreceſſes beftehen; 
doch fei der König nicht abgemeigt, nad erfolgter Taiferlicher Genehmigung 
fich die „Sinführung mehrerer geeigneter fürftlicher Virilſtimmen auf beiden 
Religionsfeiten gefallen zu laſſen“. Aehnlich äußerte fih ein Refeript Har- 
denbergs vom 26. Auguft. Man müſſe auf der Ratification beftehen; das 
Aeußerſte, wozu ſich Preußen verftehen könne, ſei: die im Deputationsrecef 
nen creirten Stimmen unter Vorbehalt vorerft noch zu ſuspendiren. Dage- 
gen fei ſtandhaft darauf zu beharren, daß wenigſtens die Stimmen der fäcu- 
larifirten Entſchädigungslande von ben Landesherren ohne Weiteres geführt 
würden, indem bie Letzteren die Länder mit allen Rechten, welche die vorigen 
Befiger gehabt, aljo aud mit dem reichsftändiſchen Stimmrecht erhalten hät- 
ten, und die kaiſerliche Ratification in dem Hofdecret nom 27. April nur 
ber Vermehrung der Stimmen verfagt fei. 

Diefer Auffaffung ſchloſſen fi gleih anfangs Baiern, Württemberg 
und Baden an; erft im November, nachben die Reichstagsferien vorüber 
waren, kam es aber zur eigentlichen Verhandlung. Pfalzbaiern bekämpfte 
(14. Nov.) im Kurfürftenrath beſonders die Beforgniffe religiöfer Art. Man 
ſolle nur allgemeine Religionsfreiheit zum Orundfage erheben und die Hin- 
derniſſe wegräumen, die den Landesherrn in der Ausübung feiner Duldungs- 
echte beſchränkten; die Mehrheit der proteftantijchen Stimmen werde die Fa- 
tholiſche Kirche fo wenig gefährben, wie bisher die katholiſche Mehrheit am 
Reichötage dem Proteftantismus verderblich geworben ſei. Cs ſchloß mit dem 
Antrage: daß das Reich ſich Iediglih an den Deputationsihluß halten und 
auf deffen vollftändige Ausführung in einem wiederholten Reichsgutachten 
dringen möge. Die brandenburgiſche Abftimmung entſprach der oben er- 
wähnten Inſtruction; Württemberg, Baden und Heffen ſchloſſen fih ihr in 
der Hauptfache an. Aber auch Kurfachien theilte, obwol in milderer Form, 
im Ganzen bie Auffaffung, daß die neue Stimmenvertheilung eben eine Folge 
ber Gebietöveränderungen ſei und die religiöfe Parität nicht ftören werde, 
In der fortgefegten Berathung gab dann Kurböhmen (18. Nov.) ein aus- 
führliches Votum ab, dem fi natürlich auch Kurfalzburg anſchloß. Der 
Kaifer, hieß es, halte fih als katholiſcher Reichsſtand für verpflichtet, dafür 
zu forgen, daß bei der Vertheilung neuer Reichstagsſtimmen nichts zum Nach 
theile des Tatholifhen Religionstheiles verfügt werde. Der Kaifer ſei nicht 
abgeneigt, in die Zulaffung ber im $. 32 bes Receſſes genannten 27 neuen 
proteftantifchen Birilftimmen einzumilligen, aber er könne bie Einführung 
nicht eher zugeben, als bis zur Beibehaltung der Religionsgleichheit ebenfo- 
viel neue Tatholifhe Stimmen ausfindig gemacht wären. Um bies zu errei⸗ 
Gen, ſchlug Böhmen vor, ſechs neue Stimmen für Defterreih und noch je 
eine für den Erzkanzler und für Salzburg ih dem Fürftenrathe zuzulaffen, 
ebenfo die Häufer Metternich, Fugger, Truchſeß, Croy, Gollorebo, Kheven- 
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hüller mit je einer Virilſtimme zu botiren, an Fürftenberg, Salm-Salm und 
Liechtenftein eine weitere zu ertheilen, endlich ben katholiſchen Reichsgrafen in 
Weftfalen und Franken eine befondere und dem ſchwäbiſchen Grafencollegium 
eine zweite Guriatftimme zu gewähren, 

Die gleichen Abftimmungen fielen im Fürſtenrathe. Um Preugen und 
Baiern geuppirten fi hauptfählih Baden, Württemberg, Naffau, Holftein, 
Braunfchweig, die thüringiſchen Fürften; an Oeſterreich ſchloſſen fih Saly 
burg, Berchtesgaden, Dietrichftein, Schwarzenberg, der Hoch- und Deutid- 
meifter und Liechtenſtein. Die Verhandlung war hier Iebhafter, weil Defter- 
reich, in deffen Händen bie Leitung bes Fürſtenrathes war, den Verſuch machte, 
die Führung einzelner der neuen Stimmen zu hindern. So fprad Baden, 
da es in ben Befig der Refte der Stifter Speyer und Straßburg gelangt 
war, die Stimmen berfelben an und fand fi) ſowol dur das allgemeine 
Beifpiel, als durch die ausdrückliche Zuftimmung befonders Preußens unter- 
ftügt. Wie es aber die Stimmen „Brudfal“ und „Eitenheim* führen 
wollte (14. Nov.), rief das Directorium „cessat“ und wollte bie Anficht 
durchführen, daß die Stimmen ber beiden Stifter al erloſchen zu betrachten 
feien. Diefe Einfprade und eine Aeußerung, als Tönnten die durch Säcu- 
Varifationen gewonnenen Stimmen ohne förmlihe Genehmigung gar nicht 
geführt werben, veranlaßte fehr lebhafte Auftritte im Fürftenrathe, ohne daß 
man doch zu einem beftimmten Ergebniffe kam. Vielmehr hatte es den An- 
fein, ald werbe fein Theil feinen Zweck völlig erreichen: dem Kaifer gelang 
& nit, die Führung der durch Säcularifation gewonnenen Stimmen zu 
hindern; bie Oppofition, die eben dadurch zur Mehrheit gelangt war, ver- 
mochte es ihrerfeits nicht dahin zu bringen, daß ber Kaifer die im Deputa- 
tionsreceß aufgenommene Ordnung guthieß und in legale Wirkſamkeit ſetzte. 
So bildete fi) die proviſoriſche Uebung, welche noch ben kurzen Lebensreſt 
des heil. röm. Reiches gedauert hat. 

Während der deutſche Nordweſten der fremden Invaſion verfiel, ohne 
daß fih ein Arm dagegen regte, der Reichstag fih in Iebhaften Eifer um 
die innere Ordnung, eines bald zufammenbrechenden Gebäudes zankte, nah- 
men im Süden charakteriſtiſche Vorgänge anderer Art die Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch. Die Auflöfung der alten, freilich lange zerrütteten, Orb 
nungen des Reiches ging dort rafcher und gewaltfamer von Statten, als es 
jelbft der Reichsdeputationsreceß erwarten ließ; bie von Frankreich und 
Rußland begünftigten Fürſten befchleunigten den Proceß des allmäligen 
Abfterbens, um Raum zu ſchaffen für die neue Souveränetät ber Rhein- 
bundszeit. J 

In erſter Linie waren die Regierungen eifrig bemüht, die verſchiedenen 
jüngft gewonnenen Gebiete durch gleichmäßige Organiſationen zu verjhmel- 
zen; Verwaltung und Rechtspflege warb in der uniformen Weiſe hergeftellt, 
wie fie in Frankreich beftand, ein einheitlicher Mechanismus von Behörben 
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geſchaffen, das Finanzweſen nad einem Schnitt umgeftaltet, der Militärftant 
nach franzöfifhem Vorbild erweitert und reformirt, Gefege und Verordnungen 
in reicher Fülle nach allen Richtungen Hin auögeftreut. Der einzige noch 
übrig gebliebene geiſtliche Staat des Kurerzlanzlers nahm dies neue Gewand 
fo gut am, wie die vergrößerten weltlichen Gebiete im deutſchen Süden und 
Weiten. Was alle diefe neuen Staatsſchöpfungen charakteriſirte, war ihre 
Aehnlichkeit mit den Stantsmarimen, wie fie Bonaparte jenfeits des Rheines 
im Großen durhführte: bureaukratiſche Gentralifation, Beamtentegiment, aus 
gedehnte Polizeigewalt, wachſame Fiscalität in Finanzſachen Hatten fie mit 
dem franzöfiihen Weſen völlig gemein. Und ähnlich wie Bonaparte im Großen 
die Anarchie der Factionen überwältigt hatte, fo wurbe hier die Verwirrung, 
die aus ber gränzenlofen territorialen Zerfplitterung entfprang, weſentlich ge- 
milbert; wie er fein neues Reich nad dem Grundfage der Staatsallmacht 
einrichtete, e8 durch ein wohlbisciplinirtes Beamtenthum, ergiebige Sinanzquellen 
und ein wohlgerüftetes Heer zu ftügen ſuchte, fo warb das Gleiche, freilich 
mit verſchiedenem Glüde, bier im Kleinen verſucht. Ließen fih die Schat- 
tenfeiten diefed Regimentes nicht verdecken, ſo kam auch manches unzweifel- 
haft Gute zur Entwickelung, vor Allem eine beffere Verwaltung und Poli- 
zei, thätigere Rechtöpflege, Beſchränkung des Hofftaates, forgiamere Ordnung 
des Schuldenwefens. Dan empfand es z. B. an dem neuen Dalberg'ſchen 
Staate allgemein ald eine Wohlthat, daß er nicht geiftlih, fondern weltlich 
organifirt war, daß er das tiefzerrüttete Sinanzwefen von Regensburg in leid⸗ 
liche Ordnung brachte, den Volksunterricht und die Rechtspflege, in der Re 
gel die wundeften Stellen geiftliher Gebiete, in wirkfamer Weife förderte. 
Auch der neue badifhe Kurftaat, beffen greifer Regent feit einem Menſchen ⸗ 
alter auf ſehr beſcheidenem Raume eine mufterhafte Regierung geführt, öffnete 
dieſer wohlwollenden und ſchöpferiſchen Thätigfeit nun ein größeres Gebiet; 
faft das Erfte, was hier geſchah, war die Erneuerung einer ber älteſten Hoch 
ſchulen, der Heidelberger, bie, im legten Jahrhundert des pfälziihen Regi- 
mentes tief verfallen, in Wahrheit eines zweiten Gründers bedurfte. Dicht 
daneben, in Württemberg, ließ dagegen die Perſoͤnlichkeit des Regenten ſchon 
jet mehr die Härten als die Wohlthaten der Umgeftaltung empfinden; für 
einen gewaltfamen und finfteren Sinn lag in fold einer Zeit freilich auch 
die Verfuchung nahe, die Bonaparte'ſche Cäfarendespotie mit allen Launen 
und Tücken zu karrikiren. Fortgeſetzte Händel mit der Landſchaft, Entzweiung 
mit dem eigenen Thronerben, Gewaltthätigfeit gegen Alle, fie mochten ehe- 
mals reichsunmittelbar oder Lehensbauern fein, Haß gegen jede Selbſtändigkeit 
kennzeichneten ſchon jegt dad Regiment Friedrichs, der feine neue Machtvoll- 
kommenheit vor Allem duch Unterdrüdung ber einzigen größeren Zeitung, 
die damals in Süddeutſchland erſchien, bethätigte. Diefen Meinen Zwing- 
herren war ed wohl anzufehen, daß jet die Ginmifhung von Katfer, Reiche 
tag und Reichsgericht, bie denn doch bisweilen nod einmal ausnahmsweiſe 
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eingetreten war, vollends verſchwand und nur eines noch zu fürchten war: 
das Machtgebot des gewaltigen fremden Schiedörichtere. Durch Gefügigkeit 
gegen dieſen ließ fi aber leiht bie ſchtankenloſe Machtübung im eigenen Ge- 
biete erfaufen. 

Mit der neuen Praris, auch felbft der milderen, waren aber die Refte 
der alten ftändifhen Ordnungen jo wenig verträglih, als die felbftändige 
Stellung des Glerus und Reichsadels. Diefelben erſchienen nur wie eine 
Schranke, die zu Gunften der Privilegirten aufgerichtet war; in der Maffe 
ber Bevölkerung Tonnte darum aud Fein Bedauern erwachen, wenn fie fielen. 
Die naſſau⸗weilburgiſche Regiprung war die erfte, welche den ftänbifchen Ein- 
richtungen, die fie in den Trierer Kurlanden vorfand, offen den Krieg er- 
Härte. Im grellen Widerſpruche mit dem Reichsdeputationshauptſchluß be 
hauptete fie die neuen Gebiete mit denfelben Hoheitsrechten zu befigen, wie 
die verlorenen; die unteren Volksklaſſen, fügte fie Hinzu, feien zu unfähig, 
die Bebürfniffe der Epode, „worin wir leben, zu erwägen“, ald daß man 
aus ihnen ſtändiſche Verfammlungen bilden könne, und überhaupt feien die 
Koften der landſtändiſchen Einrichtung für das Land zu groß”). Man fieht, 
die Saatsſophiſtik jener Tage war von einer faft naiven, handgreiflichen Ein- 
fachheit; die feineren Doctrinen des „Sultanismus“, wie man dad im vori- 
gen Sahrhundert nannte, waren noch nicht erfunden. 

In ihrer Gewaltthätigkeit und Härte, felbft da wo bie Regenten per- 
ſönlich wohlwollend und mild waren, kündigte fih diefe Zeit durchaus als 
eine revolutionäre an; das Verfahren gegen einzelne Klöſter, wie z. B. gegen 
das Srauenklofter zu Herzebroek, das der Graf Bentheim⸗Tecklenburg wider- 
rechtlich einzog, und aus dem er, als die Inſaſſen fi weigerten es zu ver- 
Taffen, durch handfefte Kerle die Nonnen hinausſchaffen ließ, oder der durch 
ärztlihes Zeugnig nachgewieſene Hungertod eines Wormfer Präbendars, dem 
die Darmftäbter Regierung verſäumt hatte, feinen Unterhalt zu reihen”), 
folche Fälle Haben felbft in diefer ftunpfen Zeit vorübergehend Eindruck ge- 
macht. Aber in feinem Creigniffe jener Tage trat die Rechtloſigkeit der Zeir 
ten fo grell and Licht, wie in dem Verfahren gegen die Reichäritter- 
ſchaft. 

Auch die uneigennützigſte Politik wäre wohl nicht im Stande geweſen, 
diefer Corporation und ihrer politischen Selbftänbigfeit noch eine lange Le 
bensbauer zu friften. Es ift in einem früheren Abjchnitte geſchildert wor« 
den***), wie tief diefe Heinen ritterfchaftlichen Gruppen in ſich jelbft verfallen 


*) &. Häberlin Staatsarchiv XIII. 183 ff. Weber bie Organifation des kurerz- 
tanzler. Staates |. ebenbaf. X. 878. XI. 91. 177. 225. Die heſſiſche XII. 114 ff. 
Ueber bas Verboi ber allgemeinen Zeitung in Württemberg vgl. bie Ardenholihe 
Minerva 1803. VI. 368 f. 

**) ©. die Actenftüce bei Häberlin XL. 346 fi. XII. 180 5.313 f. XIV. 90 ff. 
”) &, Band I. ©. 113f. 
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waren, wie ſehr fie den gefunden Blutumfauf des größeren Ganzen gejtört 
haben. Außer den Rittern ſelbſt war fiherlih im ganzen Reihe Niemand, 
der Urfache Hatte, ben Untergang ber ritterfhaftlichen Kleinſtaaterei zu befla- 
gen. Nun hatte die Revolution am linken Rheinufer dem dort berechtigten 
Ritteradel unheilbare öfonomifhe Wunden geſchlagen, und die neue Politik 
der Abrundung und Nivellirung, die in den Friedensſchlüſſen zur Geltung 
kam, mußte, wie fie dad geiſtliche Staatsweſen und die Reichsftäbte verfchlang, 
aud die Ritterfhaft in ihrer Exiſtenz gefährden; diefer Zwang ber Verhält- 
niffe war mächtiger als ber jhügende Wortlaut des Reichsrecefſes. Seit fait 
zwei Sahrhunderten Hatte fie fih mit knapper Noth gegen die Nebergriffe der 
fürſtlichen Landesherrn vertheidigt, und nur die überlieferte Politik des Kai— 
ſers, fie zu beſchützen, hatte noch ihre. Unterwerfung und Ginfhmelzung ger 
hindert. Die jüngfte Revolution ließ es zweifelhaft, wie weit der Kaifer den 
ſchwãcheren Glementen des Reiches diefen Schu noch geben Tonnte oder 
wollte. Drum ſuchten die Ritter, wie alle anderen Stände, Schuß bei der 
neuen Gewalt‘, die fih auf den Trümmern der alten Ordnungen Curopa’s 
erhoben Hatte. Sie bewarben fih um bie Gunft der franzöſiſchen Diplo- 
matie, welche das Entſchädigungsgeſchäft zu Regensburg leitete; fie fuchten 
durch unterwürfige Schritte ſich Die mächtige Protection Bonaparte's zu erwerben. 
Inder That erlangten fie auch fo viel, daß der erfte Gonful im Lone des 
gnädigen Herrn und Beſchützers fie feines Wohlwollens verficherte*); es war 
aber kaum zu hoffen, daß er in dem Zwiefpalte zwifchen ihnen und den künf- 
tigen, Rheinbundsfürſten bie verlaffen werde, mit deren politifhen Intereffe 
fein eigenes auf's innigfte verflochten war. 

Noch ehe das Fortbeftehen der Ritterſchaft und ihrer Rechte im’ Reiche: 
deputationshauptſchluß zugefagt, und ihnen Bonaparte's Protection verheißen 
war, hatte Baiern gleichfam die Probe gemacht, wie weit man gegen fie vor- 
ſchreiten könne. Als die. Entſchädigungslande im November 1802 beſetzt 
wurden, ließ das bairiſche Miniſterium zugleich in mehreren ritterſchaftlichen 
Orten in Franken bie Patente feiner Beſihnahme verkündigen. Auf die Be- 
ſchwerden darüber folgte dann noch der beruhigende Beſcheid, daß ſich Dies 
lediglich auf die Lehensverbindung ‚beziehe, in welcher manche Rittergüter zu 
ben fäcularifirten Hochſtiftern geftanden Hätten. Aber es dauerte nicht Lange, 
fo wurbe dies oder jenes Recht, dag die Ritterfhaft bisher geübt,‘ als zwei- 


*) Bonaparte's Schreiben an das Directorium ber Ritterfhaft (vom 2. Juni 
1803) lautete bezeichnend: J’ai regu la lettre que vous m’avez fait remettre en 
date du 12 avril 1803 et qui renferme l’expression de votre recönnaissance de 
ce que jai pu faire en fareur du corps dquestre de ’Einpire. J’y suis fort 
sensible et je suis trds aisd d’avoir contribud & assurer sa conservation et la 
continuation de son existence politigue: Ne doutez pas, je vous prie, de mes 
dispositions favorables & votre dgard et du desir que jai do. pouvoir vous 
&tre utile. 
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felhaft angefochten, die Steuern, welde an bie Cantone zu entrichten waren, 
mit Beſchlag belegt, über einzelne anerfannt unmittelbare Gebiete der Ritter 
die Landeshoheit ausgeübt, Abgaben gefordert, die Faiferlichen Werbungen in 
zitterfchaftlichen Orten unterfagt, die Kanzleien fränkiſcher Ritterfhaftscan- 
tone aus Bamberg und Schweinfurt weggewiefen und das Tragen der ritter- 
ſchaftlichen Kleidung und Ehrenzeichen verboten. 

So folgte im Frühjahr und Sommer 1803 ein Angriff auf den an- 
dern, und alle Vorftellungen und Beſchwerden der Ritter waren der neuen 
Staatsraifon gegenüber fruchtlos. Schon liegen ſich daher einzelne Mitglieder, 
um weiteren Chicanen zu entgehen, dazu herbei, die Landeshoheit anzuerken- 
nen. Gin anderes bebenfliches Zeichen war dann eine Verordnung bes frän- 
kiſchen Generalcommiffariates (Februar 1803), worin eine ftnatörechtliche Un- 
terfuchung über die Verhältniffe ber ritterjhaftlichen Befigungen angeorbnet 
und ben Regierungen zu Bamberg und Würzburg auferlegt ward: „aus den 
hiſtoriſchen, publiciftifhen und politifchen Daten ein ganzes, auf richtigen 
Grundfägen beruhendes Syftem auszuarbeiten“. Dabei war zugleich ber 
Win? gegeben, wie fi durch fleigiges Nachforſchen wohl müffe zeigen laſſen, 
baß die Rittergüter noch bis ins 17. Jahrhundert der Landeshoheit unter- 
worfen waren, bie Ritter als Iandfäffiger Adel auf den Landtagen erſchienen 
und überhaupt die fürftlihen Sande in früherer Zeit geſchloſſene Gebiete ge- 
wefen feien. Beunruhigend für die Ritter war zugleich die Geſchäftigkeit, 
womit in der Preffe das ritterfhaftliche MWefen zur Verhandlung gebradt 
ward. In grellen Zügen ward in einer Reihe von Schriften”) das Unmefen 
ber ritterfchaftlichen Kleinſtaaterei, ihre fhlehte Verwaltung und Rechtspflege, 
ihre mangelhafte Sicherheitspolizei geſchildert, die herabgefommene Lage ber 
Bevölkerung dieſem Regiment zur Laft geſchrieben und baran erinnert, wie 


*) Unter ben zahlreichen Schriften, die für und wiber bamals erfehienen, ſchei⸗ 
nen uns bie bemerfensmwertheften: „Staatsrechtl. Verhältniſſe der abeligen Gutsbeſitzer 
in ben durpfalzbair. Entfähigungslanden.“ 1803. (Bairifhe Redhtfertigungsfarift 
von Gönner.) „Was für Mafregein hat wohl die Reichsritterſchaft jet zu ergreifen ?" 
1803. „Welhe Mafiregeln kann bie Reichsritterſchaft jest ergreifen?" — „Reſultate 
mit aller Unpartheifichleit gezogen aus dem Für und Wiber bie unmittelbare Reichs⸗ 
ritterſchaft.“ 1803. „Hiſtoriſche und ftaatsrechtliche Betrachtungen über bie Reichs- 
ritterſchaft in Franken, Schwaben und am Rhein.” Regensb. 1804. „Staatsrechtl. 
Beleuchtung bes wahren Berhältniffes der ummittelbaren Reichsritterjchaft zum Für ⸗ 
fen in ben Entſchädigungslanden.“ 1804. „Geſchichtliche und polit. Betrachtungen 
über ben jegigen Zuſtand ber fränfifchen Ritterſchaft.“ 1804. „Fragmente aus ber 
Geſchichte der unmittelbaren Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken und am Rhein 
from,” Nürnb. 1804. „Ueber die Unionen Heinerer Reichsſtände. Ein Send⸗ 
ſchreiben eines ritterſchaftl. Conſulenten in Schwaben an feinen Collegen in Franken. 
Am Bodenſee. Fan. 1804." Bgl. auch Häberlin's Staatsarchiv Bd. XI-XIV. und 
Hoff das deutſche Reich. IL. 254 ff. 
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dieſe Gebiete dem Verkehr, dem Handel, ber öffentlichen Sicherheit überall 
im Wege ftänden. Cs wurden Parallelen zwiſchen bem untergegangenen geift- 
lichen Stantswefen und ben ritterfchaftlichen Gebieten gezogen, die entſchieden 
zum Nachtheil der Iegteren ausfielen. „Man findet dort, hieß es in einer 
Schrift der Zeit, nichts als Bettler, Zigeuner, Landsknechte, Betteljuden und 
Afterärzte“ — ein Vorwurf, ber allerdings Grund hatte, infofern die ritter- 
ſchaftlichen Gebiete jegt faft allein noch das Afyl alles des Gefindeld und 
aller der Wildfänge waren, welde die wachſame Polizei der größeren Terri- 
torien fernzuhalten mußte. 

Am 9. October 1803 erfolgte dann von Seiten Baierns ber lange ge- 
fürchtete Schlag. Ein Patent des Kurfürften, das unter Trompetenſchall durch 
einen Herold in den fränfifhen Hauptftäbten verkündet ward, gab die Er- 
Märung: „daß die Nitterfhaft zwar als eine eigene Corporation eriftirt habe, 
daß fie jedoch nur aus urſprünglich landſäſſigen Edelleuten beftehe, welche 
ſich der Landeshoheit entzogen hätten. Dadurch feien Eleine Staaten im 
Staate entftanden, welche fih mit unverjährbaren Regierungsrechten und mit 
dem Wohl des Staates nicht vertrügen; ber Kurfürft werbe baher dem reiche 
unmittelbaren Adel in fein urſprünglich landſäſſiges Verhältniß zurüdführen, 
wobei er jedodh gern die Meinungen und Wünſche der ritterjchaftlichen Glie- 
der felbft vernehmen wolle”. Er berief zu. dem Ende einen Ausihuß von 
fränkiſchen Rittern, die durch ernfte Drohungen angehalten wurden, perſönlich 
zu erſcheinen, Tieß ſich auf den ritterjchaftlichen Gütern als Landesherr pro- 
elamiren und den Schultheißen befehlen, fi in Zukunft vor ben Furfürft- 
lichen Zuftizäntern zu ftellen, die Ritterfteuern an die Regierungscaſſen ab- 
zuliefern und überhaupt alle Verorbnungen und Boten der Ritterſchaft abzu- 
weifen. Dem Ausfhuß, ber in Bamberg zufammentrat, ward bann eröffnet, 
daß die Nitterichaft zwar einen eigenen bevorrechteten Körper bilden, aber 
dem Kurfürften unterthan fein jolle; für ihr Beſteuerungsrecht, das beftehen 
blieb, follte einfAverfum an den Landesherrn bezahlt, die Charitativfubfidien 
am den Kaifer ganz befeitigt, der Gerichtsſtand verändert werden. Der Aus- 
ſchuß willigte in dieſe Vorſchläge, freilich mit der Glaufel, daß ſowol Kaifer 
und Reid ald die ganze Ritterſchaft gleichfalls zuftimmen müßten, und Bai- 
ern begann die neue Ordnung rüdfihtslos ind Werk zu fegen. 

Es Tieß ſich erwarten, daß das Beijpiel Baierns nicht ohne Nachahmung 
bleiben werde. Nicht nur beide Heffen, Meiningen, die naſſauiſchen Häufer, 
fondern felbft Sfenburg, Hohenlohe, Leiningen, Leyen, Salm-Reiferſcheid übten 
im Kleinen dieſe neue Fauftrechtäpolitit. War zwiſchen einem bairifchen Her- 
zog und einem Reichsritter feit uralter Zeit eine weite Kluft geweſen, fo 
Zonnte man mit Recht fragen, worauf denn eigentlich die Höhere geſchichtliche 
Berechtigung dieſer Heinen Dynaſten gegenüber ber Reichsritterſchaft beruhe? 
Diefe winzigen Herren ſchienen auch nicht einmal zu ahnen, daß ſolche Fra- 
gen bald aufgeworfen werben Tönnten und dann, wie es 1806 geſchah, mit 
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ihrer Ohnmacht daſſelbe durchgeführt werden würde, was fie jegt an den mehr. 
Iofen einzelnen Reichsrittern verſuchten. In der That ift mitten in biefem 
Sturme gegen die Ritterfchaft, ald man zur Rechtfertigung die Nothwendigkeit 
„einer größeren Gonfolidirung“ im Reiche geltend ‚machte, das Wort ſchon 
ausgefprochen worben: zu einer folden. Conſolidirung gehört aud die Me 
diatifirung der Heinen Fürften und Grafen‘). Und gewiß, ed war, wenn auch 
nicht recht, ſo doch nicht mehr als billig, wenn die neue Staatsraifon ſchon 
. zwei Jahre nachher eine Anzahl der eifrigften Ritterſtürmer dieſer Art 
verfählang. i 
Im Ganzen bot der Süden und Weften des Reihe, wo die 180 Dua- 
dratmeilen ritterſchaftlicher Gebiete zerftreut Tagen, faft ein ähnliches Bild; wie zur 
‚Zeit der alten Selbfthülfe, bevor der. ewige Landfriede errichtet war. Faſt überall 
fielen die fürftlihen Dynaften, den Erzkanzler, Sachſen und Baben allein 
ausgenommen, mit Gewalt über die Ritter her und ftritten fid untereinander 
um die fehuglofe Beute. Württemberg ließ im Kraichgau einen Gordon zie 
- hen und die. Gent Mödniühl befegen, worüber es mit hohenloheſchen Trup- 
pen zum blutigen Zufammenftog kam; in ber Wetterau und im Fulda'ſchen 
waren Heffen und Naffau in ernſte Händel geraten. Ueberall waren die 
einen Gontingente in Bewegung, häufig wurden die armen ritterfhaftlichen 
Dörfer von doppelter und dreifacher Executionsmannſchaft heimgefuht. JIm 
Landgericht Krombach hatten kurheſſiſche Truppen Befigungen bes Kurerzkanz⸗ 
lers occupirt und. Patente angeſchlagen; nun ließ aud der Kurerzkanzler mar 
ſchiren. Ju Höchſt war der naffanifhe, in Hanau der heſſiſche Landfturm 
aufgeboten. Am grellſten war die Gewaltthat beider Heffen gegen hie Burg 
Sriedberg, wo dem Grafen von Waldbott-Baffenheim das Butggrafenamt zu- 
ftand. Dort war auf das Anheften der Patente ein tückiſcher Ueberfall ger 
folgt (Dec. 1803); die Vertheibiger waren- mißhandelt worden, und man ver 
fuhr wie in -einem eroberten feindlichen Plage. Erſt im folgenden Srüh- 
jahre ließen fi) die beiden Heffen dazu herbei, wie es der Kaiſer und ber 
Reichshofrath geboten, den gewaltfam befeßten-Drt zu träumen. Aus einem 
ähnlichen Anlaß geriethen dann (April 1804) Darmftadt und Sfenburg an 
einander;. bei Sprendlingen kam es zwiſchen beiden zu einer kleinen Fehde. 
Naffau-Ufingen ſuchte die Grafen Baſſenheim um die Herrſchaft Reiffenberg 
zu bringen, wie es denn überhaupt an Exempeln nicht fehlte, daß auch Ger 
biete, die mit der Ritterſchaft nichts gemein hatten, in biefer allgemeinen 
Auflöfung der hergebrachten Begriffe von Recht und Eigentfum von gewalt- 
famen Zugriffen bedroht worden find. 
Indeſſen war der ganze Angriff doch etwas verfrüht und die Landeöher- 
ven mußten fih noch einige Zeit Geduld auferlegen. Der Hülferuf der Rit- 
ter an den Kaifer war nicht fruchtlos gewefen; noch im December’ 1803 war 


*) Häberlin Staatsarchiv XI, 324, Anmert. 
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durch den kaiſerlichen Gefandten in München eine ausführliche Vorftellung 
überreicht worben, welche das gute Recht. der Bebrgpten mit geſchichtlichen 
unb rechtlichen Gründen barlegte. Der Reichshofrath bereitete ein Mandat 
gegen die gewaltthätigen Fürften vor, und ein Reichsſtand, der durch feinen 
ehrlichen, aber. unbefonnenen Eifer für die alten Iegitimen Ordnungen be» 
kanut war, Guſtav IV. von Echweben, ließ nicht lange auf fid warten; fein 
Gefandter in Regensburg überreichte (Ian. 1804) eine jehr kräftig abgefafte 
Note zur Erhaltung der Reichöverfaffung gegenüber „ben gefeßwibrigen mi« 
litäriſchen BVefigergreifungen“*). Aber auch Frankreich war nicht fo entfchie- 
ben für die batrifch-heffiich-naffauifhen Raubzüge, wie man es wohl hätte er» 
warten Fönnen. Die Ritterfhaft, die ſich in ihrer Noth an Bonaparte wandte, 
fand dort Feine ganz ungünftige Aufnahme; es warb ihr der Rath gegeben, 
ſich zu vergleichen, das Vorgehen der Gegner ward wenigftens nicht unterftüßt. 
Die allgemeine politische Lage machte es der franzöſiſchen Politit wünſchens- 
werth, für jegt dieſe deutſchen Wirren geſchlichtet und die vorhandenen Ber- 
Tegenheiten nicht durch ‚neue vermehrt zu ſehen. 

Jetzt ließ ſich auch Preußen in einer amtlichen Denkſchrift vernehmen, 
die Graf Görk (Ian. 1804) in Regensburg überreichte. Die ritterſchaftlichen 
Rechte waren darin wie ein Vorrecht betrachtet, das fi unter dem nachſich- 
tigen Schuß geiftliher Regierungen über feine urfprünglichen Schrauken aus- 
gedehnt habe, das aber jegt unter den neuen weltlichen ‚Regierungen wieder 
feine feftere Begrärzung finden müffe: Wohl ward die „anarchiſche Krifis“ 
im Reiche beklagt, aber aud das Einjchreiten der Reichsgerichte ala ein un 
genügendes Mittel zurücgewiefen; der König, hieß es, könne ſich nicht dabei 
beruhigen, „daß ber Zwielpalt im Reiche proceſſualiſch genährt und babei_po- 
litiſche Endzwecke verfolgt würden“; auch werbe er nicht zugeben, „daß feine 
größeren Mitftände durch rückſichtsloſe Abziehung der ritterfhaftlichen 
Vaſallen und Gutöbefiger gefhwächt würden.“ Die Denkichrift machte ba- 
ber den Vorſchlag, durch eine ordentliche Berathung des Reichstages die zu 
beobachtenden allgemeinen Grundſätze feitzuftellen, wobei „die weſentlichſten 
Rechte der Intereffenten, die neue Lage der Dinge im Reiche und das brin- 
gende Bebürfniß einer mehreren Gonfolidirung feiner inneren Kraft“ gleich- 
mäßige Berüdfihtigung finden follten. Zugleich folle bis zur Entſcheidung 


*) Die drei genannten Actenftüde, ſowie aud) bie oben erwähnte preußiſche Dent- 
ſchrift find abgebrudt in Häberlin’s Staatsarchiv XI. 393 ff. 416 ff. 425 ff. Im 
Uebrigen haben wir für bie Darftellung biefer Verhältniffe bas vollſtändigſte Material 
neben ben periodiſchen Schriften und Tagesblättern ber Zeit in ber mehrfach ange» 
führten Reichstagscorreſpondenz (für 1803 und 1804) gefunden. Vgl. au (Schell 
has) -pragmat. Geſchichte der deutſchen Neichstagsverhanblungen. Regensb. 1805, 
©. 236 fi. 
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der Statusquo proviforiih erhalten, jedoch bie militäriſchen Commandos 
zurückgezogen, bie Executjonsmaßregeln eingeftellt und der gegenwärtige Stand 
zur Vermeidung weiterer Collifionen nicht ausgedehnt werden. 

Diefe preußiſche Anficht, welche die neue Arrondirungspolitit im Grund“ 
fag unverkennbar billigte, nur die Ausführung an beftimmte Normen knüpfen 
wollte, war eben bem Reichstag eröffnet worden, als ein fogenanntes kaiſer - 
liches Gonferyatorium des Reichshofrathes (vom 23. Ian. 1804) anlangte, 
das ſich entſchieden auf die Seite der bedrohten Ritterſchaft ftelltee Es mwa- 
ren darin, ganz in alten Stil Faiferlicher Machtvollkommenheit, alle im frän- 
kiſchen und jhwäbifhen Kreife vorgenommenen Mafregeln für ungültig er- 
klärt und bie volle und unbeſchränkte Herftellung der Reichsritterſchaft in den 
Zuſtand geboten, wie er vor den jüngften Gewaltſchritten gewefen war. Der 
Kurerzkanzler, Baden, Sachſen und der Kaifer jelbft als Erzherzog von Defter- 
reich waren zugleich zu Gonfervatoren ber reichsritterſchaftlichen Rechte beftellt 
und zögerten nicht, diefem Auftrage zu entfprechen. 

Nun fühlte fih Pfalzbaiern doch iſolirt. Srankrei war gleichgültig, 
Preußen, wenn ed glei den Zweck billigte, wollte doch die angewandten 
Mittel nicht gutheißen, und ein Theil der übrigen Fürften, die 1801—1803 
mit Baiern den gleichen Weg gegangen waren, ftand nun auf Geiten des 
Kaifers. Man wollte in Regensburg für beftimmt wiffen, daß der Münchner 
Hof glei nad) dem Erſcheinen des kaiſerlichen Decrets Gouriere nah Paris 
und Berlin abgefandt, aber an beiden Stellen keine recht befriedigende Ant- 
worten gefunden habe. Brankreih ermahnte Baiern, es zu feinem entfchei- 
denden Schritt des Kaifers kommen zu laffen; Preußen äußerte ih zwar 
ſehr ungehalten über das kaiſerliche Conſervatorium, aber, wie ein Regensburger 
Bericht jagt: es ift ſehr glaublich, daß ber preußiſche Hof fi dennoch paffiv 
verhalten werde, fobald man fi auf kaiſerlicher Seite ernft und nachdrücklich 
zeigen werde. 

Gewiß war es, daß Baiern die Stimmungen für fi nicht fo günftig 
fand, wie es fie brauchte. Es hob erft den Sequefter, den es auf bie ritter- 
ſchaftlichen Güter in Franken gelegt, auf und ließ dann (19. Febuar) dem 
Reichstag officiell mittheilen, daß der Kurfürft zum Beweiſe feiner frieblie- 
benden und uneigennügigen Abfihten und in Betracht der kaiſerlichen Verwen ⸗ 
dung ſich entſchloſſen Hätte, die über die Ritterſchaft verhängten Mafregeln 
zurückzunehmen und ben früheren Rechtszuftand wieberherzuftellen. Diefem 
Beifpiele folgten, wenn auch zögernd, die übrigen Reichsfürſten; doch war, 
wie fi denken läßt, hei weitem nicht überall und in allen Punkten der 
Rechtszuſtand fo bald wieder hergeftellt. Die vorwiegende Meinung in Re 
gensburg, die namentlich auch der Erzkanzler vertrat, war nun bie: daß bie 
intereffirten Fürſten, Baiern an der Spige, ihre Klagen und Beſchwerden 
bort anzubringen, die Ritterſchaft ſich darüber auszuſprechen hätte, jo daß es 
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dann bem Reihe möglich würde, allgemeine Grundfäge über das ftreitige 
Verhältniß aufzuftellen”). 

So ſchien alfo, in den äußerften Lebenstagen des Reiches, die Taiferliche Auto- 
rität noch einmal einen vollftänbigen Sieg erfochten zu haben; es war das legte 
Mal, daß ein kaiſerliches Mandat in einer wichtigen Sache wenigftens einzelne 
Bollzieher fand. Die von Wien beftellten „Gonfervatoren“ ſchickten ihre Vertreter 
nad) Regensburg, um die Herftellung bes Rechtszuftandes innerhalb der Ritter- 
ſchaft vorzubereiten. Wahrſcheinlich begannen fie ihr Geſchäft damit, daß fie die 
Bollziehung bes kaiſerlichen Mandats forderten und an die noch fäumigen 
Stände Abmahnungen erließen*). Eben diefer unerwartete Erfolg der Enifer- 
lichen Politik vief aber den Wiberftand der Gegner hervor; Preußen, das zu 
feinem Iebhaften Misvergnügen Baiern, Württemberg u. f. w. den Wiener 
Befehlen gehorchen, Baden fie mitvollziehen jah, fühlte fi; durch dieſe Wen- 
dung ebenfo beunruhigt, wie Bonaparte. In Paris wie in Berlin entjchloß 
man fi daher, rechtzeitig dieſer Befeftigung öfterreichifchen Einfluffes im 
Reiche zu begegnen; es galt ja in Deutſchland längſt nicht mehr für unfitt« 
ih und unpatriotiſch, gegen den Rivalen im Reiche die freunde Cinmifhung 
herbeizurufen. So ward von dem franzöſiſchen Gefchäftöträger eine Note 
(10. März) in Regensburg übergeben, deren Inhalt allgemein überrafchte; 
Frankreich, das bis jeßt geneigt ſchien, ben vitterjhaftlihen Wirren fremd 
zu bleiben, fündigte darin abermals feine Einmiſchung an, und zwar, wie 
die Note verfigerte, auf Veranlaffung Rußlands””). Um den Zufanmenhang 


*) „Wollte man nun hierauf über alle einzelnen Punkte entſcheiden, welche zu 
ſehr in inbivibuelle und locale Verhältniſſe eingriffen, fo würbe die Erörterung eine 
unabjehbare Zeit erfordern. Daher bürfte e8 wohl am beften fein (wenn es anders 
nicht abzuwenden ift, dieſe Entſcheidung ganz widerrechtlicher Weiſe an ben Reidje- 
tag zu ziehen), num einige ftreitige Rechtsprincipien theils über die wahren Kennzeichen 
des Lanbfajflats, theils über einige befonbere Vorrechte, welde die Reichsritterſchaft 
aus ihren Privilegien behauptet, vorzüglich bes Retraets und ber Collectation, allge» 
mein zu entſcheiden, ſodann aber bie Anwendung auf einzelne Fälle, wenn man folche 
den Neichsgerichten zu überlafien Bebenten trägt (wozu fid freilich fein hinreichender 
Grund finden Täßt), einem eigens bazu beftellten Aufträgalgericht zu übertragen." 
Reichstagscorreſpondenz d. d. 5. März. 

**) Reihstagscorrefponbenz d. d. 26. März. 

***) 8, M. ’Empereur de Russie a fait connoitre au premier consul, quelle 
jugerait utile que les deux puissances, dont la mediation avait pröpard Ia sa- 
Iutaire conelusion des derniers arrangements en Empire, intervinssent de nou- 
veau pour prevenir, notamment en ce qui concerne les privildges de l’Ordre 
Equestre, les suites fachenses que ponrraient avoir les diff6rens aujourd’hui 
subsistans. Le premier Consul a dt6 empresse d’accueillir cette ouverture de 
8. M. l’Empereur de Russie, et le soussignd est charge d’en donner Is notifica- 
tion & 1a Didte, 
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diefer neu angekündigten franzöfifg-ruffiicden Intervention vollends aufzuhel ⸗ 
Ten, kam dann, am 28. März in Regensburg übergeben, eine neue Denkſchrift 
Preußens, welche den Standpunkt der ‚früheren noch nachbrüdlicher geltend 
machte, die Rechte des Königs gegen das „jogenannte“ Gonfervatorium feier- 
lichſt verwahrte und die übrigen Reichsſtände aufforberte, die von den beiden 
hohen Mächten, Rußland und Frankreich, angebotene Vermittelung vertrauend- 
vol anzunehmen. 

So diente ber ritterfhaftliche Streit dazu, bie heilloſen Zuftände des Rei- 
ches noch einmal recht harafteriftifch zu beleuchten. Vor der fremden DBer- 
imittelung verftummte nun bie Thätigkeit der. kaiſerlichen Confervatoren, wenn 
gleich die äußere Verwidlung der europäiſchen Angelegenheiten es. nicht zu- 
Tieß, daß mit der franzöfifch-ruffiihen Intervention Ernft gemacht ward. Zwi- 
ſchen Srankreih und Rußland drohte ſchon jeht ein Zerwürfnig, das an ge 
meinfame Schritte nicht denken Tief. Vielmehr blieben die Dinge vor ber 
Hand in diefem unentſchiedenen Zuftande; hier war der Rechtözuftand ber 
Ritterſchaft wiederhergeftellt, dort waren die gewaltthätigen Verhältniſſe 
der jüngften Zeit..nod nicht völlig abgethan, ba die kaiſerliche Maßregel. der 
Wiederherftellung nur zum Theil vollzogen worden war; zu einer Seftftellung 
allgemeiner Grundfäge war es nicht gekommen. Wir werben dann fpäter fer 
ben, wie die Sache am Reichstage in umrühmlichfter Weiſe begraben ward. 
Das Eine ergab ſich indeffen ſchon jetzt, daß das Verfahren gegen die Rit- 
ter zu früh kam; fo unbeliebt die ritterfhaftliche Kleinftanterei war, die öffent- 
liche Meinung wandte fi im Laufe des Streites doch immer entjchiedener 
den ungerecht Bedrängten zu, zumal feit der Freiherr vom Stein, ein Reiche 
ritter im beiten Sinne des. Wortes, feinem Unmwillen über die freche Berau- 
bung, die auch ihn durch Naſſau traf, in einem Eraftvollen und berebten 
Schreiben an den Herzog Worte lieh. Diefer große Staatsmann, dem Deutfch- 
land einft zum guten Theil die Wiederherjtellung feiner Unabhängigkeit ver- 
danken follte, war bis jegt nur in dem Eleineren Kreife, dem feine verwal- 
tende und organifirende Thätigfeit angehörte, um feines geiftvollen und fe- 
gensreichen Wirkens willen gepriefen; burch biefen Brief ward fein Name 
zuerſt auch in weiten Kreifen genannt und gerühmt. Vornehmlich eine Stelle 
machte aud) in diefer öden und zerrütteten Zeit tiefen Eindruck. „Deutfch- 
lands Unabhängigkeit und Selbftändigkeit“, ſchtieb Stein dem Herzog, „wird 
durch die Gonfolidation der wenigen veichöritterichaftlichen Befigungen mit den 
fie umgebenden Territorien wenig gewinnen; follen diefe für bie Nation fo 
wehlthätigen großen Zwecke erreicht werben, fo müffen diefe Heinen Staaten 
mit den beiten großen Monarchien, von beren Eriftenz bie Fortdauer bes 
deutſchen Namens’ abhängt, vereinigt werben, und die Vorſehung gebe, daß 
ich dieſes glückliche Ereigniß erlebe.“ 





Zweiter Abſchnitt. 


Das Bonaparte’fhe Kaiferthum. 1804. 


Inn dieſer jüngften Verwicklung hatte Bonaparte die Miene angenonmen, 
als beftehe das frühere Verhältnig mit Rußland noch fo ungeftört fort, daß 
es ihm nut einen Wink Tofte, um das franzöfifch-ruffifhe Schiedsgericht von 
1801—1803 in ben beutfchen Angelegenheiten zu erneuern. Allein dem war 
nit fo. Während England fi in neuen Kanıpf mit Bonaparte begeben, 
Defterreich mit mistrauiſcher Aufmerkſamkeit die frangöfifche Politik beobachtete, 
hatte fi) jenes herzliche. Einverſtändniß zwiſchen dem Garen und dem eiften 
Conſul gelöft. Schon während der deutſchen Entſchädigungsarbeiten mochte 

“ in Ulerander das Gefühl erwacht fein, daß Rußland von Bonaparte düpirt 
war; die Erneuerung des Krieges. mit England, die Occupation Norddeutſch- 
lands, die Uebergriffe Frankreichs auf allen Ceiten mußten die Geduld auch 
eines weniger ehrgeigigen Verbündeten, als Alerander war, ermüben. Gr ver- 
barg fein Misbehagen über den Gang der Bonaparte ſchen Politik nicht mehr, 
und als dann der erſte Conſul, ihn zu beſchwichtigen, ihm die Vermittlung 
in dein britifhen Gonflict antrug, zeigten die Vorfchläge des Garen eben 
nur, daß ihm eine Nachgiebigkeit gegen England weniger bedenklich fehlen, ala 
das fortdauernde Wachsthum franzöfifher Uebermacht. Bon Rathihlägen und 
Mahnungen kam es zu peinlichen Grörterungen, die das diplomatiſche DBer- 
nehmen zwifhen Paris und Peteröburg täglich mehr erfälteten, indeß die 
britifhe Politik natürlich Alles aufbot, dieſe ftille Entzweiung zum offenen 
Bruch zwiſchen Frankreich und Rußland zu-fleigern. 

In dem Augenblick, wo fid fo der Knoten eines neuen Continentalfrieges 
zu ſchürzen begann, ftand Preußen ifolirt und das ablaufende Jahr 1803 war 
infofern durch eine bebeutfame Niederlage bezeichnet, ald die Neutralitätspolitit 
der jüngften acht Jahre zuerjt vor aller Welt in ihrer Ohnmacht erſchien. 
Der preußifhen Verwendung zum Trotz bauerte die Ausfaugung Hannovers, 
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die Verfhliegung ber Elbe und Wefer zum Ruin bes preußifhen Handels 
fort; nit nur Hannover, aud die Hanfeftäbte wurden von unverfhänten 
Zumuthungen Frankreichs Heingefucht, kaum gelang e8 dem Kurfüriten von 
Heffen, dem gleichfalls unter dem Titel Anlehen ein paar Millionen abge 
preßt werden follten, feinen Beutel vor der franzoͤſiſchen Zubringlickeit zu 
ſchützen. Diefe Machtlofigkeit der Vermittelungspolitik warb in Preußen jelbft 
zum erften Mal empfunden; man ſuchte aus der Sfolirung herauszukommen 
und hielt es nun nicht mehr, wie noch im Sahre 1799, für das höchfte 
Maß politifher Weisheit, ohne Verbindungen und Verpflihtungen zu fein. 
Man fah fi) vielmehr nach Verbindungen genauer um. Lombards Reife 
nad Brüffel, die Kunft, womit ihn Bonaparte behandelt, die Cinbrüde, die 
ihm von dort geblieben, waren darum in diefem Augeublick nicht ohne Be- 
deutung; je lebhafter bie Vereinzelung Preußens zum erften Mal in Berlin 
gefühlt ward, deſto zugänglicher war man jet den ſchon im Anfang Juni 
1803 von Bonaparte gemachten Alianzanträgen. Die Eindrüde, die Lom- 
bard von Brüffel mitgebracht, blieben nicht unfruchtbar; die preußifchen 
Staatemänner, vor allen Haugwitz, Hielten den Moment für gefommen, in 
ein engered Verhältniß zu Bonaparte zu treten; wenn bie Wejer und Elbe 
freigegeben, die Decupationsarmee in Hannover zunächſt vermindert, dann 
vielleiht im Srieden das Land an Preußen überlaffen warb, fo war eine 
frangöfifche Allianz mit Preußen zu erlangen. Wir werben fpäter noch ver- 
anlaßt fein, der Verhanblungen, bie ſich daraus entipannen, zu gebenken; 
führten fie zwar zunächſt zu Teinem beftimmten Abſchluß, fo hatte die Brüf- 
jeler Miffion Lombards doch dazu beigetragen, daß Bonaparte und Preußen 
fi} einander näherten. Gerade die jüngften ritterſchaftlichen Händel hatten 
ja bewiefen, daß Srankreih mit feiner feftländifchen Macht fo jehr im 
Einklang ‘war, wie mit Preußen, und offenbar auf preußiihe Anregung 
hatte Bonaparte zulegt doch feine Einmiſchung in den deutſchen Dingen 
angekündigt. 

Diefem Gefühl der Sfolirung, das zur Annäherung an Frankreich trieb, 
entſprang auch ber Gedanke einer engeren Fürftenallianz in Deutſchland, der 
damals flüchtig wieder auftauchte. Der Fürftenbund von 1785 hatte die Er- 
wartungen, bie man von ihm gehegt, nicht erfüllt, aber er ließ doch bie Wir- 
ung zurüd, daß in jebem Momente ber DVerlegenheit und Bedrängniß bie 
Erinnerung daran wieder lebendig warb und wenigftend da und dort die Re- 
gierung erwachte, die deutſche Fürftenunion unter Preußens Leitung zu er- 
neuern. Ein intereffanter Entwurf biefer Art Liegt uns aus ber Zeit kurz 
vor dem Luneviller Frieden vor; Dohm hat ihn verfaßt”). Es war ber 
Augenblick, wo Defterreih die neue Waffenruhe vom September 1800 um 


*) Nach ben handſchriftl. Originalien aus Dohms Feber. Vgl. Gronau Leben 
Dohms S. 627 ff. 
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fo hohen Preis erfauft hatte, daß es aller Wahrſcheinlichkeit nad ſich ber 
Friedensbedingungen fehr fiher glauben mußte. In diefem Moment, wo ber 
bevorftehende Friede an Frankreich jedenfalls das linke Rheinufer, an Deiter- 
reich vielleicht veiche Entihädigungen am Inn und an ber Ifar überließ, ent- 
warf Dohm feinen Pan. Gr wandte fi an die alten Freunde des Fürften- 
bundes, an die Herzöge von Braunſchweig und Weimar, und flug ihnen 
vor, nicht auf dem weitläufigen Wege minifterieller Verhandlung, fondern 
durch einen Gongreß vertrauter, eingeweihter Männer bie Bildung einer 
neuen Fürftenunion vorzubereiten. Vollkommenes gegenfeitiged Vertrauen 
und Entfernung von ben verberblihen Geift der Formalität und kleinlicher 
Prätenfionen müßte in allen Inſtructiouen vorgeſchtieben und bie Männer, 
bie man gebrauchte, jo ausgewählt fein, daß fie die Vorſchriften in ihren eigenen 
Gefinnungen fänden und die Sache mit wahren Intereffe ihres Herzens 
betrieben. 

Die Lage Deutjhlands und Preußens ſchien damals gleich dringend zu 
einem folhen Bunde zu mahnen. Preußen, meinte Dohm, dürfe um feiner 
eigenen Sicherheit willen Deutſchland nicht feinem Schickſal überlaffen und 
die übrigen Reichöftände müßten das Bedürfniß fühlen, zur Erhaltung ihrer 
Eriftenz fi an Preußen enger anzufchliegen. Die deutſche Nation felbft fei 
wohl leicht für einen Entwurf zu erwärmen, „der ihr wieber Gonfiftenz, Si- 
cherheit und Ehre verfpräche, jobald fie fi) überzeugte, daß die verlangte An- 
ftrengung wirklich dazu verwandt werden follte, um Eigenthum und Ruhe zu 
fern“. Prophetiich ſieht Dohm voraus, was ber Fünftige Friede bringen 
müffe: die volle Zerrättung und Ohnmacht Deutſchlands, das fteigende Weber- 
gewicht Frankreichs, für welches der Krieg mehr und mehr ein Bebürfnif zu 
werben drohe. Seit zwei Sahunderten hätten aber alle Kriege dazu geführt, 
neue Stüde von Deutſchland Toszureißen, und zwar wefentlih durch die 
Schuld feiner Verfaffung, die ihm nicht geftatte, als unabhängige Macht zu 
handeln und die eigenen Intereffen zu verfolgen. Diefe alte Conftitution 
fei durch die Erſchütterungen der jüngften Zeit aufgelöft; wolle man nicht 
die innere Anarchie und die auswärtige Ginmifhung gewärtigen, einen Theil 
von Deutfchland der Gewalt des Stärferen zur Beute überlaffen, fo müffe 
man bie verfallene Verfaffung durch eine neue erfegen. Diefe neue Ordnung 
erblickt Dohm in einer deutfchen Föderation unter Preußens Leitung. Preu- 
Ben werde aus fol einem Bunde alle natürlichen Vortheile einer Schutz ⸗ 
macht ziehen, fobald es fi) über Meine Prätenfionen erhebe und durch Un- 
eigennügigfeit dad Vertrauen erhalte, das bie Grundlage folder Verbindungen 
fei; die ifolirten, ſchutzloſen kleineren Staaten würden dadurch allein vor den 
Gefahren beſchirmt, welche die Auflöfung ber alten Reichsverfaſſung nach ſich 
zöge. Mm dies zu erreichen, müffe die neue Ordnung in Deutjhland auf 
die Grundfäge eines guten Föberativfgftems gebaut, die fouverainen Rechte 
mehr im Bunde congentrirt, überhaupt Alles, was zur gemeinjamen Verthei- 
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digung nothwendig fei, in die Bundesmacht gelegt, alles Uebrige den Einzel- 
ftanten überlaffen fein. Könne man nicht ganz Deutſchland außer Defter- 
reich in dieſe Föderation verknüpfen, fo folle man fi mit dem Gebiet bis 
zur Mainlinie begnügen, Hannover, Sachſen, Heſſen ıc. müßten aber jeden- 
falls dazu gehören. Man könne die Fünftige Union dann in vier Sectionen 
ober Kreife theilen, deren einer unmittelbar unter Preußen felbft, die anderen 
unter der Leitung von Hannover, Sachſen und Heffen ftänden. Gemeinfane 
Mafregeln zur Rüftung der Streitkräfte und Herbeifhaffung der Gelbmittel, 
Befeftigungen, Truppenübüngen, gemeinfchaftliche Auflagen zur Deckung die- 
fer -Bedürfniffe würden zu den erften Sorgen dieſer Föderation gehören, bie 
allgemeine Ueberwachung, die Vertheilung der Koften u. f. w. einen Bun- 
desrath überlaffen, die oBerfte Leitung und Initiative’ aber Preußen in die 
Hand gelegt werden. Auch die mit ber Reichöverfaffung verfallene oberſte 
Reichsjuſtiz könne durch den Bund organifirt werden; die Veränderungen im 
künftigen Frieden mußten durchaus im Zufammenhang .mit ben Ziele des 
Bundes erfaßt werden; die Säcularifationen z. B. dürften nicht fowol als 
Entfhäbigungsmittel gelten, vielmehr als eine große politiſche Reform, die 
nothwendig fei, um dem deutſchen Körper mehr. Sicherheit. und Conſiſtenz zu 
geben. Aud die eigenen Entſchädigungen Preußens müßten von dieſem Ge 
fihtspunft aus gewählt werben. 

Wir haben die Grundzüge diefes Planes hier kurz erwähnt, weil es und 
immerhin von Intereſſe ſchien zu-zeigen, wie es in biefer allgemeinen Auflö- 
fung aller alten Formen doch niemals an bedeuteuden Stimmen ‚gefehlt hat, 
die den wunden Fleck unferer öffentlichen Verhältniffe zu heilen ſuchten. Die 
politiſchen Ereigniffe des Luneviller Friedens und. feiner Folgen, die. ungedul- 
dige Haft der Großen wie der Kleinen, fih durch die Spolien der ſchutzloſen 
Beute nad) Kräften zu bereichern, die Zerfahrenheit im Reiche und die ge- 
bieteriſche Intervention des Auslandes hat damals, 1800—1801, alle bie 
Entwürfe, die Dohm. in patriotifcher Vorforge angeregt, raſch begraben; es 
war fo arg und noch ärger in Deutſchland geworben, als er. damals pro- 
phezeit hatte. . 

Jetzt, drei volle Jahre fpäter, wurbe unter bem Einbruc ber hanno- 
ver'ſchen Vorgänge die Erinnerung an ſolche Vorſchläge wieder wach, man 
mochte fi in Berlin wohl jagen, daß alle die franzöſiſchen Gewaltſchritte in 
Norddeutſchland nicht geſchehen wären, wenn man vor dem Luneviller Frieden 
aud nur einen norddeutſchen Bund, wie ihn Dohm damals vorſchlug, ge- 
ſchloſſen hätte. Im den erften Wochen des Jahres 1804 erſchien ber. Prinz 
Wilhelm von Braunſchweig, der Held von 1809 und 1815, in Weimar, um 
in preußiſchem Auftrag den Herzog Karl Auguft, ben vielbewährten, eifrigen. 
Sreund ber preußifhen Unionsideen, zu fondiren*). Der König, äußerte der 

”) Das Folgende if aus ber hanbferiftl. gef. Eorrefponbenz des Herzogs Karl 
Auguft geſchöpft. 
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Prinz, wolle ſich nicht vergrößern; e8 fei nur feine Abſicht, alle Reichsfürſten, 
die fi an ihn wenden, zu beſchützen. Es follte aljo eine ganz freie Ver- 
einigung fein; wer fi) ausſchließe, äußerte der Prinz, müffe freilich gewärtig 
fein, daß es ihm ähnlich ergehe wie Hannover. Man dien dabei nament-. 
lich an Heffen-Gaffel zu denken. Dort und am Karlsruher Hofe follte der 
Braunfchiweigifche Prinz zunächft die Stimmungen erfinden. Der Bund 
würbe gegen Frankreichs Uebergriffe, aber aud gegen die Tendenzen ruſſiſcher 
Einmiſchung geriätet fein‘). Herzog Karl Auguft, deffen warmer patriotiſcher 
Eifer in diefen Dingen mehrfach gebraucht, aber auch enttäuſcht worden war, 
fühlte wohl einiges Mistrauen; feine ehrliche Anhänglickeit an Preußen war 
es eben, bie ihn der herrſchenden Politik fihtlih entfrembet Hatte, drum 
hegte er, fi überrafcht und wünſchte genauer zu erfahren, wohin die neueſte 
Wendung ziel. Der braunſchweigiſche Prinz wußte ihm nichts zu fagen, 
als daß der Fürftenbund von 1785 als Vorbild vorſchwebe. Auch Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand und Köderig, an bie fih Karl Auguſt brieflich 
wandte, Tonnten ihm feine beftimmteren Mittheilungen machen. 

Um diefe Zeit kam Johannes Müller, jegt noch in kaiſerlichen Dienften, 
nad Weimar. Sein näheres Verhältniß zum Herzog hing mit der Stiftung 
des Fürftenbundes zufammen; Müller, damals in Mainz; hatte, wie wir ung 
erinnern , lebhaften perfönlichen Anteil an den Verhandlungen gehabt, die 
dur Karl Augufts Vermittlung mit dem Mainzer Kurhof gepflogen wur 
den. Auch jegt verkehrte er eifrig mit dem Herzog, und ed war nad} ber 
jüngften Anregung ber Unionsentwürfe natürlich, dag ſich ihr Geſpräch bald 
auf biefen Gegenftand wandte. Wir haben uns, ſchrieb Karl Auguft (8. Te 
bruar) an den König von Preußen, von Gegenftänden unterhalten, Die ziem- 
lich zu den Wünſchen zu paffen feinen, die E. M. nad) Ausfage des Prin- 
zen Wilhelm hegen. Bei diefer Gelegenheit wurden zwiſchen uns mancherlei 
politiſche Gegenftände verhandelt, ‚und inden ein Wort das andere gab, fo 
nahın id die Gelegenheit wahr, gegen ihn E. M. Gerechtigkeit und Billiz- 
Seit Tiebende Gefinnungen zu preifen. Müller, dem diefe Aeuferungen jehr 
angenehm: zu fein fchienen, eröffnete mir darauf, daß er nad Berlin zu rei» 
fen gebenten und bort zu erfahren wünſche, ob E. M. keine gänzliche Ab- 
neigung bei fih fpürten, mit dem kaiſerlichen Safe i in ein annäherndes Ein- 
verftändniß zu treten. 

Bir erfehen aus den Mittheilungen, bie ber Hetzog nach Berlin machte, 
bag Müller. nach feiner eigenen Erklärung zwar keine beftimnten Aufträge 
hatte, „zu denen er fich eigens Iegitimiren könne“, daß ihm aber doch bie 
Weiſung gegeben war, in Berlin die Stimmungen gegen Oeſterreich zu fon- 





*) Der Prinz äußerte, que lo Roi ne desirait point que les Kusses se mö- 
Iaasent des affaires de TAllemagne et que 8. M. avait. marqu6 de linquidtude 
sur les projets de la Cour de St, Petersbourg. 
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diren. Im feinen Gefprächen mit dem Herzog behandelte er es ald eine of- 
fene Frage, ob Preußen in eine Allianz mit Defterreich treten oder ein neuer 
Fürftenbund verſucht werden folle, der natürlich diesmal nicht gegen, fondern 
mit Defterreich geſchloſſen worden wäre*). 

Das Anziehendfte in Müllers Mittheilungen war, was er über die Zu- 
ftände in Wien dem Herzog erzählte; es warb von dieſem mit größter Ge- 
nauigkeit nad Berlin berichtet. Müller unterfhied am Wiener Hofe drei 
Parteien: die Anhänger der britifchen Allianz, deren eifrigiter Führer immer 
noch Thugut war, dann den Kaifer mit feinen Miniftern Colloredo und 
Collenbach, und als dritte Sraction den Erzherzog Karl fammt dem Hof- 
kriegsrath und der Armee. Der Kaifer, erzählte er, wünſche mit feinen 
beiden Vertrauten ben Frieden und neige zum Einverftändnig mit Preußen 
und Rußland; doc ftehe er mit Thugut noch fortwährend in Gorrefpondenz, 
ohne ſich freilich allzu Teiht dem Drängen zum Anſchluſſe an die englifche 
Kriegspolitit hinzugeben. Namentlich ſcheue er durd eine zu ausgeſprochene 
Hinneigung am Thugut den Erzherzog zu verlegen, beffen Haß gegen ben 
ehemaligen Premierminifter noch unvermindert fei. Die Armee und die vom 
Erzherzog abhängenden Kriegsbehörben neigten zum Kriege. Das Vorſchreiten 
gegen Baiern ſchreibe man vorzugäweife dem Erzherzog und feinem Anhang 
zu; das Minifterium Hätte lieber nachgegeben. Offenbar Habe der Kurfürft 
von Baiern in feinem Verfahren gegen die Ritterichaft ſich zu feft auf fan 
zoͤſiſchen Schuß verlaffen, fei aber darin für die Abfihten der Franzoſen zu 
früh vorgeſchritten, woran die Hige von Montgelas Schuld ſei. Doch hege 
man in Wien die Weberzeugung, daß, wenn Baiern in dem ritterfchaft- 
lihen Streite Stand halte, das öfterreihif—he Cabinet zulegt doch nachgeben 
werde, 

Die Reife Müllers nach Berlin blieb ohne politiſche Folgen; feine Be 
ſprechungen mit dem Herzog von Weimar hatten, wie wir aus ber Cor 
reſpondenz dieſes Fürften jehen, nur die Wirkung, daß der berühmte Gefchicht- 
fchreiber, den der Herzog bein Berliner Hofe auf's wärmfte empfahl, in Folge 
diefer Anknüpfungen den kaiſerlichen Staatödienft mit dem preußiſchen ver- 
tauſchte. Die Unionsangelegenheit ſchritt nicht vorwärts. Vergebens fuchte 
ber Herzog beftimmteren Beſcheid zu erhalten; der König und die ihm zunächſt 
Stehenden äußerten fi vag und ausweichend, Der König bezeichnete wohl 


*) „Die Grundfäge einer folhen Bereinigung,” fo äußerte ſich Müller, nachdem 
er vorher ben Werth einer öſterreichiſch-preußiſchen Allianz hervorgehoben, „möchten 
num bie bes alten Fürftenbunbes fein, nämlich: bie Vermeidung aller Aggreffionen, 
aber fefte Vertheidigung unter einander gegen alle feinblichen Angriffe auf das beutfche 
Reich, Vermeidung aller Vergrößerungsprojecte von Seiten ber Berblinbeten, bie Er⸗ 
haltung ber Ruhe in Deutſchland, gemeinfames Einverſtändniß und Rüdiprade über 
bie Gegenflänbe, welche von Seiten des Auslanbes vorlommen könnten.” 
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die Fortdauer der freundſchaftlichen Verhältniſſe mit Oeſterreich als eine fei- 
ner eifrigften Sorgen; allein er meinte, es fei leider nicht viel auf eine Re 
gierung zu bauen, in ber fid) drei fo verſchiedene Parteien entgegenwirkten. 
Die einzige beftimmtere Andeutung, die wieder Prinz Wilhelm von Braun- 
ſchweig brachte, war der Wunſch, Herzog Karl Auguft möge einmal, ohne 
Aufiehen und ohne friftliche Verhandlungen, bei dem Kurfürften von Sad. 
fen perfönlich anklopfen, ob derſelbe geneigt fei, ein engeres Bündnig mit 
Preußen einzugehen. Der Herzog, fo ungenügend ihm dieſer ganz allge- 
meine Auftrag erſchien, war bod) bereit, darauf einzugehen. Vielleicht, meinte 
ex, fei der Kurfürft am beften dazu geeignet, zwiſchen Berlin und Wien zu 
vermitteln und ben Kaifer wie den Erzherzog Karl über Preußen aufzuflären. 
Er wolle diefe Idee jo in Dresden hinwerfen, wie wenn fie von ihm felber 
käme und nur aus bem Wunfche hervorginge, das einzige Mittel zu ſchaffen, 
das Deutſchland vor franzöfifchen Zudringlichkeiten ſchützen könne: die Ber- 
bindung zwiſchen Defterreih und Preußen. Schon dies ging aber über die 
Abſichten der preußifchen Politik hinaus. Ihr ftand vorerft nur ein näheres 
Einverjtändnig mit den norddeutſchen Fürften vor Augen, wozu man natür- 
lich vor Allem der Vereinigung mit Sachſen bedurfte. Das Vernehmen mit 
Oeſterreich, ſchrieb Köcerit ablehnend*), fei von der Art, daß man Eeiner 
Vermittlung bebürfe. Im der ſcheuen Unentfchloffenheit, welche die damalige 
preußische Politik charakteriſirt, fürdtete man bei jedem kleinen Schritt ſchon 
zu weit vorgegangen zu fein, fühlte fih faft beläftigt von dem uneigennügigen 
Eifer des Herzogs, hätte wohl gern durd ihn ben Dresdener Hof gewonnen, 
wollte aber doch auch feine Mafregeln jo nehmen, daß man bei jeder neuen 
Gonfunctur nicht compromittirt war. Der Annäherung an Defterreich wich 
man lieber aus; eine Verftändigung mit Sachen, Heflen, Braunſchweig 
u. ſ. w. fhien Hinreihend, um weitere „Zudringlichkeiten“ der Bonaparte 
ſchen Politik abzuwehren. Während Karl Auguft die Gefahr ver Lage nicht 
unterjhäßt, ſondern zu einer ernften und mächtigen Verbindung drängt, fucht 
man im Rathe Friedrich Wilhelms der großen Krifis mit ganz Heinen Hülfs- 
mitteln zu begegnen und hat aud nicht die Teifefte Ahnung von der Mög- 
lichkeit einer Kataftrophe, wie fie die beiden großen Monarchien Deutſchlands 
binnen ber nãchſten Jahre getroffen hat. 

Zur Charakteriftif diefer Anfihten haben denn auch die damals gepflo- 
genen Grörterungen ein gewiſſes Intereſſe; praftifhen Erfolg hatten fie na- 
türlich feinen. Es ward in Dresden angeklopft wegen des Bündniſſes und 
& kam eine Antwort, welche nicht ablehnte, aber auch nicht förderte; Herzog 
Karl Auguft, der erft Wochen Yang ohne alles Lebenszeichen von Berlin ge 
blieben, machte fi (Ende April) nad Dresden auf, fand aber den Kur 
fürften fo kühl, wortfarg und ausweichend, wie ed die Berliner Eröffnungen 


*) Au den Herzog d. d. 9. März 
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aud gewefen waren”). Der Herzog kehrte mit dem Bewußtfein heim, daß 
fein veblicher Eifer wieder einmal der furdtfamen Kangfamteit: der Andern 
um eine gute Strecke vurangeeilt war. 


In dem Augenblick, wo man in Berlin zwiſchen voller Hingebung an 
Frankreich und einem Verſuch der Abwehr gegen Bonapartefche Gewaltthaten . 
hin und herſchwankte, war ein meues Attentat gegen die Sicherheit und 
Ehre Deutfchlands vollbracht worden. Eine royaliftiihe Verfhwörung, bie . 
das Leben und die Herrſchaft des erften Gonfuls mit einem Schlage treffen 
follte, war vor dem Ausbruch entdeckt, ihre bebeutendften Führer verhaftet 
worden; zweifelhafte Anzeichen liejen den Verdacht zu, daß ein bourboniſcher 
Prinz in diefe Dinge verflohten, und daß diefer Prinz der Herzog von En- 
ghien fei, der in harnrfojer Zurücgezogenheit und an ben politiihen Dingen 
der Zeit unbetheiligt in dem badifchen Städtchen Ettenheim, wenige Stun- 
den von Straßburg, lebte. Es war wohl weniger die Neberzeugung von der 
Schuld diefes Prinzen, als ein Zug ächt corfifher „vendetta“, der den erften 
Conſul jegt auf umbewährten Verdacht Hin zu einen blutigen Juſtizmord 
vermochte. Die Bourbons follten erſchreckt, an einen Gliede bigfes Haufe, 
mochte ed fhulbig oder unſchuldig fein, -Rache genommen werden für bie 
nimmer ruhende Thätigkeit royaliſtiſcher Verſchwörer. 

Am 12. März ward durch den franzöſiſchen Geſchäftsträger beim ſchwä- 
biihen Kreife, Maſſias, der in Karlsruhe feinen Sit. hatte, das Verlangen 
an bie badiſche Regierung gerichtet, die Frau von Reid, die zu Offenburg 
wohnte und die in eine Verf wörung gegen Frankreich verwidelt fei, ver- 
haften, ihre Papiere verfiegeln, fie felbft aber nah Straßburg aus - 
liefern zu laffen. Das badifhe Miniftertum verfügte die Verhaftung der 
Angefhuldigten und die Verfiegelung ihrer Papiere; die Auslieferung ward 
aber aufgefchoben, weil man ſich erft vergewiffern wollte, ob bie Frau von 
Reich deutfche oder franzöfiiche Stantöbürgerin ſei. Inzwifhen war von dem 
kurfürſtlichen Obervogt zu Gengenbach die Verhaftung und Verfiegelung ber 
reits auf Requifition des Straßburger Präfecten erfolgt; die badiſche Regie 
tung forderte daher den eßteren auf (13. März), Jemanden abzuordnen, 
welcher der Entfiegelung und Unterfuhung ber Reich ſchen Papiere beiwohne. 


**) Der Kurfürft äußerte umter Anderem, wie, „er nicht dafür halte, baß ber 
erſte Conſul feinbfelige Abfihten gegen Deutſchland hege (I),.er könne feinen Grund 
dazu finden; in Berlin würde man wohl gewiß wiffen, woran‘ man dort mit bem 
Franzoſen wäre, inbem ber Anfehein wermuthen Tiefe, daß dem König von Preußen 
die Gefinnungen bes erſten Eonfuls bekannt fein müßten; in Sachſen wilrden bie 
Franzoſen wohl nicht im Falle einer Invaflon ben Anfang machen. Voranſtalten zu 
einer Vertheidigung zu machen, möchte großen Schwierigkeiten und Gefahren ausge 
fett fein." (Aus einem Schreiben Karl Augufs d, d. 4. Mai.) 
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Es war darüber noch Fein Beſcheid erfolgt, als die badifche Regierung 
zwei Tage jpäter von Kehl einen ganz unerwarteten Bericht erhielt. In ter 
Naht vom 14. zum 15. März, fo meldete der Lieutenant, der die Wache 
zu Kehl commandirte, habe ein franzöfifcher Truppencorps unter dem Vor— 
geben, es fei mit der babifchen Regierung Alles verabredet, den Rhein pajr 
firt und fei gegen Offenburg vorgerüdt. Gegen taufend Mann und einige 
Geſchütze befänden fih auf beutfehen Boden und näherten fid : Offenburg, 
um bie dort lebenden Emigranten zu verhaften. Noch wußte der Berichter- 
ftatter nicht, daß im demfelben Augenblick eine zweite Golonne unter Gene 
al Ordener von Schlettſtadt aus bei Rheinau den Strom überfchritten hatte 
und ſich geradezu auf Gttenheim bewegte. Doch folgte bald. die weitere 
Kunde, daß fih die franzöfifchen Truppen in zwei Colonnen gegen Offenburg 
und Gttenheim begeben und die bort wohnenden Gmigranten, unter ihnen 
auch den Herzog von Enghien, am 15. März verhaftet hätten. Daß die 
Bewegung auf Offenburg nur ein Manoeunre war, um bie auf Gttenheim 
zu maskiren, und daß die ganze Invafion Iediglih der Perfon Enghiens 
galt, das ging aus dieſen erften Berichten noch nicht mit aller Klarheit hervor. 

Wie die erfte Nachricht nach Karlsruhe fam, in welder nur allgentein 
von den Emigranten, nicht von Enghien perſönlich die Rede war, ließ ber 
Kurfürft bei Maffias Erklärungen verlangen”). Derjelbe überreichte ihm ein 
Schreiben Talleyrands (vom 10. März), worin die Auslieferung eines an 
geblich zu Offenburg eriftirenden hochverrätheriſchen Ausſchuſſes und die Ent- 
fernung ſämmtlicher Emigranten aus dem badiſchen Gebiete gefordert war. 
She man noch darauf eine Antwort entworfen, traf in ber Nacht vom 
15—16. März ein zweites Schreiben der franzöfifchen Regierung (vom 11.) 
ein, welches durch nähere Angaben über die Schuld und Gefährlichkeit der 
zu Offenburg und Ettenheim lebenden Gmigranten das allem Völkerrecht 
wiberftreitende Verfahren zu begründen fuchte. In ber nämlichen Nacht er- 
hielt die Regierung von ihren Beamten in Gengenbah und Mahlberg Be- 
richt über bie erfolgte Verhaftung. Noch immer hatte man in Karlsruhe 
feine Ahnung von den, was fi vorbereitete. Daß der franzöfifche Prinz 
wie ein Verbrecher nach Vincennes gefchleppt ward, um dort unter dem 
Scheine eines formloſen richterlichen Verfahrens nach jakobiniſcher Weiſe ver- 
urtheilt und gemorbet zu werden — diefe betäubende Schreckensbotſchaft ließ 
freilih nur wenige Tage auf fih warten”). 


*) Auch der babifche Gefanbte in Paris, Emmerich Joſeph von Dalberg, ber 
Brubersfohn des Kurerzlanzlers, fpäter als Duo de Dalberg viel genannt, verſichert, 
a 15. März das erfte Wort über bie beabſichtigte Verhaftung Enghiens in Paris 
gehört zu haben. ©. feine Noten an bie Regierung in ben Memoires historiques 
sur la catastrophe du duc d’Enghien, Paris 1824. S. 243 ff. Die Talleprand’icje 
Note vom 11. März f. ebendaf. ©. 263 ff. 

) Die Angaben über ben Verlauf find einem vertraulichen Bericht entnommen, 
I. 27 
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Der unerhörten Verlegung deutſchen Gebietes war alfo eine That ge- 
folgt, die zugleich allen monarchiſchen und dynaſtiſchen Empfindungen den 
Krieg erklärte; es war in ber That fhwer zu fagen, wer Bitterer beleidigt 
war, dad Völkerrecht oder die fürftliche Legitimität! Gleihwol ward für 
beide in Deutjchland feine Stimme laut; man ſchwieg und erbitterte ſich 
höchſtens über den, ber dies Schweigen unbequem zu ftören trachtete. Die 
Ausweifung der Emigranten aus Baden, Baiern, Württenberg und Heſſen 
war die einzige nächte Rückwirkung des Attentates vom 15. März Wenn 
der ſchutzloſe Kurfürft von Baden, beffen Gebiet unter den Kanonen von 
Straßburg lag, ſchweigen und fi von Bonaparte die öffentliche Lüge ge- 
fallen laffen mußte, es fei Alles mit feiner Bewilligung gefhehen, jo war 
der greife Fürſt, der ein langes gefegnetes Regentenleben aufzuweiſen hatte, 
darum gewiß mehr zu beklagen als zu beſchuldigen, aber es ſchien, als fei 
im ganzen Reihe das Gefühl für ftantliche und fürftlihe Ehre völlig er« 
loſchen. Wenigjtens ift uns aus der trüben Geſchichte jener Zeiten auch nicht 
eine Epifode befannt, die den politiihen und fittlichen Bankerott des alten 
Reiches jo grell vor Aller Augen ftellte, wie die Verhandlungen, welde 
das Ereigniß von Gttenheim im Kreife des Regensburger Reichstages her- 
vorrief. 

Der Reichstag fühlte, als die erſte Nachricht von dem Verfahren Bona- 
parte's eintraf, auch nicht eine leiſe Anwandlung, aus eignem Antrieb für 
die Ehre und Integrität Deutſchlands einzuſtehen; gleichgültig ließen ſich die 
Geſandten den vertraulichen Bericht der badiſchen Regierung mittheilen und 
lebten ber zuverſichtlichen Hoffnung, die Sache fei damit vergeſſen und ab- 
gethan. Da kam am 7. Mai eine rufjiihe Note, die das Verfahren Bo- 
naparte'3 in ſtarken Worten rügte und mit Nachdruck auf die Gefahren für 
jeden Einzelnen hinwies, „wenn ſolche Gewaltftreihe für zuläffig gälten oder 
ftattfinden Eönnten, ohne gefühlt oder gehindert zu werden“. Als Bürge ber 
deutſchen Reichöverfaffung-und als Vermittler legte daher der ruſſiſche Gar 
feierlichft Proteft ein gegen das Attentat, „von dem bie Ruhe und Sicher 
beit Deutfchlands betroffen worden war.“ 

Es ließ fi aus jeder Miene und Aeußerung herauslefen, wie unbequem 
den Repräfentanten des Reiches diefe Anregung am. In jedem Falle wäre 
es zunächſt an ben beiden Großmächten gewejen, die Initiative raſch zu er 
greifen und nicht zu dulden, daß es fremden Staaten überlaffen blieb, deutſche 


welden bie badiſche Regierung gleich nad; ben Vorgängen vom 15. März an ben 
Grafen Görtz, ben preußiſchen Reichstagsgeſandten, richten Tieß, der damals auch bie 
babifhen Stimmen zu Regensburg führte. (In der Reichstagscorreſpondenz Nr. 26.) 
Es if nicht anzunehmen, daß in biefer Mittheilung bie Thatfachen unrichtig angege- 
ben find, auch wenn ſich darin das Bemühen zeigt, fo vorfichtig als nur immer mög- 
lich zu berichten. 
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Ehre und Sicherheit zu wahren. Aber der öſterreichiſche und ber preußiſche 
Gefandte gaben, als die Note zuerjt zur Sprache Fam (14. Mai), Erklä- 
rungen ab, aus benen nicht das Bewußtfein einer Großmacht ſprach, ſondern 
wie fie fi höchſtens für die verfegene Schwäche der Kleinen geziemt hätten”). 
Die ganze Anftrengung, zu ber fi) der Reichstag ermannte, war denn auch, 
daß das Directorium zögernd und nur auf das Andringen bes ruſſiſchen Ge- 
fandten, dem fi der kaiſerliche Goncommiffarius anſchloß, eine „fedhswd- 
chentliche Verlaßzeit" anberaumte und auf den 18. Juni die Cröffnung des 
Protokolls feſtſetzte. Man mochte fih jhmeideln, dag damit die Sache vor- 
erft auf die lange Bank geſchoben fei. 

Aber no in derſelben Sigung ward auch eine ſchwediſche Note über 
geben, worin Guſtav IV., zunächſt veranlaßt durch die ruſſiſche Eröffnung, 
fi) als älteren Garanten der deutſchen Reichsverfaſſung in Erinnerung 
brachte und die Erwartung ausſprach, daß das Reichsoberhaupt nicht unter- 
laſſen werde, fi) über die in Rebe ftehende Angelegenheit vernehmen zu Iaje 
fen. Diefe ſchwediſche Einmifhung ward noch unangenehmer empfunden als 
die ruffifhe und man wäre um Alles gern über die heille Sache hinwegge- 
kommen. „Man vermuthet hier faft allgemein“, fhrieb am 31. Mai ein 
gut Unterrichteter“), „daß nächſtens eine Erklärung ber franzöſiſchen Regie- 
rung erfolgen und daß ſolche wenigftens eine Sicherftellung für die Zukunft 
enthalten werde, wodurd denn der Anlaß zur biesfallfigen Reichsberathung 
fi von ſelbſt heben dürfte. Der Wunſch, die Sade langſam einzuſchlä- 
fern, ſchien in Erfüllung zu gehen; es liefen feine Inftructionen ein, und 
als der 18. Juni herangefommen war, Tonnte, wiewol Rußland ungeduldig 
trieb, das Protokoll nicht eröffnet werden. Graf Görtz, jetzt auch mit der 
babifchen Stimme betraut, gab zu verftehen, wie fehr der Karlaruher Hof 
von Bonaparte und den Gzaren zugleich bebrängt werde, und verhandelte 
mit Baron Hügel über die „Borm und Modulation“ der etwa von Baden 


) „S. k. k. Majeſtät,“ hieß es in ber öſterreichiſchen Erklärung, „hätten er- 
warten zu können geglaubt, daß die franzöſiſche Regierung ſchon ſelbſt das Vorhaben 
hege, bie Gründe und Thatbeweiſe zur Kenntniß bes Reiches gelangen zu laſſen, wo- 
durch dieſelbe ſich zu den im verwichenen März geſchehenen Aufhebungen auf deutſchem 
Reichsgebiete bewogen gefunden und berechtigt geglaubt habe. S. M. erachteten ba- 
her, daß es keinem Anſtand unterliege, wenn von Seiten Kaiſers und Reichs 
die frauzofiſche Regierung um eine hinlängliche beruhigende Aufklärung barliber an- 
gegangen würde.“ Der preußifce Geſandte glaubte „unterfiellen zu bürfen, baß 
SM. fein allergnäbigftee Herr das Zutrauen zu bemerfien Conſul hege, 
daß derſelbe von ſelbſt geneigt fein werbe, über das beſorgliche Ereigniß dem Reiche 
eine nach den kurböhmiſchen, auch erzh. Öfterreichiichen Aeußerungen befriedigende, Sr. 
ruſſ. kaiſerl. Majeſtät eutſprechende Erklärung zu geben.” Reichstagscorreſp. d. d. 
14. Mai. 

®*) Reichstagscorrefponbenz Nr. 42. 
27* 
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abzugebenden Erklärung. Auf diefe war jeßt die Hoffnung des Reichstages 
geftellt. Man hoffte, daß durch fie „ein folches Temperament ausfindig ge- 
macht werde, wodurch die franzöſiſche Regierung befriedigt, der ruſfiſche Hof 
berubigt und das deutſche Reich aus einer Eritifchen Lage gezogen werben 
könne.“ ‘) 

Inzwifchen ward zu Paris zwifchen Bonaparte und Baden über die Er- 
klärung verhandelt, bie der Kurfürft abgeben ſolle. Am 26. Mai warb eine 
Verabredung getroffen, wonach Baden fih dahin äußern follte: e8 danke dem 
ruſſiſchen Kaifer für fein Intereffe, ſei aber vol Vertrauen in die Sreund- 
ſchaft und die Gefinnungen des franzöfifchen Hofes und wünſche daher, daß 
man der ruſſiſchen Note Feine weitere Folge gebe. In ähnlichem Lone ward 
Bader von Zalleyrand angewieſen ſich auszuſprechen; er follte, fo lautet 
feine ſchamloſe Inftruction, auf Tagesordnung dringen, da nur dieſe mit 
der Ruhe und Würde Deutfchlands vereinbar fei”) So weit wollte ber 
kaiſerliche Gefandte die öffentliche Demüthigung doch nicht treiben. Zwar 
war es auch dem Wiener Hofe nicht befonders Ernft mit entſchiedenen Schrit- 
ten, und Zalfeyrand berief ſich bei den deutſchen Gefandten in Paris auf 
oͤſterreichiſche Aeußerungen in diefem Sinne”*), aber er wünfchte body, wenn 
auch nur um des äußeren Anfehens willen, daß etwas mehr gejchehe, als bie 
von Bonaparte zu Paris der badiſchen Regierung aufgebrungene Tagesord ⸗ 
nung. Da Baron Hügel diefelbe ungenügend fand, wandte fih Görg wegen 
einer neuen „Mobulation” an den Karlsruher Hof, welder von Paris, von 
Peteröburg und von Regensburg aus zugleich beftürmt ward, Inzwiſchen 
ruhte die Sache am Reichstage. Die Hoffnung, daß Frankreich wenigftens 
für die Zufunft eine beruhigende Erklärung gebe, war nach den jüngften Er- 
Öffnungen Zalleyrands ſchon aufgegeben; man war in Regensburg zufrieden, 
wenn die Sache zu den Acten gelegt warb+)! Aber der ruififche Gefandte 
drängte, daß etwas gefchehe. Vielleicht, fo Außerten fih Stimmen, könne 
man, um den zudringlichen ruſſiſchen Diplomaten zu beſchwichtigen, die An- 
frage erheben: ob vielleicht einer ober der andere von den Reichsgeſandten 


*) Reichstagscorreſpondenz d. d. 18. Juni. 

**) „Ordre du jour, qui coupe ds le principe et pour toujours une dis- 
eussion aussi contraire an repos“et & la dignitd de [Empire germanigue.“ 
Neichstagscorrefponbenz No. 4 f. 

**#) Talleyrand verficherte, „daß ber Wiener Hof gleich anfangs zu Paris zu er- 
kennen gegeben habe: bie Expebition im Badiſchen gehöre zu ben auferorbentlichen 
Fällen, wo ein höheres Staatsinterefe eine Abweichung won ber Regel erforbere.“ 
Neihstagscorreip. No. 48. Vgl. damit die Mittheilungen Bignons TIL 443 f. 

+) „Möge wenigftens nur, heißt es in ber Reichstagscorreſpondenz vom 25. Juni, 
die zwedmäßige Einleitung bahin getroffen werben, baß durch ben von Kur-Baben 
zu erwartenden Schritt allen ferneren Weiterungen in biefer fo ſchwierigen Angelegen- 
heit vorgebeugt werbel“ 
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mit Weifungen zum Abftimmen verfehen fei? Das werbe denn gewiß von 
Allen verneinend beantwortet werten, ba ben meiften Geſandtſchaften der Ber 
fehl gegeben fei, fi über den vorliegenden Gegenftand aller Aeußerung zu 
enthalten. 

Anı 2. Juli endlich übergab Görg die erfehnte badiſche Erklärung; fie 
berubte in ber Hauptſache auf dem, was zu Paris unter Bonaparte Ein- 
flug am 26. Mai verabredet worden, nur die Form des Einganges war Defter- 
reich und Rußland zu Gefallen etwas verändert und dem ruffifhen Hofe 
mehr Weirauch geftreut, als es jener Bonaparte'ſche Entwurf wollte”). In- 
den: der Kurfürfi, hieß es, die „reinfte Abficht“ des ruffifchen Kaifers und 
beffen „unwandelbare Theilnahme an ver Wohlfahrt des deutſchen Reiches 
ebenfo Iebhaft verehrte, wie er von ber innigften Dankbarkeit für die dem 
Kurhaufe ganz beſonders gewährte wohlwolfende Zuneigung durchdrungen fei, 
würde er doch feinen tiefen Schmerz nicht unterbrüden können, wenn das in 
Frage ftehende Greigniß, welches ſich zufällig in feinem Lande zugetragen habe, 
der Anlaß zu beſchwerlichen Verhältniffen werben follte, die für die Ruhe 
Deutſchlands die gefährlichften Folgen nach fi ziehen dürften. Diefe wic- 
tige Betrachtung, verbunden mit dem zuverſichtlichen Vertrauen in die erft 
bei der jüngften Sriebensvermittelung erprobte wohlmeinende Gefinnung des 
franzöfifchen Gouvernements und deſſen erhabenen Chefs‘) gegen das ge 
fanımte Rei) und in bie diefen Gefinnungen gemäßen Erläuterungen des be 
fragten Vorfalles, müffe den Kurfürften mit dem Wunſche erfüllen, daß 
man ben darüber gefchehenen Gröffnungen am Reichötage feine weitere Folge 
geben möge.“ 

Damit hofften die Diplomaten des Reichstages glüdlih über den Stein 
des Anftoges hinwegzukommen; die preußifche Stimme erklärte ſich fofort zu- 
ftünmend, die öfterreichifche äußerte ſich zurückhaltender, jedoch auch nicht un- 
günſtig“). Man gab fi der feften Hoffnung hin, baß es nun zu einer 


*) Baben fehien noch mehr nachgeben ju wollen, es erfolgte aber, wie man fich 
in Regensburg erzählte, neues Drängen von Bonaparte, und fo habe ber Kurfürft 
die Entſchließung gefaßt, „melde bemfelben viel gefoftet haben fol.“ Neichstagscor- 
reſp. d. d. 9. Juli. 

In einer ſpãteren Berichtigung (f. allgem. 3. ©. 759) war ber „erhabene 
Chef” im ben „franzöſiſchen Kaifer“ umgewandelt. 

**®) Der preußifche Gefanbte ſprach die Erwartung aus, „baß fein Koniglicher 
Herr in ber badiſchen Erflärung eine Beruhigung für bie Zukunft finden und bem 
von Sr. kurf. Durchl. von Baben aus fo erheblichen Beweggrünben geäußerten 
Wunſch ihren Beifall geben werben.” Der öſterreichiſche verſicherte, er werbe bie 
Erfärung ungefäumt zur Kenntniß feines Hofes bringen, „in ber zuverſichtlichen Er- 
wartung, daß Ihro Kaif. Maj. ben Antrag Ihrer kurf. Durchlaucht von Baben und 
bie von bem franzöfifcgen Gouvernement erhaltenen Erläuterungen bes befragten Bor- 
falles mit all jener gewohnten Teilnahme und Rüdficht aufnehmen werben, melde 
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weiteren Berathung nicht mehr kommen werde. Auch in Wien fah man die 
Dinge fo an. Die Erklärung zwar, bie von dort erfolgte und am 13. Juli 
dem Reichötage eröffnet ward, fprad die Meinung aus, „daß die Vorfälle 
von Gttenheim und Offenburg zu denen gehörten, über die zu allen Zeiten 
die freundfchaftlichften und größten Mächte nicht angeftanden hätten in be- 
ruhigende Erklärungen einzugehen“; fie hielt darum aud) von Seiten Frank- 
reichs einen ſolchen Schritt für wünſchenswerth und eine Berathung am 
Reichstage in keinem Falle für bedenklich. Aber fie ſchloß doch ohne beftimm- 
ten Antrag”), und in Regensburg gab der kaiſerliche Goncommiffarius deutlich 
zu verftehen, daf er nichts dagegen habe, wenn nad) dem Antrage Preußens 
die meiften Stände die Berathung ablehnten. Das Gehäffige war dann doch 
auf Preußen abgeladen und Defterreich ſchien, indem es Bonaparte nicht ſcharf 
entgegentrat, doch auch Rußland gefällig zu fein. Wie man fih dann 
in Paris miövergnügt zeigte und am bie früheren Aeußerungen Cobenzls er- 
innerte, wurde dieſe Rückſicht auf Rußland dort ausdrücklich als Beweggrund 
angegeben **). 

Es follte aber dem Reichötage doch nicht fo leiht gemacht werben, um 
die Gebote von Pflicht und Ehre herumzukommen. Am 20. Juli wurde 
ganz unerwartet vor der gewöhnlichen Stunde Sigung angefagt; erregte dies 
ſchon, wie ein Bericht fagt, bei ſämmtlichen Geſandten „großes Befremden“, 
fo fteigerte fih bie unangenehme Ueberraſchung noch, wie ald Gegenftand ber 
Berathung — die ruffiche Beſchwerdenote angegeben ward. Der hannover’fche 
Gefandte hatte nämlich eine Inftruction zur Abftimmung erhalten, und fie 
fiel, wie ſich denken läßt, ganz im Sinne der ruſſiſchen Beſchwerde aus. Cs 
war darin zuerft Rußland für feinen Antheil gedankt, dann die „weit wide 
tigere und gefährlichere" Rechtsverletzung in Hannover in Erinnerung ger 


Allerhöchſtdieſ. jeber Angelegenheit widmen, wodurch bie Ruhe, Sicherheit und Wohl⸗ 
fahrt des deutſchen Reiches geftört werben könne.“ Doc äußerte Hügel mündlich, 
ex habe Hoffnung, daß fein Hof ſich bei ber badiſchen Erklärung beruhigen werde. 
Reichstagscorrefp. Nr. 51. 

*) „Die faiferl. Geſandten, Iautete der Schluß, haben den Auftrag, wenn bie 
bei ben übrigen Comitialgeſandtſchaften eingelangten neuen Inftructionen fo be 
ſchaffen wären, daß zur Eröffnung dieſer Deliberation gefchritten werben Tönnte, ihre 
Stimmen alsdann in Gemäßheit ihrer ben 14. Mai gemachten Erklärung abzulegen.“ 

**) In ber Neichstagscorrefp. No, 58 wirb aus ben Aeußerungen Baron Hü- 
gels entnommen, baß ber Taiferliche Hof „nichts weniger als bie Eröffnung einer 
Reichsberathung erwarte", vielmehr nur darum fo geftimmt habe, „um fi dadurch 
dem Petersburger Hofe einigermaßen verbindlich zu machen“. Anf bie Vorftellungen | 
in Paris Habe dann (Reijstagscorrefp. Nr. 62), „Graf Eobenzl zu verftchen gegeben, 
daß bies aus Schonung für ben ruſſiſchen Hof geſchehen fei und bie Sache feine 
weiteren Folgen haben werde." Dazu ftimmt bemm aud das Verhalten auf dem 
Reichstage, dem ein rechter Ernſt nicht abzufehen iſt. 
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bracht und mit dem Antrage geſchloſſen: „durch ein Reichsgutachten den Kai- 
fer zu erſuchen, als Reichsoberhaupt die erforberlihen Schritte zu thun, Das 
mit dem deutſchen Reiche wegen jener Vorgänge von dem franzöſiſchen Gou— 
vernement angemeffene genugthuende Erklärungen in Hinficht des Vergange- 
nen und beruhigende Verficherungen für die Zukunft ertheilt werben mögen.“ 

Wir fehen aus den Reichstagsberichten, daß dies Votum doch einen ge- 
wiffen Eindruck hervorbrachte; gewiß, äußert fi eine der nachniebigen Stim- 
men, ift biefer Schritt der Würde bes Reiches und dem Gefühle eigenen er 
Tittenen Unrechtes vollkommen angemeffen; es fragt fi nur, „ob es in den 
gegenwärtigen Verhältniffen nicht rathfamer und einer guten Politit angemef- 
jener gewefen fein möchte, diefe Angelegenheit auf ſich beruhen zu Taffen.“ 
Die feige Klugheit der Zeit ſchwieg nicht ganz, aber es regte fi) doch eine 
Teife Anwandlung von Scham. Man mochte doch die wunderliche Lage füh- 
Ien, in die das Reich verfegt war: Rußland, Schweden, im Grunde auch 
England verwandten fi mit lautem Eifer für die gekränkte beutfche Ehre 
und Sicherheit, und die Thatfachen, die fie anführten, beburften wahrhaftig 
keines Commentars; nur die Repräfentanten des deutſchen Reiches felber 
wollten — aus purer „Klugheit“ — nicht einfehen, daß die Chre und Sicher- 
heit befhädigt war. Durch das hannover'ſche Votum war über das ganze 
Kartenhaus diplomatiſcher Kniffe, unter dem die Berathung begraben werten 
follte, mit einem Streiche umgeworfen; wider den Willen aller Anderen hatte 
die Berathung begonnen, und es gab fein geſetzliches Mittel, ihre Fortſetzung 
zu hindern. Schon am 27. Juli ward abermals Situng angefagt; Vor— 
pommern wollte feine Stimme abgeben. Cs läßt ſich denken, daß Guſtav IV. 
ſich mit allem Eifer den ruſſiſchen Beſchwerden und dem Antrag anſchloß. 
Die Situation ward nun für die Andern, die ausbrüdlih zum Schweigen 
angewiejen waren, in ber That peinlich. Der ruffiiche Gejandte ließ ſich wie- 
der zubringlicher vernehmen und beftand in hohen Tone darauf, „daß bie 
vorliegende Sache einen der Würde und Selbſtändigkeit des Reiches ange- 
meffenen Ausgang nehme“; was follte nun geſchehen? Preußen mit feinem 
Anhange, fo verficherten die Eingeweihten, werde entweder gar nicht ſtimmen, 
ober auf eine Mehrheit zu Gunften Frankreichs hinzuwirken ſuchen; die kai- 
ſerlichen Gefandten halfen fi mit Ausflühten, die um nichts beffer waren, 
als bie offene Parteinahme für Bonaparte. Sie feien „mit ber beftimmten 
wörtlihen Faſſung“ ihres Votums nody nicht fertig, wollten auch weitere In- 
ftructionen erwarten, die fih nit nur auf den ruffiihen Antrag, fondern 
aud auf die Erklärung Babens bezögen*). Die Herren von Reden und 
Knut Bildt, die Vertreter der hannover'ſchen und vorpommer'ſchen Stimmen, 
waren auch über Defterreih am ungehaltenften; man Hatte fie von bort- 
ber erft Unterftügung hoffen laffen, nun am die oben erwähnte Entjhulbi- 


*) ©. Reichstagscorrefp. Nr. 58. 
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gung Cobenzls zu Tage, daß man nur Rußland Habe ſchonen wollen, weitere 
Folgen aber nicht eintreten würden”)! | 

Um allen diefen Verlegenheiten zu entrinnen, ergriff die große Mehrheit 
der Reichögefandten einen Ausweg, der die troftlofe Lage des Reiches berebter 
als alle Schilderungen zeichnen kann: fie defertivten zu Ende Juli in Maffe! 
Für den Reichstag traten damit vor der Zeit Ferien ein und die gefürchtete 
Berathung war abgewendet “). 

Bon der übrigen Thätigkeit ber Regensburger Verfammlung ift nicht 
viel zu jagen. Noch ſchwebte unerledigt die Frage über das Stimmenver- 
hältniß im Sürftenrath und es ließ fi, wenn barüber feine Einigung er- 
folgte, kaum abfehen, warn die andern dringenden Angelegenheiten, die Re 
form ber Kreisordnung, die neue Feftftellung der Reichsmatrikel und das DBer- 
hältniß bes Reichskammergerichts, geordnet werben würde. Dazwiſchen gaben 
zum Theil die Gonflicte, welche Durch die neue Gebietövertheilung veranlaßt waren, 
dann bie zahlreichen Gewalthaten gegen Schwächere, die unvollkommene Er- 
füllung oder aud offene Verleungen des Reichsrereſſet, immer neuen Stoff | 
zu Klagen und Beſchwerden. 

Unter den Befchwerbeführern ließ ſich Hannover noch einmal vernehmen. 
Der Gefandte übergab (30. Juni) eine Denkſchrift, welche den bedrängten 
Zuftand des Landes in lebhaften Worten ſchilderte und Abhülfe forderte ge 
gen, das völferrechtäwidrige Verfahren Frankreichs. Der Eindruck auf bie 
Reichsverſammlung war ein ähnlicher, wie bei der Gttenheimer Sache: Ber- 
ftimmung über den unbequemen Beſchwerdeführer und ftille Hoffnung, daß 
die Figliche Sache begraben werde. Es ſcheint, fchreibt am 5. Juli ein Gor- 
reſpondent beruhigt, daß biefe Beſchwerde, deren Erörterung die Reichsver- 
jammlung wieder in eine unabjehbare Verlegenheit gefeßt Haben würde, auf 
fid) beruhen werbe. 

Auch die ritterſchaftlichen Händel fuhren fort, den Reichstag zu beihäf- 
tigen. Zwar hatte Baiern feine Mafregeln zurücgenommen, und es waren 
andere Landesherren dieſem Beifpiel gefolgt, allein der rechtlofe Zuftand dauerte 
darum im Ganzen doch nod) fort, Naſſau und Württemberg zeichneten ſich 






*) In ber Reichstagscorrefp. Nr. 64 if „von guter Hand“ berichtet, baf ber 
Raifer anfangs allerdings bie Beratfung gewilnſcht habe; aber „eingetretene Exeig- 
niſſe“, die Vorſtellungen Preußens, bie Unſicherheit einer Majorität am Reeichstag, 
wo ſich Defterreich in biefer Sache felbft auf feinen ergebenen Anhang nicht mehr 
habe verlaffen können, dies Alles ſei zufammengetroffen, um eine Aenderung in ben 
Entſchlüſſen des Wiener Hofes hervorzurufen. 

**) In bem Reichstagsberichte vom 30. Juli Heißt es: „Die Fortfegung bärfte , 
fo bald. nicht erfolgen, ba bie mehrſten Comitialgefandten und felbft ber in gegen- 
wärtiger Sache im Fürftenrathe das Directorium führende churſalzburgiſche Gefandte 
von Rabenau bereits von hier abgereift, und dadurch zwar nicht Tegale, aber doch 
durd gemeinfhaftlihe Uebereinkunft werabrebete Ferien eingetreten find.“ 
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namentlich durch ihre Gewaltthätigkeit aus, fo baf der vom Kaifer beftellte 
Ausſchuß zur Herftellung des Rechtözuftandes Anlaß genug gehabt hätte, ein 
zuſchreiten. Aber Preußen Hatte den Ausihuß nicht anerkannt und fi ge 
gen die volle Herftellung des früheren Rechtszuftandes ausgeſprochen; Bona- 
parte, nachdem er eine Zeit lang umthätig zugefehen, ſchloß ſich diefen Schrit- 
ten Preußens an. Im April 1804 gab Bacher die ausdrückliche Erklärung, 
ab: daß Frankreich mit der jüngften preußiſchen Gröffnung einverftanden ſei 
und das „vom Reihähofrath erlaffene kaiſerliche Confervatorium nicht als der 
Sache angemefjen betrachtet werden Tönne.“ 

In eine wunderliche Verlegenheit ſahen fi dadurch die Mitglieder des 
Ausſchuſſes verfegt, der den Rechtszuſtand conferviren follte. Es waren un 
ter den vier Mitgliedern drei (Grzkanzler, Sachſen, Baden), die, jo lebhaft 
fie auch von dem gegen bie Ritterſchaft geübten Unrecht überzeugt waren, ſich 
doch um Alles nicht die Ungnade Bonaparte’ zuzfdhen wollten. Sie beobach- 
teten anfangs die Taktik, die Sache möglichſt hinauszuziehen, fie beriethen 
weitläufig über die Art der Behandlung, „um ihrem Auftrage wenigftens 
einigermaßen Genüge zu Ieiften“, fie waren entſchloſſen, alle auffallenden 
Schritte zu vermeiden‘). Auf der anderen Seite ſprach aber Frankreich fo 
unverblümt, daß e8 unmöglich war, länger zu Iaviren. Bacher gab (28. April) 
eine mündliche Erklärung ab, welde in rauhen Tone darauf hinwies, daß 
bei ber gegenwärtigen Sage Deutſchlands alle müßigen Discuſſionen zu ver 
meiben feien, und baß die vermittelnden Mächte (denn man nahm in Regend- 
burg immer nod die Miene an, mit Rußland ganz einig zu fein) erwarteten, 
die beftellte Commiſſion werde ihren Arbeiten Feine weitere Folge geben, fon- 
dern von felbft wegfallen). Wie auch dies noch nicht Hinreichte, die Comiſ- 
fion zu begraben, fo kamen deutlichere Winke. Den Gefandten, welche ben 
Kurerzlanzler und Sachſen in Paris vertraten, wurde mündlich, dem Vertre— 
ter Badens ſchriftlich in entjchiedenfter Weife das Verhalten ihrer Regierungen 
verwiefen. Der erfte Gonful, hieß es in der Eröffnung an ben babifchen 
Gefandten*""), habe mit „Befremden die Eilfertigkeit bemerkt, womit ſich Ba- 
den ohne vorheriges Benehmen mit ber franzöſiſchen Regierung und ohne ihre 
Zuftimmung dem kaiſerlichen Auftrage unterzogen habe; man verfehe ſich da- 
ber, daß der Kurfürft feinen Vertreter von einer Commiſſion, die ohne Ver- 


*) Reichstagscorrefponbeng d. d. 7. Mai 1804. 

**) Il sera facile, lautet ber charalteriſtiſche Schluß ber Erflärung, de se per- 
suader qu'il ne pourrait &tre agr&able pour les mediateurs, de voir la commis- 
sion d’execution du mandat conservatoire du Conseil aulique ouvrir des 
sdances et pretendre donner cours A ses op&rations. On a lieu de 
eroire d’aprös ce qui precdde et les avis qu’on a regus, que cette commission 
tombera d’elle möme, ainsi que les protestations et reserves, auxquelles 
son etablissemeut a donnd lien. 

) Reichstagscorreſpondenz Nr. 38. 


426 Das Bonapartefce Kaifertfum. 1804, 


mittlung Frankreichs und Rußlands nicht beftehen könne, unverzüglich abrufen 
werde.“ Geſchah zwar das Leßtere nicht, fo [lief Doch die Erhaltungscommiffion 
allmäfig ein, und zu ber Anfiht, die ein Berichterftatter des Reichstags ausfpricht, 
mochte wohl dieſer todtgeborene Ausihuß ſich Befennen. „So gegründet, ſchreibt 
derſelbe am 9. Juli, alle die Beſchwerden der Ritterfchaft auch find und jo jehr fie 
der Taiferlichen oberftrichterlihen Verfügung entgegenftehen, fo ift doch leider 
in dem gegenwärtigen Zeitpunkt, in welchem politifches Gewicht und Staats 
kraft allein, Recht und Gerechtigkeit aber gar nicht entſcheidend ift, nicht zu 
hoffen und zu erwarten, daß das kaiſerliche Gonfervatorium in Anwendung 
gebracht werde." So ift ed denn auch gekommen. 


Während fo das alte Reich in jedem Zuge das nahe Abfterben ankün- 
digte, erftand links vom Rin ein neues Kaijerthum, feinem Urfprunge nad 
allerdings mobern revolutionär, aber doch aud) wieber aus der gleichen Duelle 
genährt, wie das altrömifche Cäſarenthum und mit der Prätenfion gefchaffen, 
in die Erbſchaft der Machtanſprüche einzutreten, die das mittelalterlihe rö- 
miſch⸗germaniſche Kaiferthum in den Tagen feiner Herrlichkeit geübt hatte, 
Die jüngfte Verf äwörung gegen Bonaparte war der Anftoß geworben, die ler 
ten Formen der Republik vollends abzuftreifen und auch dem Namen nah 
die monarchiſche Gewalt herzuftellen, die thatſächlich feit dem 18. Brumaire 
beftand. Aber nicht eine gewöhnliche Monardie, nicht das alte Königthum 
war aufgerichtet worden, fonbern etwas Neues, das in Namen und Weſen 
ben römifch-mittelalterlühen Cäſarismus erneuern follte. 

Nach den legten Erfahrungen war nicht zu erwarten, daß von ben alten 
Dynaſtien dem Mörder bes Herzogs von Enghien der Eintritt in den Kreis 
der geborenen Fürſten beftritten würde. Im der That war man denn auch 
zu Wien und zu Berlin gleich bereit, die neue Kaiferwürde anzuerfennen; Co- 
benzl machte die galante Bemerkung, daß die europäiſchen Monarchen fi eines 
Collegen wie Bonaparte nicht zu ſchämen hätten, und es ſchien eine Art von 
Wetteifer zwifchen dem öfterreichifhen und preußiſchen Hofe zu beftehen, bie 
neue Monarchie in Frankreich zu beglücwünfgen. Nur in ber Anerfennung 
des Titels zögerte Defterreih. Man fühlte in Wien, daß bie römifc-beutiche 
Kaiferkrone wie fie das öfterreihifhe Haus feit Iahrhunderten getragen, ne 
ben dem in Frankreich neugefchaffenen Cäſarenthum vollends in Schatten tre- 
ten müffe. Seit lange nur dur den Glanz alter Weberlieferungen getragen, 
mußte diefe Krone ihren legten Zauber verlieren, feit ihr ein anderes Kaifer- 
thum des Abenblandes, mit aller Macht und Herrlichkeit umgeben, nebenbuh- 
leriſch zur Seite trat. Wie lange die Kaiſerwürde des Heil, rim. Reihe noch 
dauern, ob überhaupt noch eine Wahl durch die Kurfürften ftattfinden und 
ob fie dann auf das Haupt Haböburg-*othringen fallen würde, das Alles war 
in ber neuen Geftaltung der Dinge mehr als zweifelhaft. Darum faßte 
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Defterreich den Entſchluß, zwar ben römiſch-deutſchen Kaifertitel noch nicht 
nieberzulegen, doch für den Zall, daß es ber Macht der neuen Verhältniffe 
vollends erlag, ſich eine ähnliche Würde zu erſchaffen, die vor den Wechſelfäl- 
len der anderen ficher war. Wurde die Oberhauptswürde bes Heil. römiſchen 
Reiche vielleicht ſchon in den nächſten Jahren ein Name ohne Sinn, jo wollte 
man bei Zeiten Vorforge treffen. Die Schöpfung eines öſterreichiſchen Erb- 
kaiſerthums erfhien als der natürlichfte Weg; der Bonapartefhen Erbmonarchie 
war dann eine von gleichem Range entgegengeftellt und, wenn das römiſch- 
deutfche Kaiſerthum vollends abftarb, eine Würde am deffen Stelle gejekt, 
die erblih und auf den Hausbeſitz begründet zugleich mit dent ganzen Nin- 
bus taufendjähriger eberlieferung umgeben war, der an dem alten Kaifer- 
thum Bing. So wie das neue lothringiſche Geſchlecht faft unvermerft in die 
Zußtapfen des alten habsburgiſchen eingetreten war, fo konnte dann aud) diefe 
neue Kaiferwürde als die Fortſetzung und Verjüngung ber alten erfceinen. 
Darüber ward vom Mai bis in den Auguft 1804 in Paris weitläufig un 
terhandelt; es galt für die Anerfennung des Bonaparte'ſchen Kaiſerthums zu» 
gleich die Anerkennung ber eigenen neu gefchaffenen Würde im höchſten Rang 
zu gewinnen. Man kam bahin überein: daß der Kaifer der Franzoſen ſowol 
in Bezug auf den deutſchen Kaifer, als das Oberhaupt des Haufe Defter- 
eich nichts weiter anſprechen wolle, ald was vor dem Kriege zwiſchen den 
Souberänen beider Länder beftändiges Herkommen gewejen fei. 

Im Reihe waren indeffen die wunberlichiten Gerüchte verbreitet. Daß 
Defterreich die Monarchie in Frankreich bereitwillig anerkannte, mur wegen 
des Titels zögerte, war fein Geheimniß; aber über bie Unterhandlungen 
ſchwebte völliges Dunkel. Am deutſchen Reichstage hieß es bald, Oeſterreich 
fordere als Preis ſeiner Anerkennung einen Theil von Baiern oder die 
Umwandlung bes römifch-deutfchen Wahlkaiſerthums in eine erbliche Würde, 
bald tauchte das bezeihnende Gerücht auf: der neue Kaifer der Franzoſen 
wolle Hannover behalten, „um ſich dadurch den Weg zur erblichen Kaiferwürde 
in Deutſchland zu bahnen“). Da machte die für die Meiften überraſchende 
Proclamation, die am 14. Auguft zu Wien veröffentlicht ward, allen Zwei 
feln ein Ende. Am 10. hatte eine außerordentliche Staatsconferenz ſtattge - 
funden, welder die Erzherzöge Karl und Joſeph, ſämmtliche Minifter, 
die Hoflanzler von Ungarn, Böhmen, Defterreih und Siebenbürgen, auch 
ber ungarifche Tavernicus und Kammerpräfident beimohnten. Das Ergebniß 
war die Verkündigung, daß der Kaifer den Titel eines „erblichen Kaiferd von 
Defterreich" annehme „Obſchon Wir, hieß es, durch göttliche Fügung und 
durch die Wahl der Kurfürften des römifch-deutfchen Reiches zu einer Würde 
gediehen find, welche Uns für Unfere Perfon keinen Zuwachs an Titel und 
Anfehen zu wünſchen übrig läßt, fo muß doch Unfere Sorgfalt als Regent 


*) Neichstagscorrefponbenz Nr. 62. 
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des Haufes und der Monarchie von Defterreich darauf gerichtet fein, daß jene voll⸗ 
kominene Gleichheit des Titels und der erblihen Würde mit den vorzüglichften 
europäifchen Regenten und Mächten erhalten und behauptet werde, welde den 
Souveränen des Haufes Oeſterreich fowol in Hinficht des uralten Glanzes Ihres 
Erzhauſes, als vermöge der Größe und Bevölkerung Ihrer fo beträchtliche Kö- 
nigreihe und unabhängige Fürſtenthümer in fi faffenden Staaten gebühret 
und durch völferrechtliche Ausübung und Zractate verfiert iſt. Wir ſehen 
Uns demnach zur dauerhaften Befeftigung diefer volltommenen Ranggleichheit 
veranlaßt und berechtigt, nad) den Beifpielen, welde im vorigen Sahrhundert 
der ruſſiſche fniferliche Hof und nunmehr auch der neue Beherrſcher Frank. 
reichs gegeben hat, dem Haufe von Defterreih in Rüdfiht auf deſ— 
fen unabhängige Staaten den erbliden Kaifertitel gleichfalls bei- 
zulegen.“ Gleichwie aber, hieß es außerdem in ber Proclamation, alle Un- 
fere Königreiche und andere Staaten in ihren biöherigen Benennungen und 
Zuftande ungefhmälert zu verbleiben haben, ſo ift folches infonderheit von 
Unferem Königreich Ungarn und den damit vereinigten Landen, dann von 
denjenigen Unferer Erbſtaaten zu verftehen, welche bisher mit dem römifch- 
deutſchen Reiche in unmittelbaren Verbande geftanden find und au in Zu- 
kunft die nämlichen Verhältniffe mit demfelben in Gemäßheit der von Unfe- 
ven Vorfahren im römiſch-deutſchen Kaiſerthume Unferem Erzhauſe ertheilten 
Privilegien beibehalten jollen. 

Am 24. Auguft, nachdem die Verkündigung in Regensburg fon aus 
allen Zeitungen befannt war, erhielt auch der Reichstag die officielle Anzeige; 
der „kurböhmiſche und der erzherzoglich öſterreichiſche“ Gefandte, die ſich die- 
fer Miſſion entledigten, thaten es mit dem ausdrücklichen Auftrag, be 
ftimmt zu erklären, daß, wie in den Verhältniffen der deutſchen Erbſtaa- 
ten gum römifchen Reiche dadurch nichts geändert fei, fo auch Feine Ver— 
änderung in den übrigen politifhen Verhältniffen und Beziehungen bezielt 
werde.“ 


Es konnte nad) den letzten Vorgängen fcheinen, als fei zwiſchen dem 
Bonaparte'ſchen Kaifertfum und zwiſchen Defterreich Alles in Frieden aus- 
geglihen und als werde es der britifchen Politit nicht gelingen, zu ber neuen 
Triegerifchen Diverfion gegen Frankreich, die fie auf dem Feſtlande vorbereitete, 
auch Defterreih mit fortzureißen. Der Wiener Hof hatte in ber Etten - 
heimer Sache am Reichstage eine Rolle gefpielt, die, wenn fie auch Bona- 
parte nicht genügte, doch Rußland noch weniger befriedigen konnte; er hatte 
bei der füngften Verſchwörung gegen Bonaparte eifrige Glückwünſche abgeftat- 
tet wegen ber Erhaltung eines Lebens, „das ganz Europa fo foftbar fei“, 
er hatte die ftrafbaren Intriguen englifcher Diplomaten in Deutſchland offi- 
ciell verdammt und auf Bonaparte’ Wunſch die franzöfifchen Emigranten 
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von ber Gränze wegfhaffen laſſen. Als dann die erfte Eröffnung über die 
bevorftehende Reftauration einer Bonaparte’fchen Monarchie erfolgte, hatte der 
leitende öͤſterreichiſche Minifter die ſchmeichelhafte Aeußerung gethan: das ift 
gewiß ein College, von dem man fi nur geehrt fühlen Tann. 

Gleihwol barg fih unter dieſer Hülle freundlichen Verkehrs tiefe Ab- 
neigung gegen das Bonaparte ſche Wefen. Staatsmänner wie Graf Ludwig 
Gobenzl oder fein Vetter Philipp, der Gefandte in Paris, zwei Diplomaten 
und Gavaliere der altfranzöſiſchen Zeit, mochten zwar in Huldigungen gegen 
Bonaparte nit unaufrichtig fein; jeder Rückſchritt zur alten Monarchie er- 
füllte fie mit Entzüden, und fie fühlten ſich, wie Ihregleichen immer, von 
der Macht des Imperators imponirt, wenn gleich diefe Macht revolutionären 
Urfprungs war. Allein die überlieferte öſterreichiſche Politik, getragen durch 
eine Ariftofratie, die allein auf dein Seftlande eine politifhe Tradition beſaß, 
vermochte nicht jo leicht mit Bonaparte ihren Frieden zu machen; fie hatte 
die Niederlagen und Verlufte nicht vergeffen, ihr Haß gegen den revolutionären 
Emporfömmling war ungebeugt. Indeffen wenn auch hier die Stimmungen zu 
einer britiſch⸗ruſſiſchen Allianz gegen Frankreich neigten, die Zeit war noch nicht 
gekommen, diefen Anthipathien ungefcheut zu folgen. Diefer Doppelfinn ter 
Wiener Politik, die zur werdenden Goalition neigte und dod mit Bonaparte 
noch Frieden halten wollte, ſprach ſich in der ganzen Haltung der öfterreichi- 
ſchen Staatsmänner 1803 und 1804 bezeihnend aus; am handgreiflichſten 
in dem zweidentigen Verfahren, das fie in der Gttenheimer Sache einhielten. 
Es erregte das doppelte Spiel, in Paris zuftimmende Erklärungen zu geben 
und in Regensburg mit Rußland zu Tofettiren, bei Bonaparte um fo größe 
ren Verdruß, als Defterreich eine Reihe von militärifchen Vorbereitungen traf 
die man in Paris fo deuten konnte, ald feien fie auf das Gelingen des At 
tentatd der Royaliften berechnet gewefen, auch wenn fie wahrſcheinlich nur durch 
die ritterſchaftlichen Händel veranlaßt waren. Cs fanden darüber (Frühjahr 
1804) ziemlich lebhafte Grörterungen ftatt. Um den Eindrud zu veriwifchen 
und dad Zögern in ber Anerkennung des Taiferlichen Titels gut zu machen, 
ließ man fid zu dem demüthigenden Act herbei, dem franzöfifhen Imperator 
zu Aachen, in der alten deutſchen Kaiferftabt, neue Beglaubigungsfehreiben des 
kaiſerlich öfterreihifchen Gefandten zu überreichen; ja noch viel fpäter erfolg- 
ten Schritte der Nachgiebigkeit, die felbjt die Cingeweihten irre machten, aber 
dies Alles konnte den unveränberlihen Zug nicht hemmen, zu dem die Wie 
ner Politit hinüberneigte. Die neue Coalition von 1805 lag ſchon in ihren 
Gedanken, nur waren die Unftände noch nicht eingetreten, den Plan zu 
zeitigen. 

Biel zweifelhafter war die Politit Preußens. Der Glaube an die All- 
macht der preußiſchen Neutralität war feit 1803 erſchüttert, und die prahlende 
Berficherung, daß durch Preußens Staatskunſt allein dem deutſchen Norden 
der Friede erhalten werde, konnte nad den Greigniffen in Hannover nicht 
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mehr als Rechtfertigung für die Politik jeit dem Baſeler Frieden gebraucht 
werben. Senes jelbitgefällige Behagen an dem Gange, den man feit 1795 
eingefhlagen, und der Glaube, man übe zugleid die wohlfeilfte und die vor 
theilhaftejte Politik, war feit der hannover'ſchen Kataftrophe bei allen Parteien 
erſchüttert. Haugwig und Lombard, im Gefühl, einer Anlehnung zu bebür- 
fen, neigten jetzt offen zum Anſchluß an Frankreich, die Gegner forderten lau— 
ter ald vorher entſchiedenen Brud mit der Bonaparte'ſchen Politik. Eines 
wie das andere war aber für eine Staatökunft, die vor Allem einen geraden 
Entſchluß ſcheute, nichts weniger ald leicht. in rückhaltloſer Anſchiuß an’ 
Srankreih, dem in diefem Augenblide, wo eine neue Goalition drohte, wahr- 
ſcheinlich ein hoher Lohn hätte werben müffen, erforderte doch, dag man mit 
den vorhandenen antifranzöfifhen Stimmungen und dem freilich vereinzelten 
Widerſtande der einfichtövollen und patriotifchen Männer kühn und rückſichtslos 
brach; auch diefe ſchlechte, undeutſche Politik, gewiß der verwerflichſte, wenn 
auch damals keineswegs der gefährlichſte Weg, den man einſchlagen konnte, 
verlangte eine Energie des Entſchluſſes, die man in den leitenden Kreiſen zu 
Berlin vergeblich ſuchte. Mit Bonaparte aber brechen, war nun auch nicht 
mehr fo einfach, wie es vordem geweſen war; Preußen hatte fi) in das Sy- 
ſtem von Nachgiebigkeiten gegen Frankreich zu tief verwidelt, um mit mäßi- 
ger Anftrengung und geringen Opfern die bisherige Politik verlaffen zu Eön- 
nen. Darum fhwankte Friedrich Wilhelm III. zwiſchen völliger Hingebung 
an Frankreich und völliger Losfagung; am Hofe und in den Perſönlichkeiten 
der Eöniglichen Rathgeber prägte fi) der gleiche Gegenfag unvermittelt aus. 
Neben Haugwig und Lombard, die nach der hannover'ſchen Kataftrophe un- 
geſcheut zur franzöfifchen Allianz riethen, ftanden die Königin und Prinz Louis 
Ferdinand, die eben fo laut zum offenen Bruche mit der Bonaparte'ihen Po- 
Titif drängten. 

Die Lombard'ſche Sendung nad Brüffel, deren wir früher erwähnten, 
ſchien die Dinge zu einer Entſcheidung bringen zu müffen; der preußiſche 
Diplomat kam erfüllt von Bonaparte'ſchen Eindrüden und voll Eifers für 
eine franzöſiſche Allianz nad Berlin zurück. Friedrich Wilhelm II. freilich 
mochte fi nicht fo unbedingt auf franzöfifhe Freundſchaft verlaffen und war 
feinem Naturell nach kaum geneigt, alle Brücken jo hinter fi) abzubrechen, daß 
ihm nur die unbedingte Hingebung an Frankreich übrig blieb. Er beant- 
wortete (15. Aug. 1803) Lombards Bonaparte'ſchen Eifer mit einem DBor- 
ſchlag, wonach Preußen, im Einklang mit Rußland, den Franzoſen die Neu 
tralität des Seftlandes verbürgte, Bonaparte dagegen fid) verpflichtete, die Armee 
in Hannover zu vermindern, bie Elbe und Weſer zu öffnen, NRigebüttel zu 
räumen, die Unabhängigkeit der Hanfeftädte zu achten. Es war in diefem 
Entwurfe nur der eine große Rechnungsfehler, daß Rußland für eine jolde 
Neutralität nicht mehr zu haben war; Alerander neigte bereits entſchieden zu 
England, und bie Frage des Krieged mit Frankreich war für ihn bald nur 
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noch eine Frage der Zeit. Indeſſen, wie dem auch fein mochte, das Gine war 
ar, daß die franzöfifche Partei in Berlin ihre Wünſche nod mäßigen mußte; 
Lombard erklärte auch damals felbft dem franzöfifhen Gefandten in Berlin, 
Saforeft: der König fei vorerft nur zu einem Neutralitätsnertrag geneigt, zu 
dem er auf Rußlands Mitwirkung zähle. 

Während Bonaparte mit Unmuth fah, daß ihm Preußen wieder ent- 
ſchlüpfte, nachdem er es eben zu Brüffel gewonnen glaubte, kam von Ruf- 
land, gleichem auf die Neutralitätöprojecte Friedrich Wilhelms IIL, das An- 
finnen einer engeren Verbindung gegen Frankreich. Wollte Bonaparte, wie 
einer feiner Geſchichtsſchreiber fi ausbrüdt, aus Preußen einen Hebel jhaf- 
fen, der fortan die Küften des Seftlandes dem Einfluffe der Briten entzog, 
fo hoffte Rußland an Preußen den erften Verbündeten zu ber neuen feftlän- 
diſchen Goalition gegen Bonaparte zu finden. Wie eitel war alfo die Hoff 
nung, mit Neutralitätsprojecten nach irgend einer Geite hin zu genügen! 
Nod war, aller politiſchen Mißgriffe ungeachtet, auch jegt Preußens Stellung 
Keine ungünftige. Sein militäriſcher Ruf war noch nicht erfchüttert, feine 
Allianz wurde noch von Bonaparte und feinen Gegnern zugleich begehrt. 
Aber vielleicht war dies ber letzte Augenblid, wo preußiſche Hülfe hoch im 
Preife ftand und Bonaparte wie die Coalition fi Opfer auferlegen mußten, 
wenn fie den Bund mit der Monardie Friedrichs des Großen gewinnen 
wollten. 

Man Tann heute wie damals über ben größeren Vortheil des einen ober 
anderen Bünbniffes verfchiedener Anfiht fein, aber darüber, fheint ung, 
Tann nur eine Meinung beftehen, daß ber Weg, den die preußiſche Po- 
litik jegt einſchlug, am wenigften dazu angethan war, den Werth ihrer Freund- 
ſchaft in den Augen der Anderen zu erhöhen. War vorher das Begehren 
einer franzoͤſiſchen Allianz mit einem unausführbaren Neutralitätsvorſchlage 
erwiebert worden, fo wurben jegt in Detober ber Anmuthung eines anti- 
bonaparte ſchen Bündniffes mit Rußland diefelben Gründe einer thatlofen 
Neutralität entgegengefegt. Nur war Rußland nicht fo geſchickt, wie Bona- 
parte, feinen Unmuth zu verbergen. Es hat damals und jpäter, was bie ge- 
ſcheidteſten Männer in der Eoalition felbit, namentlich Gent, bitter tadelten, 
die plumpe Taktik gegen Preußen geübt, die felbft Bonaparte ſich erft in den 
Tagen feines Uebermuthes erlaubte: den Staat, der fi) weigerte, Verbündeter 
zu werden, mit brutalem Trotz dazu nöthigen zu wollen. Jetzt und im Jahre 
41805 bat dies wefentlih mitgewirkt, den Eintritt Preußens in die Coalition 
zu hindern; denn fo ſehr war doch, aller unrühnlichen Nachgiebigkeiten un 
geachtet, auch dort das politifhe Selbftgefühl noch nicht abgeftumpft, daß dies 
Zerrorifiren zur Freundſchaft nit eine entgegengefegte Wirkung hätte üben 
ſollen. Wie darum Rußland jegt Trotz und Kälte affectirte und man wer 
niger im Ernſt, ald um damit zu fehreden, von Truppenmärfchen an ber lit- 
thauifchen Gränge vebete, war felbft Friedrich Wilhelms II. Phlegma dadurch 
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aufgeregt. Seine Vorliebe für die Neutralität trat zurüd; erzürnt über Ruß- 
land, ſchien er jegt eher ala zuvor geneigt, mit Sranfreih in ein Bündniß 
zu treten. Dazu rieth auch bie gewöhnliche Klugheit; brach in ber That ein 
neuer Krieg auf dem Zeftlande gegen die franzöſiſche Uebermacht aus und 
wollte Preufen dem Bunde, ber fich dazu ſchloß, nicht angehören, jo blieb ihm 
ſchon um feiner Selbfterhaltung willen nichts übrig, ald gegen ben Bund uıit 
Bonaparte zu gehen. Denn es ift einmal in folchen Weltconflicten einem 
Staate, der für eine Macht gelten will, nicht möglich, ohne Nachtheil für das 
eigene moralifche Anfehen unthätig zu bleiben. 

So hielten denn aud die Anhänger des franzöfifhen Bündniſſes den 
Wiverftand des Königs für überwunden; fie drängten die Sranzofen, ben gün- 
ftigen Moment zu ergreifen; jegt oder nie ſchien ber franzöfifch-preußifche 
Bund gelingen zu müffen (Anf. Nov. 1803). Wenn die franzöfiihen Duel- 
Ien, die aus Laforeſts Berichten ſchöpfen, recht unterrichtet jind, jo war der 
Entwurf einer engen Allianz ſchon zu Papier gebracht, und zwar diesmal von 
Preußen jelber*). 

Aber es beburfte doch nur einer vorfichtigeren Haltung Rußlands, feiner 
Verfiherung unveränderter Freundſchaft und des Winkes, daß eine preußiſche 
Allianz mit Bonaparte nur eben die Coalition des Feftlandes befchleunigen 
werde, um ben plöglih aufgeflammten Eifer Friedrich Wilhelms wieder zu 
mäßigen. Es kam zu Ende November durch Luccheſini's DVermittelung ein 
anderes Project nach Paris, als das im Anfange des Monats entworfene; 
für die Räumung Hannovers, Cuxhavens u. |. w. verſprach Preußen einen 
deutſchen Neutralitätsbund, der ſich als Schlagbaum zwiſchen Frankreich und 
die etwa zu beforgenden Angriffe Defterreichd und Rußlands in die Mitte Te 
gen würde. Preußen hoffte zu biefem Bunde bie angefehenften deutfchen Für- 
ften zu gewinnen; wir esinnern und aus früheren Mittheilungen, bag man 
zu Ende des Jahres 1803 zu Berlin wirklich beſchäftigt war, über 
die möglichften Beſtandtheile eines neuen Fürftenbundes Revue zu halten. 

Es bebarf kaum ber Bemerkung, daß das Bonaparte nicht genügte. In 
ber angebotenen Neutralität ber deutſchen Fürften erblickte er Feine befondere 
Gunſt, die eines Opfers werth war; er dachte die vereinzelten Reichsſtände 
im Süben und Weften ald Verbündete gegen Defterreich zu gewinnen. Für 
ihre Neutralität, die ihm fon wie ein Opfer von feiner Geite erfchien, war 
er am wenigften geneigt Hannover zu räumen, in dem er ein werthuolles 
Austauſchobject für- den Tünftigen Friedensſchluß erblidte. Auch ein verän- 
derter Antrag, wonad Hannover noch nicht geräumt, nur die Occupationd 
truppen vermindert werben follten, fand Bonaparte's Beifall nicht; es wurde 
in den legten Monaten des Jahres 1803 darüber hin und her verhandelt, 
aber es war nicht möglich, den Unterſchied zwiſchen einer neuen Allianz, wie 
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fie Frankreich wollte, und einer bewaffneten Neutralität, wie fie Preußen im 
Sinne lag, völlig auszugleichen. Denn der Unterſchied Tag nicht etwa nur 
in den Worten, es war ein wefentlicher Gegenſatz der Sachen; Bonaparte 
wollte einen thätigen und offenen Verbündeten, König Friedrich Wilhelm 
wünſchte in der Hauptfache nicht über die Politik Hinauszugehen, deren Grund« 
Inge der Bafeler Friede und die Demarcationdlinie gewefen waren. 

Es ift nun leicht zu faffen, daß ein Mann vom rafcheften und that« 
kräftigſten Entſchluſſe, wie Bonaparte, bittere Ungeduld und Verdruß em- 
pfinden mußte über dies Zickzack der preußiſchen Politik, die erft Neutralität, 
dann Bündniß, dann wieder bewaffnete Neutralität vorfchlug; aber feine 
unbegrängte Selbſtſucht theilte doch diesmal mit ber preußiſchen Unſchlüſſig- 
keit die Schuld des Mislingens. Gr forderte ein enges Bündniß, Garantie 
der italifchen Verhältniffe, felbft für die Integrität des osmaniſchen Reiches 
follte Preußen einftehen helfen, die ganze Wucht des öſtlichen Bündniffes 
gegen Frankreich follte Preußen aufhalten — und für dies Alles wollte Bo- 
naparte Gurhaven und Rigebüttel, nit einmal Hannover räumen, höch - 
ftens im Frieden nur im Cinverftändniffe mit Preußen über das Schiefal 
Hannovers entſcheiden). Es wird kein Deutfcher wünfchen können, daß das 
mals das preußifch-bonaparte’fhe Bündniß gelang; felbft der furchtbare Ume 
fturz von 1806, ohne den fi auch Feine mächtige Erweckung denken lieh, 
war feine fo große Galamität, wie das langſame Verderben und Erniebrigen im 
Bonaparte'ſchen Dienfte. Allein, wenn denn doch Preußen fih an Frankreich 
verkaufen follte, jo hätte auch der Preis der Größe der Sünde: entſprechen 
müſſen; felbft die Schwähften vom Rheinbunde haben Deutichland weriig- 
ftens nicht ohne hohen Sohn verlaffen. Wenn darum in diefem günftigften 
Augenblicke die preußifche Allianz Bonaparte entihlüpft ift, fo trug die Hein- 
liche Knauferei, womit er den Preis machte, zum Mindeften einen Theil ber 
Schuld. Eine Perfönlickeit, wie die Friedrich Wilhelmd TIL, die nicht den 
reizbaren, raſch zu verführenden Ehrgeiz anderer Fürften befaß, war ohnehin 
ſelbſt durch große Ausfihten von Macht und Erweiterung nicht jo leicht für 
einen Krieg zu gewinnen, der möglicher Weife an allen Enden Europa’ ent · 
brennen Tonnte; die unkluge Habſucht der Bonapartejchen Politik ſchreckte 
ihn aber vollends ab. Er kam nun eifriger ald zuvor auf feine Lieblings- 
idee ber reinen und ftrengen Neutralität zurück, und bie Freunde bed fran- 
zöſiſchen Bündniſſes, Haugwig und Lombard, mußten ſich geftehen, daß bie 
legten Unterhandlungen ‘die Allianz mehr erſchwert als erleichtert Hatten. 
Ihr habt, äußerte Haugwig im April 1804 gegen Laforeft, die Saite zu 
ſtark gefpannt; indem ihr den König über die Gränzen feiner natürlichen 
Schüchternheit hinausdrängen wolltet und ihm doch die Räumung Hanno 
vers, bie ihn allein dazu beftimmen Tonnte, verfagtet, habt ihr dem Kö 
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nige einen plaufiblen Grund gegeben, fi) in feine Politik der Negation zu 
rückzuziehen. 

Doch waren die Verhandlungen keineswegs als abgebrochen anzuſehen; 
Bonaparte wie die Berliner Freunde der franzöſiſchen Allianz bemühten ſich 
dafür, daß der Faden nicht ganz abriß. Man fam denn auch in Paris ſel- 
ber zu ber Einficht, daß man Preußen zu viel zugemuthet und machte (März 
1804) etwas billigere Vorſchläge; gegen das Verſprechen, den Beftand der 
franzöſiſchen Macht, wie er war, zu beftätigen und diefelbe vor jedem An- 
griffe in Norddeutſchland zu fügen, follte Curhaven geräumt und die Trup- 
pen in Hannover auf 6000 Mann vermindert werben. Der Zeitpunkt, wo 
diefe Vorfehläge in Berlin erwogen werben follten, traf mit dem friſchen Ein- 
drucke der blutigen That gegen Enghien zufammen; es war faum zu hoffen, 
daß man gerade in biefem Augenblide eine Allianz mit Bonaparte eingehen 
werde. Selbſt in der ftumpfen und apathiihen Stimmung jener Tage regten 
doc die Vorgänge von Ettenheim und Vincennes gewaltig auf; die geläu- 
fige Bewunderung für Bonaparte ſchwieg, die Freunde ber franzöſiſchen Al- 
lianz waren betroffen, bie Gegner entweber erbittert ober fie bargen kaum 
ihre Schabenfreude über die Wirkungen der blutigen That. Dem Könige 
ward es nun noch leichter, aus der unbequemen Verhandlung herauszulommen. 
Es ſcheint uns, ald wäre er damals aud ohne den Eindruck der That von 
Vincennes nicht leicht zu beftimmen gewefen, die ihm fo lieb gewordene Neu- 
tralität mit einem Verhältniſſe zu vertauſchen, das alle Gefahren einer fran- 
zöſiſchen Allianz und doch kaum einen nennenswerthen Vortheil bot; die 
legte Verhandlung hatte ihn vielmehr noch lebhafter in feiner „Politik ber 
Negation“ beftärkt. Aber ed war nun ein bequemer Grund gegeben, wenig- 
ftens für den Augenblick jebe weitere Verhandlung abzulehnen; darum gab 
auch Haugwig dem franzöfiihen Gefandten zu veritehen, daß das jüngfte Er- 
eigniß den König beftimmt habe, für jegt von einem Bündniſſe mit Frank · 
reich abzuftehen. 

Die Ablehnung ward in Paris bitter genug empfunden; war Bonaparte 
mismutbig, daß Preußen gerade jet die Hand zurückzog, ober ärgerte er ſich, 
daß die preußifche Politik fih nicht fo handgreiflich hatte ins Netz locken laſ⸗ 
fen, genug, er barg feinen Groll nicht. Talleyrand ſchrieb damals an Lafo- 
reſt das bezeichnende Wort: „Man fagt zu Berlin, es fei immer noch Zeit, 
fich mehr zu nähern, man kann fi darin irren“. Der Verdruß fprach deutlich 
aus den nãchſten Schritten der Bonaparte ſchen Politik heraus. Es wurde auch 
das Fürſtenthum Aremberg mit Truppen befegt und damit dem Verkehre 
Preußens ein neues Hinderniß bereitet; die Dccupationsarmee in Hannover 
ward nicht vermindert, Bonaparte nahm vielmehr die Miene an, ſie vermeh · 
en. zu wollen. Die Haltung Ruflands, ließ er (17. Mai) in Berlin er- 
klären, mache diefe Verftärkung nothwendig, es fei denn, daß fi Preußen 
verbindlich mache, Teiner feindlichen Truppe den Durchgang zu geftatten, 
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Es war bier an einem recht ſprechenden Beifpiele zu erfahren, in welche 
Widerſprüche eine Politik verfällt, die aus Mangel an Entſchluß fih nicht 
zu einer beftimmten Farbe befennen kann, und die dann gern biefe Schwäche 
des Willens für Friedensliebe und kluge Neutralität gelten Iaffen möchte. 
Eine durchaus redliche und gerade Perfönlichkeit, wie die Friedrich Wilhelms IIT. 
war, erſchien da in dem falſchen Lichte der Doppelzüngigkeit, wo doch nur 
der raſch durchgreifende Entſchluß zu vermiffen war. Der Moment der Auf- 
regung gegen Bonaparte war von Rußland raſch benußt worden, um mit 
Preußen, das fi) eben von ber frangöfifchen Unterhandlung losgewunden, 
ein näheres Ginverftändniß anzubahnen. Im ber That kam es auch, zwar 
nit zu einem DVertrage, wohl aber zu einer gegenfeitigen Declaration (24. 
Mai), die im Wefentlichen darauf hinauslief, weiteren Mebergriffen Frank - 
reichs in Norbbeutichland gemeinfam zu begegnen. Als eine Annäherung 
an die Gegner Frankreichs war dies aber jo wenig zu betrachten, daß viel- 
mehr acht Tage fpäter (1. Juni) ein Vertrag mit Frankreich geichloffen ward, 
wonach Preußen die norddeutſchen Gebiete den Feinden Bonaparte's zu ver- 
ſchließen verſprach, Frankreich ſich verpflichtete, die Dccupationsarmee in Han« 
nover nicht zu vermehren und die neutralen Gebiete Norddeutſchlands nicht 
die Laft des Krieges ferner mittragen zu laſſen. Es wäre nicht ſchwer ge 
wefen, mit jeber dieſer beiden Verabredungen ben dritten Unbetheiligten mig- 
trauiſch zu machen; Bonaparte mochte dann glauben, Preußen habe fih am 
24. Mai mit Rußland verbündet, in Alerander konnte der Verdacht auf- 
fteigen, es habe ſich acht Tage fpäter mit Bonaparte allüirt. Doch es war 
weber das eine noch bad andere gefchehen; die preußiſche Politik wollte nur « 
die Gefahr der Nahbarfhaft in Hannover mindern, übrigens mit beiden 
heilen gut Sreund bleiben. Hatte Bonaparte fi zu feinem Verbruffe ge- 
täufht, als er meinte, er habe den König im Netze einer franzöfiihen Al- 
Tanz gefangen, fo waren die Feinde Bonaparte's nit weniger im Irrthume, 
wenn fie fi nad den jüngften Vorgängen eine leiſe Hinneigung zur fünf 
tigen Koalition verſprachen. Mehr ald je hoffte man in Preußen zwifchen 
den beiden Gegenfägen geſchickt balanciren zu können. Dem erften Schritte 
der Annäherung an Rußland folgte fein weiterer; die bald verfuchten Anmu- 
thungen zur Hingabe an die Coalitionspolitit wurden abgelehnt. Haugwig 
rühmte fi dem franzöfifchen Gefandten gegenüber der Seftigfeit, womit man 
allen Verſuchen von dort wiberftanden, und in der kitzlichſten Frage jener 
Tage; der Reichtagsverhandlung über die Ettenheimer Sache, irrte fih Ruß ⸗ 
land, wenn es auf preugifhe Mitwirkung zählte Vielmehr war die Ge- 
fälligkeit der Berliner Politik für Frankreich bei wenig Anläffen anftögiger 
hervorgetreten, als gerabe hier. 

Auch ein Perfonenwechfel, der damals im Minifterium erfolgte, rief 
Zeine Aenderung in dieſer Schaufelpolitit hervor. Haugwig, ber. fih ſchon 
im Mai „aus Gefundheitsrüdfichten“ auf ein paar Monate Urlaub hatte 
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geben Laffen, kehrte im Juli auf kurze Zeit nach Berlin zurück, um fid bald 
nachher (Auguft) von der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, die in- 
zwiſchen ſchon Hardenberg beforgte, entbinden zu laffen und fih mit unbe 
ſchränktem Urlaube auf feine Güter nach Schleſien zu begeben. Es lag ber 
Gedanke ſehr nahe, daß diefer Wechſel aud das Syſtem der preußiſchen Po- 
litik berüßrte, wie ihm denn auch ber antifranzöfifche Einfluß am Hofe nicht 
fremd war, und Haugwig felbft war fpäter der Meinung, daß fein Nach- 
folger allmälig von ber feit zehn Jahren befolgten Politik abgewichen fei*); 
zunächſt aber täufchten ſich diejenigen, die davon einen raſchen Umſchwung 
der Dinge in Berlin erwarteten. Hardenberg ſchloß bie beiden Abkommen 
vom 24. Mai und 1. Juni, er gab ben Ton an zu der in Regensburg ein- 
geichlagenen Politit in der Gttenheimer Sache, und das DVernehmen mit 
Frankreich war wenigſtens äußerlich jo freundſchaftlich, wie zu irgend eitter“ 
Zeit feit dem Bafeler Frieden. 

Es follte diefer Freundſchaft ungeachtet der preußifchen Politik für ihre 
Nachgiebigkeit bei Verletzung des badiſchen Gebietes eine bittere Lection nicht 
erſpart bleiben. Noch waren die Vorgänge am Rheine in Aller Munde, als 
ein Seitenſtück dazu an ber Elbe gegeben ward. In der Nacht vom 24—25. 
October Iandete von Harburg her eine Abtheilung Franzoſen, etwa 300 Mann 
ftark, bei Hamburg, -überfiel den engliſchen Gefchäftsträger beim niederſäch- 
ſiſchen Kreife, Rumbold, in feinen Landhauſe und führte ihm gefangen hin ⸗ 
weg. Er wurde durch Holland nach Paris transportirt, wie eine officielle 
Erklärung des frangöfifhen Poligeiminifters fagte, weil auch Rumbold gleich 
Drake und Spencer Smith feine diplomatiſche "Stellung zu unerlaubten 
Madinationen gegen Frankreich misbrauche. Nun war ed richtig, daß für 
die Briten damals das Völkerrecht fo wenig eriftirte, wie für die Sranzofen, 
und ihr Verfahren gegen Dänemark, gegen bie Schiffe der Neutralen, das 
Treiben mander ihrer diplomatifhen Agenten ftand Feiner Gewalfthat Bo- 
naparte's nad. Aber dieſe neuefte Repreffalie des franzöſiſchen Kaifers er- 
regte doch allenthalben tiefe Senfation, die tiefite ohne Zweifel in Preußen, 
deffen König Vorſtand bes niederſächſiſchen Kreifes, am deſſen Gränzen beis 
nahe die Gewaltthat geichehen war. Die kurzſichtige Staatsweisheit hatte zu 
dem Ettenheimer Attentat geſchwiegen; fie mußte es fi nun gefallen laſſen, 
daß bie franzöfifche Polizei auch in der Nähe ber preußiſchen Hauptftaht 
ihre Thätigkeit begann und man barum in Berlin fo wenig anfragte, wie 
früher wegen Enghien in Karlsruhe. Die Gegner der Sranzojenfreundfchaft 
hatten nun reihen Stoff, zu zeigen, wohin Preußen fi durch feine Nach 
giebigfeiten bringe; im Heere und in der Bevölkerung warb die Sache wie 
der erfte offene Schimpf von frangöfifger Seite empfunden und auch die 
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Regierung war in heftiger Aufregung. Es wurde großer Rath in Potsdam 
gehalten, die Sendung Knobelsdorfs zur Kaiſerkrönung nach Paris fiftirt, ſelbſt 
ber Herzog don Braunſchweig fol zu Rathe gezogen worden jein; Eurz es. 
fehlte nicht viel, fo wäre, wie ein Jahr fpäter- bei der Verlegung des frän- 
kiſchen Gebietes, die äußerfte Vorſicht in leidenſchaftliche Verwegenheit um« 
geſchlagen. Dod ward diesmal noch der mildere Weg gewählt; ftatt einer 
Note, die Hardenberg unter dem Eindruck der erften Aufregung abgefaßt, 
ſchrieb der König einen eigenhändigen Brief (2. Nov.) an den franzöfifchen 
Kaifer. Napoleon hatte in diefem gefpannten Augenblick, wo ſich vielleicht 
ſchon eine neue europäiſche Coalition gegen ihn vorbereitete, keinen Grund, 
um einer Bagatelle willen Preußen ind Lager der Gegner zu treiben; er Tieß 
Rumbold ſogleich frei und meldete dies dem König in einem fehr artigen 
Antwortſchreiben. Sp erlebte die Neutralitätzpolitif einmal ausnahmaweife 
eine Genugtfuung; es war zu fürchten, daß biefer beſcheidene Triumph ihre 
Wachſamkeit vollends einfcläferte. Wenigitens gaben Leute wie Lombard 
auf wahrhaft unanftändige Weife ihre Freude darüber kund, daß bie Sache 
fo friedlich ausgegangen war*). 


Indeſſen ſich nirgends in den alten Ordnungen Deutſchlands, zu Wien, 
zu Berlin wie zu Regensburg, ber Beruf fund gab, die neue Dictatur im 
Weſten in ihre Schranken zurückzuweiſen, entfaltete diefe felbft im An- 
geficht der gebrochenen deutſchen Nation einen Triumphzug denkwürdig · 
fter Art. 

Im September 1804 erfchien Napoleon in dent neuen Kaiferprunt am 
Iinten Rheinufer, um fo auf altfräntifcher Erde, an der Wiege deutſcher 
Macht und Herrlichkeit, die neue Pracht feines Kaiferthums zu zeigen. Mit 
fühlbarer Abſicht ward überall diefe neue Glorie an die alte geſchichtliche biefer 
Stätten angefittet und die Stegreifäfrone eines glücklichen Soldaten wie die 
Erneuerung und Fortfegung karolingiſchen Kaiſerthums dargeftellt. Was 
vor einem Jahrtauſend die Wiedergeburt des römifhen Weltreichs in den 
Karolingern bebeutet, was fie ben germaniſchen und romanischen Völkern, 
was fie dem Chriftenthum gewefen war, davon durfte man kaum ein DVer- 
ftändniß in den profanen Kreife des Bonaparte'ſchen Cäfarismus, ober fei- 
ner revolutionären und foldatifhen Trabanten erwarten. Am wenigften hat 
ten biefe eine Ahnung davon, welch ein gefahrvoll wibernatürlihes Spiel es 


*) L’empereur Napoleon, ſchreibt Lombard an Laforeſt, habitud aux con- 
qu&tes, vient d’en faire une nouvelle d’un trait de plume. (Rad einer franz 
Depeſche vom 20. Nov. bei Lefebvre II. 27.) Und man wollte fi) nachher wun- 
dern über bie Geringſchätzung, welche der Bonapartismus gegen bie Berather ber 
preußiſchen Politit empfanb!. 
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war, das tobte Reich zu einer Zeit wieder beleben zu wollen, wo fih Ge 
ſchichte, Nationalität und politifche Freiheit ber umgeftalteten europäiſchen 
Belt dagegenjegen mußten. Indeſſen die Nachahmung follte auch nur eine 
äußerliche fein. Won allen den unfihtbaren Banden, welche das kirchlich-feu - 
dale Kaiſerthum mittelalterliher Zeit zufammengehalten hatten, war ja auf 
dieſe neue Gewalt nichts übergegangen; fie trat nur mit dem verftärkten 
Nüftzeug des modernen Abfolutismus auf, wofür die Reminifcenz bes alten 
Kaiferthums gleihfam die geſchichtliche Draperie bilden follte. Der neue 
Kaifer, den Fein Nimbus gefhichtlicher Meberlieferung umgab, glaubte das, 
was er felbft bezeichnend „le prestige“ nannte, dad Blendwerk der Macht, 
das den Maffen imponirt, auf dieſem Wege jhaffen zu müſſen; baher bies 
äußerliche Ankleben an die karolingiſchen Erinnerungen und Symbole, das 
fich auch auf feiner Kaiferfahrt am Rhein fo charakteriftifh Tundgiebt. Er 
ſchien nicht zu fühlen, wie der Boden felber diefer fünftlihen Nahahmung 
widerſprach; denn an biefen Stellen, an denen er jegt über dem gebeugten 
Nacken deutſcher Stämme feinen Triumphzug feierte, hafteten die glorreich- 
ften Grinnerungen alter deutſcher Kaiſerherrlichkeit. Oder Hang es nicht, ohne 
daß er es vielleicht wollte, wie bitterer Hohn, wenn jegt — Angefihts ber 
Trümmer und Schmah ringsum — der alten Kaiferftadt Aachen von ihm 
befohlen ward, den Tag Karla des Großen feftlih zu begehen? Berechnete 
Demüthigung war es freilich, wenn ebenfalls in Aachen, ber alten Krönungs 
ftätte beutfcher Kaifer, Graf Cobenzl, der Gefandte bes legten Kaifers, feine 
Grebitive bei dem neuen Imperator übergeben mußte. 

In Cöln, der alten ſtolzen Reihsftadt, ward (13. Sept.) der franzö⸗ 
fiſche Kaifer wie ein Abgott empfangen; Bürger, fo meldeten die Blätter 
des Tages, zogen feinen Wagen mit eigenen Händen nad feinem Palafte, 
Acht Tage fpäter erfhien er in Mainz; die Zeitungen waren erfüllt mit jeru- 
pulöfen Detail über feine und der Kaiferin Reife, über die ihnen barge- 
brachten Hulbigungen, und der Moniteur gab im fteifen byzantiniſchen Stil 
der alten Monarchie feine Berichte über das Tagewerk ber Bonaparte'ſchen 
Hofhaltung. Mainz, wo Kaifer Konrad einft die deutſche Königskrone von 
der Nation empfangen, wo ber Hohenftaufe Friedrich feine glänzenden Kai- 
fertage gefeiert, bückte ſich jegt vor franzöſiſchen Marfchallsuniformen und 
Napoleonifhen Kammerherren, Huldigte dem neuen Heren in franzöfifen 
Inſchriften und ergößte fi auf der Bühne an ben Racine'ſchen Alerandrir 
nern. Die Fürften des deutſchen Südens und Weftens, die hochgeborne 
Diplomatie und ein guter Theil des ftolzen Reichsadels fanden fih zur Pa- 
abe vor dem neuen Lehensherrn ein und wetteiferten mit ber Servilität des 
entarteten deutſchen Bürgerthums. Cs empfing fie eine Etikette, die den 
ftrengen Ueberlieferungen des alten Verfailler Hofes entlehnt war. Nur die 
Kurfürften wurden zur Faiferfihen Tafel zugezogen, ben Fürften von Naffau, 
Zſenburg u. f. w. widerfuhr bie gleiche Ehre bei ber Kaiferin; der Erbprinz 
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von Darnıftabt, fo erzählten bie Berichte, mußte ſich mit einer Einladung 
bei Duroe begnügen. Denfelben Berichten zufolge erihien der Imperator 
überall gnädig, freigebig und in dem ganzen Zauber feiner Weberlegenheit; 
unbefangenere Stimmen dagegen fanden, daß der perſönliche Eindruck bes 
Mannes mehr finfter, ftreng und gebieterifh ald gewinnend war. Dem 
Bolke freilih wurde Alles im rofigften Fichte geſchildert; es gab nur eine 
öffentliche Meinung, die von der Regierung und Polizei gebuldete. Die 
Preffe war namenlos gefnechtet; felbft ganz harmloſe Blätter, wie die Frank - 
furter und Afchaffenburger Zeitung, waren links vom Rheine verboten; die 
Servilität führte dort allein das öffentliche Wort. 

Die Fürften bes deutfchen Südens und Weſtens waren, wenn nicht per- 
ſönlich, fo doch duch Bevollmächtigte oder Angehörige ihres Haufes in Mainz 
vertreten”). Außer dem greifen Karl Friedrich von Baden, welder die 
Schmach von Ettenheim vergeffen und dem neuen Zwingherrn huldigen 
mußte, war auch ber Kurerzkanzler Karl Theodor von Dalberg da, um an 
dem Site bed erften geiftlichen Kurfürftenthums, deſſen Coadjutor er einft 
geweien, ohne Schamröthe das Gefolge des fremden Imperator zu vergrö- 
Bern. Es war ein fprechendes Beifpiel, dem ähnlich, das fpäter Sohannes 
Müller gab, was die Eosmopolitifche Gelehrtenbildung und ein leicht entzünd- 
licher Enthufiasmus für Alles und Jedes aus einer Perfönlichfeit machen 
Eonnte, der es, wie unferm Volke überhaupt, nicht an Geift und nicht an 
Wiffen, aber an ber Energie eines geftählten Charakter durchaus gebrad. 
Diefer Dalberg repräfentirte eine, in Deutfchland leider nie ausgeftorbene, 
Gattung weihmüthiger Gefühlsenthufiaften, die jedem Eindruck raſch erliegen, 
aus jeder Noth eine Tugend zu machen verftehen, die erſt das Gute wollen, dann 
in das Schlimme fih fataliſtiſch ergeben, zulegt am Schlechten thätig mit- 
arbeiten, und bie für jede wechjelnde Phaſe öffentlichen Jammers einen phir 
loſophiſchen ober kosmopolitiſchen Troſtgrund in Bereitſchaft haben. Das 
bekannte Wort: „auch die Hölle iſt mit guten Vorſätzen gepflaſtert“, iſt für 
ſie recht eigentlich erfunden. So hat ſich auch Dalberg erſt als ſchwärme- 
riſcher Jünger bes Fürſtenbundes hervorgethan, dann in der Noth der neun- 
ziger Jahre den Erzherzog Karl als deutſchen Dictator gefordert, ſpäter 
1801—1803 die Rolle des Bonaparte'ſchen Achſelträgers mit leidlichem Ge- 


*) Außer dem Kurfürften von Baben nebft feinem Sohn und Enkel und bem 
Nurerzanzler, bie von ihren Miniftern Edelsheim und Beuſt begleitet waren, hatte 
ſich der Landgraf von Heffen-Taffel auf den Weg gemacht, war aber (ſ. polit. Journ. 
1804. IL. 993. Bignon IV. 127.) in Hanan erkrankt; Darmſtadt war außer bem 
Erbprinzen durch Barfhaus, Pfalzbaiern durch Neibelt, Württemberg durch Bühler, 
Naffau duch Gagern, Taris durch Brints vertreten. Frankfurt hatte bie Herren 
von Humbracht und Mebler geſchict. (S. Moniteur de lan XII. Nr. 7.) Der 
Fürft von Iſenburg war perſönlich erſchienen; aud eine Anzahl Fürſtinnen hatten 
fi eingefunden. 
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ſchick gefpielt, bis er zulegt, immer weiter und weiter gebrängt, in ber tiefen 
Schmach Napoleonifher Erniedrigung als einer der Schulbigften unterge- 
gangen ift. 

& lag die Bermuthung nahe, daß die prahlenden Feſtlichkeiten in Mainz 
nur eben beſtimmt feien, den Diplomaten und Fürftencongreß, den Bona- 
parte dort verſammelte, zu verherrlichen. Manche Schriftfteller, namentlich 
Luccheſini), haben denn auch in diefe Septembertage die erfte Grundlegung 
bes Rheinbundes gefegt. Allerdings warb jetzt zu Mainz eine Art von Revue 
über bie fünftigen Rheinbundöfürften gehalten, jedoch nod feine fefte Ber- 
abredung getroffen. Die Keime des Bundes Haben wir in dem ganzen 
Gange der vorausgegangenen Geſchichte faft von Tag zu Tag verfolgen kön- 
nen; es bedurfte nur eineg äußern Antriebes und raſch ftand dann vollendet 
da, worauf feit. 1796, 1798—1799, 1801—1803 theils mit ficherem In- 
ftinet, teils planmäßig war Bingearbeitet worden. Auch das Wort war ſchon 
geſprochen, und zwar an einem Hofe, ber fih ſpäter gern feines Martyriums 
für die deutſche Sache berühmte. In den erften Wochen des Jahres 1804 
Hatte der Minifter des Kurfürften von Heffen, Baron Waitz, dem frango- 
ſiſchen Gefandten Bignon ben Gedanken einer engeren Verbindung beutjcher 
Fürſten ohne Defterreih und Preußen unter franzöfiſch-ruſſiſcher Protection 
bingeworfen und damit Feine ungänftige Aufnahme gefunden. Nur hielt Tal- 
Teyrand, wie.aus einem Schreiben vom 27. Februar hervorging, den dama- 
ligen Augenblick nicht für günftig; es war der Moment, wo man nod auf 
einen engern Bund mit Preußen rechnete, den alle verfrühten Rheinbunds- 
gebanfen nur hätten ftören Lönnen*). Auch jet in Mainz begnügte ſich ber 
franzöfifche -Raijer, .die Stimmungen vorzubereiten und zu prüfen; eö- wurde 
wohl mündlich darüber - verhandelt, auch dem Gaffeler Landgrafen durch 
Bignon ermunternd zugerufen, man zähle auf ihn als den „Krieggmann“ ‚des 
Tünftigen franzöſiſch-deutſchen Bundes, aber eine feſte Verabredung ward nit 
getroffen. Eine nahe Zukunft, ein vielleicht bevorjtehender Krieg mit Defter- 
reich konnte das Worbereitete fehnelk zur Reife bringen. Wie dann auf 
die Getreuen zu zählen fei, hatten die Tage von Mainz zur Genüge be 
wiefen. 


Daß diefe neue Kaiſermacht bes Abendlandes der beutjchen Zerrüttung 
gegenüber fi ſchon jegt in unbegränztem Uebergewicht befand, davon hat 
wohl auch damals, fo abgemattet die Stimmungen ber Nation waren, ein 
banges, unruhiges Gefühl die Gemüther überfommen; allein den vollen Um- 


*) Urfachen und Wirkungen bes Rheinbunbes. Aus bem Italien. von Halem. 
I. S. 2235. 
) Bignon hist, de France IV. 128, 129. 
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fang der Gefahr erkannten doch die Wenigſten. Auch über die Bedeutung 
ber Macht, die ſich drohend ar unſeren Gränzen und ſchon auf deutſchem Ge- 
biete felbft aufgerichtet hatte, war ein beftimmtes Verſtändniß noch nicht auf- 
gekommen; nur Ginzelne erkannten, welch eine natürliche Gefahr für Alle in 
einem Staate gelegen fei, der abſolutiſtiſch concentrirt, durch und durch milt- 
tärifch geftaltet, von einem genialen Emporkömmling gefhaffen und geleitet, 
mit revoluttonären Ueberlieferungen und Hülfsmitteln aufs reichſte aitöge- 
gerüftet war. Der jetzige Regent dieſes Landes, ſchrieb damals Geng mit 
zutreffender Wahrheit"), ſtreckt feinen gefürchteten Scepter über eine uner- 
meßliche Ebene aus, wo ihm nirgends Höhen ober Tiefen, fein Hügel, fein 
Erdwall, nicht die Eleinfte Umzäunung begegnet, die ihn aufhalten oder ab- 
lenken könnte. Aus dem Mittelpunkte feines einförmigen Reiches regiert er 
mit einem allmächtigen Gabinet, einem Minifterium, das vor feinen Winken 
zittert, einer aufgezogenen fiscaliſchen Mafchine, einer allgegenwärtigen und 
allwiffenden Polizei, einer ihm völlig ergebenen Armee und fo und fo viel 
Präfecten und Unterpräfecten eine Nation von breißig Millionen fo leicht, fo 
ficher und fo unumſchränkt, ala in ben guten Zeiten des osmaniſchen Reiches 
der Großherr vom Gerail aus durch ſeine Paſcha's und Aga's ſein Europa 
und Aſien beherrſchte. 

Wer damit die Zerfloſſenheit deutſcher Zuftände und die mark- und hal- 
tungalofe Schwaͤche unferer Politit verglich, der mußte ſich fagen, daß Deutich- 
Iand an der Schwelle einer Krifis fand, die vielleicht auf immer über fein 
nationales Dafein entſchied. Daß die alten Gewalten und ihre Stantsmän- 
ner nicht fähig waren, die tieffte Grniebrigung von Deutſchland abzuwenden, 
das hatten, von allen früheren zu geſchweigen, gerabe die jüngften Ereigniſſe 
— die Geſchichte bes Reichsdeputationshauptſchluſſes, die Decupation bon 
Hannover, das Attentat von Ettenheim — mit erſchreckender Klarheit barge- 
than; aber aud die Nation hatte bei keinem ber legten Anläffe durch ein 
tennbares Lebendzeichen ihren innern Beruf zu einer Umgeftaltung bargelegt. 
Vielleicht; daß es ber gewältigften Kataftrophen und beifpiellofer Züchtigungen 
bedurfte, biß ihre Apathie gebrochen und aus ber innerften Tiefe des natio- 
nalen Lebens unter Noth und Drang der Keim eines neuen großen Gemein- 
finns entwickelt war. Es mochte fih wohl im Stillen ſchon etwas der Art 
unter der Hülle ber platten Alltäglicteit regen, die unfere Zuftände damals 
charakteriſirte; zunächft und im Angeficht der erniten Tage, die Deutſchland 
erwarteten, gewährte der öffentliche Geift der Nation kaum eine tröftlichere 
Ausficht als die Politik ihrer Regierungen. 

Die Selbftfucht, die über dem ‚gemeinen Vortheil des Augenblics alle 
größeren Sorgen ber Zukunft überfah, und die bequeine Luft zur Ruhe, die 


*) Fragmente aus ber neueften Geſch. bes pol. Gleichgewichts in Europa. (Im 
der Ausgabe von Weid. Stuttg. 1838. IV. ©. 78.) 
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ſich zu immer ſchmachvollerer Nachgiebigfeit drängen Vie, war im Kreife des 
Volkes wie unter den Regierungen heimiſch geworden. Die ganze Entwicke - 
lung unfers nationalen Lebens feit langer Zeit war freilich nicht dazu ange 
than, die praktiſche Einficht in große Dinge und die Bereitwilligkeit zu ge- 
meinfamen Opfern heranzuziehen. Die Tann nur ein bewegtes öffentliches 
Leben geben. Wir waren viel gründliche und vielfeitiger gebildet als bie 
meiften Nationen Europa's, aber es war uns die beneidenswerthe Sicherheit 
praktiſcher Nationen, den Kern der Dinge ſcharf zu erkennen, verloren gegan- 
gen. Wir waren viel humaner und weltbürgerlicher erzogen als andere Völ- 
fer und fahen z. B. auf den „Krämerfinn“ der Engländer mit Gering- 
ſchätzung herab; aber wo es die eigene Lebensexiſtenz unferes Volkes galt, da 
war umfere kleinliche Selbftjuht und Spießbürgerlichkeit ſo groß, daß 
die Krämernationen nicht Unrecht hatten, wenn fie und mißachteten und ver- 
fpotteten. 

Auf die Periode innerer Reformen, die in vielen deutſchen Staaten der 
franzöfifchen Revolution vorausgegangen war, vermochte gerade darin nichts 
zu ändern. Es wurbe an einzelnen Stellen Vieles gebefjert und umgeftaltet, 
aber das Iocale Behagen, das daraus erwuchs, zog nur noch mehr von ber 
Einfiht und dem Intereffe an den allgemeinen Angelegenheiten ab. Zudem 
war ber aufgeflärte Abjolutismus, indem er die abgeftorbenen Formen des 
deutſchen Lebens umſchmolz und zerftörte, an ſich nicht dazu angethan, natio» 
nales Selbftgefühl zu pflegen ober eine tiefere Anhänglichkeit an das gefchicht- 
lich Weberlieferte zu erhalten; wie unjere Staatsreform aus abftracten Grund- 
fügen und Doctrinen hervorging, fo war auch unfere Anfhauung von den 
Staaten und Nationen eine durchaus abfttacte und kosmopolitiſche. Wie üppig 
vor ber Zeit ber Revolution biefe weltbürgerlihe Selbſtgenügſamkeit empor- 
wucherte, dafür haben wir früher einzelne Proben aufgeführt. 

Die Revolution, zumal in ihren Anfängen, mußte diefe kosmopolitiſche 
Richtung fördern. Zwar ift, als es einmal zum Conflicte am, im Volle 
viel mehr Wiberftand gegen das Fremde und Neue zu fühlen gewejen, als 
in ber Ohnmacht und Charakterlofigkeit der Regierungen, aber ein recht aus 
geſprochener Gegenfaß gegen ben frechen Uebermuth des neufränfiihen Wer 
ſens bat doch auch dann nod nicht allgemein werden wollen, ald die humanen 
Illuſionen der revolutionären Flitterwochen in die herbe Wirklichkeit von Ge 
waltthat, Raub und Unterdrückung umgejchlagen waren. Die Bauern in 
Franken und Schwaben haben wohl fhon 1796 dagegen das einzige Mittel 
in Anwendung gebracht, das hier helfen Eonnte, aber diefer augenblickliche und 
locale Aufſchwung blieb, zumal.nad dem Mislingen und der Schmach der 
folgenden Jahre, ohne tiefere Folgen. Wohl gaben die Regierungen durch ihre 
dynaſtiſche Selbftfucht und durch ihre Unterwürfigkeit gegen die Fremden das 
übelfte Beifpiel; allein aud in dem großen und wichtigen Kreife des deutſchen 
Mittelftandes war Fein fo ausgeſprochener Gegenjag gegen das Franzoſenthum 
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vorhanden, wie er feit ben erften Kriegsjahren zur Genüge motivirt geweſen 
wäre. Es wirkte wohl ber berechtigte Haß gegen die alt-franzöfifchen Zuftände, 
durch den efeln Anbli des Emigrantentreibens gefteigert, zur milderen Beurs 
theilung des Neuen mit, und bie vielfach unerquidlihen Eindrücke des inneren 
deutſchen Staatslebens weckten felbft in bürgerlichen Kreifen, wo fonft nie 
franzöfirende Neigungen Wurzel geſchlagen, eine gewiffe Sympathie mit dem 
franzöfifhen Wefen, fofern es den überlieferten Wuft des politiſchen und for 
eialen Lebens aufrüttelte und einen friſchen Sauerteig in das abgeftandene 
Wefen hereinbradhte*). Erſt nach furchtbaren Lectionen wurde man die Wahr- 
heit inne, daß es feine Reform und feine Freiheit gibt, die um ben Preis 
nationaler Unabhängigkeit erfauft ift. 

& Tann Manchem wie ein Widerſpruch erfcheinen, unfere Nation zugleich 
um ihres Idealismus und ihrer fpießbürgerlihen Selbſtſucht willen getabelt 
zu fehen; aber es find dies doch Feine Gegenfäge. Mit der abitracten Zer- 
fahrenheit und der idenliftifchen Tändelei und Träumerei verträgt fi der 
grobe Philiftergeift im Leben nur allzuleiht. Wie Steffens einmal treffend 
bemerft”*), das unerreihbare Ideal nahm in der damals lebenden Generation 
nach der Verſchiedenheit der Gefinnung einen doppelten Charakter an, kam 
aber nie über bie Verneinung der Wirklichkeit hinaus. Es war einerjeits der 
Trotz, der in allen beftimmten Einrichtungen des Staates und der Gejellig- 
keit ein Unwürdiges erblickte, dem man fi nicht unterwerfen dürfe, während 
dasjenige, was an die Stelle treten follte, dennoch ein weſentlich Geſtaltloſes 
blieb; andererſeits eine weichliche Sentimentalität, der man ſich ergab, indem 
man das nie zu verwirklichende Ideal wie ein dunkles Traumbild als menſch- 
fie Glückſeligkeit umfaßte. Der Trotzige mußte ſich der Geſellſchaft fügen 
und die Oppofition verwandelte fih nicht felten in eine fpießbürgerlihe Nad- 
giebigfeit; der Sentimentale übertrug zwar fein Traumbild auf irgend ein 
Maͤdchen, aber Amt und Ehe vernihteten ſchnell genug bie Ideale ber 
Jugend. 

So war denn auch eine wahrhaft ideale Erregung auf feinem Gebiete 
des Lebens fühlbar. Dem Religiöfen war theils durd den platten Nüglich- 
teitögeijt der Einen, theils durch die falbadernde officielle Frömmelei der An- 
deren ein fehwerer Stoß gegeben, das Nationale war durch ben Sondergeiſt 
und das Hleinbürgerliche Behagen der Einzelnen gelähint, die Thatenluft und 
Thatkraft in der Nation war durch ben Mangel alles öffentlichen Lebens und 
die ausfchliegliche Beſchäftigung mit Leferei und Schreiberei verloren gegangen. 
Mit Recht pries ed nachher, ehe noch die ärgſte Schmach gefomnten war, im 
Sommer 1805 ein patriotiiher Mann") als den Anfang zum Befferen, daß 

) S. 3. B. in Bezug auf Hamburg Barnhagens Denkwürd. und vermiſchte 
Schriften I. 171. 172. 181. 

**) Was ich erlebte TIL. 320. 
ee) S. Fr. Perthes' Leben L 165. 
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fi wenigftens die „Endſchaft der papiernen Zeit“ erwarten laſſe. „Noch 
zwanzig Jahre, fagt er, folder Buhlerei mit ber Literatur, folder Ver- 
hätſchelung geiftiger Bildung, ſolcher Krämerei mit belletriſtiſchem Lurus — 
und wir hätten ein sieele litteraire erlebt, abgeſchmackter als das unferer 
Nachbarn.“ 

Ueber diefem gerechten Unmuthe gegen die Ausſchließlichkeit literariſchen 
Treibens bürfen wir freilich bie Bedeutung nicht verfennen, welche das Flaf- 
ſiſche Zeitalter unferer Nationalliteratur für die gefammte Erweckung bes öf- 
fentlichen Geiftes in Deutfchland gehabt hat. Indem bie Nation fi in ihrer 
Cultur von der unfreien Nachahmung des Auslandes emancipirte und durch 
einen langfamen Proceß ihres inneren Lebens den Weg zur Natur, Einfad- 
heit und Originalität zurüdfand, war ber größte und ſchwierigſte Schritt 
auch zu unferer äußeren Wiedergeburt gethan. Im dem Verhältniſſe, als 
Deutfhland auf dein Gebiete des Denkens und Dichtens feine Selbftändig- 
keit wiebereroberte, mußte auch allmälig der Drang nach äußerer Geltung 
wieder lebendig werben. Je mehr unfere Dichter und ihre ibenle Welt uns 
füber die Plattheit und Trivialität der voransgegangenen Zeit hinweghoben, 
defto mächtiger mußte fi mit der Zeit auch das Bedürfniß einer dem innes 
ren Leben entfpredienden äußeren Griftenz geltend machen. Die Energie und 
Klarheit des Denkens, die ethiſche Strenge des Willens, die in der Philofophie 
jener Tage ausgeprägt war, mußte notbwendig den weichlichen, fchlaffen, zer- 
floffenen Wefen, das fi fo leiht an nur literariſche Entwidelungen anfeßt, 
eine fefte Schranfe ziehen. 

Aber unmittelbar und mit Bewußtheit auf die Erweckung des nationa- 
len Selbgefühles zu wirken, ift faum einer ober ber andere von den Trägern 
der neuen Gulturepodhe bemüht gewefen; dazu war-die ganze Generation jelbft 

. noch zu fehr in den Banden weltbürgerlicher und humanitärer Abftractionen 
befangen. Wäre es doch eine leichte Sache, aus den Schriften der Beften 
und Größten eine ganze Blumenlefe von Ausſprüchen zufammenzuftellen, worin 
fi nit nur die kosmopolitiſche Verachtung alles Nationalen und der Stolz 
einer Tünftigen „Weltliteratur“, fondern felbft der Hochmuth einer gränzen- 
lofen Univerfalität und ber unbefonnene Spott über die Beiligften Empfin- 
dungen vaterländifchen und volksthümlichen Selbftgefühles Fund gibt. Es ift 
indeffen diefe Seite unferer literariſchen Umwälzungsepoche von ben compe 
tenteften Richtern ſchon fo fharf und nachdrücklich gezeichnet worben, daß wir 
darüber nichts hinzuzufügen brauchen”). Selbft wo, natürlich fehr vereinzelt, 
das Nationale mit Bewußtfein betont ward, wie bei Klopſtock, trat es zu 
kuͤnſtlich, zu buchgelehrt auf und fand ſich im großen Kreife der Anderen viel 
zu vereinfamt, um einen nachhaltigen Eindruck zurüdzulaffen. Die praftifche 
Schöpferkaft war aber in den Augen diefer ganzen Generation, gegenüber 
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dem dichteriſchen und literariſchen Produciren, etwas fo Untergeorbnetes, daß 
ein Geijt wie Göthe, noch nach den Exlebniffen der Napoleonifcen und der 
Befreiungsgeit, etwas befonderd Merkwürdiges zu fagen glaubte, wenn er zu 
Edermann ſprach: „Ia, ja, mein Guter, man braucht nicht blos Gedichte 
und Schaufpiele zu machen, um probuctiv zu fein; es gibt auch eine Pro» 
ductivität der Thaten, und die in ‚manchen Fällen noch um ein Bedeutendes 
höher fteht.“ 

Wer darum für bie politifche Erniedrigung jener Tage in ben Heroen 
unferer Literatur unmittelbaren Troft ſuchen wollte, würde ſich fchmerzlich 
enttäufcht finden. Zumal in den zahlreichen vertraulichen Aeuferungen, die 
in ihren Briefen aus. ben erften vier bis fünf Jahren des Sahrhunderts vor- 
liegen, begegnen wir berfelben Apathie gegen die großen geſchichtlichen Greig- 
niffe, welde die Maſſe der Nation noch beherrſchte. Von Göthe, der jelbft 
die Reformation darum tabelte, weil fie die „ruhige Bildung“ geftört, iſt 
ſchon mit vollem Grunde gerügt worden, daß er etwas von jener Engherzig- 
keit annahm, die fo leicht die Begleiterin der ruhigen Bildung .und feinften 
Givilifation -ift, und ein warmer patriotifher Mann, wie Friedrich Perthes, 
mußte fih mit Recht darüber empören, daß ber größte deutſche Geift in dem 
Augenblide, wo. die Schmach und Zerrüttung über das Vaterland hereinbrach, 
ber Nation nichts Anderes zu bieten wußte ala — bie „natürliche Tochter.” 
Statt fih zu waffnen durch Nährung der Scham, rief Perthes aus, und ſich 
Kraft, Muth und Zorn zu fanımeln, entfliehen fie ihren eigenen Gefühl und 
machen Kunftftüde. So wenig aber Rettung für einen Sünder zu hoffen 
ift, der, um die Rene nicht zu fühlen, Karten fpielt, jo wenig wird unfer Volt, 
wenn feine Beften fi fo betäuben, dem Schieffale entgehen, ein verlaufenes, 
über die Erde zerſtreutes Geſindel ohne Vaterland zu werden*). 

Selbft Schiller, der die Eindrücke der äußeren Begebenheiten fo leicht 
nicht abzufhütteln vermochte, hat damals mit einem gleihgefinnten trefffichen 
Manne, den Vater des patriotifhen Kämpfers und Sängers Theodor Körner, 

. einen eifrigen Briefwechfel geführt, in dem man vergebens auch nur eine 
Silbe, nur einen Schmerzenslaut ſucht über das deutſche Elend jener Tage; 
es ift zwiſchen Beiden nur von Poefie und Aeſthetik, von Schaufpiel und 
Schaufpielern die Rede. Und doch empfand unter den Männern jener Gene 
ration Feiner wärmer für Vaterland und Freiheit, als Schiller; in ihn regt 
ſich auch am früheften eine innere Abneigung gegen Bonaparte, bevor deren 
Gründe ihm noch klar find. Allein au er meint refignirt: wenn ich mic 
nur für ihn intereffiren Tönnte! Alles ift ja jonft tobt. Wie ed aber deutſche 
Art iſt, fih aus der Noth eine Philofophie der Entfagung zu bilden, fo fand 
er ed nur „fonderbar“, daß der Deutjche fein Glück nicht durch die Waffen 
machte, und jah darin einen Beweis feines ehrlichen, geraben Sinnes oder 


H ©. Perthes Leben 1. 164. 


446 IV. 2. Das Bonaparteſche Katfertfum. 1804. 


rühnte die Blüthe von Kunft und Wiffenfhaft, ja er fand felbft die deutſche 
Nachahmungsſucht löblich; „denn der Deutſche prüft und unterſucht mit ftren- 
gem Ernft jedes Fremde und das Beffere fteht am Ende immer oben“*). 
Hier und da findet fih dann neben dieſen Kundgebungen trübfeliger Refig- 
nation auch wieder ein herrliches Wort, wie das, welches Schiller unter den 
Eindrücken jener Zeiten ausfprah: „Die ganze Weisheit des Menſchen follte 
allein darin beftehen, jeden Augenblick mit voller Kraft zu ergreifen, ihn fo 
zu benußen, als wäre er ber einzige, letzte. Es ift beffer, mit gutem Willen 
etwas ſchnell thun, als unthätig bleiben.” So hat er aud in dem Drange 
diefer Zeiten, deren größte Schmach zu erleben ihm erfpart ward, nicht ver- 
ſucht, feinen „Gefühlen zu entfliehen“, fonbern gerade feine letzten großen 
Meifterwerke Fnüpfen an die Motive an, in denen die fünftige Grrettung 
des Vaterlandes gelegen war. Seine „Jungfrau von Orleans“ und fein 
Wilhelm Tel“ langen wie Vorahnungen großer kommender Begebenheiten. 

In der trüben und gleichgültigen Entfagung, der fi) die edelſten Gei- 
fter hingaben, fpiegelt fih nur die Stimmung der Nation im Ganzen wie 
der, und wofür fie ſich philofophifche Troſtgründe ſchufen, das ward im wei« 
ten Kreife der Anderen ohne die Philofophie der Refignation noch matter 
und trivialer nachempfunden. Wäre mit ber Gewalt der Gründe :und mit 
flammenden Worten politifher Beredtſamkeit dieſe Macht der Trägheit zu ber 
zwingen gewefen, jo hätte einer Schrift, wie die, welche Friedrich Geng nad 
den Greigniffen von 1805 erfcheinen ließ"), dies ſchwierige Werk gelingen 
müſſen. Sie ift damals von der erjhütternden Folge neuer Kataftrophen 
raſch überholt und vergefjen worden, fie Hat aber auch jegt noch den bleiben- 
den geſchichtlichen Werth, die politifhen Stimmungen, wie fie der Zeit tiefiter 
Erniedrigung vorangingen, treffender und kraftvoller zu zeichnen, als es irgend 
eine Biftorifhe Darftellung der Nachgeborenen vermöchte. Es fei uns hier 
geftattet, aus diefem berebtejten Manifeſt jener Tage nur einige Stellen zur 
Drientirung über bie herrſchenden Gefinnungen und Anfihten mitzuteilen, 
welde die völlige Demüthigung Deutſchlands und die freude Zwingherrſchaft 
damals möglich gemacht haben. 

Der einfhläfernde Troſt, daß die Gefahr noch nicht vorhanden, die 
Sorge der Einfichtigen übertrieben fei, diefer geläufige Troſt, den bie Träg- 
heit und ber Knechtfinn in jeder ähnlich drohenden Zeit bereit hält, hat auch 
damals nicht gefehlt. „Man folle doch nur, jo läßt Geng diefe Ruheluftigen 
ſprechen, fein ruhig und Taltblütig und friebfertig und vor allen Dingen un- 
thätig bleiben; der ausgetretene Strom werde ſchon von felbft wieder in fein 
Bett zurückkehren; eine Weltherrſchaft fei ja offenbar ein Unbing; ob Frank- 
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reich einige Provinzen ober Zeftungen mehr oder weniger beſitze, das werbe 
nichts über Europa entſcheiden; noch ftänden bie größeren Mächte doch alle; 
verſchiedene hätten ja jelbft Zuwachs erhalten; unter den Luneviller und Re 
genöburger Friedensſchlüſſen laſſe ſich ebenfogut als unter den weftfälifchen 
ruhen; die franzöfifhe Herrſchaft habe überdies ihre natürliche Gränze er- 
reicht; der neue Regent fei zu weile, um über diefe hinausſchweifen zu wol- 
len; vor der Hand fei nun nichts weiter zu fürchten, und bie Zeit werde das 
Uebrige thun.“ 

Wie es dann ſchlimmer und ſchlimmer ward, fo wurden neue Troſt ⸗ 
gründe aus der Vorrathäfanmer der Täufchungen heruorgeholt, oder wie 
Gent fagte: „was man nicht mehr als Grille verachten, als Fabel bei Seite 
ſetzen darf, wird jetzt ald erträgliches Uebel ober wohl gar ald Vortheil ge- 
ſchildert.“ Aud die Philofophie der Impotenz ließ fih immer lauter verneh- 
men: man müffe fi dem Unvermeiblichen fügen und mit dem Gewaltigen 
gut zu ſtellen ſuchen. Dem kam der Philifterfinn des großen Haufens be- 
veitwillig zu Hülfe, der ein Meines Opfer und eine mäßige Gefahr deut, 
um lieber das Größte und Heiligfte darüber zu verlieren. „Daß es für Ie- 
den — rief diefen Gent damals prophetifh zu — ber im Stante lebt, wie 
gering und ohnmächtig er au fein mag, außer den gewöhnlichen Bebürfnif- 
fen bes Lebens nod andere von höherer Art gibt, dag unter dieſen National» 
ehre, ein genchteter Name, eine unabhängige Verfaffung, ein beftimmter, wohl 
verfiherter Antheil an einem wirklichen Staatenſyſtem die wichtigfte Stelle 
behaupten, ſoll man darüber einen förmlichen Beweis führen? Diefe Wahr- 
heiten müffen gefühlt, und folgen, die ftumpf dagegen wurben, koͤnnen fie 
nie mehr aufgedrungen werden. Wenn aber einmal ein Vol? oder ein Zeit 
alter jo tief in egoiftifche Beftrebungen, in unwürdige Marimen, in einen 
beſchränkten und niedrigen Geſichtskreis verfiel, daß alles öffentliche Intereffe 
ihm fremd, das Vaterland ein, Name ohne Bedeutung, der Werth einer felb- 
ftändigen Eriftenz auf der engen, bürftigen Wage ber gemeinften Vortheile 
gewogen und ber Verluſt aller Freiheit und Würde eine gleihgültige Bege- 
benheit wird, dann iſt es nicht mehr Zeit, an die ebleren Gefühle zu appel- 
liren; die Sklaverei ift vollendet, auch ehe noch ber Unterbrüder erichien; der 
Staat ift aufgelöft, auch ehe er noch fihtbar zufammenftürzte.“ 

Eines der beliebteften Schlagwörter, das die beſoldeten und unbefolbeten 
Lobredner des Zwingherrn ausboten, war die. „unerträglihe Selbſtſucht Eng- 
lands.“ Gegen die britife Gommercialtyrannei, gegen das Induſtrie- und 
Hanbelömonopol des Krämervolkes, gegen die verderblichen Folgen bed aus- 
ſchließenden Beſitzes von Oftindien ward damals wie ipäter eifrigft declamirt, 
die „abfolute Unverträglicfeit Englands“ mit den übrigen Nationen betont, 
als Opfer für Europa’s Rettung die Vernichtung Englands gefordert. Schon 
Gen hat mit der ganzen fiegreichen Kraft der Gründe und ber Rebe bie 
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Thoren und Sophiften jener Tage zurehtgewiefen*), deren weltbürgerlicher 
Eifer nur eben unbewußt oder bewußt ber continentalen Despotie nächſtkünf- 
tiger Zeiten die Wege ebnen half. Die Briten trieben freilich ihre öffent 
lichen Dinge niemals mit ber tugendfamen Scheu, deren charakterloſe Schwäche 
man in Deutſchland jederzeit fo gern für hohe Uneigennügigfeit und Huma- 
nität ausgibt, fie führten ihre Politik wie jegt diefen Weltkampf gegen Bo- 
naparte mit einem großen, thatkräftigen Egoismus, den der Gegner hat bit- 
ter baffen, aber nie verachten Fönnen. Die armen Seelen, die fi damals 
mübe fehrieben, um die Welt vor Englands Alles verzehrender Selbſtſucht zu 
warnen und die daneben bie deutfchen Tugenden ber Enthaltfamfeit und 
Friedensliebe fo eifrig priefen, konnten es freilich nicht faflen, daß, wenn wir 
Deutſche ſolch eine britiſche Selbſtſucht nicht befigen, nicht unfere Großher- 
zigkeit die Urfache ift, fondern nur eben der Wuft Eleiner und Hleinliher Selbft- 
füchteleien, die und nicht einmal zu einem gemeinfamen Egoismus kom ⸗ 
men laffen! . 

Es ift ein wahres Wort, was Geng damals ausſprach: daß, wie die 
Fürſten die Völker erziehen, jo umgekehrt die Völker ihre Fürften bilden. 
Wäre wohl, jo mußte man mit ihm fragen, die heillofe Verworrenheit deut» 
ſcher Zuftände durch die Schuld der Regierungen jo weit vorgefchritten, wenn 
die Verblendung des Volkes, bie Verkehrtheit bes öffentlichen Geiftes, bie Er- 
ſchlaffung aller ächten Gefühle, die Herrſchaft der niedrigften Triebfebern und 
die moralische Fäulniß der Welt nicht rund um fie her Alles vergiftet und 
aufgelöft hätte? 

Diefe Fäulniß mußte ausgeheilt werden, wenn es befjer werben follte in 
Deutfhland. Nur die härteften Prüfungen und die bitterften Züchtigungen 
vermochten das; ſonſt lullte ſich die herrſchende Schlaffgeit mit dem Troſte 
ein, daß es ja immer noch viel ſchlimmer ſein könne. Aber es ward, zu un« 
jerem Heile, dafür geforgt, daß auch das Schlinumfte bald erfüllt war. 
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Am 2. December 1804 ward zu Paris-das Napoleonifhe Kaiferthum 
vom Oberhaupte der katholiſchen Kirche gefalbt; die neu-karolingiſche Welt- 
aera hatte aljo begonnen. Deutfchland beugte fih vor dem neuen Gäfar; 
Stalien, Holland, die Schweiz, die pyrenäifche Halbinfel gehorchten ihm zum 
großen Theil wie ihrem Herrn, ober waren unter der Form des Bündniſſes 
zu willenlofer Abhängigkeit verpflichtet. Großbritannien allein ftand noch in 
Waffen gegen die drohende Weltbespotie; es waren durch Bonaparte kaum 
größere Intereffen dort bedroht, als auf dem Seftlande, aber das Bewußtjein 
davon war ftärker, ber Haß barum reger, die Leidenschaft des einmal begon- 
nenen Kampfes zäher und ausdauernder, als unter ben civilifirten Nationen 
des Continents. Auch auf der britifhen Infel Hat es an Elementen nicht 
gefehlt, die mit ber dynaftifchen und höfiſchen Politik des Feſtlandes harnıo- 
nirten, oder ähnlich urtheilten, wie die ſchlaffe Ruheluft continentaler Srie- 
bensmänner, aber diefe Regungen waren niebergehalten durch bie ſchlichte po» 
puläre Einſicht in das nationale Interefje und die überlieferte Gewöhnung, 
die eigenen Angelegenheiten aus dem Geſichtspunkte dieſes Intereffes ebenfo 
ernft wie rückſichtslos zu betreiben. Mit gutem Grunde Tieß daher ber neue 
Imperator Sturm Täuten gegen den britiſchen Egoismus; war einmal auch 
in Altengland die kosmopolitiſche Verfchliffenheit der Culturvölker des Feft- 
landes und die eingebildete Humanität der Ohnmacht und Entnervung zur 
Herrſchaft gelangt, Hatte auch dort die Liebe zur „ruhigen Bildung“ den 
Trieb ruhelofer Thatkraft verdrängt, dann war der letzte Damm weggeräumt, 
der die abenblänbifhe Melt noch vor der neuen Cäſarenherrſchaft beſchützte. 

Vorerſt war dazu noch feine Ausfiht; vielmehr hatte eben jet England 
ein unzweibeutiged Pfand gegeben, daß es ihm mit dem Kriege Ernſt fei bis 
zum Xeußerften. Ungefähr in denfelben Tagen, wo in Paris das neue Kaifer- 
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thum aufgerihtet worden (Mai 1804), war William Pitt an bie Spige der 
Britifhen Verwaltung zurücgefehrt. Das Minijterium Abdington hatte feine 
Miſſion erfüllt; berufen in einer Zeit, wo man einen Frieden ſchließen mußte, 
war die mildere Fraction ber Tories wohl geeignet, Mn kurzen Waffenftill- 
ftand mit Bonaparte zu erhalten, aber nicht ven Kampf auf eben und Tod 
durchzufechten, der 1803 neu begonnen war, um erft auf den Trümmern Na- 
poleoniſcher Herrlichkeit feinen Abſchluß zu finden. So verſchieden die Par- 
teien eines Pitt und For die Dinge fonft betrachteten, in dem einen Punkte 
“waren fie vollfonmen einig, daß diefe neue ungeheure Krifis andere Kräfte 
der Leitung erfordere, als die Webergangdminifter der Jahre 1801 —1803. 
Gern hätte Pitt eine Verwaltung gebildet, welche die Talente aller- Parteien, 
die begabteften Tories wie For in ſich vereinigte; war doch bie age fo be- 
ſchaffen, daß für die alten Parteigegenfäge zunächſt fein Raum mehr blieb, 
in einen Weltkampfe, der nur mit dem Siege oder dem DVerfalle britifcher 
Macht und Selbftändigkeit enden konnte. Indeſſen eine ſolche Fuſion ſchei- 
terte an dem Wiberwillen des Königs,.und das Minijterium, das feit Mitte 
Mai 1804 die Geſchäfte übernahm, war rein toriftifh, feine Seele William 
Pitt. Der ungebeugte ariftofratifhe Haß gegen die Revolution, die ſtolze 
Herrſchſucht Altenglands und die Unverföhnlichkeit gegen Bonaparte kehrten 
damit in ihrer fhroffften Geftalt an das Ruder zurüd. Schon war ein 
geoßer Theil des Feſtlandes unter die Napoleonifhen Gebote gebeugt; bie 
franzöſiſchen Küften ftarrten von Waffen und kriegeriſchen Rüftungen zu einer 
Landung auf der britifchen Infel; Irland, die wunde Stelle verjährten Stam- 
meshaſſes und alter Unterdrückung, war in feinbfeliger Gährung. Wenn je, 
fo bedurfte jegt Britannien eines Lenkers, der den Kampf mit der zäheſten 
Ausdauer, den vielfeitigften und rückſichtsloſeſten Mitteln aufnahm, der ihn 
mit Kopf und Herz bis zum Ende durchzuführen entfchloffen war. Selbſt 
die Gegner mußten anerfennen, daß nur Pitt es war, ber das vermochte. 
Bis jet war ber Krieg zwifchen Sranfreih und England zwar auf einem 
weiten Raume, aber nirgends mit den Kräften geführt worden, die eine Ent- 
ſcheidung bringen konnten. Er hatte die Eigenthümlichkeit behalten, daß fei- 
ner ber beiden kämpfenden Gegner die Mittel fand, den anderen felbft anzu- 
greifen; eine Landmacht ohne die erforderlichen maritimen Kräfte focht mit 
einem Geeftaat, dem die continentalen Mittel des Kampfes fehlten. Darum 
fielen die Laften und Opfer des Krieges zunächſt auf Dritte und Schwädere; 
Hannover mußte für England, die holländifhen Colonien für Frankreich 
berhalten. Pitt kehrte mit dem feften Willen an die Geſchäfte zurüd, alle 
feine Kraft und Sorge daran zu ſetzen, daß ein neuer Krieg auf dem Feſt⸗ 
Iande angefacht werde; nachdem er den kurzen Reft der Seffion von 1804 
dazu verwendet, ein Gefeg zur Landesvertheidigung gegen die drohende fremde 
Invafion mit dem Parlamente zu vereinbaren, war feine ganze Thätigfeit 
darauf gerichtet, fih die Stüge einer neuen Coalition auf dem Seftlande zu 
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ſchaffen. Sie Ienkte in jedem Falle die Wucht Bonaparte'fher Macht von 
der britiſchen Infel ab; vielleicht gelang ihr ein entſcheidender Schlag gegen 
den ganzen Beſtand, des neuen Kaiferreiches. Als in ben erften Wochen bes 
Jahres 1805 das Melament wieder eröffnet ward, fpielte die Thronrede auf 
vertraute Verbindungen mit den Mächten des Gontinents, befonders mit Ruß - 
land an, deffen Monarch „die ftärfften Beweife feiner weifen und edlen Ge- 
finnungen, fowie feiner lebhaften Theilnahme an der Sicherheit und Unab- 
hängigfeit von Europa gegeben habe“; und in dem Budget, das Pitt vor- 
Tegte, fand fi) der bedeutſame Poften von fünf Millionen Pfund Sterling 
„zur Unterftügung der Mächte auf ben feften Lande“; die Coalition war 
alſo im Werden, ja vielleicht ſchon gefchloffen. 

Mit Rußland wenigftend waren die erften Cinverftänbniffe bereits ange» 
Inüpft, man durfte wohl fagen, fie waren niemals unterbroden gewejen. Wer 
nigftens finden wir ſchon in einer Zeit, wo die ruffiſch-franzöſiſche Sreund- 
ſchaft äußerlich noch in voller Blüthe ftand, vor dem Abfchluffe des Reiche 
deputationdreceffes, ruffiihe Diplomaten und Emiſſaire eifrig bemüht, die 
antibonaparte'f hen Stimmungen auf dem Seftlande zu erforfchen und über 
die Elemente fünftigen Widerftandes namentlih am Wiener Hofe Revue zu 
halten*). Das deutſche Entihädigungegefhäft war der legte Act gewefen, in 
welchem die beiden großen Mächte des Weſtens und Oſtens einträchtig zufam- 
mengewirft hatten; gerade hier hatte aber Rußland die peinlihe Erfahrung 
machen müffen, daß es von Frankreich lediglich ins Schlepptau genommen 
war. Bonaparte hatte während dieſer gemeinfamen Vermittelung die cisal- 
piniſche Republik in eine italifche umgewandelt und fi zu deren Präfidenten 
machen laffen, Piemont mit Frankreich vereinigt, der Schweiz eine Verfaſſung 
aufgebrungen, die fie von Frankreich abhängig machte, und aud die deutſche 
Entſchãdigungsſache felkft war ein Erfolg der franzöfifhen Politik, zu dem 
die Mitwirkung Rußlands gebraucht worden war. Wie aber ber Krieg mit 
England ausgebrochen war, hatte fi die neue bonaparte'ſche Politit noch 
dreiſter über das Völkerrecht und die Unabhängigkeit der Staaten hinwegge- 
jeßt. Hannover war befeßt, die Weſer und Elbe von den Franzoſen verſchloſ- 
fen, die Häfen in Neapel, Toscana und dem Kirchenſtaate militäriſch occu- 
pirt; wie Holland, die Schweiz und Italien von Bonaparte geleitet wurden, 
jo wurde jegt auch das bourbonifhe Spanien in der Form eines Bündniſſes 
feiner Lehensherrlichkeit unterworfen. Für einen ehrgeizigen Rivalen wie Rufe 
land war jeber einzelne -Webergriff dieſer Art vollkommen hinreichend, zum 
Widerſtande zu reizen. Als Alerander im October 1801 den Bund mit Bor 
naparte gefehloffen, dachte er an eine ehrliche Theilung der Macht in Europa; 
er hatte nichts dagegen, daß jein Verbündeter an Macht wuchs, wenn nur 


*) ©. das Actenftäd vom Jan. 1803 in ben Lebensbildern aus dem Befreiunge- 
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ihm felber ein voller Exfag dafür ward. Nun war er aber in diefem gan- 
zen Umfturze der alten Staaten leer ausgegangen, er hatte felbft bie Bona- 
parte ſche Macht erweitern helfen und als er, zu fpät, Einſprache erhob gegen 
die Befegung Norddeutſchlands, erhielt er eine fühl ablefnende Antwort. Es 
erklärt fi) nach diefen Vorgängen, daß feit ber Erneuerung des Krieges mit 
England, Aleranders Politik gegenüber Bonaparte eine andere geworben war. 
Die von ihm angebotene Vermittelung (im Sommer 1803) zeigt ſchon eine 
unzweibentige Hinneigung zu England. Seine Thätigkeit in Deutſchland, 
namentlich in Berlin, verräth die Tendenz, fih an ben deutſchen Großmäc- 
ten Verbündete, im Nothfalle gegen Bonaparte, zu erwerben. Auch ſtellte 
die ruffifhe Diplomatie bei ihren DVermittelungsanträgen zwifchen Frankreich 
und England ſchon unverblünt die Forderung auf, daß Italien wie Nord» 
deutſchland, die Schweiz wie Holland dem Bonaparte'ſchen Einfluffe entzogen 
werden müßten. 

Noch ſprach fich im Sommer 1803 dieſes veränderte Verhältnig nur in 
einem Tälteren äußeren Benehmen beider Mächte aus; aber der Groll wirkte 
unter der Oberfläche fort, und Bonaparte ergriff den erften Anlaß, feinem 
bitteren Unmuthe gegen Rußland offen Luft zu machen. Da die ruffifche 
Diplomatie felbft in den Zeiten freundlichiten Ginvernehmens ihrem Wider 
willen gegen den erften Conſul wenig Zwang angethan, wiffen wir aus frü- 
heren Vorgängen; auch fcheint es, daß fie bei ben royaliſtiſchen Verſchwö- 
rungen nicht loyal oder wenigftens nicht vorfichtig gehandelt hat, denn es 
fand ih unter dem Perfonal, das an die ruſſiſche Gefandtfhaft in Paris 
attahirt war, auch ein Individium, das die frangöfifhe Polizei als mit 
in die große Gonfpiration von 1804 verwicelt verhaften Tief. Daß außer 
Frankreich eine Anzahl Cmigranten im ruſſiſchen Solde Iebten und fi zum 
Theil ala rührige Emiſſäre gegen die Bonaparte'ſche Politit bemerkbar mach - 
ten, war ohnehin eine befannte Sache. Diefen Anlaß ergriff der erfte Gon- 
ſul, um in einem leidenſchaftlichen Ausfalle gegen den Grafen Markoff 
feinem Zorne über die ruffifche Politit Luft zu machen. Aber es dauerte 
nicht lange, fo nahm der Peteröburger Hof dafür bittere Rache. Die Ka- 
tafteophe Enghiens ward am Regensburger Reichötage und in Paris zum 
Gegenftande der für Bonaparte peinlichiten Beſchwerden gemacht; der Hof 
jelbft legte öffentlih Trauer an, es war ſchwer zu fügen, ob mehr aus ge 
echtem Mitgefühl für den Gemordeten, oder um den Mörder auf recht ecla- 
tante Weife zu züchtigen. 

Wenn ed darüber nit fofort zum Bruche kam, fo zeugte das nicht für 
den Frieden, fondern nur für den Mangel an kriegeriſcher Vorbereitung. 
Noch machte Rußland im Sommer 1804 einen Verſuch diplomatiſcher Aus- 
gleihung, indem es feine Beſchwerden in gemilderter Form zufammenfaßte; 
Dubril, der Stellvertreter Markoffs, erhielt den Auftrag, eine befriedigende 
Antwort in Paris zu betreiben. Aber ber ſtolz abweifende Ton, den der 





Rußland und Defterreich. 453 


neue Kaifer anſchlug, vereitelte das; es blieb Dubril nichts übrig, als feine 
Päffe zu verlangen, während ber franzöſiſche Botſchafter in Petersburg das 
Gleiche that. In dem Augenblide, wo Napoleon feine Rundreife am Rhein 
machte (September), war zwar ber Ausbruch des Krieges noch nicht zu er- 
warten, aber die diplomatischen Beziehungen mit Rußland waren doch vor- 
exit abgebrochen. 

Die Trage bes Krieged lag jet vorzugsweiſe in der Hand der beiden 
deuten Großmächte; darum war Rußland eifriger als je beichäftigt, bie 
Stimmungen in Defterreich und Preußen in feinem Sinne zu lenken. Bon 
Pitt rührig unterftügt, fuchte die ruffifche Diplomatie feit den letzten Me— 
naten des Jahres 1804 die Fäden eines neuen antibonaparte'fhen Bundes 
auf dem Zeftlande zufammenzufnüpfen. 

Wir haben die Schwankungen Defterreih8 in ber Zeit von 1803—1804 
kennen gelernt: fein inneres Grollen gegen Bonaparte und danehen feine äu— 
Bere Gefchmeibigkeit, ihm zu- Willen zu fein. Auch die ruffiihe Diplomatie, 
die fi fortwährend eifrig in Wien umhertrieb, nahm dieſen doppelten Eindruck 
mit, daß es an Feindſchaft gegen Bonaparte dort nicht fehle, daß man aber 
zu ſchlaff und muthlos fei, um ſich zum Widerftande aufzuraffen. Sie ber 
ſchuldigte Gobenzl, er fei von ben Sranzofen erfauft; fie fand, in ihrer 
Weife zu reden, alle Welt „jakobiniſch“ geſinnt). Es entging dem Scharf 
blicke biefer ruffifchen Agenten nicht, wie es kam, daß man in Wien bei fo 
viel Abneigung gegen die Sranzofen ihnen doch fo viel Nachgiebigkeit bewies. 
„Das Land, heißt es in einem biefer Berichte, ift in voller Desorganifation. 
Die Nullität des Oberhauptes, die Unfähigkeit der Minifter, die Unordnung 
der Finanzen, dev Miscredit der Regierung, der üble Geift der Armee, die 
Unthätigfeit des hohen Adels, der abfolute Mangel. an Talenten, die politi- 
ſche Vereinzelung und der Schrecken, den Bonaparte einflößt, Alles wirkt zu- 
fanımen, Defterreih aus der Reihe der Mächte erften Ranges herauszubrän- 
gen. Der Erzherzog Karl ift der einzige Mann, ber das öffentliche DVer- 
trauen befißt, aber es fehlt ihm am Energie, jelbft fein phyſiſcher Zuftand 
giebt ihm dieſen Charakter. Man wirft ihm vor, er jei fehlecht ungeben und 
gebe feinen Namen zu erbärmlichen Zänkereien her; wenn das aber auch 
nicht wäre, fo Tönnte man auf ihn nicht zählen wegen der Schwäche feiner 
Geſundheit“. Wie troftlos die Zuftände fein mochten, ergiebt fih am be 
zeichnenbften daraus, daß auch jetzt noch, nach allen Erfahrungen von 1793— 
4799, die Hoffnung der britifchen und ruffifhen Gegner Bonaparte's auf — 
Thugut geftellt war, obwol fie felber eingeftehen mußten, daß fein Name im 
Lande gränzenlos verhaßt, fein Verhältnig zum Erzherzoge unheilbar ver- 
borben war! Andere Berichte aus der gleichen Duelle Hagen über den Ber- 
fall der Armee, den zuchtloſen, raifonnirenden Geift der Officiere, den Mangel 
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baaren Geldes und aller anderen Mittel, womit der. Krieg . geführt wer- 
den müffe. Oder fie rügen dem fchlechten Ton der Hauptitabt, den Mangel 
aller häuglichen Zucht, die. Sittenlofigfeit der Familien, die frühreife Verdor- 
benheit der Iugend, überhaupt die Wüftheit und Srivolität, wovon die ganze 
fogenannte gebildete Geſellſchaft bebedt fei*). 

Diefe Zeugniffe übertreiben im Ganzen nicht; der Mangel an fittlihen 
Nerv prägt ſich ja nachher in der ganzen troftlofen Gedichte des Feldzuges 
von 1805 grell genug aus. Cs waren nicht die Gobenzl, Colloredo und 
Mad allein, welde die unerhörte Schmad von Ulm und Prefburg verfhul- 
det haben, das ganze Land hat daran feinen Theil gehabt, und felten hat 
fih ein Irrthum verhängnißvoller geftraft, als der optimiſtiſche Glaube ber 
britifchen Staatsmänner, es fei in Defterreich ander& geworben, als es wor 
den Tagen von Hohenlinden und Luneville geweſen war. Die fittliche Ab- 
ſtumpfung, der grobe Sinnengenug und die platte Unzugänglicfeit gegen 
alles Hohe und Ideale hatten feitdem nur zugenommen. 

Darüber täufchten fih diejenigen am wenigften, die in Defterreich felbft 
von der unermeßlichen ‚Gefahr, die Deutſchland bedrohte, die klarſte Einficht 
hatten: ein Mann. wie Gent z. B., deffen bebeutendfter und befter Lebensab- 
ſchnitt in diefe Jahre fällt und der jo jharf und ahnungsvoll wie Wenige vor- 
ausfah, welcher Krifis die beutfche Nation entgegenging. Seine Briefe aus jener 
Zeit beurfunden, wie lebhaft ihn die Trage unferer Zukunft damals beſchäf- 
tigte und wie tief ihn ber Mangel einer einheitlichen politiſchen Entwidelung 
Deutſchlands befümmerte. Er hat. damals fo revolutionäre Einheitsgedanken 
gehegt, wie nur irgend diejenigen waren, gegen welde er fpäter als Staats - 
publicift des Metternich ſchen Syitems das Kreuz gepredigt. bat. Da die po- 
litiſche Einheit unter einem Haupte einmal verloren. war, bejtand er um jo 
eifriger darauf, daß die Staaten, die den deutſchen Dualismus vepräfentirten, 
wenigftens „in der Duelle des gemeinfchaftlichen Verderbens die Mittel der 
gemeinfhaftlichen Rettung ſuchten“. Eine treue Verbindung zwiſchen Defter- 
reich und Preußen — hieß es in einer Denkſchrift, die Gent damals für 
den Erzherzog Johann fhrieb") — ift Deutſchlands letzte und gleichſam fter- 
bende Hoffnung. Von dem Augenblide an, da Defterreih und Preußen auf 
einer Linie ftehen und ſich nad einer Richtung bewegen, gibt es nirgends 
in Deutſchland ein abgefondertes Interefje mehr. Unter die Flügel dieſes 
mächtigen Bundes würben fi fogleih und ohne Widerrede alle großen und 
Meinen Zürften begeben, die Gutgefinnten mit Weberzeugung und Liebe, die 
Unpatriotifhen aus Furcht. Cs würden die Reichsgeſetze ihr rechtmäßiges 
Anfehen wieder gewinnen, ber Einfluß der auswärtigen Mächte, der vorzüglich, 
wo nicht allein, burd die Trennung der beiden Hauptmächte zu einem fo 


*) Lebensbilder TIL. 178. 181. 
**) Am 6. September 1804, |. Geng’ Schriften herausg. von Schleſier IV. 23 ff. 
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empötenden Umfange herangewachſen, bald abnehmen oder gänzlich verſchwinden; 
wir würben ebenfowenig einen Landgrafen von Darmftadt, oder einen Fürften 
von Nafjau oder Iſenburg bie kaiſerlichen Adler herabſchlagen, die kaiſerlichen 
Sitte zerreigen und die Reichsritterſchaft mit Füßen treten, als franzöſiſche 
Agenten den württembergif—hen Landtag dirigiren, oder franzöſiſche Gens- 
darmen die Polizei in Baiern verwalten jehen. Aehnlih wie Stein acht 
Jahre jpäter die wiberjtrebenden Fürften bes Rheinbundes als „Gompen- 
fationögegenftände * betrachtet fehen wollte, jo meinte auch Gentz jetzt, müffe 
man bie an Frankreich hingegebenen Fürften des Südens und Weſtens be- 
handeln. „Set ift die wahre Politif, fie gänzlich ihrem Gange zu überlaf- 
jen, von ihren Unterhandlungen und Cabalen mit Frankreich fo wenig als 
möglich Kunde zu nehmen, aber beim erften Ausbruch ber Feindfeligkeiten fo- 
glei den Schauplag des Arieges in ihre Länder zu verlegen und fie durch- 
aus wie confiscirte8 Gebiet, d. h. wie unfer eigenes Land zu behandeln.“ 
Sragte man freilich denfelben Mann, der fih jet mit fo fühnen und 
umwälgenden Gedanken trug, was für ein Vertrauen er in die öſterreichiſche 
Staatskunſt und ihre Leiter ſetze, jo gab es feinen Ausbrud der Gering- 
ſchaͤtzung, ben er nicht gegen die Gobenzl, Golloredo und ihre Mofien an- 
gewandt hätte. Er ftand diefen Perfönlichkeiten nahe genug, um ein voll» 
gültiges Urtheil geben zu können; fein Urtheil bleibt aber durch das ganze 
Jahr 1805 faft ohne Unterkrehung das gleiche: daß eine dauernde Befferung 
nicht zu erwarten, folange biefen Perfonen die Leitung ber Dinge überlaffen fei. 
Die Erfahrung biefes verhängnißvollen Jahres hat bewiefen, daß Gentz 
feine Leute nur zu richtig beurtheilt Hat. Sie folgten zwar jet der anti- 
bonaparte ſchen Strömung, aber ohne die rechte Einfiht in die Bedeutung 
des Kampfes und ohne die Kraft, ihn mit den äußerſten Mitteln zu führen. 
Die Neigung zum Kriege mit Frankreich war freilich in Defterreih niemals 
auögeftorben ; fie hatte ſich ſelbſt in ben politifhen Schwankungen ber Jahre 
1803 und 1804 hie und da vernehmlich genug fund gegeben. Die alten 
Niederlagen und Verlufte waren dort nicht vergeffen, und in den Augen ber 
Ariftofratie blieb Bonaparte der Emporkömmling und der Träger der revo- 
Intionären Ideen, auch wenn er fih mit ‚der Krone Karla des Großen ſchmückte. 
Beſchwerden über die franzöſiſche Politik hatte Defterreich nicht geringere zu 
führen al Rußland. Schon der Euneviller Friede war nicht fo vollzogen 
worden, wie ihn die öſterreichiſche Politik verftand; die Schlichtung ber in- 
neren beutfchen Händel im Reichsdeputationshauptſchluß war eine- Kette von 
Feindſeligkeiten gegen den Kaifer gewefen. Die Einmifhung in der Schweiz, 
die Umgeftaltung der Lombardei, die Reunion Piemont, die Bonaparte' ſchen 
Schöpfungen im übrigen Italien, das Schickſal Toscana’, die Decupation 
der Häfen von Livorno, Ancona und Tarent, das waren Eingriffe in das 
beſtehende öffentliche Recht Europa's, die das öfterreichifche Intereffe noch viel 
peinlicher als das ruſſiſche berührten. 
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So gelang e8 denn auch jegt dem ruffifhen Bemühen, - Defterreih zu 
einem Vertrage zu bewegen, welder die Grundlage der Coalition von 1805 
geworben ift. Am 6. November 1804 fhloffen Czartoryski und Tatiſch- 
tfcheff mit dem Grafen Stadion eine Defenfivallianz, die Frankreichs weiterem 
Borrüden eine Gränze zu fegen beftimmt war”). Darnach follte bei dem 
geringften weiteren Uebergriff Bonaparte’s eine Armee von 350,000 Mann 
unter bie Waffen treten, zu der Defterreih 235,000, Rußland 115,000 
Streiter jtellte. Zugleich verfprah Rußland für englifche Subfidien forgen 
zu wollen. Im Falle des glüdlihen Erfolges war Defterreih die Adba- 
und Pogränge, bie Wiebereinfegung der jüngeren Linie in Toscana, der Ge 
winn von Salzburg und Baierns bis zum Inn zugefagt; in Italien follte 
im günftigiten Falle die Reftauration Sardiniens, Parma’ und Modena’s ftatt- 
finden, die ſüddeutſchen Fürften, wenn fie zum Kampfe mitwirften, mit Eich 
ſtädt und einigen Parcellen der noch übrigen vorderöſterreichiſchen Befigungen 
entfhädigt werden. Namentlich, wenn die volle Reftauration in Italien ge- 
lang, war Defterreich bereit, den Breisgau und die Ortenau hinzugeben und 
damit Baden zu entjhädigen, wie Baiern mit Eichſtädt abgefunden wer- 
den foltt@® 

Wer feit den legten Wochen des Jahres 1804 auf die öfterreichiiche Re- 
gierung aufmerffam war, dem mußten ihre größere Thätigkeit, ihre Rüftun- 
gen, ihre Truppenmärſche auffallen, und wie fie den durhfihtigen Vorwand 
eines Geſundheitscordong benußte, um gegen 50,000 Mann an der italijchen 
Gränge zu ſammeln. Napoleon entging dies nicht; er verlangte ſchon in den 
eriten Tagen des Jahres Erklärungen und erhielt fie auch im zuvorfom- 
mendſten Tone. 

Während der Vertrag vom November ein Geheimniß Weniger blieb, jo 
daß er ſelbſt im Srühjahe 1805 noch nicht dem gefammten britiſchen Mini- 
fterium, fondern nur Pitt und Lord Mulgrave befannt war, geſchah ein zwei- 
ter Schritt zu dem continentalen Bündniß gegen Bonaparte. Schweden warb 
durch einen Vertrag vom 3. December mit England, dur einen andern vom 
414. Januar 1805 mit Rußland eng verknüpft und erklärte ſich bereit, für 
eine Herftellung der „legitimen“ Regierung in Frankreich alle feine Kraft 
aufbieten zu wollen. Am 41. April ſchloffen aber England und Rußland 
felbft zu Petersburg eine Allianz, als deren Zweck bezeichnet war: das Gleich- 
gewicht Europa's Herzuftellen, Hannover und Norddeutſchland zu fäubern, 
Holland und die Schweiz unabhängig zu machen, Sardinien wieberherzu- 
ftellen, Italien von ber franzöſiſchen Herrihaft zu befreien und überhaupt 
eine Ordnung der Dinge zu gründen, welche die Sicherheit und Unabhän- 
gigfeit aller Staaten verbürgen und als Schugwehr gegen Tünftige Ueber« 


*) ©. Lebensbilder aus bem Befreiungskriege I. 33 f. nach den Aufzeichnungen 
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geiffe dienen könne. Auf wenigftens fünfmalfunderttaufend Mann zählte 
man in diefem Kampfe, zu dem Rußland die Kraft feiner Waffen, England 
feine Subfidien aufzubieten verſprach. Der Kampf war gegen Frankreich wie 
gegen feine Verbündeten gerichtet; Friede folle nur mit gemeinfamer Ueber- 
einftimmung aller der Mächte gefchloffen werben, welche diefem Bunde bei— 
getreten fein würden. Die Streitkräfte, die Rußland, die Gelbmittel, bie 
England fteffen wollte, waren im Einzelnen feftgefeßt und in ben Separat- 
artikeln auch der Beitritt Defterreich8 und Schwedens nach den vorausgegan · 
genen Verträgen in Ausſicht geftellt. Mit diefen vier Verträgen, durch die 
ſich England, Defterreih, Rußland und Schweden zum neuen Kampfe gegen 
Frankreich vereinigten, war die Goalition bes Jahres 1805 gebifdet. 

Eine diplomatifhe Denkfärift vom Januar 1805 bezeichnete als den 
Zweck diefes Bundes: Frankreich auf feine alten Gränzen zurüdzuführen, 
durch die Vertheilung der Groberungen eine ſtarke Gränze gegen Frankreich 
aufzurichten und fi über ein allgemeines Syftem bes öffentlichen Rechts in 
Europa zu vereinbaren. Wie died zu erreichen fei, darüber hat es an Yor- 
ſchlägen und Projecten nicht gefehlt; neben den Entwürfen ber hairiſch ·ruſ⸗ 
ſiſchen Diplomatie, bie wenigſtens ausführbar waren, iſt auch manches poli« 
tiſche Luftſchloß aufgetaucht, womit ſich Abenteurer an die verbündeten Ca- 
binete und ihre Rathgeber herandrängten. Nicht Alles iſt auf unfruchtbaren 
Boden gefallen. Zum Beiſpiel der Vorſchlag, Sardinien durch Genua zu 
vergrößern und als eine Mittelmacht zwifchen Defterreih und Frankreich auf 
zurichten, der Gedanke, ein Königreich; der vereinigten Niederlande zu fchaf- 
fen, wie er 1815 ausgeführt worden ift, und Preußen, falls es beitrat, am 
Rhein zu arrondiren, dagegen im Often ein polniſches Königreich nach ver- 
jüngtem Maßſtab wieberherzuftellen — dies und Aehnliches, deffen Vollen - 
dung erft ein Jahrzehnt fpäter möglich warb, ift ſchon in ben vertrauteften 
Kreifen der Goalition von 1805 namentlich durch Rußland angeregt worden. 
Meberhaupt ſchien man weniger darüber in DVerlegenheit, wie das Fell des 
Thieres zu vertheilen, als wie ber Bär felber zu erlegen fei; wenigftens bil» 
det der Ausgang des Kampfes von 1805 und der Vertrag von Presburg 
eine bittere Kehrfeite zu den politifchen Entwürfen und Ceifenblafen, womit 
fi) die Coalition im Frühjahr 1805 getragen hat. 

Das Eine ergab ſich indeffen aus biefen noch unfertigen Projecten: daß 
die Glieder des neuen Bundes den Krieg gegen Bonaparte im größten Stile 
führen und den verworrenen Zuftand der europäiſchen Stantenwelt gänzlich 
heilen wollten. Zwar hatte Pitt in beim Vertrage Vieles von bem befeitigt, 
was ber Tosmopolitifche Ehrgeiz Aleranders als Grundlage einer neuen euro» 
päifen Ordnung unter ruſſiſchem Schiedsgericht anfah; aber der Vertrag 
vom 11. April unterfchied ſich doch aud wieder von einer gewöhnlichen Al- 
lianz in weſentlichen Stüden, und manche feiner Geſichtspunkte find erft in 
dem großen Kampfe von 1813—1815 wieber zur Geltung gelangt. Der 
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Vertrag erftrebte eine gemeinfame Union aller europäifhen Staaten gegen 
Bonaparte, er legte fih ein Recht des Zwanges gegen die Widerftrebenden 
bei, er wollte alle Eroberungen nur als gemeinfame Angelegenheit betrachtet, 
die politifche Verfaffung der Länder nicht dur Gewalt der Waffen aufge 
drungen wiffen, ein Congreß follte das neue Völkerrecht und eine fefte euro- 
päifhe Ordnung aufftellen, wie fie dem Intereffe jedes Staates entſprach. 
Daß dazu felbft die Kräfte der vier verbundenen Mächte kaum hinreichten, 
verhehlten fih die Staatsmänner der Coalition nit; man bedurfte dazu, 
von Neapel und den Hleineren deutſchen Staaten nicht zu reden, vor Allem 
der thätigen Mitwirtung Preußens. 

Rußland Hatte im Mai 1804 jene gemeinfame Erklärung von Preußen 
erlangt, die den Schuß des deutſchen Nordens gegen Bonaparte bezwedte; 
der Gzar fah darin den erften Schritt zu einer Allianz, er ahnte nicht, daß 
damals Preußen, um ja feine neutrale Pofition zu behaupten, zugleich mit 
Trankreih ein Abkommen unterzeichnet hatte! So ſchickte er jetzt (Ianuar 
1805) feinen Adjutanten Ferdinand von Wingingerode, der aus heffifchen 
und kaiſerlichen Dienften in ruffifche übergetreten war, nad Berlin, mit dem 
doppelten Nufteag, Preußen mit der ſchwediſch⸗ruſſiſchen Allianz zu impo- 
niren, faft zu drohen, und es zugleich durch die Ausſicht auf ergiebige DVer- 
größerung zum Eintritt in die Goalition zu Ioden. Es war Pitts Mei- 
nung, mit dem Verſprechen des Linken Rheinufers und im Nothfall Belgiens 
ließe ſich Preußens Mitwirtung wohl erlangen ; Rußland wollte zwar fo frei» 
gebig nit fein, (es betrieb ſchon damals den Gedanken eines vereinigten: 
Königreich® der Niederlande für die Oranier), aber darüber war der Czar 
mit England einig, daß man verfuhen müffe, Preußen zugleich durch das 
Schreckbild eines nahen Krieges dicht an feinen Gränzen und durd die Lod- 
fpeife einer bedeutenden Vergrößerung nad Weiten aus feiner unthätigen 
Stellung herauszubrängen. 

In der That war für Preußen die Stunde gefommen, wo es beinahe 
unmöglich ſchien, die Neutralität .zu erhaften. Guftav IV. von Schweden, 
deffen ungebuldiger Haß gegen Bonaparte bekannt und durch pöbelhafte Aus- 
fälle im Moniteur zur äußerften Grbitterung gefteigert war, Hatte fih in 
dem Vertrage vom 3. December gegen England verpfliditet, am Kriege Theil 
zu nehmen, dad hannover'ſche Corps, das in englifhen Dienften ftand, nah 
Pommern hereinzulaffen, und dem Handel Englands, der von der Elbe und 
Weſer ausgeſchloſſen war, feine deutſchen Gebiete zu öffnen. Es war alfo 
vergeblich, daß Preußen im Mai und Juni 1804 zum Schutze norddeutſcher 
Neutralität die beiden Verabredungen mit Rußland und Frankreich zugleich 
geſchloſſen; nun drohte bod bie Gefahr, daß dicht an den Gränzen der Krieg 
losbrach und fi vielleicht ſchon in nädjiter Zeit Hannoveraner, Schweben 
und Srangofen unter den Mauern von Straljund bekämpften. Wenigftens 
war Guſtav der Mann nit, der feinem Groll diplomatiſche Seffeln an ⸗ 
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gelegt oder aus feiner Feindſchaft gegen Frankreich ein Hehl gemacht hätte. 
Es war denn auch bald in Berlin bekannt, wie es ſcheint, zuerſt durch Winke, 
die Napoleon gab, was man in Pommern zu erwarten hatte. Die preußiſche 
Regierung mochte ſich wohl mit dem Gedanken tröſten, daß der drohende 
Störer der Neutralität nur ein ſchwacher und ungefährlicher Nachbar ſei; denn 
Hardenberg gab (24. December) in ungewohnt barſchem Zone die Erklärung 
an Schweden: wenn ed nicht aufhöre Frankreich zu reizen, fo werde der König 
von Preußen fi) genöthigt ſehen, entſcheidende Maßregeln zu treffen, damit 
nicht Schweben die Ruhe und Sicherheit Norddeutſchlands ftöre. Aber Schwe- 
den hatte ſich bereits nach einem Rückhalt umgefehen, und als ber drohende 
Wink Preußens in Stodholm eintraf, ward dorf eben (14. Januar) ber 
Bundeövertrag mit Rußland abgefhloffen, der aller Vorausfiht nah auch 
zuffifhen Truppen den Weg nad Pommern öffnen mußte. Unter dieſen 
Umftänden war eine Neutralität für eine Großmacht unwürdig und gefährlich, 
wenn nicht geradezu unausführbar: Es war benn auch das Anjehen ber 
preußifchen Politik in Aller Augen ſchon fo tief herabgedrückt, daß nirgends die 
Möglichkeit einer Neutralität Preußens angenommen, fondern lediglich auf Mit- 
tel gejonnen ward, wie man am raſcheſten Die Monarchie Friedrichs des Großen 
zur Theilnahme an dem Goalitiongfriege bereden oder zwingen könne. Die 
ruſſiſche Staatskunft, ihren Traditionen getreu, neigte zur Anwendung von 
brutalen Drohungen. Schon in dem Novembervertrag mit Defterreih war 
feftgefegt, daß ein ruſſiſches Beobachtungsheer gegen Preußen aufgeftellt 
werde; in dem Tractat vom 11. April warb bann fpäter einfach als Regel 
angenommen, Jeden, ber nicht für die Coalition fei, als Feind zu behandeln. 
Preußen war damit ungefähr in die gleiche Kategorie wie Baiern, Württem- 
berg und Baden geftellt”). 

Man muß fi diefe Stimmungen vergegenwärtigen, um die Sendung 
Wingingerode's richtig zu würdigen. Wohl hatte er den Auftrag, durch ver- 
führerifhe Ausfichten ber Vergrößerung Preußen in die Eoalition zu loden, 
aber der Grundton feiner Miffion war Drohung und Trotz. Selbft die 
Verſprechungen zeugten von der geringen Achtung, in welcher die preußiſche 
Politit ſchon jtand. Nicht dag man Preußen für würdig gehalten hätte, in 
die ſchon fertigen Anfänge der neuen Goalition eingeweiht zu werben; viel« 
mehr hielt man es über das Wefen der ruffiihen Verbindungen mit Defter- 
rei, mit England, mit Schweden auch jetzt no im Ungewiffen. Cs war 
Taktik, die Preußen nichts davon merken zu lafjen, wie tief Rußland ſchon 


*) ©. ben 8. Separatartitel des Vertrags. Gleichwol hatte bie loyale Preſſe 
damals bie Naivetät, zu rühmen: Noch nie erhob fich bie preußiſche Politit auf den 
erhabenen Staudtpunkt, auf bem fie ſich jetzt befindet; Merlin iſt im bem 
gegenwärtigen Augenblid gleichſam ber Brennpunkt der Diplomatie,“ Polit. Journ. 
1805. L 418, 
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mit Gngland verflochten fei, und fie fo, indem man fie Hinterging, in bie 
Goalition hereinzuloden. Dagegen brachte der ruffiiche General ein Schrei 
ben feines Herrn, worin ber Gar in herbem Tone die Drohungen Harden- 
bergs gegen Schweben mit gleicher Münze erwiederte und für den Fall, daß 
Preußen feine Maßregeln gegen Pommern verfuchen wollte, darauf hinwies, 
daß zwiſchen Schweden und Rußland Verträge beftänden, die Rußland mit | 
zum Schutze jener Provinz verpflichteten. | 

Wingingerode blieb bis Ende März in Berlin, ohne feinen Zweck zu 
erreichen; ed mochte wohl fein, daß er in ben Augen ber preußifhen Staats 
männer zur Verführung zu rauh und trogig erſchien, zur Ginfhüchterung | 
aber zu viel lockte und ſchmeichelte. Er ging dann nah Wien, fand bort 
die willigfte Aufnahme und rächte fih für fein Mislingen in Berlin durch 
grobe Ausfälle gegen die preußiſche Politik, die zwar ber alten Antipathie 
gegen Preußen gut in bie Ohren Hangen, aber von bem einzigen gefun- 
den und richtigen Wege, dem eifrigen Bemühen Defterreichd um die Allianz 
mit Preußen, haben ablenken helfen. Drum war es auch bie Anficht ber 
geſcheidteſten Politiker in Wien, die freilich nicht die einflußreichften waren, 
daß Wingingerode's Sendung doppelten Schaden gethan: einmal weil fein 
brutaler Trotz Preußen mehr abftieß ald anzog, dann indem feine Ausfälle 
in Wien nur eben benen gelegen famen, die fi den einzig richtigen Weg, 
ein aufrichtiged Zuſammenſtehen Defterreihs und Preußens, gern erfparten*). 

In Berlin Hatte ber ruſſiſche Unterhändler nur die Wirkung erreicht, 
daß man ſich beunruhigt fühlte durch diefe unerwartetete Haltung Rußlands, 
mit dem man fih, wie mit aller Welt in vollem Einverſtändniß glaubte, 
Um Aufklärung und Beruhigung zu erhalten, fandte der König (April) den 
General von Zaſtrow nah St. Peteröburg. Derfelbe kam in dem Moment 
dort an, wo bie entfcheidende Allianz mit England unterzeichnet war. Man 
empfing ihn mit dem Webermuth eines eben erfochtenen Sieges; er mußte 
aus Cdartoryski's Munde bittere Vorwürfe hören über die Politik Preußens 
und beffen blinde Hingebung an Frankreich. Aus jedem Wort fprad das 
Bewußtfein, daß man halb Guropa Hinter fi Habe. Nicht als wenn bie 
ruſſiſchen Staatsmänner den preußiſchen Abgefandten in die Verträge vom 
November, December, Januar und April eingeweiht hätten, aber fie deuteten 
doch unverblümt darauf Hin, daß Rußland noch auf andere Kräfte als nur 
feine eigenen zu rechnen habe, Der Kaifer felbft ſagte es mit dürren Wor- 
ten, daß man ber öfterreichifchen Hülfe verfichert fei. Neben dem Trotz warb 
dann aud die Geſchmeidigkeit nicht gefpart; wie Wingingerode zu Berlin, fo 
wandten der Czar und feine Rathgeber in Peterburg abwechſelnd milde und 
herbe Mittel an, um bie preußiſche Politik kirre zu machen. 

Auf die Stimmungen in Berlin machte dies Alles do nur ben einen 


) S. Geng Schriften, herausg. von Schlefier, IV. 62. 159, 
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überwiegenden Eindruck, daß eine Kriegsgefahr vorhanden fei, die man nicht 
raſch genug beſchwoͤren könne. Wie nahe, ja wie unvermeidlich der Ausbruch 
eines neuen europäifchen Kampfes war, davon hatte man noch Feine Ahnung; 
es ſchien vielmehr für die Männer der Neutralität und Vermittelung jetzt 
erſt ber rechte Zeitpunkt gekommen zu fein. Die an fich ehrenwerthe, aber 
mißleitete und verblendete Friedensliebe des Königs, Harbenbergs Hinneigung 
zu diplomatiſchem Slidwert und der Rath von Haugmwig, der ſchon bei 
Wintzingerode's Anwefenheit wieder eingeholt war, trafen im Ganzen darin 
zufammen, daß es Preußens Beruf fei, den drohenden Brand diplomatiſch zu 
löſchen. Es iſt vielleiht nie die Politik eines Großſtaates in einer fo un- 
ſchuldigen Unkenntniß ver Weltlage gewefen, wie damals die preußijche, und 
jelten eine Politit des Friedens und der Vermittelung fo handgreiflich büpirt 
und misbraucht worden wie fie. 

Nah den Verträgen der Coalition') follte dem Ausbruch des MWaffen- 
Tampfes eine letzte Unterhandlung vorangehen, in ber man an Bonaparte ein 
Ultimatum richtete, deffen Verwerfung ben Krieg nach fich ziehen mußte. So 
wie die Dinge fegt geftaltet waren, fonnte dieſe legte Verhandlung nur ten 
Erfolg haben, den Bruch noch einige Zeit zu verzögern, bis Oeſterrrich vol» 
lends gerüftet war und die halbe Million Solbaten auf dem Kampfplage 
ftand; benn e8 war nicht zu erwarten, daß Bonaparte irgend einen feiner Bor- 
theile ohne Kampf aus der Hand geben werde. Bon Eundigen Zeugen wird daher 
auch verfihert, daß, während Rußland ungebuldig war, Toszufchlagen, im 
Kreife der britifchen Politit der Gedanke diefer letzten Friedensvermittelung 
entfprungen fei”). Man brauchte alfo Jemanden, der die undankbare Mühe 
übernahm, für eine aller Grwartung nad) fruchtlofe Unterhandlung den Brief 
träger abzugeben ; und man dachte diefe Rolle Preußen zu! In demfelben 
Moment, wo Wingingerode gegen Preußen Tärmte und Zaſtrow in Peterd 
burg zu feiner Ueberraſchung hören mußte, daß der Krieg fo gut wie unver 
meidlich fei, ſchrieb Alerander an den König (12. April) um Päffe für einen 
Unterhändler, den er nad) Paris fenden wollte Cs ift Fein Zweifel, daß 
diesmal Bonaparte loyaler gegen die preußifche Politik gehandelt hat, als 
Rußland und feine Alliirten. Wie man in Berlin mit beiden Händen zu- 
griff und ſich bei Napoleon für bie Zulaffung des ruſſiſchen Unterhändlers, No- 
wofilzoff, fofort verwandte, warb dieſe Verwendung von dem franzöfiichen 
Kaifer zwar nicht abgewiejen, aber doch aud nicht verhehlt, wie wenig er ſich 


*) S. ben Vertrag vom 11. April Art. XI. separd bei Martens T. IV. sup- 
plöment ©. 166. 

**) Gent IV. 61. Lebensbilder I. 38. Bol. über bie Nowofilgoffige Miſſion 
Luccheſini I. 277 f. Bignon IV. 195 ff. 258 ff. Lefebvre IL 65 f. 68. Thiers V. 
281 f. 308 f. Doch ſcheint ung ber Letztere der ruſſiſchen Pofitif viel friedlichere Ge- 
finnungen zugutrauen, als fie in ber That gehegt hat. 
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von fold einer verjpäteten Friedensmiſſion verſpreche. Seine Aenferungen 
(Mai) und der Ton feiner Diplomaten fießen erkennen, dag man in Paris 
die Politit Ruflands richtiger verjtand ald zu Berlin. Denn während Preu- 
Gen fi) mit Vermittlungdentwärfen trug und Hardenberg, als Nowoſilzoff 
aus England zurückkam, wo er eben bie legte Hand an die Goalition gelegt, 
dem franzöfifchen Gefandten verficherte, ber ruffiihe Staatsmann habe eine 
wiſſenſchaftliche Reife zum Studium ber britifhen Gefeggebung unternom- 
men, machte man in Paris fein Hehl daraus, daß man in bem ruffifchen 
Unterhändler einen Agenten Englands erblide und ihn als folden behandeln 
werde, . 

Es ſcheint ung unbillig, Preußen allein anzuflagen, daß ed der Coalition 
von 4805 nicht beitrat; das Getreibe der Verbündeten, namentlich Rußlands, 
trägt einen großen Theil der Schuld. Daß man fih gegen Preußen folge 
Unſchicklichkeiten erlaubte, war freilich nur eine Rüdwirkung ber Berliner Po- 
litik und bes Eindrudes, den fie nah Außen machte. Wie ftand fie jetzt 
wieder da, in dem Augenblid, wo ein Weltkrieg drohte! Dem ruffiihen Un- 
terhändfer bejorgte fie die Päffe und erſchien als Vertraute der Coalitionspe- 
litik, ohne dod irgend in deren Geheimniffe eingeweiht zu fein; fie that ed, 
weil fie zugleich Napoleon damit angenehm zu fein meinte, deſſen Mistrauen 
eben durch diefe Allerweltsgefälligkeit am erſten gewedtt werden mußte. Man 
hat ber preußifchen Politik gewiß Unrecht gethan, wenn man fie damals und 
fpäter tiefer Verfchlagenheit ober gar berechneter Perfidie beſchuldigte; in bie 
ſem Augenblid, wo der König und Hardenberg fie leiteten, Haugwitz höd- 
ftens einmal aus der Ferne gefragt warb, find nicht einmal Eleine Doppel- 
züngigfeiten, wie fie in des Leßteren Art lagen, aufzufinden. Aber dahin 
hatte es der Mangel an Entſchluß und Thatkraft jet gebracht, daß Preußen 
im Augenblid eines europäifchen Krieges zu Petersburg, London und Wien 
für bonapartiſch gefinnt galt und zu Paris ein leifer Verdacht ruffifcher Hin- 
neigung auftauchte, während in der That feines von ‚beiden ber Fall. war, 
ſondern Preußen anfing, völlig ifolirt zu fein. 

Ein ungünftiges Vorzeichen für den Eintritt Preußens in die Coalition 
war das Zerwürfniß mit Schweden, das in diefem Augenblick mit allem Eclat 
zum Ausbruch fam. Guſtav IV. hatte die erwähnte Drohung Harbenbergs 
nicht unerwiebert gelaffen, ſondern fih auf feine Selbitänbigfeit und den 
Rückhalt, den ihm feine Allianzen gewährten, berufen; Preußen wiederholte 
dann die Erklärung (März), daß es einen bewaffneten Angriff von Pommern 
aus nicht geftatten werde. Damit fchien die Sache zunächſt erledigt, als mit 
einem Male der ſchwediſche Monarch eine andere Gelegenheit ergriff, um 
Preußen in der empfindlicften Weife zu beleidigen. Napoleon und Friedrich 
Wilhelm IM. hatten fi gegenfeitig ihre höchſten Orden zugeſchickt; fieben 
große Bänder der Chrenlegion kamen nad) Berlin, eine gleihe Zahl jhwar- 
zer Adlerorden ging ald Gegengabe nah Paris. Diefen nicht ungewöhnlichen 
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‚ 
Vorgang biplomatifcher Gourtoifie nahın Guſtav TV. jetzt als Anlaß (April) 
feine Decoration des ſchwarzen Ablerordens in einem unartigen Schreiben 
nad Berlin zurüdzufenden; es erfchien ihm „als eine Verlegung der Drvens- 
geſetze“, den Drben zugleich mit dem franzöſiſchen Kaifer zu tragen. Der 
preußiſche Gefandte verließ natürlich Stodholni und der General Schmettau 
ſchickte zur Vergeltung feinen ſchwediſchen Orden an den König zurück. An 
fih Hätte es nicht Auffallendes gehabt, mit einem Monarchen in Händel zu 
gerathen, deſſen Zurehnungsfähigfeit täglich zweifelhafter ward, aber der Bor- 
fall war darum jet von Bedeutung, weil er im Zufammenhang mit allem 
Andern zeigte, wie weit man von einem Beitritt Preußens zu dem großen 
antifranzöfifhen Bündniß entfernt war. 


Indeffen trat der Fall ein, auf welden in den Verträgen der Coalition 
der Ausbruch des Krieges geftellt war; neue Mebergriffe ber bonaparte' ſchen 
Politik liegen den verbundenen Mächten kaum eine Wahl mehr, ob fie Frie- 
den halten oder zum Kriege ſchreiten wollten. Zuerft berichtete der Moniteur, 
daß die italieniſche Republit (17. März) dem Kaifer der Franzoſen die eiferne 
Krone zu Füßen gelegt und daß er fie angenommen habe. Am Tage nad 
ber verfündigte er vom Throne herab, er werde feiner Schweiter Elife das 
Fürſtenthum Piombino ertheilen; der erfte Kleine Anfang, die Bonaparte'ſche 
Sippſchaft als feudale Ableger der franzöfifhen Monarchie in fremdes 
Erbreih zu verpflanzen. Zugleich erhielt Holland eine neue Verfafjung, 
welche die batavifhe Republik in noch tiefere Abhängigkeit gegen Frank 
reich herabdrüdte und zu dem Bonaparte’ihen Lehnskönigthum Holland vie 
Wege bahnte. 

Bald folgte Anderes, was wie ein Troß gegen bie geheimen Verabre- 
dungen der Coalition Hang. Im Triumph zog der neue König von Ztalien 
durch die Lombardei; die Blätter waren erfüllt mit den Feſtſchilderungen ber 
Krönung zu Mailand. Mitten in diefem Jubel fam ein Decret (9. Juni), 
welches das Scheindafein der ligurifchen Republik aufhob und Genua mit 
Frankreich vereinigte. Hier wie bei den Lombarden nahm Bonaparte den 
Stein an, duch freiwillige Bitten dazu gebrängt zu fein; der franzöſiſche 
Minifter Champagny erließ einen Aufruf an das genueſiſche Volt, worin das 
Slüd gepriefen war, „mit einer großen Nation an Gegen und Ruhm 
Theil nehmen dürfen.“ Nach diefen Proben konnte es kaum mehr Auffehen 
erregen, wenn aud Lucca dem Fürſtenthum Piombino zugetheilt, wenn Par- 
ma, Piacenza und Guaftalla der 28. franzöſiſchen Militärdiviſion einverleibt 
wurden (21. Juli). 

Herausforbernder noch als diefe Gewaltftreiche Yang ber herriſche Zon, 
in weldem der neue König von Stalien auftrat. Es wurde Heerſchau ge» 
halten an denfelben Stellen, wo die. öfterreihifchen Armeen Niederlagen er- 
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Titten hatten, und mit triumphirendem Nachdruck das Andenken an die fran- 
zoͤſiſchen Siege erneuert. Einen Gefandten der Königin Karoline von Nea- 
pel ſchnaubte der Imperator bei öffentlicher Audienz im Wachſtubentone an 
und überfchüttete den Diplomaten, der einer Ohnmacht nahe war, mit den 
gröbften Schmähungen gegen feine Königin. „Niemals“, verkündete ber Mo- 
niteur am 19. Zuni, „hat Frankreich Truppen gehabt, die jhöner waren, ge- 
wandter mandvrirten und von befferem Geifte befeelt waren. Sieht man auf 
dies Lager, dann auf das von Marengo, weiß man, daß wir außerbem eine 
Divifion zu Genua, eine andere zu Florenz, eine dritte zn Neapel haben, fo 
fieht man, daß wir gegenwärtig mehr Truppen als jemals in Italien haben, 
ungerechnet das italienifche Heer, das fi unter feinen Führern bildet und 
von Begierde glüht, fich feines Beherrſchers werth zu zeigen. Wenn man 
mit fo viel Macht nichts erftrebt, ald den Frieden zu gleichen Bedingungen, 
jo kann man die Verblendung einer Macht begreifen, welche nicht bie 
Kraft befigt, die Ruhe und das Glück derer zu beeinträchtigen, welche fie be- 
kämpfen will.“ 

Diefe ſoldatiſche Drohung verfehlte ihren Eindrud nicht, am wenigften 
auf Defterreich, das nachher in einem biplomatifhen Actenſtück diefe Heraus 
forderung ausbrüdlic erwähnte. Es war nun feine Zeit mehr, zu zögern; 
die Gventualität, auf welche die Verträge der Goalition berechnet gewefen, 
war in verftärktem Grabe eingetreten. Zunächſt fiel die Nowoſilzoff ſche Trier 
densmiſſion zu Boden. Der ruffifhe Unterhändler war Ende Juni in Ber- 
lin eingetroffen und wartete auf die Rückkehr des Königs, der fih in Sran- 
ten befand; große Eile ſchien Rußland mit feiner Friedensfendung nicht zu 
haben. Wir können und denn auch nicht überzeugen, trotz Allem, was fran- 
zöſiſche Gefchichtsfchreiber, namentlich Thiers, dagegen anführen, daß es mit 
der ganzen Sendung Ernſt war oder Rußland wirklich fo gemäßigte Trie- 
densanträge an Bonaparte bringen wollte, wie von ihnen behauptet wird, 
Für Preußen mochten wohl diefe angeblichen Anträge berechnet fein, um durch 
die jheinbare Mäßigung Rußlands die Schuld Napoleons an dem Kriege in 
den Augen Friedrich Wilhelms III. zu vergrößern; im Webrigen zeigt die ganze 
Lage, das Zögern und die Art des Bruches, daß es damit fein Ernſt mehr. 
war. Wie die Vereinigung Genua’ mit dem Kaiferreich erfolgt war, ergriff 
Rußland bereitwillig diefen Anlaß, in brüsker Weiſe abzubrehen. Am 
10. Zuli gab Nowofilzoff feine Päffe zurück, wenige Tage fpäter verließ er 
Berlin. Es geſchah in Formen, die fichtbar berechnet waren, auch Preußen 
gegenüber dem franzöfifchen Kaifer zu compromittiren. Nowoſilzoff nahm bie 
Miene an, als habe der Berliner Hof den Vermittler bei einer Unterhandlung 
gemadt, die „mit dem Chef der franzöfijchen Regierung“ oder, wie er fih 
auch ausdrückte, „mit Bonaparte” gepflogen werben follte; es follte auf Preu- 
Ben ber Schein geworfen werden, als fei es auf fo beleibigende Proceduren 
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eingegangen‘). Die legten Erklärungen des ruffifhen Unterhändlers waren 
von ber Art, daß ber franzöfifche Gefandte zu Berlin im Recht war, wenn 
er einfach ihre Annahme verweigerte. Died und der Federkrieg, den der Mo- 
niteur jegt gegen Rußland eröffnete, Tieß kaum einen Zweifel darüber, daß 
ber Krieg umvermeidlich geworden war. 

Auch für Defterreih waren die legten Vorgänge in Italien der. Anlap, 
aus feiner Zurückhaltung herauszutreten. Als Napoleon feinen Entſchluß, die 
italifhe Krone anzunehmen, nad Wien gemeldet, ließ der Beſcheid lange auf 
ſich warten; man konnte verſucht fein, in den gefteigerten Rüftungen Defter- 
reichs die Antwort zu fehen. Wie dann Napoleon fi beſchwerte und unzwei« 
deutige Erklärungen verlangte, gab man zwar frieblihe Worte, aber die Hand- 
lungen ftanden damit im Widerſpruch. Schon zu Ende März legte der Erz 
berzog Karl das Präfidium des Hofkriegsrathes nieder; ihm folgten als 
Präfident und Vicepräfident der Graf Latour und Fürſt Karl Schwarzen- 
berg“). Peter von Dura, einer von den Leuten, die des Erzherzogs 
gutinüthige Nachſicht misbrauchten, ward von feiner Stelle als General- 
quartiermeifter ind Banat verfegt und der Feldmarſchalllieutenant Mad ihm 
zum Nachfolger gegeben“). Die Eingeweihten erblickten darin das Zeichen 
bes Syſtemwechſels; die Freunde der energiſchen Kriegführung, z. B. Gent, 
priefen es als ein glüdliches Greigniß, daß der Erzherzog, d. h. insbeſondere 
bie nahläffigen Freunde, die feinen Namen mißbrauchten, Duca und Faßben ⸗ 


*) Im bem Briefe Mezanders an ben König (vom 12. April) war ber Wunſch 
ausgefprochen, „que ce ndgociateur se presentät & Paris comme un simple 
voyageur. Plus tard il le revötirait dun caractere public, la nature des 
titresqu’avaitprislechefdu gouvernement frangais lemp&chant 
pour le moment de s’adresser direetement A lui dans les formes 
officielles.“ Damit übereinfiimmenb hatte ſich Harbenberg am 28. April in ber 
Note an Talleyrand ausgefprochen, bie Bignon IV. 260 im Auszug mittheilt und 
worin man franzoſiſcher Seits nichts Anftöhiges fand. Das gab jet Nowoſilzoff 
Anlaß, den Schein anzunehmen, als habe Preußen in Formen eingeftimmt, bie Ra- 
poleon perfönfich beleidigen mußten. Es if das einer von ben vielen charalteriſtiſchen 
Zügen, durch bie fi Rußland in ber Krifis von 1805 kennzeichnete und bie bem 
Schluſſel dazu gaben, warum ein Mann wie Geng, ber bie preußiſche Politit auf's 
Bitterſte beffagte, doch über bie ruſſiſche Brutalität und Doppelzngigfeit noch er⸗ 
Bitterter war als über Preußen. 

**) „Der neue Kriegspräſident,“ fagen bie Lebensbilder aus dem Befreiungs- 
friege J. 469, „ein alter hitziger Wallone, Graf Marimilian Baillet la Tour, war 
ein Buch voll Teerer ober ausgewifchter Blätter, zwifchen feinem Vicepräfldenten Für« 
ſten Carl Schwarzenberg und zwiſchen dem neuen Generalquartiermeifter Earl Frei- 
herrn von Mad fauber eingebunden und flarf gepreßt. Die Wiener hiefen ihn im- 
mer bie alte Kriegstrommel, weil man nie etwas von ihm gehört habe, anfer er 
wor geſchlagen werben." 

ver) 6. Allg. Zeit. S. 379. 380, 491. Bol. Gent a. a. O. 57f. 
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der, den leitenden Einfluß verloren hatten. Obwol Gent felbft eingeftand: 
„die Art, wie diefe Revolution ausgeführt wurde, war wie Alles, was bier 
geſchieht, ungeſchickt, plump, dumm, verkehrt“ — fo rühmte er die Verände- 
tung doch als einen ohne Zweifel wohlthätigen Wechſel. Einzelne Anzeichen 
beuteten bereit auf gewaltfamen Bruch. Als Genua dem Kaiſerreich einver- 
leibt ward, machte ber biplomatifche Vertreter Defterreich® bei der Tigurifchen 
Republik, Giufti, Miene, dagegen öffentlich zu proteftiren; Napoleon Tieß es 
ihm mit dem Bebeuten unterfagen, er werde einen folchen Schritt ald Kriegs 
erklärung anfehen. Die Proteftation unterblieb, aber der Wiener Hof füumte 
nicht mehr, fih zum Schlage fertig zu machen. 

Um Mitte Juli ſaßen Collenbach, Schwarzenberg und Mad mit Wingin- 
gerode in Wien zufammen, um über die Stärke der aufzuftellenden Armeen, 
ihren Marſch, ihre Verpflegung und ben ganzen Operationsplan ſich zu ver- 
abreden. Außer den öfterreichifchen Streitkräften, die angeblich mehr als brei- 
malhunderttaufend Mann betrugen, follte eine erfte ruffifche Armee, etwa 
ſechszigtauſend Mann ftart mit 200 Kanonen, am 20. Aug. von ter Gränze 
Galiziens aufbrechen, um gerade zwei Monate fpäter am Inn einzutreffen 
und fi mit den dort aufgeftellten Defterreichern zu vereinigen. Ihr follte 
ein zweites rufftfches Heer fünf Tage fpäter folgen; der Gar hatte zwar bie 
Meinung, daß dies mit dazu verwandt werben follte, unt gegen Preußen den 
Zwang zur Freundſchaft zu üben, ber die Lieblingsidee ber ruſſiſchen Politik 
war; aber Oeſterreich ſprach den dringenden Wunſch aus und Wintzingerode 
verhieß ihn zu befürworten: daß auch dies zweite Heer der Richtung des er- 
ften fo raſch wie möglich folgen möge, um die Operationen gegen den Güb- 
often Frankreichs recht wirkfam zu unterftügen. 

Im Allgenteinen war ala Operationsplan angenommen, daß Oeſterreich 
am Inn eine Armee von 89,000 Mann aufftelle, dann nad Baiern bis an 
den Lech vorrüde, um bort die beiden ruſſiſchen Hülfäheere, die man auf 
90,000 Mann anſchlug, zu erwarten. Während fi fo in Süddeutſchland 
eine Macht von 180,000 Mann verfanmelte, jollte Defterreih in Italien 
Streitkräfte bis zur Zahl von 142,000 Mann vereinigen und damit zunächft 
die Seftungen an ber Etſch und dem Mincio erobern. Cine Armee von 
53,000 in Vorarlberg und Tirol hatte die Verbindung zwiſchen der Donau 
und dem Po zu erhalten. Gin ruffifch-[hwebifches Corps von über 30,000 
Mann war beftimmt, in Pommern zu landen und bie Sranzofen aus Han- 
nover zu vertreiben; ähnlich follte im Süden eine Erpebition von 25,000 
Ruffen aus Gorfu und 5000 Engländer aus Malta die Franzoſen aus Nea- 
pel-brängen. War die Armee in Oberitalien in Befig der Minciolinie ge- 
langt und hatten fi die Ruffen am Lech mit den Oeſterreichern in Deutſch- 
land‘ vereinigt, fo follte von diefen Heeresmaſſen die Schweiz befeßt und vom 
da durch die Freigrafſchaft ins Innere von Frankreich borgebrungen werben. 
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Die Hülfe Preußens, wenn fie erlangt ward, hätte am Rhein und gegen 
Holland operirt*). 

Militärifche Sachkenner haben es ala die ſchwache Seite des Planes her- 
vorgehoben, daß er eine Offenfive annahm, der fich kein rechter Nachdruck ger 
ben ließ und die eben dem Plane gemäß ſchon in ihren Anfängen ſtocken 
mußte, fo daß ber Gegner Zeit erhielt, Gegenmaßregeln zu treffen, welde 
den ganzen Entwurf von vornherein durchkreuzen Tonnten. Indem nämlich 
die Defterreicher den Inn überfäritten und nad) Baiern einfielen, erklärten 
fie den Krieg und. ergriffen felbft die Offenfive, aber fie hielten dann am Lech 
inne, um den Zuzug der Ruffen zu erwarten — eine Friſt, die Napoleon 
ſchwerlich unbenügt ließ. Man berechnete zwar, daß die Ruffen raſcher am 
Lech fein müßten, als Napoleon, aber es ift felten ein Galcul bitterer ge- 
täufeht worden, als dieſer“). 

Wäre diefer Rechnungsfehler nur der einzige gewefen in dem Kriege 
plane der Goalition! Aber der ganze Entwurf ift theils mit Abſicht, theils 
wider Willen von den Urhebern felber fo wefentlih umgeftaltet worden, daß 
ſich in den fpäteren Greigniffen kaum feine Grundzüge wiedererkennen laſſen. 
Die Schweiz, durch welche der Angriff gegen Frankreich geführt werben follte, 
beſchloß man noch vor Anfang des Krieges als neutral anzuſehen. Rußlands 
Hülfsheere ftanden zum guten Theil noch auf dem Papiere. Nur die erfte 
ruffifche Armee, die am 20. Auguft von ber galizifchen Gränge hatte aufbre- 
hen follen, ift — ftatt ſechszig- freilich nicht mehr als ſechsunddreißigtauſend 
Mann ftart — ziemlich genau zu ber feftgefegten Friſt abmarſchirt und hat 
in verfchiedenen Colonnen und in ziemlich ungleihen Märſchen ihren Meg 
nad dem Inn genommen, wo ihre erften Abtheilungen ſchon vor Mitte De 
tober eintrafen, der Reft, namentlich die Reiterei und ein großer Theil bes 
Geſchützes, erft Wochen lang nachher ſich mit ihnen vereinigie. Statt der 
jechzigtaufend Mann, die im Detober am Lech ſich mit den Defterreichern ver- 
binden follten, um die Dffenfive zu beginnen, ftanden nachher am Ende die 
ſes Monats nur etwa breißigtaufend Mann am Inn; fie waren gerade zeitig 
genug gefommen, um dort die Nachricht von der Auflöfung ber öſterreichiſchen 
Donauarmee zu empfangen. Die zweite ruffiihe Armee, die nah den Wün- 
ſchen Oeſterreichs raſch nachrücken follte, blieb zurück, um den leifen Zwang, 
den man gegen Preußen üben wollte, zu unterftügen; fie ift faum zu ben 
legten Entſcheidungskämpfen dieſes Feldzuges zeitig genug eingetroffen. Ein 
Heer von vierzigtaufend Mann, das gegen Preußen und Norddeutſchland 
beftimmt war, ftand noch bei Grodno; bie Garden verließen erft am 


*) ©. Schoell hist, des traites VIII. 90—119. Lebensbilder aus dem Be 
freinngsteiege IL. 235 ff. TIL. 192 f. 
**) Bol. Rüftow ber Krieg von 1805. Frauenfeld 1853, S. 5b. 56. Bol. 
Geſchichte der Kriege VI. 2. ©. 8 f. 14 ff. 
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22. Auguſt Petersburg. So Tonnte bie ganze erfte Entſcheidung bes. Selb- 
zuges gefallen fein, bevor diefe verzettelten Maffen nur auf dem Schlachtfelde 
eintrafen. 

Aber auch die Defterreicher Tonnten nicht Teiften, was auf dem Papiere 
verheißen war. Der wirkliche Beftand ihrer Armee blieb unter dem Anfchlag, 
ihre Selbrüftung war mangelhaft, die Pferde fehlten noch zum Theil, die An: 
ftalten ber Verpflegung waren unvollfommen. Das ganze Heerweſen war 
noch bis zu Duca's Entfernung in Verfall, für einen Krieg nichts vorbereitet, 
alle Mittel fo dürftig, wie es die herrihende Geldnoth erwarten Tief. Die 
neuen Leiter des Kriegsweſens, namentlih Mad, hatten nun in aller Eile 
ausgehoben, gerüftet und organifirt, nach ihrer Weiſe mit Papier und Feder, 
wie e8 ber Drang ber Zeit mit fich brachte, mit unruhiger Haft, fo daß Vie 
les angefangen, nichts recht vollendet war. Selbft die verftändigften Männer 
Oeſterreichs bewunderten dieſe Thätigfeit, bie in wenig Monaten hunderttau- 
tend Mann aufftellte, wo man vorher nicht zwanzigtaufend hatte ſchlagfertig 
machen können; aber fie überfahen, daß dies noch feine kriegsbereite Armee 
war. Wurben doch noch jegt, in ben letzten Wochen vor dem Ausmarſch, 
ganz neue Organifationen ber Regimenter und neue Erercierreglements erlafe 
fen, fo daß der Soldat in einem Augenblid ins Feld zog, wo bie Gliederung 
und Gruppirung eine andere, feine Officiere zum: Theil neu und unbekannt 
waren. Daß unter biefen Umftänden die Märſche langſam, nicht felten ver- 
worren waren, darüber durfte man ſich nicht wundern. 

Die Einfiht in diefe Unvollkommenheit war bei den leitenden Perfonen 
ſelbſt Tebhaft genug, um jegt in den Gonferenzen vom Juli den Wunſch laut 
werben zu laſſen, man möge mit dem Beginn des Krieges noch etwas zögern. 
Es mochte den öfterreihifchen Kriegsautoritäten nicht zu viel feinen, wenn 
man nod) bis zum Frühjahre wartete, aber die Engländer drängten und ver 
hießen Geld, die Ruffen prahlten mit großen eignen Zahlen und waren zu 
glei nicht verlegen,- die Stärke des Gegners zu verringern. So blieb 
es bei dem verhängnigvollen Beſchluß, noch im Herbft des Jahres Tod 
zuſchlagen. 

Waren die Mittel des Kampfes und ihre Organiſation unzulänglich, ſo 
war es in noch höherem Maße die Führung. Es hatte unzweifelhaft, wie 
bei jedem Coalitionsheer, ſeine großen Schwierigkeiten, den rechten Mann zu 
finden; doch ſchien es in dieſem Falle ſchon aus dem einen Grunde natürlich, 
den Erzherzog Karl an die Spitze ber alliitten Truppen in Deutſchland zu 
ftellen, weil die Ruffen nach Wintzingerode's Verfiherung bereit waren, fi 
ihm unterzuorbnen. Aber der Erzherzog zählte nicht zu ben Begünftigten 
diefer Zeit; pries man doch Defterreih darum glücklich, daß die jüngfte Ca- 
binetörevolution feinen Einfluß befeitigt Hatte! Es mochte fein, daß er biefe 
Ungunft zum Theil verdient hatte durch feine Toleranz gegen Unwürbige, 
in beren Händen die Heereöverwaltung verfiel; aber fein Hauptvergehen blieb 
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doch immer, daß er in befferer Würbigung der Berhältniffe und Perjonen 
zum Frieden -rieth, während. jegt Alles in die Kriegäpofaune ſtieß. Drum 
warb er auf einen Kriegsſchauplatz gefchieft, der ihm felber fremd war und 
auf dem bie Hauptentfheidung des Feldzuges nicht geſchehen ſollte. 

Dagegen war. Mad das militäriſche Factotum geworden. Es gehörte 
zu ben folgenreichen Mißgriffen der damaligen britifhen Politik, daß fie in 
bie Wahl der Perfonen auf dem Gontinent nur zu häufig ſich danach rich» 
tete, ob die Auserwählten gefügige. Greaturen Englands, nicht ob es die 
Männer der rechten Begabung waren. So Hätte fie, allen früheren Erfah. 
rungen zum Zroß, bamald gern Thugut wieder dem öfterreichifchen Staate 
als Minifter aufgebürdet, fo hörte auch Mad, ungeachtet der fprechen« 
den Erfahrungen von 1794 und 1798, nit auf, Englands Schügling 
zu fein. Mad hatte von der Pike auf gebient und ſich den Ruf eines ger 
nialen Militärs erworben, weil er unerjchöpflich war in. neuen Gombinationen 
und · blendenden Entwürfen. Diefer Ruf hatte ſich freilich in der Praris nicht 
bewährt, weder 1794 noch 1798; feine Lorbeeren waren in der Kanzlei, nicht 
auf dem Schlachtfelde zu ſuchen. Selbſt diejenigen, die es jetzt als eine glück- 
liche Wendung priefen, daß er den Erzherzog verbrängte, rühmten nur fein 
Talent der Organifation, feine Ordnung und Methode in Behandlung ber 
Geſchäfte und feine raftlofe Thätigkeit; Gent z. B. hielt ihn für einen un 
übertrefflichen Generalquartiermeifter, feßte aber ahnungsvoll Hinzu: bemahte 
ber Himmel, daß. er je weiter gehe. Diefe nahfihtigen Beurtheiler bewun- 
berten hauptſächlich die Ziffern und Zahlen, die der fleißige Bureaumann in 
wenig Monaten zufammengebradt; fie erſchraken über feine gemeine und nie 
drige Betrachtung der großen Weltlage, über feinen. Mangel an politifchem 
Urtheil‘). Als wenn es ohne dieſes letztere jemals einen tüchtigen Feld- 
herrn ‚gäbe! 

& hat nur ber Erfahrungen weniger Monate bedurft, um Pitts bitte- 
res Wort neu zu beſtätigen: „Dieſe Herren in Wien ſind immer um ein 
Jahr, um ein Heer und um eine Idee zurück.“ Jetzt in dem neu erwachten 
Kriegseifer überſah die Bethörung der Meiſten, daß in dem ganzen Weſen 
der öfterreichifhen Politik, den Verhältniffen wie den Perfonen Weniges ger 
ändert, nichts gebeffert war. Nicht Alle waren fo verblendet, aber die Ein- 
fihtigen befanden fi doch in unfcheinbarer Minderheit. Vereinzelte Stimmen, 
jelbft aus dem ruſſiſchen Lager, geftanden fi, daß die Wiener Zuftände ganz 
fo feien, wie fie vorher gewefen und daß höchſtens ein talentvoller und un 
eigennüßiger Mann, wie ber Erzherzog Karl, im Stande fei, biefen un 
dankbaren Boden zu befruhten*‘). Auch Gentz, ber doch nicht ohne Hoffnung 
auf einen Umſchwung war, meinte, daß Feine dauernde Beſſerung zu eriwar- 


®) Geng IV. 60. 63. 
**) ©. Lebensbilder aus dem Beſreiungekrieg LIT: 188. 
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ten ſei, fo lange bie alten Minifter am Ruder blieben. „Man fieht, klagt 
ex, inmitten diefer Anzeichen eines neuen Syſtems nicht bie geringfte Berän- 
derung in bem Geifte, ber perfönlichen Stimmung, ber Haltung und Sprache 
der Regierenden. Der Kaifer fürchtet und verabſcheut den Krieg immer in 
gleichem Maße; der Erzherzog Karl wird nidt müde, Denkichriften im 
Sinne bes Friedens zu fehreiben oder ſchreiben zu laſſen; es gibt unter den 
Miniftern und faft auch unter den Feldherren feinen, der nicht dem nämli- 
hen Syfteme blind hingegeben wäre; man muß Leute wie Mad, den Fürſten 
Karl Schwarzenberg, den Fürften Johann Liechtenftien u. ſ. w. reden Hören, 
um zu begreifen, wie tief auch unter ben Beften ber’ öffentliche Geift herak- 
gebrückt ift. Es geht Alles wie fonft, man ſpricht von der Finanznoth, von 
ber Theuerung, vom Prater, von Pferden und von ber Jagd, ber höchften 
Glückfeligkeit für unfere Leute, ganz fo als wenn ſich nichts vorbereitete und 
man ganz fiher wäre, daß die gegenwärtige Lethargie auch nicht einen Augen- 
blick unterbrochen würde.” 

In der Hauptfache urtheilte der argwöhniſche Scharffinn diefer Stimmen 
vollkommen richtig; er täufchte fih nur in dem Einen, daß er biöweilen dem 
Verdacht nachgab, es fei mit dem Kriege überhaupt noch nicht Ernſt. Die 
Politik der leitenden Diplomaten hatte ihr Geheimnig fo gut zu bewahren 
gewußt, daß felbft ſehr ſcharfſichtige und ſonſt trefflich unterrichtete Männer 
im Juli und Auguft 1805 nod nicht wußten, wie tief Defterreih in bie 
Kriegspolitik verflochten war. Sie ahnten nicht, daß die frivolen und leeren 
Leute, in deren Händen die Lage bes Kaiferftantes Ing, wenigftens die eine 
Kunft der alten Diplomatie, „durch die Sprache das Geheimniß der Geban- 
Ten zu verbergen“, vollfommen inne hatten. So ließen fie jeßt, gleich nach 
den Gonferenzen, in denen der Kriegsplan ausgearbeitet war, eine Erklaͤrung 
in Sondon, Petersburg, Paris und Berlin eingeben (Ende Juli), die im 
Tone beſcheidenſter Friedensliebe den Cabineten empfahl, fi auf dem Wege 
der Unterhandlung zu verftändigen. Der Kaifer von Defterreih bot im 
„feſten Vertrauen auf die gemäßigten Gefinnungen Frankreichs“ felber feine 
Dienfte als Vermittler an. Der Betrug war fo dreift, daß gerade die fein- 
ften Köpfe verfucht fein mußten, dies Actenſtück als ein Zeichen friedlichen 
Rückzugs aufzufaffen. Gent z. B. war außer ſich über bies „gottlofe, uner- 
hörte Actenſtück“ und ſprach von einem „verworfenen Minifterium, in dem 
alles Gefühl von Pflicht und Scham erftidt jei, das nur athme für Nieber- 
trächtigkeit und das nichts ausſchwitze ala Schande“ *). 

Er war diesmal im Irrthum; die Gobenzl, Colloredo und Collenbach 
mochten nicht ſchwerer wiegen, ald er fie ſchätzte, aber in biefem Falle war 
die Feigheit, die er ihnen vorwarf, nur berechnet, ben nahen Bruch noch kurze 


*) Gent Schriften IV. 73. Ebendaſelbſt S. 93 ſteht das Rundſchreiben an 
die vier Höfe, 
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Zeit zu maskiren. Nur wenige Tage noch, und Defterreich trat förmlich und feier- 
lich der dritten Coalition bei, Eine Erklärung vom 5. Auguft lautete ganz anders 
als das friedfertige Rundſchreiben vom Juli; Defterreich ſprach fih darin mit 
einer Entſchiedenheit aus, wie fie nur das Bewußtfein vollendeter Waffenrüftung 
einflögen konnte. Die legten Differenzen mit England wegen höherer Sub- 
fibien erlebigten fi im Sinne des öfterreiifchen Begehrens und am 9. Auguft 
wurben zu Petersburg die Urkunden zwifchen den britiſchen, ruffiihen und 
öſterreichiſchen Gefandten ausgewechſelt, welche den Beitritt des Kaiferftantes 
zur Allianz vom 11. April förmlich beftätigten. 

In Frankreich täuſchte man fih nicht mehr; wenn auch der Gefandte 
Napoleons fi von der Duplicität bes Wiener Hofes irre machen ließ und 
feinem Heren friedliche Botſchaften gab, jo war doch diefer ſelbſt darüber völlig 
im Klaren, wie er mit Defterreich ftand. Noch im Juli waren zwei franzd- 
fifhe Beamte, der Generalinfpector Prony und ber Genieofficier Coſtanzo, 
in Venedig von ber öfterreihifhen Polizei ald verdächtig arretirt worden; raſch 
erfolgten franzöſiſche Repreffalien, indem man einige Taiferlihe Beamte, die 
fi im frauzoͤſiſchen Gebiete befanden, verhaften ließ; zwar gab man zu Be 
nedig die beiden Franzoſen bald wieder frei und auch die Defterreicher wur- 
den ihrer Haft entlaffen; aber das franzöfifche Gabinet ergriff diefen Anlaß, 
fein diplomatiſches Schweigen zu brechen und fi über fein Verhältnig zu 
Defterreich ind Klare zu fegen. Eine Note vom 24. Juli erhob Beſchwerde 
über die Unbill, die Frankreich widerfahren fei, und Fam ben Klagen Defter- 
reichs über Bonaparte ſche Uebergriffe mit gleichen Vorwürfen entgegen. Defter- 
reich, hieß es, rüfte mit aller Kraft und offenbar nur gegen Frankreich; Defter- 
reich Habe im beutfchen Reiche feine Anfprüche widerrechtlich ausgebehnt, Lin 
dau an fid gebracht, fi in Schwaben vergrößert und im Widerſpruch mit 
dem Sieden von Luneville die Schulden der Republik Venedig noch nicht ber 
zahlt. Es mußte in der That dürftig beftellt fein mit den Gründen der Na- 
poleoniſchen Politif, wenn man das ald Aequivalent aufftellen Tonnte gegen 
die Befegung Hannovers, die Mebiatifirung der Schweiz, die Unterwerfung 
Hollands, die Reunionen in Italien *)! 

Aus blinder Ergebenheit, hieß es weiter, habe Defterreich die monftröfen 
Anfprüche Englands begünftigt, Napoleon habe aus Liebe zum Frieden bis 
jegt geſchwiegen. Das fei aber ferner unmöglich; die Verwicklungen bes 
Seekrieges würden ihn niemals zu einer übertriebenen Nachgiebigkeit in den 
Angelegenheiten des Seftlandes beftinnmen, felbft wenn er fi) genöthigt fähe, 
„einen offenen und entſchiedenen Krieg dem feindfeligen Drohen und Rüften 
vorzuziehen.“ Uebrigens, jo jhloß die Note, gebe Frankreich die Erklärung, 
daß es ben Frieden wolle, aber einen ehrlichen, beftimmten und vollftändigen 


*) &, Moniteur 1805. 26. 27. Septembre. 
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Trieben, ohne Truppenbewegungen, ohne Bildung feindlicher Lager, ohne 
Kränkungen, die man franzöfifen Unterthanen zufüge. 

So fuchte Napoleon einzuſchüchtern, indem er bie eine Hand -an’s 
Schwert Iegie, zu beſchwichtigen, indem er die andere zum Frieden bot. Er | 
war barin aufrichtig, infofern er Fein Intereffe hatte, Defterreih in die Reir 
hen der Gegner treten zu ſehen. Daher die Ungebuld,. mit dem Wiener 
Hofe ins Reine zu Fommen. Noch war die Note vom 24. Juli nicht beant- 
wortet, fo folgte am 5. Auguft ſchon eine zweite, welche die Frage in mil- 
derem Zone von einer amberen Seite aufgriff. Rußlands Webergriffe im 
Oſten, die Erwerbung ber Krimm, feine Fortſchritte in Georgien, feine Herr- 
ſchaft auf den ionifhen Infeln, feine Wühlereien in Griechenland, feine un- 
geduldige Gier nad) dem Befige von Conftantinopel — das, und nicht Frank- 
reichs Vergrößerungen, ‚hieß es, enthielten. die eigentliche Gefahr für die Un- 
abhängigfeit des Feſtlandes. Wozu wolle fi Defterreih für die britiſchen 
Intereffen bewaffnen? Frankreich verlange nichts weiter, als ungeftört zu 
fein in feinem Bemühen, den Frieden auf den Meeren zu erfämpfen; halte 
Defterreich den Frieden, fo werde England von felbft bald außer Stande 
fein, feinen Kampf zu verlängern. - 

Die Antwort bes Grafen Cobenzl war im Tone nicht unfreunblic, in 
der Sache ausweichend. Nur um ber eigenen Sicherheit willen habe man 
gerüftet; warum hätte man nicht beuntuhigt fein follen, nah dem Allem, 
was in Stalien geſchehen fei? Nicht Frankreich habe Erklärungen zu ver- 
langen; vielmehr habe Defterreih ein. Recht zu fragen, wohin bie franzöfifchen 
Entwürfe zielten? Andererſeits kam Talleyrand (Mitte Auguft) auf den 
Vorſchlag der Vermittelung zurüd, der in. dem trügerifchen. Rundſchreiben 
vom Juli angeboten war und von Frankreich natürlich abgelehnt ward. Defter- 
rei), meinte ber franzöfifche Minifter, ſolle feine Rüffungen einftellen, das 
fei die befte Vermittelung, feine aufrictige Neutralität verbürge am ficher- 
ften ben. Frieden. Es ſpreche von Ruhe und erfülle doch alle Gränzländer 
mit Armeen, es fei unmoͤglich, in biefem Zuftande zwiſchen Krieg und Srie- 
den länger zu verharren. Wolle man Krieg, fo möge man alle die Folgen 
‚erwägen, welche die Erneuerung des Kampfes nicht nur über die gegenwär- 
tige Generation, fonbern über pen Kaiferftant und feine Dynaftie verhängen 
werbe; wolle man Srieden, fo gebe es einen einfachen Weg: Zurückziehung 
ber Truppen aus Tirol, Verminderung der Heere in Steiermark, Kärnthen, 
Krain, Sriaul und Venedig, beftimmte Erklärung gegen England, daß Defter- 
reich entſchloſſen fei, neutral zu bleiben. 

Auch wenn alle diefe Gründe hätten Eindruck machen Tönnen, es war 
zu Spät zur Umkehr. Dies Drängen Napoleons bewies zubem nur, wie un. 
erwünfeht ihm in diefem Augenblide der Kampf mit Oeſterreich ſei; man 
mochte daraus in Wien die verftärfte Weberzeugung ſchöpfen, daß jegt oder 
nie die rechte Stunde zum Kampfe gekommen ſei. Der Bund mit allen 
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Feinden des franzöſiſchen Kaiferd war gefähloffen, die Subfidien gefichert, die 
Armeen gerüftet; man wollte nun nicht länger fäumen, ihm den Handſchuh 
offen hinzuwerfen. 


Schon die nächſten Wochen follten den Kampf auf deutſcher Erde er- 
neuert jehen; doc war es Deutſchland nicht; das den Kampf. begann.” Die 
alte Staatskunſt, nicht einmal in ihren Meiftern vertreten, ermeuerte ben 
Kampf, in dem fie zweimal ohne Ruhm unterlegen war; ftatt Thugut ent» 
faltete Gobenzl jetzt das Banner des Krieges, fonjt war Alles bein Alten. 
Im Volke gab ſich nur hie und da die richtige Ahnung fund, daß hier ein 
Kampf um beutfche Eriftenz eröffnet ward; die Maſſe der Nation war ftumpf, 
gleichgültig, in kleinen Sorgen um. das Nächſte und Niebrigfte befangen. 
Nicht einmal die Fürften waren einig. Die Höfe im Süden und Weiten, 
wo man über die wahre Situation ſo unvollkommen unterrichtet war wie in 
Berlin, leitete nur ber zutreffende Inftinet, daß hier ein Krieg beginne, der, 
ohne fie beſchloſſen, vieleicht über fie hinwegging; fie neigten raſch auf die 
Seite, wo weniger zu fürchten und mehr zu hoffen war. 

Preußen in den Bund hereinzuziehen, davon war die Coalition weiter 
als je entfernt. Die ungeſchidte Taltik Nußlands, den Berliner Hof abwech- 
ſelnd einzuſchũchtern, zu Kebfofen, zu büpiren, hatte-ganz fehlgegriffen; Preu- 
hen war, vielleicht unbewußt, dadurch nur mehr nach dem Weiten hingebrängt _ 
worden. . Möglich, daß es der Bonaparte'ſchen Politif mit richtigeren Mit- 
teln als im vorigen Jahre, jegt beffer glücte, Preußen vollends zu ſich her 
überzuziehen.. 

Napoleon war in einer Situation, die nad irgend einer Seite ein 
Opfer gebot, Seit Jahren war er beihäftigt, riefenmäßige Vorbereitungen 
zu einer Landung in England zu treffen ; verſchiedene Pläne waren entworfen 
unb wieder aufgegeben worden, bald ward bem Tode des einen, bald ber 
-Ungefchiekfichfeit eines anderen Admitals die Schuld gegeben, daß gleichwohl 
noch nichts geſchah, und der ſtolze Apparat ber vereinigten. Flotten Frank- 
reich8 und Spaniens, das Geſchwader von mehr ald zweitaufend Transport- 
ſchiffen, Tonnte faft wie eine ungeheuere Demonftration erſcheinen, berechnet, 
andere Operationen zu maskiren. Denn fo unfruchtbar bis jetzt alle Vorbe- 
reitungen zur Landung geendet, fie gaben dem Kaifer doch die Mittel, den 
Kern feiner Heere in gedrängter Aufftellung zufammenzuhalten und gerüftet 
zu fein gegen die werdende Coalition der öftlihen Mächte. Es waren nahe- 
au 170,000 Mann der. beften Truppen, die jest im Auguft 1805 an ber 
Küfte von Boulegne vereinigt ftanden, nur eines Winkes gewärtig, um bie 
noch getrennten Kräfte der Gegner zu überraſchen und einzeln zu überwäl- 
tigen. Er war gerüftet gegen die Goalition, aber er war ed auch gegen 
England. Sollten diefe unermeßlichen Vorbereitungen, die Millionen ver- 
ſchlangen und die mit einem Eifer und einer Ausbauer ohne Beifpiel ge- 
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troffen waren, in ber That nichts Anderes fein, als ein Popanz, um Eng 
land zu ſchrecken und die Waffen bereit zu halten gegen die Feinde auf dem 
Seftlande? Die britifche Nüchternheit, fo leicht durch eitle8 Spiel von Ge 
fahr nit einzufhüchtern, hat die Drohung doch ernft genug genommen, bie 
Bevölkerung zu den Waffen gerufen, Millionen ausgefpendet, um bie ret- 
tende Diverfion auf dem Feftlande zu Stande zu bringen. Daß der Plan 
fantaſtiſch, faft abenteuerlich ausfah, zeugte am wenigften dagegen, daß ihn | 
der Urheber ernftlih meinte. Der Zug nad) Aegypten, felbit der Uebergang 
über den Bernhard, die Heerfahrt nah Moskau, die in den Tagen höchfter 
Macht laut gewordenen Entwürfe eines neuen Aleranderzuges nach Afien be- 
weifen doch, daß die Gonceptionen diefes Geiftes nicht nach dem gewöhnlichen 
Maßſtabe menſchlicher Wahrſcheinlichkeit gemeſſen fein wollen. Es ſcheint 
uns darum nach der Natur des Mannes kaum zweifelhaft, daß ihn auch 
jetzt noch, trotz aller Schwierigkeiten und vielleicht gerade um ihretwillen, die 
neue Normannenfahrt nad Britannien mehr anzog und reizte, als ein ger 
wöhnficher Krieg mit feinen alten Gegnern‘). Cr mied den Kampf mit 
Defterreih nicht, aber er ſuchte ihn auch nicht und Hatte feinen Grund ihn 

zu ſuchen — bafür zeugt feine ganze Haltung in ben legten Monaten vor 
dem Bruce. 

Die fi indefien die Dinge wenden mochten, ob es ihm mehr galt, 
Oeſterreichs halb gezogenes Schwert in ber Scheide zu halten oder, durch 
einen Verbündeten verftärft, den Kampf mit ihm auszufechten, eine Allianz 
mit Preußen war jegt ſelbſt um einen hohen Preis nicht zu theuer erfauft. 
Diefe Allianz war ja 1803 und 1804 einer ber leitenden Gebanken feiner 
Politik gewefen, und fie war ihm damals zum Theil nur darum mislungen, | 
weil er, der Gefahr noch ferner, zu geringen Lohn bafür bot. Sie jet jelbft 
mit einem nennendwerthen Opfer zu erfaufen, war ſchon darum räthlich, weil 
nur ber fefte Bund mit Preußen eine Gewähr dagegen bot, daß die jhwan- 
kende Politik des Berliner Hofes ſich nicht doch noch in ber letzten Stunde 
ind Lager der Feinde hinüberziehen ließ. 

Ein Jahr zuvor, erinnern wir und, hatte Preußen verſprochen, ben beut- 
ſchen Norden vor feindlichen Einfällen zu fhügen, wenn Napoleon das De | 
eupationscorps in Hannover vermindere; das Zerwürfnig mit Schweben war 
ja darüber entftanden, daß Preußen, dem Vertrage vom 1. Juni 1804 ges 
treu, die Verpflanzung des Krieges nad Pommern zu. hindern ſuchte. Nun 
wollte bie franzöſiſche Politik jenes Abkommen fo weit gedeutet wiffen, daß 
Preußen feine Garantie auch auf Hannover felbft ausbehne, alfo, wie bie 
Dinge jet Ingen, dazu mitwirkte, dies Land gegen einen Einfall des Iegitimen 


*) Neuerfich hat auch Marmont (IT. 211 ff.) aufs nachdrücklichſte verſichert, dies | 
Unterneömen fei „le desir le plus ardent de sa vie et sa plus chöre esperanoe 
pendant longtems“ geweſen. 
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Beſitzers zu vertheidigen. Hardenberg Iehnte das ab, Tief; aber bie Bemer- 
fung fallen: hätte man früher Hannover an Preußen in Verwahrung ge 
geben, fo würde eine folche Verlegenheit nicht vorgefommen fein. Die Fran- 
zofen nahmen das als eine Andeutung, daß die preußifche Freundſchaft um 
den Preis von Hannover zu haben fei, und fie meinten mit Recht, daß um 
fol ein Opfer in dieſem Augenblice diefe einzige Allianz auf dem Conti- 
nente nicht zu theuer erfauft werde. Preußen war dann mit England bau 
ernd entzweit und burd ben Befig von Hannover feft an die franzöfifche 
Allianz gekettet. Zum erften Male, feit von einem Bunde zwiſchen Preu- 
Ben und Frankreich die Rede war, erfolgte daher jegt das Anerbieten Napo- 
leons, als Einſatz dieſes Bundes Hannover hinzugeben. 

Wer wollte die Bedeutung verfennen, bie fold ein Gewinn für bie 
Macht und Abrundung des preußiſchen Staates gehabt hätte? Hier war 
doch für den Abfall zu Frankreich ein Cohn geboten, welcher hinter dem ge- 
forderten Opfer nicht zurüditand! Damit hörten endlich die Duälereien und 
Mishandlungen auf, denen bie Gebiete an ber Elbe und Weſer ſchutzlos 
preisgegeben waren, die Lande fehrten zwar nicht zu ihrem rechtmäßigen 
Herrn zurüd, aber fie kamen doch unter eine deutſche Regierung, die wie 
eine erfehnte Grlöfung von dem fremden Soldatendrucke erjcheinen mußte. 
Und was wollten damals die Bedenken viel bedeuten, daß man fi) von dem 
fremden Eroberer mit deutſchen Landen ausftatten ließ, daß man mit feiner 
Hülfe ein verwandtes deutfches Fürftenhaus berauben half! Hatte denn bie 
Politik der polniſchen Theilungen, bie von Bafel, Campo Formio, Luneville 
und dem Deputationsreceß ſolche Gewiſſensbedenken gekannt? Gewiß war 
unter den vielen politifchen Immoralitäten jener Zeit diefe Wegnahme von 
Hannover Yange nicht die größte, wohl aber die lockendſte und einträglichfte! 
War denn die Goalition in ihren Mitteln fittlicher. oder die Wiener Poli- 
tif mit ihrer Cüfternheit auf Salzburg und ein Stück von Baiern beutfcher 
zu nennen? In einer Zeit, wo Recht und Moral in der großen Politik, 
nad; Robeöpierre'3 Ausdruck, verhält und vertagt war, hatte fürwahr Keiner 
Urſache, den Andern als unfittlih anzuflagen. Wer der Glücklichſte war in 
diefem Wettlaufe, fi aus den Spolien der Uebrigen zu bereichern, dem ge- 
hörte in folder Zeit die erfte Stelle. 

Wir möchten nit, daß jemals Zeiten wieberfehrten, wo ſolch einer 
Staatskunſt das große Wort gehörte, aber e8 war doch eine Staatskunſt, 
welche bie Umftände richtig erfaßte und daraus ihren Nugen zog. Mit die- 
fer Politik hat ein Mann wie Montgelas feinem Herrn die Königäfrone er- 
obert und bie neue bairiſche Staatsmacht gegründet. Es hat aber zu dem 
Verhängnig Preußens in jenen Zeiten mit am meiften beigetragen, daß, wie 
ihm die rechte Kraft zum Guten fehlte, es auch ben entfchloffenen Muth des 
Schlechten nicht beſaß. Durch eine Reihe Heiner unwürbiger Schlauheiten der 
Haugwitz und Genoffen, durch manden unwahren und zweideutigen Schritt 
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und am meiften durch feinen Mangel- an Grundſatz und Entſchluß hatte 
Preußen damals den ſchlimmen Ruhm erlangt, eine undurchdringlich treulofe 
Politik zu üben, und wie unrecht that man ihm damit! Gerade jegt bei 
dieſem Anlaffe, wo ſolch eine reihe Beute zu gewinnen war, gab e8 vielleicht 
feinen Fürften in Europa, deffen bürgerlich; fchlichtes Rechtögefühl vor dem 
Wege diefer Beute jo zurückſchrak wie Friedrich Wilhelm IT. Wie mande 
falſche und krumme Wendung hatte die preußifche Politik ſeit 1795 gemacht, 
bie. diefer wahrhaftige, fittenreine König wenn auch mit innerem Widerftre- 
ben guthieß! Jetzt, wo es einmal einen offenen kecken Schritt der Selbſtſucht 
galt, erwachten alle die ehrenwerthen Serupel, die 3. B. bei ber Politik bes Reichs 
deputationshauptfchluffes ebenfo gerechtfertigt, aber ftumm gewefen waren. 

Diefer Widerwille des Königs war bas einzige große Hinberniß, auf wel- 
ches Bonaparte’3 Anerbieten jegt ſtieß. Hardenberg fühlte ſich gewaltig ange 
lockt von der reihen Beute; er ging bereitwillig in die Vorſchläge der Sran- 
zofen ein und fuchte die Zweifel feines Königs zu überwinden. Der franzd« 
ſiſche Gefandte ſchrieb, wohl von ihm veranlaßt, eine. eigene Denkſchrift, die 
Vortheile bes neuen Bundes herauszuftellen. Dadurch fei der Friede am 
beften zu fichern, Defterreih und Rußland würde das Schwert in der Scheibe hal 
ten, fobalb Preußen offen mit Frankreich gehe; es Tiege alfo jegt in bes Königs 
Hand, ben Frieden zu erhalten und als Preis feiner Mühe die jhönfte Ub- 
rundung feines Gebietes zu gewinnen. Dieſe Auffaſſung, bie den Ehrgeiz 
und bie Friedensliebe zugleich veizte, machte unverfennbaren Eindruck auf 
Friedrich Wilhelm. Kann ih — fo foll er zwar nad) einer diplomatiſchen 
Duelle‘) erft feinen Minifter gefragt Haben — ohne gegen die Regel ber 
Moral zu nerftoßen, ohne die Achtung der ehrlichen Leute zu.verlieren, ohne 
ald ein Fürft ohne Glauben zu handeln, um bes Befißes von Hannover 
willen den Charakter aufgeben, ben ich bis jetzt behauptet Habe? Aber es er- 
ſchũtterte doch feine Bedenken, wie Hardenberg, im Bunde mit dem franzö- 
ſiſchen Gefandten, ihm neben dem verführerifhen Beſitze die noch reizendere 
Ausfiht bot, auf diefem Wege noch einmal in ber legten Stunde. der eure 
päifche Sriedensvermittler zu fein. Er war. bereit, einen Bund zu unter- 
zeichnen, in welchem die Unabhängigkeit der Schweiz; Hollands, Neapels, bie 
Trennung der italifen und franzöfiigen Krone garantirt war. Diefe Bo 
dingungen falvirten das eigne politifche Gewiffen; mit ihnen, fo ſchien es, 
Tonnte man aud vor die Glieder der Coalition Hintreten. Hardenberg 
glaubte das Spiel gewonnen; in einer fo wichtigen Sache, äußerte er (13. An- 
guft) gegen Laforeft, muß man raſch vorgehen, zumal mit dem Könige, 
einem ferupulöfen Manne, der Feine andere Politit Tennt, als biefenige, bie 
feine menſchlichen Pflichten nicht verlegt. 

Diefe Nachrichten trafen Napoleon zu Boulogne in dem Augenblicke, 


*) ©. Lefebvre II. 106 ff., ber aus Laforeſts Gefanbtijaftsbepefchen gefhäpft hat. 
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wo der Bruch mit Defterreih unvermeidlich ſchien, und der Ausbrud eines 
neuen Krieged auf dem Continente die Sandungspline in England für immer 
zu begraben drohte. Noch, ſcheint es, gab der franzöfiiche Kaifer die Hoff- 
nung nicht auf, Die jo mühfamen Vorbereitungen zu einem energiſchen 
Schlage zu benugen; dazu that aber das eine noth, daß ihm die Coalition 
des Seftlanbes in Ruhe gehalten ward. Nur ein Bund mit Preußen, ein 
raſcher, offener, ſchlagfertiger Bund Eonnte dies bewirken; darum wünſchte er 
ihn ohne Zögern " abzufchliegen. Nicht als wenn er bereit gewefen wäre, 
durch die Verbindlichkeiten in Bezug auf Italien, Holland und die Schweiz 
bie preußifche Freundſchaft zu erfaufen; Hannover ſchien ihn ein zureichender 
Preis. Aber in jedem Falle mußte es ſchnell gefchehen; jede Woche, die ver- 
fäumt ward, verminderte für ihn den Werth des Bündniffee. So ſchickte er 
(23 Aug.) von Boulogne aus feinen Duroc nad Berlin; die Perfönlickeit 
dieſes Unterhändlers hatte [don einmal in einem wichtigen Augenblice auf ben 
preußtfhen Hof glücklich eingewirft und die antifranzoͤſiſche Politik in Berlin 
aus bem Selbe geſchlagen. Duroc follte, wie es Talleyrand gethan, vor Ruf- 
lands Alles bebrohenbent Ehrgeize warnen, das Wachsthum der moskowitiſchen 
Macht und ihre Gefahren ſchildern, nicht den Krieg, fondern die bewaffnete 
Abwehr des Krieges ald das weientlihe Ziel des Bundes bezeichnen. In 
einem öffentlichen Vertrage, jo war fein Gedanke, konnte Preußen feine Neu 
tralität verfprechen und Hannover „in Verwahrung“ nehmen; in einem gleich 
zeitig abgefchloffenen geheimen ging Preußen einen engen Bund mit Frank - 
reich ein, verſprach im Nothfall feine Waffen mit den Napoleonifchen zu ver. 
einigen und empfing bafür als volles Eigenthum Hannover. 

Diefe Sendung Duroes und die Verhandlung, die fi) darüber im Au- 
guft und ‚September zu Berlin entjpann, ift für Preußen verhängnißvoll ger 
worben; in ihr liegt ber Anfang ber Verwidelung, bie zur Kataftrophe von 
Tilſit geführt hat. Nicht daB fid jet Preußen um hohen Lohn Napoleon 
in bie Arme warf, hat ben Umfturz der alten Monarchie herbeigeführt, viel- 
mehr weil es auch zu dieſem entſcheidenden Schritte nur zögernd und mit 
getheiltem Herzen ſich drängen ließ, darin in einem widtigen Augenblide aus 
Beweggründen, bie nicht politifh klug, aber ehrenwerth waren, plöglic un- 
fprang und fi) von der Coalition einen Moment fortreigen ließ, um auch 
bier wieber auf halbem Wege ftehen zu bleiben und im unglücklichſten und 
unrühmlichften Zeitpunfte den Rückweg zu dem plötlich abgebrochenen Bünd- 
niffe mit Napoleon zu ſuchen — dieſer Zickzack von politifhen Wendungen, 
an benen nicht, wie die Gegner fagten, die Treulofigkeit, -fondern ber Man» 
gel an Entſchluß die größte Schuld trug, hat den furchtbaren Zuſammenſtoß 
von 18061807 herbeigeführt, Wir werden darum bon biefer Verhandlung 
vom Spätfommer 1805 und ihren Folgen nod zu reden haben. Für jegt 
war nur bas Eine entſchieden, daß die Coalition zunächſt ohne Preußen 
den Kampf begann. 





Bierter Abſchnitt. 


Ulm und Aufterlig. 


Die letzten diplomatiſchen Grörterungen mit Defterreich hatten Napoleon 
überzeugt, daß ber Krieg auf dem Feſtlande unvermeidlich geworden war; er 
war entichloffen, den Gegnern, die ihn zu überrafchen meinten, mit einem 
gewaltigen Schlage zuvorzukommen. 

Die Landung auf der britiſchen Infel mußte nun in den Hintergrund 
treten, auch wenn Alles fo pünktlich und ſicher zutraf, wie es angeorbnet 
war. Der Admiral Villeneuve, fo hatte der legte Plan beftimmt, ſollte bei 
Zoulon auslaufen und durch eine Diverfion gegen Weftindien die Aufmerk- 
ſaukeit des Feindes dorthin lenken; war Nelfon mit ber britiſchen Flotte 
ihm gefolgt, um ihn aufzufuchen, jo follte er fi raf nach Europa zurüd. 
»wenben, den Vorjprung an Zeit, der ihm gegönnt war, benußen, um bie 
blodirten Häfen von Ferrol und Breft frei zu machen, und dann mit ber 
vereinigten Flotte im Canal erſcheinen. Unter dem Schuge diefer überlegenen 
Macht follten dann, etwa gegen Ende Auguft, die bei Boulogne verfammelten 
Truppen an ber britifchen Küfte landen. Die Dinge Hatten fi aber fo ge 
ftaltet, daß an die Ausführung dieſes Planes kaum mehr gedacht werben 
durfte. Villeneuve war nicht in den Canal, fondern nach Cabir gefegelt, 
und Nelfon Hatte zeitig genug den Rückweg aus ben weftindifhen Meeren 
angetreten, um fi ſchon im Juli wieder ben britifhen Küften zu nähern. 
Die beiden Vorausfegungen, an die der Landungeplan geknüpft war, eriftir- 
ten alfo nicht, fo daß es zweifelhaft war, ob man überhaupt an die Aus- 
führung des Planes noch denken durfte Zu dem Allem kam Gewißheit 
eines nahen Krieges mit Oeſterreich und Rußland; eine Chance, die nun wie 
ein ermwünfchter Ausweg erſchien, fi von einem verfehlten Unternehmen raſch 
loezumachen und mit ganzer Macht auf die neuen Gegner zu werfen. 

Denn in diefer Richtung gewährte der Lanbungdentwurf dem Kaifer 
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unſchätzbare Vortheile. Unter ber Hülle eines Planes, ber nicht ausgeführt 
ward, hielt er ein impofantes Heer zum Kriege bereit, Tonnte alle Worberei- 
tungen zu einem neuen feftlänbifhen Kampfe treffen, jeden Schritt des Geg- 
ners ſcharf beobachten und dann, wenn der Moment bes offenes Bruches ge- 
Tommen war, mit einer rafchen Schwenfung die Heeresmaffen, die nach Eng- 
Iand beftimmt ſchienen, dem überrafhten Feinde an ben Rhein und bie 
Donau entgegenwerfen. Seit Monaten hatte er den Kern der Streitkräfte 
beifammen, die er gegen Defterreih und Rußland bedurfte; es war ihm 
Zeit gegeben, Alles zu rüften, vorzubereiten, ſelbſt bie Umriſſe bes Feldzugs- 
planes für den Fall feftzuftellen, daß er von Boulogne zum Kampfe nach 
DOften abgerufen würde. Es war darum einer ber folgenreichften Irrthümer, 
denen fich überhaupt jemals eine Coalition bingegeben hat: der Wahn der Alli- 
irten von 1805, fie würden Napoleon überrafchen; vielmehr ift niemals eine Frieg- 
führende Macht fo vollftändig überraſcht worben, wie von ihm jeßt die Coalition. 

Während die Verbündeten auf Preußen noch halb rechneten, unter- 
handelte Duroc in Berlin über eine franzöfifhe Allianz und hielt damit 
vorerſt das Schwert Preußens in der Scheide; indeß die Coalition in ihren 
früheren Entwürfen auf die ſüddeutſche Mitwirkung gezählt, hatte die Bona- 
parte ſche Politik in München wie in Carlsruhe den Sieg davongetragen *). 
Nach der geographifchen Lage Babens und Württembergs, nad ihren jüng- 
ften Erwerbungen mit Frankreichs Hülfe, bei der lockenden Ausfiht auf noch 
größere Beute im Dienfte. bes mächtigen Imperatord, bei dem Mangel jeder 
Gegenkraft von Seiten des in Auflöfung begriffenen Reiches war ein anderer 
Ausgang wohl nicht zu erwarten. In Baiern ließ es wohl die geographiihe 
Rage zu, daß Defterreih den Vorſprung bekam. Hätte nur nicht alles An- 
dere zufammengewirft, den Anflug an Frankreich zu begünftigen! Oder 
war etwa hier, nad allen Erfahrungen ber letzten zwanzig Iahre, irgend 
welde Hinneigung zu Defterreih zu hoffen? Dies Baiern, von Joſeph IL, 
von Lehrbach und Thugut unabläffig bedrängt und ein halb Dugendmal, wie 
eine fihere Beute von einem lüfternen Raubthiere, umfreift — wo Hätte es 
feine Sympathie ober auch nur ein gewöhnlices Vertrauen zum Wiener 


*) Mit Baben hatten ſchon vor Ende Septbr. bie nöthigen Verabredungen flatt- 
gefunden; j. Thibandean hist. de la France. Empire I. 432. Daß zugleich and) 
die Kleineren, z. B. Naſſau, bearbeitet wurben, ergibt fih aus Gagerns Antheil an 
ber Politik 1. 133 f. Im Darmſtadt war das Gleiche geſchehen, aber unter Beru- 
fung auf die Pflichten gegen ben Kaifer abgelehnt worben. Im einer biplomatifchen 
Correfponbenz (d. d. Berlin 15. Septbr.) heißt es: „Heffen-Darınftadt hat fih am 
den König von Preußen gewandt und Rath geſucht. Der franzöfiiche Kaifer verlangt 
vom Lanbgrafen eine Offenfiv- und Defenfivallianz, ein Truppencorps von 3000 
Mann, eine Lieferung von 1000 Pferben, verſpricht dagegen Garantie feiner jegigen 
Lande unb von ber fünftigen Eroberung eine verhältnißmäßige Indemnität.” Später 
beim Durchmarſche ward das Berlangen wiederholt, aber nicht mit befferem Erfolge, 
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Hofe jhöpfen folen? Gewiß war bie Politik eines Montgelas fo undeutſch 
und felbftjüchtig wie eine, aber hätten ihm etwa — um von allem Anbern 
zu Schweigen — bie Thugut und Gobenzl ald Vorbilder deutſcher Gefinnung 
und patriotifcer -Uneigennügigkeit bienen können?! Man kann es beffagen, 
daß es fo war, aber es ift fein Zweifel:. wenn Kurfürft Mar Sofeph, feine 
Rathgeber und ſelbſt fein Volt auch nur ihte Neigung fragten, . fo entfchied 
dieſe nach Allen, was vorausgegangen war, für Bonaparte und nicht für 
Defterreih. Cs war darum nicht fhwer, den Münchner Hof, an weldem 
nur die Kurfürftin Karoline entſchieden antibonapartiſch gefinnt war, den 
Anmuthungen ber Goalition zu entziehen und zum franzöfifhen Bündnig zu 
beſtimmen; nur bie Nähe ber öfterreichifchen Waffen Eonnte noch bavon ab- 
mahnen. Seit Napoleon verfprehen .Eonnte, daß er binnen wenig Wochen 
mit Hunderttaufenden an ber Donau ftehen werbe, waren bie legten Be ⸗ 
denken befeitigt;. am 24. Auguſt ſchloß Baiern das Schutz · und Trugbindnig 
mit Frankreich ab. Indeſſen war General Thiard bemüht, das Gleiche in 
Stuttgart und Karlsruhe vorzubereiten. Bevor die Coalition nod einen 
Schwertſtreich gethan, hatte ihr Napoleon bereits einen biplomatifhen Sieg 
abgewonnen, ber eine Schlacht aufwog; das feindliche Gebiet begann für ihn 
nicht am Rhein, fondern erft am Inn. 

Es ift eine geläufige Erzählung franzöfifcher Berichte, bie eine gewiſſe 
populäre Geltung erlangt hat: Napoleon habe in Heftigem Zorne über Bil- 
leneuve's Ausbleiben in den. legten Augufttagen zu Boulogne eines Morgens 
feinen vertrauten Secretair Daru herbeigerufen und dieſem dann in einem 
Zuge den ganzen Kriegsplan von 1805 bis auf jebe einzelne Bewegung, jede 
Etappe jo in die Feder dietirt, wie er nachher zur Ausführung gekommen 
ft‘). Mar wird dem Sieger von Ulm und Aufterlig kaum etwas von fei- 
ner Größe und dem Feldzuge von 1805 von feinem Glanze nehmen, wenn 
man die Vorgänge weniger auf den Effect zuftugt und daran erinnert, daß 
der Krieg von 1805 etwas ſeit geraumer ‘Zeit erwartetes war, heffen An- 
orbnungen vorzubereiten ber franzöſiſche Kaiſer fi Zeit genug genommen 
hatte. Mit Recht Haben fachkundige Stiinmen bemerkt"), wie jene Anfiht 
fi in ihrer Webertreibung felber richte, während es freilich ganz natürlich 


*) Die Duelle der Erzählung ift Dar ſelbſt, von dem fie zunächſt anf Charles 
Dupin (de la force narale de l’Angleterre) ibergegangen und bann durch bie 
meiften folgenden Berichte weiter verbreitet worben if. . 

; **) ©. Ruſtow a. a. D. 62. 63. Ueber bie Zahl der franzbſiſchen Truppen ſ. 
die Detailberechnung in ber Geſch. ber Kriege VI. 2. 213 ff. Schon am 13. Aug. 
ſchrieb übrigens Napoleon ar feinen Stiefiohn (Memoires du prince Eugene I. 245): 
L’Autriche fait des rassemblements. J’ai demande qu’ils soient öontremandes 
Wiei A:quinze jours sans quoi je ferai volte-face et je marchersi & Vienne 
avec deux cent mille hommes; rien n'est beau comme mon armes iei. 
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ſcheint, daß Napoleon die allgemeinen Umriffe eines Feldzuges, deſſen Bebin- 
gungen er genau kannte, jetzt Schon hat vorzeichnen können. 

Bewunderungswürbig blieb darum doch die Sicherheit, mit der er jede 
Schwäche des Gegners benugt, und die Präcifion, womit er alle Vorberei- 
tungen des Erfolges getroffen hat. Es galt vor Allem, die Feinde einzeln 
anzugreifen und die Defterreicher zu ſchlagen, bevor die ruſſiſchen Hülfsheere 
angelommen waren. Cr durfte mit einiger Sicherheit erwarten, daß bie 
Defterreicher, während ihr linker Slügel nach dem Po vorbrang und ihr Gen- 
trum fi auf Tirol ftügte, mit ihrer Rechten den Inn überſchreiten und, 
um fi Baiernd zu verfichern, nach dem Lech und der Donau vorgehen wür- 
den. Diefer rechte Flügel lag ihm zunädft; ihn konnte er mit feinen Hee- 
ten von Boulogne aus Holland und Hannover raſcher erreichen, als ben 
linken in Italien; in einem alle, wo aber die Schnelligkeit Alles werth 
war, mußte biefe Rückficht dem Feldzugsplane feine Richtung geben. Gelang 
es dem franzöfifhen Kaifer, eine überlegene Macht raſch an die Donau zu 
werfen, jo war es möglich, diefen Slügel völlig zu umgehen und ihn mit 
der Wucht feiner Uebermacht zu erbrüden, bevor ein Mann vom ruſſiſchen 
Hülfsheere den Inn oder den Lech erreichte. Ein fo gewaltiger Schlag, an 
ber Donau herbeigeführt, während Maffena am Po nur die Defenfive hielt, 
mußte auf ben ganzen großen Kriegsſchauplatz entſcheidend wirken; ſelbſt 
wenn man in Stalien einen Nachtheil erlitt, war das mehr als aufgewogen, 
fobald e& gelang, an der Donau die erfte allürte Armee zu fprengen, ber 
zweiten mit Weberlegenheit entgegenzutreten. 

Die Streitkräfte zu einem fol entfcheidenden Schlage waren bereit. 
In Hannover ftand ein Corps unter Bernabotte, von dem gegen adtzehn- 
taufend Mann nah Franken und Baiern in Bewegung gefeßt werben Tonn- 
ten; eine gleiche Zahl war unter Marmont im ager bei Utrecht vereinigt. 
Bei Boulogne und in ber nächſten Umgebung Iagerten die Corps von Da- 
vouft, Soult, Lannes und Ney mit 110,000 Mann; dazu kam die Reiter- 
reſerve von 22,000, und bie Gardebivifion mit 6000 Mann. Es waren 
alfo, ohne Augereau, der mit 14,000 Mann im Süben ftand, und ohne bie 
beiden Heere Maſſena's und Gouvion St. Cyrs, bie vorerft, etwa 48,000 
Mann ftark, Oberitalien und Neapel beſetzt hielten, über 170,000 Streiter 
gegen die Defterreicher in Süddeutſchland aufzubringen; bie Verſtärkungen 
der beutfhen Gontingente konnten fie auf mehr als zweimalhunderttanfend 
bringen. Mit rafhen Märſchen war diefe ganze Macht bis Ende September 
gegen die Donau und den Led vorzufchieben, während die erften Vortruppen 
des ruffifhen Hülfsheeres kaum im Detober den Inn erreichten. Selbſt 
wenn bie Defterreicher fie hier in concentrirter Stellung erwarteten, bedrohte 
fie in einem mächtigen Bogen der Feind, beffen rechter Flügel ſich ihrer 
Front näherte, während ber linke, gerades Weges aus Hannover nad Sran- 
Ten und Baiern ziehend, ihre eine Flanke umging. Diefe Gefahr der Un 

u. 31 
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gehung war aber um fo größer und vollftändiger, je weiter das öfterreichifche 
‚Heer vorging; rückte es, wie bie politifhen Pläne auf Baiern es erwarten 
liegen, bis zum Lech und bis gegen Ulm vor, jo ftand ihm der linke Flü- 
gel der Franzoſen im Rüden, bevor es noch zum näheren Zufammenftoge Fam. 

Dieſen Plan entwarf Napoleon in Boulogne und war feit dem 23. Auguft 
unermübet thätig, feine Ausführung vorzubereiten. Es ward die Aushebung 
von 60,000 Refruten angeordnet, bie Nationalgarde zur inneren Vertheidi- 
gung bereit gemacht, die Feſtungen befegt, aus den neu Ausgehobenen die Re 
ferven gebilvet. In den legten Tagen des Monats fingen die Heeresmaffen 
an, fi in Bewegung zu fegen. Während Bernadotte das fogenannte erſte 
Corps (gegen 18,000 Mann) bei Göttingen und Hannover jammelte, um 
durch Helfen nad dem Main und nad Franken vorzugehen, Marmont das 
zweite von mehr als zwanzigtaufend Mann in der Richtung auf Mainz führte, 
ſetzte fih auch das Lager von Boulogne gegen Deutſchland in Bewegung. 
Davouſt mit dem dritten Corps (27,000 Mann) brad über Lille, Namur, 
Luremburg, Saarlouis, Zweibrüden gegen Mannheim auf; Lannes (gegen 
18,000 Mann) mit dem fünften zog über St. Omer, Cambray, Mezisres, 
Verdun, Meg in der Richtung auf Straßburg; ihm folgte in geringer Ent 
fernung Soult mit dem vierten (41,000 Mann), um ſich bei Meg über 
Saarbrüdten nad Landau zu wenden, indeß Ney mit dem ſechsten (24,000 
Mann) über Arras, Peronne, Rheims, Toul, Nancy nad dem Unterelſaß 
309. Ebendaſelbſt bei Straßburg fammelte fih auch der größte Theil der 
Gavalleriereferve, die 22,000 Mann ftart nachher von Murat commandirt 
ward. Murat felbit, Savary und Bertrand bereiften in den eriten Tagen 
des Septembers den künftigen Kriegefhanplag, recognoseirten die. Innlinie, 
die Lech» und Donaugegenden; Bertrand befihtigte genau die noch übrigen 
Befeftigungen von Ulm, und Murat brachte feinen Kaifer ziemlich betaillirte 
Nachweiſe über die Stärke der Feinde, ihre Bewegungen und ihre vorberei- 
tenden Mafregeln. Napoleon war aljo auf's befte unterrichtet, während die 
Defterreicher noch nicht einmal ahnten, daß 200,000 Mann gegen fie auf 
dem Marfche waren. 

Es grängt an das Unglaubliche, und doch war es fo: Wochen lang blieb 
der Marfch folder Heeresmaffen verborgen! Die handgreifliche Vorfpiegelung, 
es folle ſich ein Obſervationscorps von 30,000 Mann bei Straßburg fam- 
meln, reichte hin, diefe ungeheuern Vorbereitungen dem Gegner zu. verdedfen. 
Nicht nur Graf Philipp Cobenzl ſchrieb nod bis in die legte Woche des 
Septembers beruhigende Briefe nah Wien, aud die Eingeweihteiten unter 
den Diplomaten und Kriegsleuten im öfterreichiichen Lager Iebten der frohen Zu- 
verficht, daß Bonaparte Diesmal von ihnen überrafht werden würde”). Schon in 


*) Selöft Sir Arthur Paget, der mit Gent bie Sachen am unbefangenften an- 
ſah, Hat die Macht der Frauzoſen merklich unterihägt. S. deſſen Depeſche vom 


Verblendung Defterreiche. 483 


der Präcifion und Ruhe, womit dies Alles ausgeführt ward, prägt fih die 
Vortrefflichkeit des damaligen franzöſiſchen Heeres und feiner Führer aus. Dr 
ganifation und Schule, kriegeriſche Uebung und militärifches Selbftvertrauen, 
Tapferkeit des Soldaten und Tüchtigfeit der Führer wirkten hier in gleichem 
Maße zuſammen, um die pünktlihe Löſung aud der ſchwierigſten Aufgaben 
zu erleichtern. Noch mar dies Heer, aus dem Kern der Nation gebildet, 
durd Feine Niederlagen geſchwächt und entmuthigt,' von einem Eriegerifchen 
Selbſtgefühl erfüllt, das fih aud dem Neuling in diefen Reihen raſch mit- 
theilte; noch war der militärifche Aufſchwung ter Revolutiongzeiten nicht völlig 
verrauſcht, wenn aud die republifanifhen Reminifcenzen allmälig vor ber 
neuen Kaiferanbetung verblaßten. Die ganze Gliederung des Heeres war 
muſterhaft; überall war der rechte Mann an feinen Plaß geitellt, jedes Ar- 
meecorps bildete unter einem hervorragenden Feldherrn eine Armee für fi, 
Alles geiff in felbftthätiger Freiheit und doch in innigem Verſtändniß in ein« 
ander ein; es war, wie ein Kenner jagt, die Verbindung pünktlihen Gehor- 
fans mit Freiheit der Bewegung für den Einzelnen niemals in einer Armee 
in gleich hohem Maße vorhanden wie in diefer. Nur mit einem folchen 
‚Heere, dem ber Imperator felbft Geift und Leben einhauchte, nur mit 
ſolchen Unterfeldherren war freilich eine jo kühne und großartige Dispo» 
fition, wie die fegt unternommene, mit der ganzen Zuverficht des Erfolges zu 
Ende zu führen. 

Sp war Alles zu einem gewaltigen Schlage gerüftet; die Kraft der Na- 
tion, noch ungebrochen, wirkte mit der Genialität des Führers zufanmen, den 
Erfolg zu fichern. Wohl konnte Napoleon ohne Prahlerei am Tage, wo er 
feine Befehle ausgab (23. Aug.), an Talleyrand fchreiben: „Kommen die Flot- 
ten nicht, fo rücke ich mit 200,000 Mann in Deutſchland ein und ftehe nicht 
ſtill, Bis ich die Thore Wiens berührt, den Defterreihern Venedig ſammt 
den andern italieniichen Befigungen genommen und die Bourbons aus Nea- 
pel verjagt Habe. Ich laſſe die Defterreiher und Ruſſen ſich nicht vereinigen; 
ich werde fie ſchlagen, ehe fie ſich verbinden können.“ Dod blieb er felber 
noch in Bonlogne, um die Täuſchung zu unterjtügen, als fei der Landungs - 
plan nicht aufgegeben, ala beſchränke ſich die ganze Rüftung gegen das Seft- 
land — auf die Reſervearmee bei Straburg!”) 


18. Sept. 1805 in ben parliamentary debates von 1806. T. VI. Append. ©. 
xxxxiv. 

) Auch an Eugen ſchreibt er am 31. Auguſt (Memoires I. 263) La grande 
armee est en pleine marche. Elle sera toute rendue sur le Rhin au 1 vende 
miaire; j'oceuperai l’ennemi de manitre qu'il n’aura pas de temps & perdre 
% vous chicaner en Italie. Je n’ ai pas besoin de vous repeter que cela est 
pour vous senl, Vous devez dire que je fais marcher quelques troupes de 
mon armde des oötes, mais senlement trente mille hommes. 

aı* 
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Wo war in dem Defterreich von 1805 die Kraft und Einfiht, die ſich 
mit diefem Gegner meffen konnte? Es war ein ſchlichtes, aber tieffinniges 
Wort, dag Geng nod im Zuli ausgefproden: Ich fehe noch nichts ringsum, 
was mir einen Umſchwung der Perfonen ankündigt, wie er nur einigermaßen 
dem Umſchwung ber Dinge entſpricht. Allerdings faß auf dem Throne noch 
derfelbe Kaifer Franz, der ſich feit 1792 mit zäher Ausdauer um bie Herftel- 
lung des alten Schlendrians bemühte, in dem fo wenig ein felbftänbiges Ta- 
Ient, als kühne Raſchheit und fehöpferiihe Genialität gedeihen konnten. Noch 
ftanden um ihn als Rathgeber die Cobenzl, Colloredo und Collenbach, deren 
klaͤgliche Mittelmäpigkeit die Lähmung und Erniedrigung Oeſterreichs mit ver- 
ſchuldet. Noch war das alte Syftem in voller Blüthe: jeden felbftändigen 
Kopf zurüczubrängen, nur Intriguanten und Greaturen zu fördern; jeder 
freie Aufihwung aus dem Schooße der Nation war als Jakobinismus ver- 
bächtigt, Spionage, geheime Polizei, Brieferöffnen galten nad) wie vor für 
die unentbehrlihen Stützen einer wohlgeorbneten Staatsverwaltung. Der 
Krieg mit Napoleon ward wie jede andere biplomatifhe Angelegenheit im 
Stile der Cabinetskriege alter Zeiten geführt; von einer geiftigen und fittli- 
hen Erhebung zeigte fi nirgends eine Spur, die Allmacht des Mechanismus 
trat mit einer wahrhaft naiven Gelbfttäufhung auf. 

Um eine fo große Sache ins Werk zu ſetzen, wie dieſen Krieg, ber mit 
der Zertrümmerung des Bonapartismus, mit einer meuen Länderkarte und 
einem neuen Völkerrecht Guropa’s enden follte, war in Defterreih durchaus 
nichts Wefentliches geändert worden, als das Perfonal der oberjten Kriege 
verwaltung; der Erzherzog Karl war durch Mad erfegt, in das Kriegsbepar- 
tement eine gewiffe mechaniſche Ordnung zurückgeführt, die Ziffern und Zah - 
len vermehrt, aber fein frifches Leben geweckt. Und es war noch zweifelhaft, 
ob biefe gerühmte Ordnung wirflih etwas wert) war. Indem man kurz 
dor dem Kriege noch neue Eintheilungen und Reglements ertemporirte, bat 
man wahrfeinlih nur die Verwirrung vermehrt und das fonft tüchtige Ma- 
terial unfertig und in mangelhafter Organifation auf den Kampfplag geſchickt. 
Die Führung übernahm nominell zuerft der Kaifer jelbft, dann übergab er fie, 
allerdings auf nur dem Namen nad, feinem fünfundzwanzigjährigen Vetter 
Serdinand, dem Sohne des für Modena dur den Breisgau entſchädigten Erz 
herzogs gleichen Namens. Gr war angewiefen, dem Rathe Macs zu folgen, 
in Zweifelfällen aud) andere Generale zu hören, doch wenn Mac bei feiner 
Meinung beharre, fih nach ihm zu richten. Es ließ fih kaum eine unglück- 
lichere Drganifation des Oberbefehls denken, und nur eine Perfönlichkeit der 
feltenften Art wäre im Stande gewefen, diefe Nachtheile einigermaßen aufzu- 
wiegen. Aber die auserwählte Perfönlichleit war Mad. Man ſchien in 
Bien au nicht einmal zu ahnen, weld ein Zwiſchenraum die Virtuofität 
bes Gamafchendienftes, die Mad zur Noth befigen mochte, von ber Fähigkeit 
des Handelns und Lenkens trennt. Mad war fein Leben lang nichts Anderes 
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gewefen, als ein Prototyp jener berufenen Wiener Kriegskunft am grünen 
Tiſche; feine verworrene Phantafie jhüttete immer neue Entwürfe aus, aber 
es fehlte ihm durchaus die Klarheit und Beſtimmtheit, fie zu vollziehen; 
drum wo er immer praftifh aufgetreten war, 1794 und 1798, Hatte er fi 
lächerlich gemacht. Seine politische Weisheit und Beurtheilungsgabe war die 
eined gemeinen Korporals; es gab, wie bie Folge gezeigt hat, feine zu plumpe 
Srfindung, womit man ihn nicht hätte narren können. 

Sreili hatten die Einfihtigeren, wie Gent, wie Philipp Stadion, un 
abläffig daran erinnert, daß Pitt ſich täuſche, wenn er meine, die Dinge in 
Defterreich feien befjer geworben. Aber die Atmofphäre eines folden Staa- 
tes muß doch eine anſteckende Wirkung üben; denn die Gefcheibteften waren 
jest ſtockblind. In dem Augenblid, wo nur eine ganz unverhoffte Wendung der 
Dinge Defterreih vor einer furchtbaren Niederlage ficherftellen Eonnte, wo 
den Alliirten die Initiative des Krieges bereits entwunden war und fie das 
Geſetz des Krieges, das fie Napoleon zu geben dachten, von ihm empfingen, 
in biefem Augenblicke konnte felbft ein feiner, fcharffichtiger Mann wie Gen 
fi) von dem tollen Spud berauſchen laſſen, welcher dem officiellen Defter- 
reich damals die Binde um bie Augen legte. In dem nämlichen Moment, 
wo ſich die Heeresfäulen von Boulogne, Utreht und Hannover nad) dem 
Rhein und Main in Bewegung fegten, ſprach Gen die Anfiht aus, Napo- 
leon fei nicht mehr ber alte, ber er einft gewefen; das Kaifer- und Könige 
fpielen, Hofleben und Hofſchmeichelei ſcheine ihn verändert zu Haben. Oder 
er rief damals triumphirend: „das Geſtirn des Tyrannen erbleicht“ — in 
einem Augenblidte, wo es glängender und bräuender als je über Guropa auf 
ging. In den Tagen, wo ber Kreis von Armeen ſchon anfing den verlorenen 
Mad zu umſchließen, wo Bernadotte und Marmont ſich bereits in feinen 
Rücken drängten, ſchrieb er prahlerifh (6. Octbr.): „Das tiefe Stillſchweigen 
Bonaparte'3 ift zwar höchſt wahrſcheinlich das zuſammengeſetzte Product vie- 
ler und mannigfaltiger Bewegungen in ihm, aber Scham und Verlegenheit 
haben gewiß ihren guten Theil daran. inen folden Moment erlebte 
der Theatermonarch noch nie, und die Kammerherren und Geremonienmeifter, 
die er nach Straßburg kommen läßt, werden ihm nicht heraushelfen“ *). 

Während fo die Klügften in hochmüthiger Selbfttäufhung fi berauſch- 
ten, hatte Bonaparte feinen Kriegsplan wie ein geniales Kunſtwerk gefchaffen 
und alle Einzelnheiten mit wunberbarem Geſchick vorbereitet; die Wiener Di- 
plomatie, die ganze Mandarinenwirthichaft und die Weisheit des Hofkriegsraths 
war bereits ber ſchmachvollſten Niederlage verfallen, bevor der ‚ Theatermonarch“ 
noch die Trommeln hatte rühren laſſen. Es follte ber Welt an einem beifpiellofen 
Probeftüc gezeigt werben, wie weit ben alten Staaten, ihrer Cabinets - und Kriege 
Zunft die Fähigkeit innewohnte, fih in einem Kampfe mit Bonaparte zu meffen. 


*) Gent Schriften IV. 86. 99, 117. Bgl. I. 296 f. 300, 
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In den erjten Septembertagen erfolgten denn die diplomatifchen Schritte, 
wie fie gewöhnlich dem offenen Bruce vorangehen. Eine öfterreihifhe Note 
von 3. September legte zuerjt officiell die Maske ab, wenit bisher ſelbſt 
das Beitehen der bewaffneten Goalition verhüllt war. Auch jegt noch wur- 
den die friedlichen Gejinnungen des Wiener Hofes betheuert, aber doch auch 
alle Beihwerden und Verlegungen bes Luneviller Friedens aufgezählt und 
die Heritellung eines Zuftandes, wie ihn die Verträge forderten, als Zwed 
der Eriegerifchen Nüftungen bezeichnet. Wenige Tage fpäter (9. September) 
wurde dem beutjchen Reichstage eine amtliche Mittheilung gemacht und bie 
Verſammlung aufgefordert, fih durch die Verſuchungen Frankreichs nicht be 
irren zu laſſen, fondern feitzuhalten an dem Staifer, der den öffentlichen Zus 
ftand und die Verfafjung des Reiches beſchützen werde. 

An Tage vorher Hatte der Krieg begonnen (8. Sept.); die Dejterreicher 
waren bei Schärding über den Jun gegangen. ine Erklärung vom 12. 
konnte als die förmliche Kriegserklärung gelten. Dejterreih, hieß ed Darin, 
wünſche den Frieden aufrecht zu erhalten, aber nur unter der Bedingung, 
daß man die Verträge achte, auf denen ber Friede beruhe. Das geichehe 
aber nicht von einer Macht, welche ſich die Rechte der Befignahme und Pro 
tection allenthalben beilege, die von den Rechten des Sieges ſpreche, nachdem 
dieſelben durch den Frieden erlofgen feien, die Gewalt und Drohung an- 
wende, um ben Nahbarlanden Gefege aufzubringen, welche ihre Würde für 
beleidigt erkläre durch wohlbegrünbete Vorftellungen, während fie in ihren 
amtliden Organen alle Monarchen Europa’s angreife; einer Macht endlich, 
welche fih allein zum Schiedsrichter aufwerfe über das Schickſal und das In- 
tereffe der Nationen. Oeſterreich fei auch jegt noch, im Einklang mit Ruj- 
land und England, bereit, auf Bedingungen hin zu unterhandeln, die mit 
der Ruhe und Sicherheit Europa’s vereinbar ſeien. 

Dies Manifejt und der Einfall in Baiern ward von Napoleon als 
Kriegserlärung aufgenommen. Im Moniteur erfolgte die Veröffentlichung 
der diplomatiſchen Actenſtücke und eine amtliche Darlegung des Verhältniffes 
zwiſchen Frankreich und Defterreih. Darin waren die bitterften Anklagen auf 
England gehäuft, die Friedensliebe des franzöfiichen Kaifers betheuert, den ge- 
rechten Beſchwerden über Frankreichs ſchrankenloſe Herrſchſucht Klagen über 
Oeſterreichs ehrgeizige Uebergriffe entgegengeftellt. Cs war damit freilich fo 
dürftig beftellt, da Napoleon feinen Uebergriffen in Deutſchland, Italien, 
Holland und der Schweiz nichts entgegenzuftellen hatte als den Vorwurf: 
Defterreich Habe die venetianifchen Schulden nicht bezahlt, Lindau, die Infel 
Meinau und Althaufen erworben, fi auf Koften Baierns und des deutſchen 
Reiches zu vergrößern gefucht!*) 





*) €8 kehrt das nachher in allen Manifeften und Noten wieber. Eine damals 
erſchienene, ſchlagend und gewandt ben öſterreichiſchen Standpunkt verfechtende Schrift 
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Die Dejterreiher hatten fi) beeilt, den Inn zu überfchreiten. Sie war- 
teten weder bie Ruffen ab, noch die Vervollftändigung ihrer eigenen Rüftun 
gen, aber fie kamen doch nicht früh genug, um fid) Baierns zu verfichern. 
Wir wiffen, ſchon am 24. Auguſt war ein vorläufiger Vertrag mit Napo- 
leon unterzeichnet, der die bairiſche Armee an die Franzoſen hingab und da- 
für dem Kurfürften eine paffende Arrondirung feines Gebietes verhieh. Wie 
nun Fürft Schwarzenberg (6. Sept.) in Münden unter Drohungen den Bei- 
tritt Baierns zur Goalition forderte und wenige Tage nachher bie Truppen 
des Kaiſers ins bairiſche Gebiet einrückten, kam Beides zu fpät. Der Trotz 
und die gebieterifchen Forderungen Defterreiche, der Einfall ins Land und die 
militärifhen Erpreffungen dienten nur dazu, den Abfall an Frankreich zu be 
ſchönigen und dem arglofen Volke glauben zu machen, ber Webergang ins 
franzoſiſche Lager fei durch Oeſterreichs gewaltthätiges Verfahren abgenöthigt 
worden. Zunächſt galt es freilich, die Perfon des Kurfürften und feine Ar- 
mee vor der Zubringlichfeit ber Defterreicher fiher zu ftellen. Mar Joſeph 
machte dem öjterreichifchen Unterhänder Hoffnungen auf feinen Beitritt, ſchrieb 
an den Kaijer einen Brief voll loyaler Gefinnungen (8. Sept.) und ſchien 
nur aus väterliher Zärtlichkeit den augenblicklichen Anſchluß an Oeſterreich 
zu ſcheuen, weil der Kurprinz, auf einer Reife von Frankreich Begriffen, von 
der Bonaparte’jchen Politit ala Geijel behandelt werden könnte. Noch in 
derſelben Naht floh aber Mar Joſeph nach Würzburg, während fein Heer 
den Weg nad Franken einjhlug, um ſich mit den Franzofen zu vereinigen. 
So war das bairiſche Bündniß verloren, auch wenn das Gebiet den Deiter- 
veichern offen jtand. Seit Mitte des Monats war der ſüdliche Theil des 
Kurfürſtenthums von ihnen befegt, und Kaijer Franz felbft z0g (21. Sept.) 
in ber Hauptjtadt des bairiſchen Nurfürften ein. Bis an den Lech und 
die Iller ſchoben fih einzelne Corps der Dejterreicher vor, nirgends fah 
man feindliche Vorbereitungen und verharrte in bem thörigten Wahne, der 
Sieger von Marengo werde ein Opfer werben von Mad’s ſtrategiſcher 
Ueberlegenheit. 

An 23. September erſchien Napoleon im Senat, ließ die Aushebung 
der Gonferibirten und die Organifation der Nationalgarden deeretiren und 


(„Wer iſt der angreifende Theil, Defterreich ober Frankreich?" 1805) bemerft dazu 
S. 47 mit Recht: „Man wird ohne Zweifel bald fein Hans und fein Grunbftüd 
mehr Faufen dürfen, ohne den Kaifer Napoleon um Erlaubniß zu bitten. Die An- 
wendung bes Heimfalltedits gegen bie Guͤter anfgeobener geiftlicher Corporationen, 
an beren Aufhebung Frankreich allein Schuld if}; veränderte Zahlungsmohificationen, 
welche bie infänbifhen Gläubiger wie bie ausländiſchen treffen... elenbe, bei ben 
Haaren herbeigezogene Armieligleiten, während Bonaparte ganze Königreiche mit einem 
Schlag vernichtet, ein großes Land nad; dem anbern ſich zueignet, den übrigen mit 
Gewalt und Schreden Tribute und Geſetze aufbringt, Nepubliten ober freie Stäbte 
an feine Schwäger verſchenlt u. ſ. m.” 
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fpielte vor ber franzöſiſchen Nation mit Erfolg die Rolle des unfhuldig Ge- 
kränkten. Der Senat gab darauf eine Antwort, bie, wie eine franzöfifche 
Stimme felber fagt, eines Höflings der ſpaniſchen Könige ober eines Sclaven 
der Sultane von Stambul würdig war. Während die verbündeten Monare 
hen ed unter ihrer Würde hielten, fih an die Theilnahme ber Völker zu 
wenden, richtete Napoleon an die Sranzofen eine Proclamation, die auf ihren 
Nationalftolz und ihren Ehrgeiz gleich glücklich berechnet war. „Ich verlaffe 
meine Hauptftadt“, rief er ihnen zu, „um meinen Verbündeten raſche Hülfe 
zu bringen und bie theuerften Intereffen meiner Völker zu vertheidigen. Noch 
vor wenig Tagen hoffte ich, der Friede würde nicht geftört werden, Drohun- 
gen und Beleidigungen hatten mich unempfindlich gelaffen; aber jegt hat bie 
Öfterreichifche Armee den Inn überſchritten, München ift befeßt, der Kurfürft 
von Baiern aus feiner Hauptftadt verjagt, alle meine Sriedenshoffnungen find 
verſchwunden. . . . . Beamte, Soldaten, Bürger, alle wollen das Vaterland 
frei halten vom Einfluß Englands, deffen Uebergewicht und nur einen Trie« 
den voll Schmach und Entehrung bringen würde, einen Srieben, deffen Grund- 
bedingungen ben Brand unferer Slotten, die Verſchüttung unferer Häfen und 
die Vernichtung unferer Induftrie enthielten. Alle Zufagen, welche ich dem 
franzöſiſchen Volke geleiftet, Habe ih gehalten; die Nation hat gegen mich 
Feine Verpflichtung eingegangen, ber fie nicht entfprochen hätte. In diefer fo 
bebeutungsvollen Lage wird fie fortfahren, den Namen ber großen Nation 
zu verdienen, womit ich fie auf den Schlachtfeldern begrüßte. Franzoſen, euer 
Kaifer wird feine Pflicht thun; meine Soldaten werben bie ihrige, ihr bie 
eurige erfüllen.“ 

Während Mac fein Heer bis nach Schwaben verzettelte, die kaiſerlichen 
Truppen vereinzelt dem Feinde entgegentrieb und bei Ulm und an ber Iller 
verfallene Schanzen wieder herrihten ließ, um den Stoß des Gegners zu er- 
warten, war Marmont (25. Sept.) bei Srankfurt, Bernadotte (27. Sept.) 
bei Würzburg angefommen, gingen Ney, Lannes und Murat bei Kehl, 
Soult und Davouft bei Mannheim und Speyer über den Rhein. Die 
Schwarzwalbpäffe waren überſchritten, Schwaben ſchon mit franzöftfhen 
Truppen überfluthet, bevor man im Taiferlihen Lager die Annäherung 
bes Feindes vermuthete. Napoleon jelbft war es, der feit dem 26. Gept. 
in Straßburg diefe Bewegungen leitete; unter ben Hulbigungen und höfiſchen 
Ehren, in die ihn Geng verfunfen glaubte, hatte er ohne Widerftand die 
Hauptmaffe der großen Armee nah Schwaben gebracht. Am 1. October 
überſchritt er jelbft den Rhein. „Soldaten“, rief ex dem Heere zu, „der 
Krieg der dritten Goalition hat begonnen; die öſterreichiſche Armee Bat den 
Inn überſchritten, die Verträge verlegt, unfern Alliirten angegriffen und aus 
feiner Hauptftadt verbrängt ... Wir werben nicht eher ftille ftehen, als bis 
wir die Unabhängigkeit des deutſchen Reichs gefichert, unferm Verbündeten 
geholfen, den Stolz unferer Zeinde verwirrt haben, Wir werben feinen 
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Frieden mehr ohne Bürgſchaft fließen, unfere Großmuth fol unfere Politik 
nicht mehr irre führen! Soldaten, euer Kaifer ift-in eurer Mitte; ihr ſeid 
nur die Vorhut der großen Nation; wenn es nöthig ift, wird fie fih auf 
meinen Ruf wie ein Mann erheben, um biefen neuen Bund zu zerftören, 
den britiſcher Haß und britifches Gold gejtiftet haben.“ 

Tür „die Unabhängigkeit des deutſchen Reiche“ erflärte alſo Napoleon 
die Waffen zu ergreifen! Und das war noch lange nicht die widrigfte aller 
Unwahrheiten, womit biefe Blätter unjerer Geſchichte befledt find. Die 
Deutſchen felber überboten raſch den fremden Imperator. Mar Joſeph ven 
Baiern hatte eben noch eine Rolle durchgefpielt, Die feines perfönlihen Cha- 
rakters wie feines fürftlichen Namens gleich unwerth war. „Ich verpfände 
mein heilige Wort — ſchrieb er am Tage, wo er fih zur Flucht nah 
Würzburg rüftete und feine Truppen ins franzöfifhe Lager fandte, an ben 
deutſchen Kaiſer — ich verpfände mein Wort, daß meine Truppen die Ope- 
rationen ber Armee in nichts Kindern werden; ic) ſchwöre und verſpreche, 
rubig zu bleiben und nichts zu unternehmen“. Und am nämlichen Tage ſchrieb 
der deutſche Kurfürft an den franzöfifchen Gejandten Dtto: „Zweideutig zu 
erſcheinen in den Augen des Kaifers, meines Beſchützers, das wird mid ins 
Grab bringen... . Ich fühle das Schredfihe meiner Lage. Diefen Mor- 
gen habe ich an den beutjchen Kaifer geſchrieben, ihm vorgeftellt, daß mein 
Sohn in Frankreich ſei und er verloren wäre, wenn man mir nicht die Neu- 
tralität bewilligte; ich habe ihn auf den Knieen darum angefleht, hätten Sie 
jehen können, was ich diefe zwei Tage gelitten habe, Sie hätten Mitleid mit 
mir empfunden“. Auf ben Rath des franzöfifchen Gefandten war er dann 
noch in berfelben Nacht nad Würzburg ins Bonaparte'ſche Lager entflohen; 
dort erhielt der Vertrag vom 24. Auguft feine förmliche Beftätigung, man 
fand aber für gut, ihn vom 23. September zu datiren, damit die Welt nicht 
erfahren folle, daß fih Baiern ſchon vierzehn Tage vor den Einrücken der 
Defterreicher an bie Franzoſen verkauft hatte. Die bairiſche Armee, ungefähr 
25,000 Mann ftark, vereinigte fih mit der franzöſiſchen, Napoleon erließ an 
fie, — der erfte Vorgang diefer Art — eine gnädige Proclamation. „Ih 
habe mid“, rief er den Baiern zu, „an die Spige meines Heeres geftellt, 
um euer Vaterland zu befreien; denn das Haus Defterreich will eure Un- 
abhängigfeit vernichten. ... Ihr werdet dem Beifpiel eurer Vorfahren fol- 
gen, die fid) ftets die Unabhängigkeit und die politifhe Eriftenz 
bewahrten, welde bie erften Güter der Nationen find, Ih 
kenne eure Tapferkeit und ſchmeichle mir, nad der erften Schlacht eurem 
Zürften und meinem Volke fagen zu können, daß ihr würdig feid, in 
den Reihen der großen Armee zu kämpfen.“ 

Der gleiche Ton fprad aus den Proclamationen der Baiern. Ihr Ge 
neral Deroy erinnerte das Heer an die üble Behandlung und an bie — Stra- 
patzen, bie es im füngften Kriege im Bunde mit Defterreich hatte erdulden 
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müffen! Er erwartete von ihnen, daß fie fich nicht würden „entehren“ Taf- 
fen. Vertrauet auf Gott und die gerechte Sache, rief er ihnen zu, und 
Iaffet euer Vaterland nicht untergehen. Auch Mar Joſeph felbft ſprach zu 
feinem Volke. Gr warnte e8 vor ben „treuloſen Planen Defterreihs*, bas 
Baiern habe zwingen wollen, für „fremdes Intereſſe“ zu ftreiten. „Der 
Kaifer der Franzoſen“, fagte der deutſche Kurfürjt, „Baierns natürlicher Bun- 
beögenoffe, eilte mit feinen tapfern Kriegern herbei, um euch zu rächen, und 
ſchon Eimpfen eure Söhne an ber Seite ber fieggemöhnten Völker und bald, 
bald naht der Tag der Rettung.“ 

Als ärgerliches Nachſpiel folgte noch ein diplomatifcher Schriftenwechſel 
zwiſchen Baiern und Defterreih. Der Kurfürft ließ eine „geichichtlihe Dar- 
ſtellung“ erfcheinen, worin er den Kaifer Napoleon Iobte, deffen „Eräftiger 
Mitwirkung“ Baiern eine Entjhädigung für feine Verlufte im Revolutions- 
kriege zu verbanfeu habe, und damit die Gewaltſchritte verglich, die ſich 
Defterreich erlaubt hätte. Wie Schwarzenberg drohend nah Münden ge 
Tomnen fei und in gebieterifhen Zone verlangt habe, Baiern folle fih an 
Defterreih anfchliegen, die bairifhe Armee, wenn fie nicht entwaffnet werben 
wolle, in einzelnen Abtheilungen ber djterreichifchen einverfeibt werben; wie 
dann die Dejterreicher eingerüdt feien, das Land mit Requifitionen bebrängt, 
die Kaffen in Beihlag genommen und ihr Papiergeld zu erhöhtem Zwange 
curd aufgezwungen hätten, während der Kurfürft fi auch nad feiner Ab- 
teife wiederholt bemüht habe, eine vertragsmäßige Neutralität zu erlangen, 
wie man ihm darauf mit entwürdigenden Anträgen geantwortet und z. B. 
verlangt habe, wenigftens bie altbairifhen Truppen zu entlaffen und nur bie 
aus den fränkifchen und jhwäbifchen Gebieten zu behalten — das und Aehn- 
liches war darin weitläufig berichtet und gegen ſolchen Schimpf an die „bar 
riſche Nation“ appellitt. Nur eines fagte die „geſchichtliche Darftellung“ 
nit: daß Baiern ſchon vorher, ehe Dejterreih drohte und Gewalt übte, 
mit Napoleon im geheimen Bündniß war. Die öſterreichiſche Erwieberung 
Tonnte dafür feinen urkundlichen Beweis geben, aber doch die Widerfprüde 
zufammenftellen, bie fi) der Kurfürft hatte zu Schulden kommen laſſen. 
Die er am 7. September eigenhändig an Schwarzenberg die Zufage des An- 
ihluffes gab, am 8. den Kaifer anflehte, ihm um feines Sohnes willen, den 
Napoleon als Geifel behandeln werde, Neutralität zu gewähren, und wie er 
dann noch in berjelben Nacht nach Würzburg entwifcht war, feinen Truppen 
die Richtung nach dem franzöfifchen Lager anwies und indeffen die Deiter- 
reicher mit ſcheinbaren Unterhandlungen Hinhielt, das war hier in gebrängten 
Zügen zuſammengeſtellt und mit den Actenſtücken ſelbſt belegt”). 

Wenn Baiern, deffen geographiſche Lage unter den ſüddeutſchen Ländern 
noch am erften einen Anſchluß an Defterreic erwarten ließ, ſich ſo viel Mühe 


*) S. polit. Journ. 1805 IL 996 ff. 1080 ff. 
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gab, um ins franzöfifche Lager zu entkommen, fo war ed nicht zu verwun- 
dern, wenn bie Gebiete, bie faft unter den Kanonen von Straßburg Tagen, 
ohne Widerjtreben dem Strome Napoleonifcer Macht folgten. So hatten 
mit Baden ſchon vor dem gewaltfamen Bruce Verabredungen ftattgefunden, 
welche den Anſchluß vorbereiteten. Napoleon wies bereits am 15. Septkr. 
Murat an, im Nothfall dem Kurfürften von Baden zu Hülfe zu eilen, doch 
das Einverſtändniß geheim zu halten und Alles zu meiden, was. Baden Deiter- 
reich gegenüber compromittiven könne. Wie der franzöfishe Kaifer felbft 
nach Straßburg kam, begrüßten ihn dort der Sohn und ber Enkel Karl 
Friedrichs, ein Beweis, daß Baden wenigitens nicht mit Defterreih ging, 
aud wenn «8 verſuchte, die Neutralitit zu erlangen. Auf dem Marjche 
durch's and ward dann (1. Det.) zu Ettlingen ein Vertrag gefchloffen, ber 
gegen das DVerfprechen von Gebietövergrößerungen in Vorderöſterreich auch 
das badijche Gontingent von dreitaufend Mann den Sranzofen zur Verfü 
gung ftellte. Dagegen blieb Landgraf Ludwig von Darmftadt feiner Wei- 
gerung des Bündnifjes getreu und feine Leiſtung beſchräukte fih auf einen 
Train, den er den Franzoſen lieferte. 

Kurfürt Friedrich von Württemberg ſchien fi zwingen laſſen zu wol- 
Ten; wie das Gorps von Ney fih Stuttgart und Ludwigsburg näherten, 
nahm er die Miene an, als wolle er feine Nefidenzen vor dem Durchmarſch 
der fremden Truppen ſichern. Es gelang ihm auch durch Vermittlung des 
franzöfiichen Gefandten, Ludwigsburg zu jhügen; durch Stuttgart erzwang 
fi aber, zu Friedrichs lebhaftem Verdruß, Ney den Durchmarſch, indem er 
die Kanonen auf die Thore richten ließ. Es war nicht die Lebhaftigkeit 
deutſchen Patriotismus', was den Kurfürjten zu diefem leiſen Wiverjtand ber 
ſtimmte, jondern nur autokratiſche Eitelkeit, vielleiht auch die Hoffnung, 
den Kaufpreis feiner Freundſchaft zu fteigern. Wie feine Beſchwerde ge- 
gen Ney durch Berthier höhnifh und wegwerfend beantwortet, feine Klage 
über Erbrechung der Marjtälle vom General Dupont mit einem trodenen 
„cela m’est bien &gal“ erwiedert ward und gleich darauf (2. Octob.) Na- 
poleon jelbet in Ludwigsburg eintraf, beruhigte fi fein Unmut). Denn fo 
ſehr auch der jtolze Kleine Despot Napoleon als Emporkömmling haßte, fo 
demüthig verbeugte er ſich jegt nach dem Berichte eines glaubwürdigen Zeu- 
gen vor dem allmächtigen Kaifer*). Napoleon wußte, wie man folde Leute 
zu behandeln hatte, - Ex verlangte fogleih zur Kurfürftin, einer engliſchen 
Prinzeffin, geführt zu werben, um dieſe Feindin zu bekehren. Er war fo 
artig gegen fie und wußte fo viel zu Ehren der Engländer und ihrer Liter 
ratur zu fagen, daß die Fürftin bald voll feines Lobes war. Dem Kur 


*) &. Memoiren des General 2, von Wolzogen. Leipjig 1851. ©. 24. Bl. 
Matthieu Dumas precis des evenemens militaires XIII. 341. Polit. Journ. 
1805. II. 1065. 
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fürften ſchmeichelte er, zeigte ihm ein vergrößertes Gebiet und eine Königs- 
Trone in ber Ferne, fo daß berfelbe ſchon am andern Tage, als er nad) einer 
vierftünbigen Gonferenz hei verſchloſſenen Thüren erſchöpft ben Kaiſer ver- 
ließ, die Aeußerung that: es fei ihm feit Sriebrih IT. Niemand von folcher 
Berebtfamkeit vorgefommen wie Napoleon; berfelbe habe ſonderbar genug 
auch ungefähr biefelbe tournure d’esprit wie der große Friedrich. Auch 
Württemberg trat dem franzöfiihen Bünbniffe bei und ftellte gegen ähnliche 
Zufagen, wie Baiern und Baden, ein Gontingent von zehntaufend Mann 
dem fremben Groberer zur Verfügung‘). Kurfürft Friedrich, diefe würbigfte 
Gopie, die der Bonapartisinus in Deutſchland aufzuweifen Hatte, war nicht 
der Mann, etwas halb zu thun; er wollte hinter Baiern nicht zurücbleiben, 
fondern trat auch feinerfeits mit einer Anklagefchrift gegen Defterreich hervor, 
aus welcher ſchon der hohe Kon rheinbündifher Souverainetät vernehmlich 
herausklingt. Da waren alle Vergehen, die fi Defterreih feit dem legten 
Kriege gegen Württemberg hatte zu Schulden kommen Iaffen, pünktlich auf- 
gezählt: rücftänbige Forderungen, „unpaffende* Einmifhungen in die Macht- 
volltommenheit des ſchwäbiſchen Kreiöbirectoriums und die Beſchützung ber 
Ritterſchaft. Wie dann die jüngften Kriegsausſichten fih genähert, habe 
Defterreich Tange Zeit ein tiefes Stillſchweigen über die wirkliche Lage beok- 
achtet, dann plöglih „mit Zudringlichkeit“ die unſchickliche Anfrage gethan, 
ob den Kurfürften von Seiten Frankreichs der Antrag gemacht worben ſei, 
Militär, Geſchütz und Munition deffen Dispofition zu überlaffen. Man 
habe darauf erwiedert, daß weber biöher ein folder Vorſchlag gemacht 
worben, noch daß man ihn erwarte. Als inzwifchen die Kriegsausſichten fi 
in bebrohlicher Weile gemehrt, habe Württemberg wiederholt bei dein Taifer- 
lien Gefhäftöträger und in Regensburg fein Befremben geäußert, daß man 
es in folder Lage ohne vertrauliche Eröffnung Iaffe. Alle diefe Aeußerungen 
und die Anfragen, was unter folden Umftänden für Württemberg zu ‚er 
warten oder zu fürchten fei, feien aber vergeblich geblieben, bis plöglich die 
Invafion in Baiern, die kriegeriſche Befegung Oberſchwabens erfolgt und 
auch ein Theil des württembergifchen Gebietes von militärifchen Laften und 
Requifitionen heimgeſucht worden ſei. Aud dagegen fei vergebens Abhülfe 
geforbert worden. Erft als fi aud die Franzoſen dem württenbergifhen 
Gebiete näherten, „fiel es dem Taiferlich öſterreichiſchen Hofe ein, des Kur- 
fürften von Württemberg ſich endlich einmal zu erinnern“. Man habe aber 





*) In einer Anrebe an ben landſtändiſchen Ausfhuß, worin Kurfürft Friedrich 
einen Beitritt zum franzöfiihen Bündniß motivirte, war and ein bezeichnender 
Wink enthalten. „Was Sie nicht Können, kann Ihr Land,” fo habe Napoleon dem 
Kurfürften auf feine Bebenfen ertwiebert. Wie bann ber Kurfürft meinte: „Meine 
Stände werben nicht einwilligen,“ habe Napoleon erflärt: „Gegen biefe will ich Sie 
unterftügen.“ S. polit. Jouru. IL 1175. 
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als Abgefandten eben den Mann geſchickt, der als Ginilcommifjär bei der 
Armee die Bedrüctungen bes Landes geleitet und dadurch das gerechtefte Mid- 
fallen des Zurfürftlichen Hofes auf ſich geladen babe; berjelbe fei außer 
Stande gewefen, das Benehmen feines Hofes zu entfhuldigen, und habe fi 
auf Verfiherungen des Bedauerns, auf Erklärungen der Unmöglichkeit, ben 
Kurfürften zu jhügen, ober auf die Eröffnung beruhigender Ausfichten im 
Falle günftiger Eriegerifcher Greigniffe beſchränkt. „Gegen einen ſolchen Ab- 
georbneten und auf fo geartete Aeußerungen blieb dem Kurfürften von 
Württemberg nichts übrig, als denſelben ſchleunig abzufertigen, da ob- 
nehin deſſen Gegenwart in der bereit? mit franzoͤſiſchen Truppen ſtark be» 
fegten Stadt Stuttgart mit Unannehmlichkeiten für ihn felbft begleitet fein 
konnte.“ 

Nah dieſen Proben reichsfürſtlicher Geſinnung ließ ſich ungefähr er- 
warten, welch bejammernswerthes Bild inmitten dieſer Kriſis der deutſche 
Reichstag bot. Derſelbe hatte ſich, während ein neuer Weltkrieg im Anzuge 
war, in die geläufigen Materien verloren, die faſt nur noch zu Regensburg 
Intereffe und Befprehung fanden: in die Beſchwerden der durd den Depu- 
tationsreceß Beſchädigten, in die lagen bes Reichskammergerichtes und in 
die Eingaben der Ritterſchaft wegen fortdauernder Beläftigung durch hie 
weltlichen Fürſten. Wir erinnern uns, wie Pfalzbaiern im Jahre 1804 die 
Miene angenommen, ald wolle e3 bie volle Herftellung des geftörten Rechts- 
zuſtandes wieder eintreten laffen; man war aber dort auf halbem Wege ftehen 
geblieben und begann aud wohl im Laufe der Zeit die alten Bedrückungen 
zu ernenern. Die Ritterfchaft Hatte bald neuen Stoff zu Beſchwerden am 
Reichstage, da auch die Kleineren, Württeinberg, Darnıftadt, Naffau-Weil- 
burg und felbft Ligne dem Beifpiele Baierns folgten. Diefelbe ſuchte Schuß 
bei dem alten wie bei dem neuen Bonaparte'hen Kaiſerthum. Sie hatte 
dur) ihren Geichäftsträger in Paris (Oct. 1804) dem neuen Imperator zu 
feiner Krone Glück wünſchen laſſen und erhielt dafür ein gnäbiges Hand» 
reiben Napoleons"). Aud der kaiſerliche Hof Tieß fi vernehmen. Es 
wurbe ein Greitatorium (26. März 1805) erlaffen und ber todtgeglaubte 
Ausfhuß zur Gonfervirung der ritterfhaftlihen Rechte warb wieder zum 
Leben gewedt. Derfelbe Hielt im Juni noch einmal eine Gonferenz und be 
ſchloß auch, an die widerftrebenden Fürften eine Grmahnung zu erlaffen; wir 
zweifeln aber, ob ber Beſchluß wirklich vollzogen worden ift. Die Zei 


*) Pendant son sejour, heift e8 im bem Schreiben vom 4. Januar 1805, il 
(ber ritterfhaftliche Geichäftsträger) a pu se convaincre de la ferme intention, od 
je suis, de vous donner constamment des preuves de,lintert que je prends & 
votre prosperitd. Reichtagscorreip. von 1805. Nr. 40. Ueber das Folgende ebendaſ. 
Nr. 48. 50, 
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hen ftanden nicht günftig für die Ritter. Selbſt auf den Faiferlichen Hof, 
der jo viel Freundſchaft für fie an den Tag legte, war fein rechter Verlag. 
Man wußte in Regensburg, dag Dejterreih in München viel nachgiebiger 
vebete als in feinen öffentlichen Erklärungen, und dag ber Graf Metternich 
zu Berlin die Andeutung gegeben, der Kaijer werde, wein man feinen Wün- 
ſchen in Bezug auf den Reichsfürſtenrath entgegenkomme, die Ritter preis 
geben. Weberhaupt wolle Oeſterreich dem preußiſchen Einfluß in Nord- 
deutſchland nicht hemmend entgegentreten; nur erachte man es für billig, 
daß ebenjo der natürliche Einfluß des Eaiferlichen Hofes im ſüdlichen Deutic- 
Iand anerkannt und durch eine größere Zahl Stimmen im Reichsfürſtenrathe 
befeftigt werbe*). 

Diefelbe Tendenz landesfürjtliher Abrundung löſte un die gleiche Zeit 
auch die ſchon tief verfallene Kreisordnung vollends auf. Im fränkischen Kreife 
fuchten Brandenburg und Pfalzbaiern die Stimmen der vier mebiatifirten 
Reichsſtädte durch einfeitige Verfügung auf die Grafenbank zu bringen; im 
ſchwäbiſchen ftrebten die drei Kurfürjten von Baiern, Württemberg und Baden 
dahin, nit nur die Stimmen der fäcularifirten Hochftifter, fondern aud die 
der Reichöprälaturen und der 27 mediatiſirten Reichsſtädte ſich beizulegen 
und damit ihr Uebergewicht gegen jede Oppofition zweifellos feitzuftellen. 
Das hatte ſchon zu Ende des Jahres 1804 die thatfüchliche Auflöfung dieſes 
Kreifes zur Folge). 

Mitten in diefe häuslichen Angelegenheiten, deren Erledigung ſchon bie 
Kräfte der Reihöverfammlung überjtieg, fiel der Ausbruch des großen Krie- 
ge. Noch am 10. September wurde von franzöfifcher Seite verfihert, daß 
Napoleon „eifrig an der Erhaltung des Rubheftandes auf dem feiten Sande 
arbeite“ und das Gelingen nur davon abhänge, ob Defterreich feine Truppen 
aus den an Italien grängenden Provinzen zurüdziehe. Aber diefer Friedens- 
botſchaft folgte auf dem Fuße die Nachricht vom Einmarſch der Defterreicher 
in Baiern und die Exflärungen des franzöfifchen und des faiferlihen Ge 
fandten, die jede Friedensilluſion vernichten mußten. in Refeript des Gra- 
fen Gobenzl an die k. k. Geſandtſchaften in Regensburg (vom 9. Sept.) mo- 
tivirte kurz die Nothwendigkeit des Kampfes, wiederholte die Verfiherung, 
„den gefegmäßig eingeführten Zuftand der deutſchen Verfaffung“ aufrecht er- 
halten zu wollen, beflagte es, daß, „von Seiten des franzöſiſchen Kaifers 
mehrere Fürſten der vorliegenden Reichskreiſe zur Ergreifung der Waffen 


*) Aus der Reichstagscorreſpondenz d. d. 10. Juni 1805. 

**) Am 17. Dec. 1804 erflärte ber kaiſerliche Gefanbte ben Turfürftfichen: „daß 
er num bie Kreisverfammlung pro dissolute anfehen müſſe, feine weiteren Schlüffe 
der Zurüdgebliebenen für gilftig anerkennen, auch ben ſchwäbiſchen Reichsgliedern bie 
reichsoberhauptliche Aſſiſtenz unb Erhaltung gegen bie Unterbrüdung der brei mach- 
tigen Kurhäuſer zujagen könne.“ Neichstagscorrefpondenz von 1805. Nr. 4. 
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gegen ihren Kaiſer und Mitftand vermoht und zu dieſem Ende neue ge- 
heime Verbindungen angeiponnen, fchon beftehende misbraucht werden follten“, 
und ſchloß mit der Ermahnung am die deutfchen Reichsſtände: „die gefähr- 
Tichen Zwecke ſolcher Vorbereitungen einzufehen und die Nothwendigkeit zu 
erfennen, von ben beutjchen Vaterlande das Schickſal Italiens und anderer 
ganz oder halb abhängig gewordener Nachbarn Frankreichs durch Cinmüthig- 
keit, Treue und Entſchloſſenheit abzuwenden“. Die franzöfiihe Note Bachers 
(11. Sept.) wieberholte die bekannten Klagen gegen den Wiener Hof uud 
nahm bie Miene an, Oeſterreich habe das beutfche Reich angegriffen und Bo- 
naparte übe nur die heilige Verpflichtung, es zu ſchützen ). Wir finden 
keine Spur, daß auch nur Einer ſich verfucht gefühlt hätte, gegen diefe ſcham - 
loſe Verdrehung der einfahften Verhältniffe Proteft einzulegen. Vielmehr 
zeigt fih in Regensburg höchſtens die Sorge, ob man in dem großen Gon- 
flict feine Neutralität ungejtört bewahren könne. Der Krieg wird nür als 
eine öfterreichiihe Sache angejehen; bezeichnend genug wird felbft in den 
Sorrefpondenzen aus Regensburg nur vom „Kaifer von Oeſterreich“, fait 
nirgendd mehr vom deutjhen Kaifer geſprochen. Oder man ermannt fih zu 
ber heroifhen Betrachtung, daß, wenn bie franzöfifhen Waffen glüdlichen 
Erfolg haben jollten, dies „.gar leicht wieder eine zum Nachtheil mehrerer 
Reichsſtaͤnde gereihende Umwälzung“ herbeiführen könne. Um fo dreiſter 
wiederholten dann die Franzoſen ihr Stihwort, fie feien nur gefommen: um 
die deutſche Reichsverfaſſung zu beihügen. Der Kaifer,. fagte Bader in 
einer Note vom 30. Sept., hat nur das eine Ziel vor Augen, den unge 
rechteſten Angriff zurüczuweifen und die Unabhängigeit bes Reichskörpers 
berzuftellen; er will in Deutfchland feines. der Gebiete behalten, welche das 
8008 der Waffen in feine Hände fallen laſſen mag; er verbürgt jedem Für- 
ften die Integrität feiner Rechte und Befigungen gegen die Ufurpationen 
des Haufes Dejterreih, und er wirb nicht eher die Waffen niederlegen, als 
bis der Reichsdeputationsreceß wiederhergeftellt und in allen feinen Grund- 
lagen befeftigt ift. 


*) „8. M. l’Empereur des Frangais, hieß es barin, ne söparera jamais les 
interöts de son Empire de ceux des princes d’Allemagne qui lui sont attaches. 
Aucun. des maux, qui les atteignent, aucun des dangers, qui les menacent, ne 
seront jamais ötrangers & sa sollicitude. Persuade que les Princes et les Etats 
de l’Empire Germanique sont pendtres du m&me sentiment, le soussignd, au 
nom de l’Empereur des Frangais, engage la Ditte & sunir & lui pour presser 
par toutes les considerations de la justice et de la raison l’Empereur d’Autriche 
& ne pas exposer plus longtems la göndration actuelle & d’incalenlables mal- 
heurs, et & &pargnet le sang d'une multitude d’hommes destinds & perir vio- 
times d’une guerre dont le but est tellement ötranger & NAlle- 
magne, qu’au moment m&me oü elle dclate, il est partout un objet de recherche 
et de doute, et que ses veritables motifs ne peuvent &tre avouds. 
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Am Reichstage ſcheint Fein Gefühl davon erwacht zu fein, wie tief man 
eine Nation verachten mußte, der man fo kecke Sophismen ins Angeficht 
warf; wir ſehen vielmehr aus den Gorrefpondenzen, dag man dieſe Berfi- 
cherungen „beruhigend“ fand. Man war eifrig bemüht, an ben Gränzen 
des Regensburger Gebietes Pfähle mit Aufſchriften in deutſcher und fran- 
zoͤſiſcher Sprache aufzurihten, damit-die Neutralität der Stadt ftreng refpec- 
tirt werde. Der Kurerzkanzler glaubte damit Großes zu leiften und äußerte 
mit Nachdruck, „wie die jegige Krifis mehr ala jemals die Anwefenheit der 
Geſandtſchaften und die Fortdauer der Reichstagsformen erfordere*. Die Leute 
in Regensburg waren an dies leere Spiel der Formen ſchon jo gewöhnt, daß 
fie ſich auch jegt nicht durd das Bewußtſein, eine Häglihe Rolle zu fpielen, 
befhämt fühlten. So mußten fie fi, wenn aud nicht ohne einige Scham» 
röthe gefallen laſſen, daß die Franzoſen ihre Siegesbülletins an den Reichs 
tag wie an eine mit dem franzöſiſchen Intereffe eng verknüpfte Koͤrperſchaft 
richteten *). Indeſſen ſchritten die fübdeutihen Fürſten vollends ungehindert 
und durch die franzöfifhen Siege ermutigt rückſichtslos gegen die Reiche 
ritterſchaft und den deutſchen Orden ein. Die Bejhwerben der Bebrängten 
Tanıen in Regenöburg ſehr unbequem; man fühlte, wie ein Bericht fagt, daß 
bie Reichsverſammlung durch eine Berathung nur compromitticen könne, und 
gab fih der Hoffnung hin, daß der demnächſt zu erwartende Friede „und 
bie darin ohne Zweifel mit enthaltenen Dispofitionen jede Debatte unnöthig 
ober doch nicht rathſam machen dürften.“ 

Nur Dalberg glaubte, in diefem allgemeinen Elende fein Licht nicht un. 
ter den Scheffel ftellen zu dürfen; jederzeit bereit, die Mifere der öffentlichen 
Zuftände mit falbungsvollen Phrafen zu umhüllen, trat er aud) jet (8. Nov.) 
mit einer Anfprache an ben beutfchen Reichstag hervor, die zu den dharafte- 
riſtiſchen Actenftüden dieſer traurigen Zeit gehört. In pathetifchen Worten 
war die Sorge ausgeſprochen, daß die Reichöverfaffung, bie zu zerreißen ber 
ehemalige Mainzer Coadjutor fein gutes Theil beigetragen, aus der neueften 
Kriegenoth nicht unerſchüttert hervorgehen, am Ende gar der Name deutſcher Na- 
tionen erlöfhen werde. „Schmerzlich, rief der Kurerzkanzler, iſt diefer Ge 


®) Die Ulmer Kataſtrophe wurde bem Reichstage in einem Schreiben aus dem 
franzöſiſchen Hauptquartiere gemeldet, bas mit ben Worten anfing: Vous me man- 
dez, Monsieur, que les ministres comitiaux manifestent un grand empressement 
de recevoir le plutöt possible une relation des prodiges qui viennent de venger 
Empire Germanique de linvasion des Etats d’un de ses principaux Membres 
et quils se flattent que la Ditte va enfin voir l’avantage de sortir de 
Tinaotion extrömement p6nible & laquelle des circonstances aussi malheureuses 
Yarient reduites. Pour remplir le voeu et satisfaire la juste impatience des 
membres de la Didte, je me häte etc. Diefer Eingang erregte bod} '„bei bem 
ganzen Corps diplomatique bie höchſte Unzufriedenheit," aber man ſchwieg, wie zu 
fo vielem Anderen. 
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danke für beforgte gutgefinnte Gemüther. Se. kurfürſtl. Gnaden der Kur- 
fürft Erzkanzler wünſchen und Hoffen mit reiner deutſcher Vaterlandsliebe, 
daß ein ſolches Unglüc vermieden werde: 1) durch allgemeines Beftreben, die 
Einheit der deutfchen Reichsverfafſung zu erhalten; 2) durch Vereinigung ber 
Gemüther die Befolgung der Reichsgeſetze; 3) durch einftimmige Verwendung 
aller und jeder Teutſchen, um einen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden 
zu erwirken“ *). 

Es möchte ſchwer fein, die fentimentale Phrafe in politifhen Dingen 
ſchärfer in ihrer Hohlheit zu zeichnen, als in biefem Documente, Aber fo 
weit war es bereitd mit der Knechtſchaft des heil. röm. Reiches gekommen, 
daß felbft diefe klägliche Allocution die Ungnade der Franzoſen auf fih zog 
und ber Kurerzlanzler des Reiches von Bader über fein Unterfangen zur 
Rebe geftellt warb! 


Der große Kriegsplan der Coalition, der fih auf dem Papier jo dro- 
hend ausnahın, ſchwand indeſſen immer mehr zu einem winzigen Refultate 
zufammen. Bon Pommern bis nad Neapel follte der Angriff gegen Frank- 
reich begonnen werben, und jegt war ınan faum an einer bebeutenden Stelle 
ſchlagfertig und jtar? genug, den Gegner aufzuhalten. Nur in Oberitalien 
war Graherzog Karl dem Heere Maffena’s beträchtlich überlegen, und in Un- 
teritalien glaubte man auf eine Diverfion in Neapel zählen zu Eönnen; allein 
es war Napoleon gelungen, die Bourbond dort vorerft durch ein Neutra- 
Kitätöverfprechen zu binden (21. Sept.) und die Truppen, die in Neapel ftan- 
den, zur Verftärfung Maffena’s nach der Lombardei zu ziehen. Der Plan, 
in Norddeutſchland mit einem fehwebifch-ruffifcden Heere die Franzoſen anzu- 
greifen, war ohne die Zuftimmung Preußens nicht durdguführen, und ben 
Gedanken, dur die Schweiz nach dem füböftlichen Frankreich vorzubringen, 
mußte man zunächit wenigſtens aufgeben, da man fi offenbar felbft die 
Stärke nicht mehr zutraute, zugleich in Süddeutſchland und Oberitalien das 
Uebergewicht zu behaupten. 

Alle früheren Entwürfe der Coalition waren alfo verrüdt und verfchoben, 
aus ber Stellung der Angreifenden waren die Verbündeten in die der Ange 
griffenen verfegt; fie hatten gemeint, fih dem Rhein zu nähern, ehe Napo- 
leon gerüftet wäre; jeßt ftand Napoleon in Schwaben, bevor ber erfte ruf» 
fiſche Soldat den Inn erreichte. Es Tonnte fo kommen, daß von der loſen 
Kette von Armeen, welche die Verbündeten ins Feld ftellen wollten, ein Glied 
nad dem andern aufgerieben ward; die Defterreiher an der Donau traf 
wahrſcheinlich zuerft das Schickſal, in ein Net franzöſiſcher Streitkräfte ver- 


*) Die Mittheilungen über den Reichstag find ber Reichstagscorrefpondenz von 
| 1808, Nr. 70, 72. 76, 78. 79. 89. 99 und ben wefunblichen Beilagen entnommen, 
ı 32 
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wickelt zu werben. Die Stellung, die Mad bis in die erfte Mode des Dc- 
tobers einnahm, war wenigftens nicht dazu angethan, einer ſolchen Kataftrophe 
zu begegnen. 

S Die Streitkräfte, die Defterreich bis zu diefer Zeit in. Baiern und Schwa- 
ben vereinigte, betrugen nahezu 70,000 Mann”); daß die Armee nicht zahl- 
zeicher war und man das Heer in Italien ohne Noth ftärker machte, ſchrieb 
man in wohlunterrichteten diplomatifhen Kreifen einer verkehrten Delicateffe 
Mack's zu, der den ohnebies fhon zurücgefeßten Erzherzog nicht durch 
Schwächung jeiner Armee noch mehr habe fränfen wollen“). Dem fei, wie 
ihm wolle, das Entſcheidende war nicht die Zahl, fondern die Aufitellung 
dieſer Streitkräfte. Von den tiroler Päffen an und vom Bodenſee längs 
der Iller, dann bis über die Donau hinüber nach dem fränkiſchen und ober— 
pfälziſchen Gebiete hin war dieſe Armee zerftreut; ihre Vorpoften waren bis 
nad) Oberſchwaben und in der Richtung nach dem. Schwarzwalde hin vorge 
ſchoben. Um den Werth diefer Aufftellung richtig zu ſchätzen, genügt bie 
Frage: war Mad ftark genug, den Franzoſen die Spige zu bieten, oder war 
er ed nicht? Im erſten Falle wäre fein Grund gewefen, an der Iller zu 
bleiben, fondern Mack mußte nach dem Schwarzwalde und nad dem Rhein 
vorgehen; im letzteren war aud die Stellung an der Iller ſchon zu gewagt, 
und Mad durfte den Feind nur am Inn erivarten, wo ihn bie ruffifche 
Hülfe wenigftend zum Theil vor Ankunft des Feindes erreichen konnte. Nach 
dem Baiern, Württemberg, Baden doch einmal verloren waren, fiel ohnebies 
der politifhe Beweggrund weg, der zu einem Verlaſſen ber Innlinie hatte 
beſtimmen können. \ 

Aber der öfterreichifche Feldhert hatte noch Feine Ahnung von der Lage, 
in welcher er fi befand. Die Corps von Soult, Lannes, Murat und Ney 


) Die glaubwürbigften Angaben berechnen für bie Zeit vom 7—8. October 
112 Bataillone Infanterie und 122 Escabronen Reiterei; zählt man, was wohl nicht 
zu hoch gegriffen it, durchſchnittlich bie runde Zahl von 500 Mann auf das Ba 
taillon, von 100 auf bie Escabron, fo ergibt ſich eine Geſammtzahl von 56,000 Mann 
Infanterie und 12,200 Neitern. Davon zählte Kienmayers . Corps 8000 Mann, 
Werneck mit Aspre's Detacpement 16,860, Schwarzenberg 12,940, Rieſch 19,400, 
Ielahih 11,000 Mann. Zu Ende September waren bie Truppen in folgenden 
Aufftellungen: Kienmayer ftand am ber Donau bei Ingolftabt und Neuburg, in ein- 
zelnen Abtheilungen bis gegen Amberg ausgebreitet; MWerned mit einem Theile feines 
Corps am Iinten Ufer des Le von Minbelpeim unb Landsberg bis gegen Burgan 
und Zusmarshaufen; daran reihte ſich dann bie Aufftellung von gegen 60 Bataillonen 
und 8 Schtwabronen an ber Iller, bei Kempten und am Bodenſee, während Fürſt 
Schwarzenberg mit feiner Infanterie und zahlreicher Reiterei nad; Oberſchwaben wor- 
geſchoben war. S. Geſch. ber Kriege VI. 2. 29. 224 ff. 

**) ©. die Depeſche Sir Arthur Pagets in Cobbetts parliamentary debates. 
Lond. 1806. T. VI. Appendix XXXVI, 
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waren nach Schwaben vorgedrungen, Davouſt rückte durch das Hohenlohe'ſche 
nach der Donau in der Richtung auf Neuburg. Am 8. Octbr. ſollte er zu 
Monheim, zwifhen Dettingen und Neuburg anlangen, am nämlichen Tage 
follte ſich Soult zwiſchen Nördlingen und Donauwörth befinden, Cannes in 
Neredheim, Ney ſchon den Tag zuvor in Heidenheim eintreffen. Um biefelbe 
Zeit warb Bernadotte zu Eichſtädt, Marmont zwiſchen Eihftädt und Mon 
heim erwartet, um bort Davouft die Hand zu reichen. Meber das Ziel diefer 
Bewegungen war man auf öfterreidhifcher Seite vollftändig im Dunkeln; nicht 
nur ber arglofe Mack, ber, wie eine militärife Stimme fagt*), immer nur 
dasjenige fah, was ihm Napoleon zeigen wollte, niemals das, was er felber 
wiffen mußte, fondern auch die Verftändigften waren in Illuſionen befangen. 
In dem Augenblide, wo Napoleon fih ſchlagfertig machte, die gewaltigen 
Maffen nad Süddeutſchland zu werfen, waren z.B. in Wien die gejcheidteften 
Diplomaten der feiten Meinung, es fei nur etwas über 100,000 Mann, was 
er aufbieten könnte, oder fie beruhigten ſich mit dem trügerifhen Troſt, daß 
die Nachrichten von dem Anmarjche gewaltiger Streitkräfte ſich als Uebertrei- 
bung herausſtellten?). Wenn Sir Arthur Paget ober Genk, die man 
beide als die am wenigften befangenen Leute in Wien betrachten burfte, 
jo optimiftifh dachten, was war von einem Manne wie Mad zu er 
warten? Gr fanbte feine Kundſchafter aus, er benußte feine zahlreiche und 
tteffliche Reiterei nicht einmal, um bie Stellung bed Feindes zu recognosciren; 
er ließ fih nachher durch die plumpen Lügen büpiren, die ihm ein Bona- 
parte ſcher Spion über die Schwäche Napoleons und eine demnächſt in Paris 
ausbrechende Schilverhebung gegen den Kaifer vorgefpiegelt hat. Wie die 
Franzoſen jegt über den Schwarzwald vorrückten, ftarke Avantgarden auf ber 
Linie zwifhen Pforzheim und Freiburg erfchienen, beftärkte dies nur im öfter 
reichiſchen Hauptquartiere die Meinung, auf die Front an der Iller werde 
der Hauptangriff erfolgen. Die Bewegungen Marnıonts und Bernadotte's 
erfchienen mehr wie beobachtende; daß, um fie zu maskiren, Napoleon bie 
Blide der Defterreiher auf fein Vorrücken in Schwaben zog, daß Berna- 
dotte's Marſch das Netz zuzog, in weldem die kaiſerliche Armee gefangen 
ward — an diefe Möglichkeit ward im Mack'ſchen Hauptquartiere nicht im 
minbeften gedacht. Höcftens fing man an, wie fi jene Bewegungen nad 
der Iller jehr bald als bloße Demonftrationen erwiefen, bie Möglichkeit eines 
Angriffes auf die rechte Flanke einzufehen; an eine Umgehung warb nicht ges 
dacht. Die einzige Veränderung war benn auch bie, daß Mad feine verzet- 
telten Stellungen etwas mehr zufanmenzog und fid in ben .erften Tagen des 
Detoberd enger bei Ulm concentrirte, 


*) Nüftow a. a. O. 112. 
* &, Die Depeſchen Sir Arthur Pagets vom 18. und 21. September bei 
Cobbett a. a. O. XXXIV, 
32% 


500 IV. 4. Um und Kufterfig. 


Indeſſen wurben die Bewegungen ber Franzofen ohne Störung vollführt; 
am 6. October war Davouft ſchon in Neuburg, Soult in Donauwörth, Ney 
auf dem Wege dahin; Napoleon flug am 6. zu Nördlingen, am 7. zu Do- 
nauwörth fein Hauptquartier auf, um die Bewegungen zu leiten. Ob au 
Bernadotte, dem ſich das bairiſche Corps angefchloffen, zur rechten Zeit an 
der Donau ankommen würde, hing davon ab, welchen Weg er nahm. Zog 
er von Würzburg über Nürnberg, fo war es zweifelhaft, ob er früh genug 
kam; ſchlug er den geraden Weg über Ansbach ein, fo war fein rechtzeitiges 
Erſcheinen gewiß. Aber der Durchmarſch durd das preußifche Ansbach ver- 
Teßte die Beftehenden Verträge, in denen eine Neutralität aller preußiſchen 
Gebiete ausdrücklich ftipulirt war, und eine folhe Verlegung war in dieſem 
Augenblicke um fo bedenkliche, als Preußen ein gleiches Anfinnen von Seiten 
der Goalition rund abgefchlagen hatte. Ehen war noch, um jeden Zweifel 
zu befeitigen, in dem fränfifchen Gebiete eine Verordnung vom 21. Septbr. 
bekannt gemacht worden, wonach ohne ausdrückliche Genehmigung des Königs 
fein Durchmarſch geduldet, Feine Requifition, Tein Vorfpann, keine Lieferung 
irgend einer Art geleiftet, „jondern gegen jeden ſolchen Verſuch proteftirt und 
felbiger unter feinem Vorwande geftattet werden folle.“ Aber dies Bedenken 
wog bei Napoleon nicht ſchwer. Sei ed, daß er fi Preußens durch Duroc 
bereit ganz verſichert glaubte, fei es, daß er im Webermuth bes gewiflen Gr- 
folges nicht mehr für nöthig hielt, feine Geringſchätzung Preußens zu verhül- 
Ten, genug, er gab (28. Septbr.) Bernadotte den Befehl, durch Ansbach zu 
marſchiren. Der Marſchall follte den Durchzug mit aller Höflichkeit und 
eifrigen Freundſchaftsverſicherungen vornehmen; die franzöfifche Diplomatie 
wurde angewiefen zu behaupten, die Neutralitätöverträge bezögen ſich auf Diefe 
Enclave nicht. Bernadotte, ſchrieb Napoleon am 3. Dct., muß dieſes Gebiet 
durchziehen; doch ift es nöthig, viele beruhigende Verſicherungen zu geben, 
viele Anhänglichkeit und Achtung zu bezeugen, dann ſchnell hindurchzuziehen 
mit der Erflärung: es fei nicht anders möglih. So geſchah ed; am nam. 
lien Tage durchzog das franzöfifhe Corps das preußifhe Gebiet und traf 
zur reiten Zeit zwifchen Eichſtädt und Ingolftadt ein. Die politifche Wir- 
fung des Schrittes reichte aber, wie fich zeigen wird, doch viel weiter, ald es 
in Bonaparte's Plan und Berechnung Tiegen konnte. 

Auch jet noch beharrte Mad in feinen Glauben, daß der Feind feine 
Front an der Iller angreifen wolle, und alles Andere nur Demonftration fei, 
diefen Plan zu verdecken. Erzherzog Ferdinand, zwar dem Namen nad) der 
eigentliche Oberfeldherr, jedoch angewiefen, den Rathſchlägen Mack's zu folgen, 
war freilich anderer Anfiht; er erfannte die Gefahr und drang barauf, daß 
man ihr begegne. Mit Wiberftreben gab Mad halb nad, und es wurde 
denn aud etwas Halbes beichloffen. Statt mit ‚der äußerften Anftrengung 
wo möglich den Rückzug nad dem Inn oder Tirol anzutreten, oder, ehe ſich 
am ber Donau der eherne Ring der feindlihen Streitkräfte ſchloß, über bie 
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Donau den Rüczug nah Böhmen zu gewinnen, bejhränfte man ſich darauf, 
eine Srontveränderung vorzunehmen (5. Detbr.), die Stellung an ber Iller 
mit der an ber Donau zu vertaufhen und die Truppen bei Ulm, Günzburg 
u. ſ. w. zu concentriven. Während dies nicht allzu ſchnell vorbereitet ward, 
vereinigten ſich (6. 7. Det.) die Franzoſen zum Donauübergange; von ber 
rauhen Alp bis gegen Neuburg und Ingolftadt ftanden jet ihre Heeresmaſ⸗ 
fen, Ney am nächften bei Ulm, Lannes bei Nördlingen, Murat und Soult 
in der Richtung auf Donauwörth, Davouft und Marmont gegen Neuburg 
gewendet, Bernabotte und die Baiern in ber Richtung auf Eichſtädt und In- 
golftadt. Die einzelnen vorgefchobenen Poften der Defterreicher waren nicht 
einmal ausreichend, ben Webergang zu vertheidigen; am frühen Morgen bes 
7. hatte Murat Donauwörth befegt und die Eleine Befagung verdrängt; zu 
gleicher Zeit wurden auch weiter öftlich die Uebergänge über den Fluß ge 
wonnen, Kienmayerd ohnehin unzulängliches Corps zum raſchen Rückzuge auf's 
rechte Donauufer gedrängt. Während Ney auf ber württembergifchen Seite 
bei Ulm die Defterreicher beichäftigte, Tonnten binnen wenig Tagen die Fran- 
zoſen ſich zwifhen Münden und Augsburg ausbreiten und dem Feinde den 
Rückzug nad dem Led und der Iſar vollends abſchneiden. Am 12. rüdten 
die bairifhen Truppen wieder in ihrer Hauptftabt ein. 

Als Mad die erite Nachricht vom Verluſte von Donauwörth erhielt 
(7. Det), ertheilte er Befehle zur Vertheidigung ber Webergänge an der Do- 
nau und dem Lech, die fon darum finnlos waren, weil ſich die Franzoſen 
um biefe Zeit bereits faft im Befige aller der Punkte befanden, bie er noch 
wollte vertheibigen laſſen. Kienmayer z. B., der nad) biefen Befehlen den 
Lechũbergang bei Rain vertheidigen follte, befand fi auf dem Rückzuge nach 
Münden. Erzherzog Ferdinand, der erft am Abend von Mindelheim in Ulm 
eintraf, mochte ahnen, wie die Dinge fanden; für den Fall, daß die Fran 
zofen nicht etwa nur in ſchwachen Colonnen den Fluß überfchritten hatten 
und damit die Gelegenheit zu einem günftigen Angriffe boten, beſtimmte er 
Mad zu dem Entſchluſſe des Rückzuges. Das gegen Wertingen vorgeſchobene 
Corps unter Auffenberg, das eben abgefandt war, um bie Franzoſen an ber 
Donau anzugreifen, follte nun gegen Zusmardhaufen und Augsburg zurüd« 
gehen, bie Hauptmaffe in berfelben Richtung folgen, Kienmayer die Verbin- 
dung mit den Rufen und den fi dem Inn nähernden Verftärkungen Ber- 
zuftellen ſuchen. Noch Hatte Mad nahezu fechözigtaufend Mann zur Der 
fügung; wurde ber Rüdzug raſch und energifh ausgeführt, jo war zwar 
immer der erfte Act des Feldzuges völlig mislungen, aber body ber 
Kern der deutſchen Armee vor jhmähliher Niederlage und Gefangenſchaft 
bewahrt. 

Freilich ſchien e8 auch dazu ſchon beinahe zu fpät; während man ſich 
über biefen Rückzugsplan vereinigte und bie verſchiedenen Corps, Rieſch und 
Schwarzenberg von Ulm, Jellachich yon Biberach, Spangen von Mindelheim, 
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zur Vereinigung bei Günzburg erwartete, breiteten bie Franzoſen fih ſchon 
auf dem rechten Donauufer aus, und ed warb mit jeder Stunde zweifelhafter, 
ob der Rückzug nad dem Inn noch durdzuführen ſei. Wenigftens verhieß 
der erfte Zufammenftoß nichts Gutes. 

Auffenberg war mit 10 Bataillonen und 6% Escadronen, auf die Nach- 
richt vom Falle Donauwörths, nad) der Donau gefandt worden; wie er nach 
einem angefttengten Nachtmarſch am Morgen des 8. Oct. in Wertingen ein- 
traf, kam ihm, da inzwiſchen der Rückzug nad) dem Inn beſchloſſen war, der 
Befehl nach, nun ſchnell auf Zusmarshauſen zurüczuziehen. Auffenberg hielt 
fich dur) die Grmübung des Marfches für berechtigt, dieſen Befehl nicht fo- 
fort zu vollziehen, fondern den Truppen Raft zu gönnen. Schon war aber 
eine ftarfe feindliche Golonne, mehrere Neiterbivifionen unter Cannes und 
Murat und ein Theil der Infanterie des Lannes ſchen Armeecorps auf dem 
Marſche nach Wertingen; im Ganzen eine Maffe, die mehr ald doppelt fo 
ſtark war, als die ermüdeten Defterreiher. Am Mittag griff Cannes’ Rei- 
terei an und warf Auffenbergs über Wertingen vorgeſchobene Truppen zurück, 
indeffen auch Murat anlangte und die. Slanfen der Defterreiher zu umgehen 
anfing. Zu ſpät ordnete dann der öfterreichifche General ‚den Rückzug an; 
der überlegene Angriff der Franzoſen ſprengte bei Wertingen einen Theil des 
Corps auseinander; vergebens fuchte fich der Reft zum neuen Widerftande zu 
ftellen, er erlag nad tapferem Kampfe ber Uebermadht. Die Defterreicher 
felbft geben 1800 Mann DVerluft an, größtentheils Gefangene, unter denen 
auch Auffenberg jelber war; die ganze Divifion war aufgelöft, ihre ſechs Ge- 
ſchütze Hatten dem Feinde überlaffen werben müffen. Murat und Lannes 
rückten nun ohne Hinderniß auf Burgau, Zusmardhaufen und Augsburg vor; 
der Rückweg nach dem Lech mußte alſo von Mad bereits mit den Waffen 
erzwungen werden. Am Morgen des 9. Det. ſchien in der That fein Rüd- 
zug von Günzburg zu beginnen; die erften Colonnen näherten- fih Burgau, 
blieben dort Furze Zeit ftehen und kehrten am Mittag wieder nad) Günzburg 
zurück. Wahrſcheinlich waren fie jhon jenſeits Burgau auf die erfte franzö- 
ſiſche Reiterei geftoßen. 

Am rechten Ufer der Donau war alfo die Operation ber Sranzofen voll- 
enbet; fie fanden im Rüden der Defterreiher und hatten ihnen den Weg 
nad dem Inn verlegt. Indeſſen begann auch Ulm gegenüber, am linken 
Ufer, ihre Thätigkeit fi zu entfalten. Es waren bort gegen 40,000 Mann 
unter Ney vereinigt, weldhe die Defterreicher bei Ulm fefthielten, indefjen Na- 
poleon ihnen den Rückweg abſchnitt. Am 9. Detbr. kam es bei Günzburg 
zum Gefecht über den Donauübergang, das fi zum Vortheil der Franzoſen 
entſchied. Sie gewannen die Donaubrüden und brängten ben Feind nad 
Günzburg zurüd. Abermals drang man jet im öfterreichifchen Lager in 
Mad, Ulm zu verlaffen, und er ſchien dazu entfchloffen. Nachdem ber Ver - 
ſuch, nad dem Lech und Inn durchzukommen, aufgegeben war, blieben nur 
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die zwei Wege: entweder ber Iller entgegen nad Zirol zu entfommen — 
und dieſer Ausweg bot noch die wenigften Gefahren — oder bei Ulm auf's 
linke Donauufer hinüberzugehen, fih nad Nördlingen durchzuſchlagen und von 
dort den Rüczug nah Böhmen zu gewinnen. Nach dem Gefecht bei Günz- 
burg ſchien Mad entſchloſſen, diefen letzteren Verſuch zu machen; doch ver- 
ſchob er die Ausführung auf den 11. October. An diefem Tage follte das Gros 
der Armee die Donau überfchreiten, den Weg über Albeck, Heidenheim nad 
Nördlingen antreten, indeß ein Corps ſcheinbar in der Richtung auf Geiß- 
lingen und Stuttgart vorging, um den Schein einer Bewegung gegen bie 
franzöſiſche Gränze zu erwecken — eine Demonftration, von ber fi) freilich 
aller Vorausſicht nach Fein Menſch mehr täuſchen ließ. Che es aber zu bie- 
fen Bewegungen kam, erſchien eine franzöfifhe Divifion unter Dupont von 
Albeck her (41. Det.) im ‚Angefiht der Defterreicher. Napoleon, ber über 
die Stellung und Stärke bes Feindes in diefem Augenblide night genau uns 
terrichtet war und einen Rückzug nah Tirol zu fürdten ſchien, hatte Ney 
aufgetragen, Ulm anzugreifen und wo möglich wegzunehmen. Daran war 
freilich noch nicht zu denken. Während Ney die Nebergänge bei Günzburg 
deckte, bewegte ſich Dupont mit etwa gegen 6000 Mann gegen Uhn, und es 
am bei den Dörfern Haslah, Thalfingen und Jungingen zu einem hart- 
nädigen und blutigen Gefecht, in weldem Fürſt Karl Schwarzenberg einen 
glücklichen Reiterangriff ausführte und die Sranzofen zum Rückzuge zwang. 
Dieſer augenblickliche Erfolg, der aber von den Defterreichern ſelbſt theuer 
erfauft und durch Feine weiteren Trophäen bezeichnet war, hatte die bebent- 
liche Wirkung, Mad gegen verftändigen Rath noch unzugänglicher zu machen. 
Er überfhäßte den Werth des Gefechtes, wid) nun wieder den Anmuthungen, 
Ulm zu verlaffen, wiberwillig aus und wverftodte fi noch mehr in dem 
Wahne, daß es das Befte fei, bei Ulm zu verweilen. Doch liefen die tüd- 
tigften Officiere der Armee nicht ab, in ihn zu dringen, baß er die bebenf- 
liche Stellung verlaffe, und die unzweifelhafte Gewißheit, daß ſich große feind- 
liche Maſſen zwiſchen Leh und Iller ſammelten, beftimmte ihn denn auch 
ſelber, jenen Wünfchen fein Ohr zu leihen. Aber es gefchah doch nur mit 
halben Herzen, koſtbare Stunden gingen verloren, und erft am 13. October 
follte der Abmarſch begonnen werben. Er brachte feine Zeit bamit zu, feine 
Armee neu einzutheilen; er bildete Daraus drei Gorps, jedes von 16—18000 
Mann, wovon Fürft Schwarzenberg den linken Flügel, Riefh das Gentrum, 
Werneck bie rechte Seite commanbirte. Außerdem ftand Jellachich mit bei 
nahe 5000 Mann nod bei Ulm, Spangen mit einen gleich ftarken Corps in 
Memmingen, einzelne Bataillone waren noch in Lindau und Stockach vor- 
geihoben. Am 13. Det. follte Werneck den Rüdzug nad; Heidenheim antre ⸗ 
ten, Riefh und Schwarzenberg ihm folgen, während Jellachich gegen Mem- 
mingen aufbrechen und fi dort mit Spangen vereinigen würde. 

Indeſſen traf Napoleon alle Vorbereitungen, ben Defterreihern am 44 Det, 
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mit überlegenen Maffen eine Schlacht zu liefern; es zogen fich gegen 80,000 
Mann zwifchen der Iller und dem rechten Donauufer zufammen. Wie Jellachich 
am 13. aufbrah, war fein Marſch ſchon nicht mehr ungefährbet, er warb 
von Memmingen getrennt und weiter füblich geſchoben. Schon am Abende 
umftellte Soult diefen Ort und zwang am andern Tage das Corps von 
Spangen, fi) Triegögefangen zu ergeben. 

An Morgen des 13. begann denn endlich der Abmarſch der Defterreicher 
von Ulm; Werne hatte den Weg nach Heidenheim angetreten, Riefh und 
Schwarzenberg follten in kurzen Zwifhenräumen folgen. Die Wege waren 
ſchlecht, durch anhaltendes Regenwetter aufgeweicht, der Marſch ging daher 
nur ſehr langſam von Statten. Gleihwol war diefer Ausweg ber lebte, der 
eine Hoffnung eröffnete, die Armee vor ſchmählicher Gapitulation zu retten. 
Aber der Marſch war kaum begonnen, jo ward er auch wieder aufgegeben. 

Es war eine neue Wandlung mit Mack vorgegangen, die das Schickſal 
ber Armee entjhieben hat. Am Mittag des 13. Det. kamen ihm durch dem 
Generalcommiffair ber Armee verworrene Berichte zu, die darauf hinausliefen, 
Napoleon fei durch eine Diverfion in feinem Rüden gezwungen, fi nad dem 
Rhein zurücdzuwenden. Es gehörte Mack's politijche Unwiſſenheit dazu, um 
im Grnfte zu glauben, die Engländer hätten eine Landung bei Boulogne ger 
macht, oder Preußen, dur die Verlegung des Ansbacher Gebietes beleidigt, 
habe auf die Kunde von den Vorgängen des 3. Octbr. bereits jeine Armeen 
gegen Napoleon in Bewegung gefeht; es gehörte aber auch feine militärifche 
Verkehrtheit dazu, um anzunehmen, Napoleon werde — jelbft alle jene Ge 
rüchte im Genfte ale Thatjahen zugegeben — raſch die Defterreiher am ber 
Donau im Stiche Iafjen und nad Boulogne gegen die Engländer, oder nad 
Mitteldeutſchland gegen die Preußen marſchiren. So unglaublich es Klingt, 
es ift gleichwol kaum an ber übereinftimmenden Nachricht zu zweifeln, daß 
Napoleon mit beftem Grfolge ihn in diefen tollen Meinungen beftärkte. Er 
ſchickte, ſo wird erzählt, durch die Nachricht vom Abmarſch beforgt, bie Defter- 
reicher möchten entrinnen, ben befannten Doppelfpion Schulmeifter an Mad, 
und diefer meldete ihm damn die handgreiflihen Lügen von dem Ausbruche 
einer Gontrerevolution in Paris, vom Anmarſche der Engländer und dem 
eiligen Rüdzuge Napoleons. Wer immer dem öfterreichifchen Feldherrn diefe 
Maͤhrchen aufgebunden haben mag, er nahm fie mit gläubiger Begierde auf. 
Er hielt die Bewegungen ber Franzoſen wirklich für den Anfang ihres Rüd- 
zuges; er fprach in dem Moment, wo ihn Napoleon ſchon mit überlegenen 
Maffen fefthielt, im Ernſte davon, „es fei jeßt der günftige Augenblick, ihn 
aufzureiben. Das Vorrücken einer Colonne gegen Memmingen, fagte er, 
und die Stille auf dem linken Donauufer. find Beweife feines Rüczuges; 
wir müffen nun augenblidlich darauf denken, die Fortfegung beffelben zu ber 
unrubigen, und unfere Armee muß mit ihm zugleid ben Rhein er 


Gefechte vom 14. October. 505 


reihen, vielleicht irgendwo mit ihm paffiren!”*) Gr fitirte alfo 
den Abmarſch nad; Nördlingen, er traf Anordnungen, um Napoleon auf fei- 
nem muthmaßlichen Rüczuge nad — Strafburg und Mannheim zu verfol- 
gen. Es ift gewiß richtig, was ein militäriſcher Darfteller dieſes Feldzuges 
jagt: die Kritit hört da auf, wo von rednendem Verſtande Feine Spur 
mehr zu finden ift und eine liederliche Einbildungskraft ſich durchaus der 
Herrſchaft bemächtigt hat. Aber nit nur ein armſeliger Menſch, wie Mad, 
ſondern auch Gefcheidtere wiegten fi in ähnlichen Illuſionen. **). 

Das Schickſal der öfterreihifhen Armee war nit mehr abzuwenden. 
Während Mack feine abenteuerlichen Befehle austheilte, um Napoleon an ten 
Rhein zu verfolgen, hatte dieſer alle Anftalten getroffen, das deutſche Heer 
an ber Donau einzufchliegen. Bernadotte und die Baiern ftanden öſtlich nach 
dem Inn zu gewendet, um den Ruffen, falls fie kamen, entgegenzutreten; an 
fie reihte fi das Gorps von Davouft, Soult war an der Iller und der 
obern Donau, die übrigen Streitkräfte der Franzoſen ſchloſſen einen Kreis 
um Um. Nördlich von der Stadt hielt Ney die Donauübergänge beſetzt 
und breitete fi) auf beiden Ufern bes Fluſſes aus; öſtlich am rechten Ufer näherten 
fi) im Halbkreiſe Marmont, Lannes und Murat mit ihren Armeecorps dem Plate. 
Es war diefen Iegteren nicht ſchwer, am 14. Oct. vorzudringen und die ſchwachen 
Poſten des Feindes zurückzuſchieben; fie ftanten am Abend ſchon auf dem engen 
Raum zwiſchen Pfuhl und Oberkicchberg dicht an die Stadt herangebrängt. Hef- 
tiger, aber nicht glücklicher für die öfterreichifchen Waffen ward indeffen am linken 
Ufer der Donau geftritten; das Corps von Riefh war bort, den früheren 
Anordnungen zufolge, auf dem Marſche gegen Nörblingen; die neueften Be- 
fehle, die dieſem Corps die Verfolgung Napoleons in ber Richtung auf 
Mannheim zudachten, waren noch nicht eingetroffen. In Iofen Abtheilungen 
vorwärtöziehend, geriethen diefe Truppen einzeln mit bem Ney'ſchen Corps in 
Kampf; Rieſch felbft bei Elhingen um die Donaubrücke, eine andere Divi- 
fion weiter noördlich bei Langenau; die Artillerie blieb zum größten Theil 
in ben bodenlofen Hohlwegen bei Thalfingen fteden. Kaum gelang es noch 


*) ©. Geſch. ber Kriege VI. 2. 59. 60. Ruſtow a. a. O. 142. 144. 

=) Am 5. Detober verfündete bie Wiener Hofzeitung nod: „Die gefammte 
franzöfifche Macht, welche in 10—14 Tagen auf bem rechten Rheinufer ftehen Tann, 
wird 86,000 Mann betragen;“ „längſtens bis zum 11. October, fügte fie Hinzu, wird 
durch die Bereinigung mit Kutuſow bie Armee bei Ulm anf 140,000 Mann ger 
wachſen fein und am 30. durch bie Ankunft ber zweiten ruſſiſchen Armee auf 200,000 
anwachſen.“ Einen Tag fpäter ſchrieb Gent ben befannten Brief, worin er ſich an 
her „Scham und Berfegenheit" bes „Theatermonarchen“ frohlodenb weibete. Nach 
biefen Proben klingt es nicht unglaublich, was Hormayr (Gefchichte Andreas Hofers I. 
96.) berichtet, daß man bei ber Berechnung ber Ankunft ber zweiten zuffifchen Armee 
vergaß, die Verſchiedenheit des ruſſiſchen und gregorianifhen Kalenders in Auſchlag 
zu bringen! 
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Rieſch, trotz des tapferen Widerftandes, der an einzelnen Stellen geleiftet 
ward, mit beträchtlichem Verluſt nad) Ulm zurückzukommen; der Feind drängte 
nad, und am Abend des 14. Oct. war auch auf diefer Seite der Donau die 
Einſchließung fait vollendet. Der Tag mußte felbit die Kurzfihtigften beleh- 
en, wie die Dinge jetzt ftanden; es war nur eine Stimme unter den höhe- 
ren Officieren im öfterreichifhen Lager, daß nichts mehr übrig bleibe, ala fi 
raſch am linken Donauufer durchzuſchlagen, Bevor der Kreis der Feinde ſich 
völlig ſchloß — Mad allein blieb auch jetzt aller Vernunft unzugänglid. 
Mit einer Zuverficht, die am ftillen Wahnfinn grängte, behauptete. er auch au 
Abend nad) den Treffen bei. Elchingen noch, die Lage bes Feindes ſei ganz 
verzweifelt, er habe fi nur noch gefchlagen, um feinen unvermeiblihen Rüd- 
zug zu maskiren. Es kam darüber zu offener Entzweiung. Erzherzog Ber- 
dinand erklärte, ein längeres Verweilen bei Ulm müſſe unvermeidlich zur 
Kriegögefangenfchaft führen; er werde darum die Stabt ſogleich verlaffen und 
ſich mit dem Werneck ſchen Corps, dab am Tage zuvor gegen Heidenheim auf- 
gebrochen war, zu vereinigen ſuchen. Beſſer wäre es vielleicht gewefen, wenn 
der Erzherzog ben offenbar unzurechnungsfähigen Mann Eurzweg beim Kopf 
nehmen ließ und die Leitung der vereinigten Streitkräfte felber ergriff; denn 
feine Entfernung gab den irrfinnigen Treiben des Generals nur vollends 
freien Spielraum. -Mit Zufiherungen, aus denen die unveränderte Bethö- 
tung herausſprach, zulegt mit Drohungen fuhte Mac den Erzherzog zurüc- 
zubalten; es war vergebens. In der Nacht verließ berfelbe mit 12 Schwa- 
dronen die Stadt, um auf dem Umwege über Geißlingen den Weg nad) Hei- 
denheim und Nördlingen zu finden. 

Eben in derſelben Nacht traf Napoleon feine Mafregeln, um die Stadt 
vollends einzufchliegen und durch den Angriff vom andern Tage die Gapitu- 
Iation vorzubereiten. Es waren wenigftens 50,000 Mann, die am Vormittag 
bes 15. Octobers an beiden Ufern ber Donau dicht um die Stadt zufanmen- 
gezogen waren; die Befeftigungen, im Spätjahr 1800 von den Franzoſen ge- 
ſchleift und feit dem Beginn des Krieges nur unvollfommen und in ber Eile 
wieberhergeftellt, waren zum Theil durch bie anhaltenden‘ Regengüffe einge 
ſtürzt, ſchwere Artillerie war nicht mehr da, von den 25,000 Mann Truppen, 
die fi) jegt Hinter den Mauern von Ulm zufanmendrängten, waren nad den 
Gefechten der legten Tage Taum 15,000 zum Kampfe brauchbar, und auf 
Allen lag der entmuthigende Eindruck einer unverantwortlichen Führung. Nur 
Mad war auch jegt noch feines Glaubens an den Rückzug der Feinde fo 
ſicher, daß er es nicht einmal der Mühe wert hielt, am 15. perfönlich auf 
dem Kampfplage zu erſcheinen. Dagegen bezeichnete er diefen Tag durch einen 
denfwürdigen Aufruf, worin er alle Dfficiere bei „ihrer Ehre und ihrer Pflicht 
aufferberte, das Wort Uebergabe nicht mehr hören zu laſſen, fondern nur an 
die ftanbhaftefte und hartnädigfte Vertheidigung zu denken. Schon in wenig 
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Zagen werden zwei Armeen zum Entſatz erfheinen. Die feindliche Armee, 
fagte er, ift in der ſchrecklichſten Lage; es ift unmöglich, daß fie fich länger 
als einige Tage in ber Gegend halten Tann. Wir haben, wenn e3 an Lebens 
mitteln fehlen follte, mehr als 3000 Pferde, um uns zu nähren; ich felbft 
will der Erfte fein, der Pferbefleifch ißt.“ 

Während der öfterreichifche Feldherr fo feinem Delirium Luft machte, 
griffen die Franzoſen die Höhen um die Stadt an, nahmen die Schangen 
auf dem Michelsberge und drängten den Fliehenden auf den Ferſen bis an 
einzelne Thore der Stadt nach. Nur die Geiftesgegenwart einzelner Officiere 
verhütete hier, daß der Feind nicht fofort in die Stadt eindrang; fie fanmel- 
ten die Flüchtigen und warfen bie am weiteften vorgefchobenen feindlichen Ab - 
theilungen noch zurück. Dod war kaum daran zu zweifeln, wenn Napoleon 
ernſtlich wollte und einigen Verluft nicht ſcheute, Tonnte er noch am biefen 
Tage die Stadt erftürmen. Aber es bedurfte dieſes Aufwandes an Kräften 
nit; am Abend bes 15. Octobers waren die Höhen um die Stadt ſchon 
von den Franzoſen beſetzt, es koſtete wahrſcheinlich Feinen Tropfen Blut, fih 
des Pages und ber darin eingefchlofjenen Beſatzung zu bemächtigen. 

& waren noch ungefähr 20,000 Mann Infanterie, gegen 3300 Reiter 
und Artilleriften mit 59 Gefhügen in der Stadt; die Verpflegung war bis 
zu Ende des Monats hinlänglic gefihert, Entſatz nicht wahrſcheinlich, doch 
immerhin möglich. Die Franzoſen litten durch das abſcheuliche Wetter und 
dur die Schwierigkeit, eine fo große Armee auf diefem engen Raume zu 
ernähren. Wenn man daher in Ulm wirklich jo heroiſcher Entſchlüſſe fähig 
war, wie fie Mads Aufruf vom 15. October verhieß, fo war auch jetzt noch, 
nit etwa die Katafteophe abzuhalten, aber doc dem Feinde fein Sieg zu 
erſchweren, vielleicht erträglichere Bedingungen ber Mebergabe zu erlangen. 
Allein jener trogige Aufruf entfprang nicht aus Muth und Geiftesgegeniwart, 
es ſprach fi in ihm nur die Fortdauer unbegreifliher Slufionen aus. Auch 
jegt noch, ald am Abend Ney eine Aufforderung zur Webergabe an die Be- 
fagung richtete und hier die Stimmung fi laut dahin ausſprach, gegen 
freien Abzug zu capituliren, dauerte bei Mad die Täuſchung fort; er he 
kämpfte folhe Gedanken. Aber e8 beburfte nur des Einen, baß ihm die 
berbe Wirklichkeit der Dinge endlich enthüllt und die dichte Binde von feinen 
Augen weggenommen warb, dann flug ohne Zweifel fein prahleriſches Selbft- 
vertrauen raſch in die grängenlofefte Entmuthigung um. Napoleon hatte” 
nod in ber Nacht den Grafen Philipp von Segur nah Ulm gefandt, um 
zur Mebergabe aufzufordern; aus feinem Munde erfuhr Mac, wie die Sachen 
ftanden: die Stärke der Sranzofen, die Hoffnungalofigfeit der eigenen Lage 
und die geringe Ausfiht auf ruſſiſchen Entſatz. Die Wirkung biefer Mit- 
theilung war nicht- zu verfennen; auf Segur felbft madte, nad) der Schil- 
berung, die er gibt, diefe Miſchung von Verblendung und Angft, von Eigen- 
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finn und Schwäche den Eindruck des tiefften Crbarmens*). Doc raffte ſich 
Mad noch fo weit zuſammen, die Uebergabe zur Kriegsgefangenſchaft, bie 
Napoleon fordern ließ, abzulehnen und einen Waffenftillftand vorzufchlagen. 
AB Vermittler” diefer Unterhandlungen begab fih dann Zürft Morig Liech- 
tenftein (16. Detober) ins franzöfifche Hauptquartier. Napoleon überzeugte 
ihn von der geringen Ausfiht auf Entfaß und deutete drohend auf ein 
ſchlimmeres Schieffal hin, das Mad dur Eigenfinn über die Armee ver- 
hängen werbe. Liechtenftein wies den Gedanken der Uebergabe nicht zurück, 
bemühte ſich jedoch, wenn aud erfolglos, für das eingefchloffene Heer ven 
freien Abzug nad Defterreih zu erlangen. Indeſſen war, vor Beginn der 
Unterhandlüng und nachdem fie geenbet, die Stadt ein paar Stunden Tang 
dom Michelsberge aus beihoffen und danıit die letzten Widerftandsgedanten 
beſchwichtigt worden; am 17. begab fi Mad ſelbſt ins Napoleonifhe Haupt- 
quartier, um über bie Gapitulation zu verhandeln. Sie warb in der Haupt- 
ſache jo geichloffen, wie fie der franzöfifche Kaifer wollte. Ulm mit feinen 
Magazinen und Waffenvorräthen ward übergeben; die Befagung zog mit 
den Waffen aus, um fi dann kriegsgefangen zu ergeben; nur bie Dfficiere 
wurben auf Ehrenwort in die Heimath entlaffen, die Soldaten gingen ge 
fangen nad Frankreich. Dem Allem war die nichtefagende Glaufel ange: 
hängt: wenn binnen acht Tagen eine Entſatzarmee erfcheine, fo dürfe die Be- 
Tagung fi mit ihr vereinigen und frei abziehen. Mit diefer Clauſel glaubte 
Mad fein Gewiffen beruhigt; er gewann feine Gemüthsruhe wieder, wie 
wenn Alles trefflich gelungen fei. 

Ueber die Unterredung, die er in ber Abtei zu Elchingen mit Napo- 
leon hatte, Tiegt und eine Aufzeichnung von ihm felbft vor”). Napoleon eın- 
pfing ihn mit der Frage: Wie Fonnten Sie fo eigenfinnig darauf beftehen, 
fi in diefem Plate, der kaum den Namen. einer Zeftung verdient, verthei- 
digen zu wollen? Mad ſuchte, fo „ſchätzbar ihm die Anfiht bes Kaiſers 
fei*, bie entgegengejegte Meinung zu vertheidigen; die Stellung bei Ulm 
hätte fi wohl bis zur Ankunft der Ruffen halten laſſen, aber „unglückliche 
Umftände“ hätten ihn zur Uebergabe gezwungen. Das Geſpräch kam dann 
auf die Urfachen bes Krieges; wer der amgreifende Theil geweſen und ob 
Defterreich Urſache gehabt habe, loszuſchlagen. Es wurden die Gründe wie 
berholt, bie in ben öfterreichifchen und franzöfifchen Noten und Manifeften 
waren für und wider geltend gemacht worden. Mack pries die Hülfsquellen 
Oeſterreichs, ſprach von 400,000 Mann, die Napoleon an der untern Donau 


*) ©. Mömoires du gendral Rapp ©. 26 ff. 
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finden werde, und gegen die er einen Winterfeldzug unternehmen müffe. 
Nachdem mich der Kaifer, berichtet Mad weiter, hatte ausreben laſſen, und 
ich ihm vorgeftellt, wie er Feine dauernde Groberung, fondern nur vorüber 
gehende Einfälle werde machen können, unterbrad er mic plötzlich mit den 
Worten: Gut, wir wollen Frieden fließen, gehen Sie nah Wien ; ih er- 
mãchtige Sie, dem Kaifer zu fagen, da id nur den Frieden will und ihn 
auch jegt um Billige Bedingungen zu ſchließen bereit bin, nur muß Rußland 
aus dem Spiele bleiben. Nachdem id) ihm vorgeftellt, wie das nicht wohl 
anginge, bejann fi ber Kaifer einen Augenblid und fagte dann: Wohlen 
ich will mit beiden unterhandeln, man nenne mir nur die Vorſchläge, ih 
bin begierig, fie zu erfahren. Ich will Opfer bringen, felbft große Opfer“. 
Wie aber Mad von einem Waffenftillftande ſprach, erwieberte er: „Nein, ih 
kann meine Vortheile nicht unbenugt laſſen, aber ih.wieberhole es und er- 
mächtige Sie, e8 Ihrem Kaifer zu fagen, daß ich den Frieden will. Er foll 
mir nur den Grafen Cobenzl ober fonft Jemanden mit einem ruffiihen Be 
vollmãchtigten ſchicken“. Auch auf die Verlegung bes Ansbacher Gebietes kam 
die Sprade. Mad meinte, wenn er dies Mittel habe wählen wollen, fei 
es ibm leicht geweſen, die Baiern abzuſchneiden. Warum haben Sie es 
nicht gethan? fragte laͤchelnd der Kaifer. Weil der König von Preußen feine 
Neutralität erklärt und Jedem, ber fie verlegte, mit Krieg gebroht habe. 
Darum, meinte Napoleon, wird er keinen Krieg anfangen. 

Während Mad feine legten Hoffnungen an den Strohhalm der acht 
tägigen Srift fnüpfte, erfüllte ſich auch das Schickſal des Reſtes der öfter 
reihifhen Armee. Wie damals beſchloſſen war, Ulm zu verlaffen und über 
Nördlingen den Rückweg nad dem Inn oder nah Böhmen zu fuchen, war 
Werne am Morgen des 13. Octobers mit noch 25 Bataillonen und 28 Es- 
cadrons, deren Zahl freilich zum Theil ſehr zufammengeihmolzen war, gegen 
Heidenheim aufgebrochen. Raſchheit und Geſchick konnte wenigftens biefen 
Theil der Armee nod retten. Nur war dazu Werne fo wenig der rechte 
Mann wie Mad; durch einflußreihe Verbindungen, nicht durch Verdienſt 
emporgehoben und durch feine fchmußigen Geldhändel berüchtigt, war Wer- 
ned nad) ben Kriegen von 1796-1797 penfionirt, aber, wie fo mande 
Mittelmäßigkeit, jeßt wieder in Thätigkeit gefegt worden. Cr war auf fei- 
nem Marfche Bid gegen Heidenheim gekommen; dort erfuhr er die Angriffe 
auf Ulm und beſchloß auf den Rath der Generale umzukehren (15. Octob.), 
um eine Diverfion im Rücken des Feindes zu verfuhen. Der an fich löb- 
liche Gedanke wurde aber unglücklich ausgeführt. In zwei Golonnen getheilt, 
durch die ſchlechten Wege aufgehalten, im Ganzen kaum mehr zehntaufend 
Mann ftart, war dad Corps an feiner Stelle mächtig genug, in bie Ent 
ſcheidung einzugreifen; in verluſtvolle Gefechte verwickelt, ſah es ſich gend. 
tigt, wieder umzufehren und abermals den Weg gegen Heidenheim anzu 
treten. Jetzt traf ein Befehl vom Erzherzoge Ferdinand ein, mit ihm 


510 IV. 4. Um und Aufterlig. 


vereinigt den rafchen Rückzug nach den Erblanden zu verfuhen. Bon einem 
Theile des Corps konnte der Befehl ſchon nicht mehr vollzogen werden; vom 
Zeinde erreicht, ward es zerfprengt, indeſſen Werneck vergebens verfuchte, den 
Reft feiner Reiterei vorauszufenden und mit der übrigen Infanterie, einem 
ermatteten und entmuthigten Haufen von kaum zweitaufend Mann, nadzu- 
Tommen. Vom Feinde bedrängt, gab er (18. October) bei Trochtelfingen 
nicht nur feine Truppen kriegsgefangen, fondern war einfältig genug, auch 
die bereits entfommenen Abtheilungen in bie Gapitulation einzuſchließen. 
Durch Befehle, die er an fie ausftellte, eingeholt, mußten auch fie zum groͤß⸗ 
ten Theil die Waffen ftreden! 

Bei biefer allgemeinen Auflöfung war es wohl begreiflih, daß ber 
Rückzug des Erzherzogs Ferdinand, wenn auch für den Grfolg im Großen 
ohne Wirkung, doch als eine entſchloſſene That gepriefen ward. Er war am 
15. mit feinen zwölf Schwadronen in Geißlingen angelangt, hatte am nädj- 
ften Tage einen angeftrengteu Marſch nad Aalen gemacht, wo fi eine vor- 
ausgefandte Abtheilung des Werned’jhen Corps ihm anſchloß, und fuchte 
nun von da nach Nördlingen zu ommen. Da hier überall ſchon Feinde 
waren, flug er (17. October) den Weg nad; Dettingen ein. Den Rüd- 
zug nach dem Inn zu gewinnen, ſchien ſchon kaum mehr. möglich; er ent- 
ſchloß fih, feinen Weg nah Böhmen zu nehmen. Am Abend des 18. brach 
er nach kurzer Raft von Dettingen auf, wo abermals Bruchftüce des MWer- 
neck ſchen Corps, der größte Theil ber Reiterei und des Gefhüges zu ihm 
ftiegen. Um nad Böhmen zu kommen, wählte er den Weg über Gunzen- 
haufen. Schon hing fih aber Murats Gavallerie an feine Ferſen, und nur 
eine trügerifche Unterhandlung, die Fürft Schwarzenberg mit den Franzoſen 
anknüpfte, fchaffte die nöthige Friſt, den Zug fortzufegen*). In gewaltigen 
Märſchen ging dann der Erzherzog weiter. Die Infanterie freilich konnte 
nicht mehr folgen und fiel ermattet dem Feinde in die Hände; bei Nürnberg 
mußte auch Train und Geſchütz zurücgelaffen werben. Aber ben Reft, etwa 
1700 Reiter, 400 Kanoniere und 163 Zrainfoldaten, brachte der Erzherzog, 
obwol von den Sranzofen noch einmal erreicht und angegriffen, glücklich nad 
Eger, wo er am 22. Detober anlangte. Cr hatte doch den Beweis geliefert, 
was ein muthiger Führer an Nafchheit und Anftrengungen biefen Truppen 
zumuthen konnte. 

Es drängte indeffen Napoleon, von Ulm weiterzulommen. Die paar 
Tage, bie ſich Mad noch ausbedungen, waren ihm unbequem, weil fie die 
Verpflegung der Armee erſchwerten und den Marſch an den Inn verzd 
gerten. Drum Yag ihm viel daran, alle zerfprengten Theile der öfterreichifchen 
Armee in feine Gewalt zu bekommen; es war ihm, mit der einen Ausnahme 


*) ©. Proleſch Dentwürbigkeiten aus dem Leben bes Furſten Earl Schwarzen- 
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des Erzherzogs gelungen. Das genügte, um einen Mann wie Mad zu be 
ftimmen, daß er jene Glaufel aufgab. Am 19. October fanden zu Elchingen 
neue Verhandlungen ftatt, in denen Verthier im Namen des Kaiſers auf 
Ehrenwort verficherte, daß Bernadotte zwiſchen dem Inn und der far ftehe, 
Werne capitulirt habe, Soult zwifchen Ulm und Bregenz bie Straße nad) 
Tirol bewache, Cannes den Erzherzog verfolge und bereits am 18. in Aalen 
eingetroffen fei. Den legten Punkt ausgenommen waren alle Angaben rich- 
tig. Mad ließ die feftgefeßte-Srift, auf die er früher fo viel Werth gelegt, 
fallen und verſprach, ſchon am 20. ftatt ſechs Tage fpäter den Platz zu räu- 
men? wenn ein ihn an Stärke entſprechendes frangöfifches Corps bis zum 25. 
bei Ulm ftehen bleibe. Der Kaifer hatte keinen Grund, diefe Zufage zu ver 
weigern. 

Am 20. Detober verließen die 23,000 Defterreicher die Stadt; Napoleon 
ftand auf ben Höhen vor ‚der Stadt, von einem glänzenden Generalftabe um- 
geben, und feine Truppen, blank und gepußt, bildeten Spalier. Schweigend 
defilirten die Defterreicher vor dem frangöfifchen Kaifer und Iegten dann ihre 
Waffen nieder. Die Dfficiere durften nach Oeſterreich zurück, die Soldaten 
gingen ald Kriegögefangene nad) Frankreich. Die Generale — es waren außer 
Mad beſonders Klenau, Giulay, Liechtenftein zu ‚nennen — wurden von 
Napoleon im Tome gnädiger Herablaffung einpfangen, manches Verbindliche 
ihnen zum Troſt gejagt, freilih nur um ihre Regierung mit Schmähungen 
überhäufen zu Tönnen. Napoleon bebauerte fie, das „Opfer der Thorheiten 
eines Cabinets zu fein, das von unfinnigen Planen träume, er ſprach von 
Verrath gegen Europa, in deſſen Angelegenheiten man afiatifche Horden ein- 
miſche, er deutete an, „es fönne wohl das Ende der Dynaftie Lothringen ge 
kommen fein“, wenn Kaifer Franz nicht raſch Frieden ſchließe). Der fol- 
datiſche Imperator, der fi fo unfäglihe Mühe gab, in die Reihe der alten 
Dynaftien einzutreten, verrieth doch darin wieder feinen revolutionären Ur« 
ſprung, daß er jet und fpäter in den übermüthigften Stunden feines Glückes 
nichts verfäumt hat, das Tegitime Fürſtenthum mit plumper Hand“ feines 
Nimbus zu entkleiden. 

Es war Macks letzte harakteriftiiche Handlung, daß er die an fih un- 
bebeutende Friſt fallen lieg und ſich beeilte, den Franzoſen Ulm zu räumen. 
Man behauptet, es hätte ihn dazu beſonders die Ungebuld vermocht — forte 
zukommen nad dem Inn, um das zweite Heer der Goalition nicht lange auf 
feinen Rath und feine Leitung warten zu laffen. Denn daß er der Mann 
ſei, ber allein Defterreich retten Tönne, davon war er auch jegt noch lebhaft 
überzeugt. So gut ift e& ihm freilich nicht geworden. Ein kriegsrechtlicher 
Sprud erwartete ihn, der ihn feiner Würden und Ehren entſetzte. Gin 


*) S. die Berichte der Augenzengen bei Matthieu Dumas precis des dvon, 
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Glück, daß er nur eine glänzende Armee von 80,000 Mann aufgelöft 
und zum großen Theile dem Feinde überliefert; hätte er eine Sünde 
gegen das herrſchende Syſtem begangen, er wäre wohl für feine Lebens - 
zeit in einer der Feſtungszellen verfhwunden, in denen Franz IL die 
Misvergnügten und Gefährlihen unſchädlich zu machen pflegte. Sein Ber- 
gehen galt in Defterreih für leichter; er wurde ſchon nach den Leipziger Sie- 
gestagen durch Schwarzenbergs wohlwollende Vernittelung mit einer Penfion 
begnadigt und dann auf feine Vertheidigung hin (1819) vollftändig in den 
früheren Rang und alle feine Würden wieder eiugeſetzt. 

Wie ih in Bonaparte's Haltung, in feinen Anreden und Bülletins 
jegt zuerft der Ton blinden Uebermuthes ankündigte, dem er feit den Erfol- 
gen von 1805 und 1806 verfiel, fo war aud der Eindruck auf die Maffen 
unbefchreiblih groß. Die Kaiferglorie des neuen Römerreiches bat wenig 
glängendere Momente mehr erlebt, als diefe Siege vom October 1805. Am 
linken Rheinufer träumte man fih in die Eitelfeit hinein, der „großen Na- 
tion“ anzugehören, im Gebiete des fpäteren Rheinbundes erreichte die be- 
wundernde Anbetung der Bonaparte'ſchen Herrlichkeit ihren höchſten Gipfel 
Die ſüddeutſche Regierungspreffe war in eine Bonaparte'ſche Verzückung ge 
rathen; wenn fie ſchon vor dem Siege den Segen des Himmels auf den 
Mann herabflehte, welcher „der Geißel der Anarchie" Einhalt gethan und 
dem Grbfeinde des Feſtlandes, dem gottvergeffenen England, feinen Stachel 
zu nehmen trachtete*), fo läßt ſich denken, in welch dithyrambiſchem Tone fie 
jegt redete. In Baiern war wirklich eine Art von Volksbegeiſterung wach 
geworben, die, durch die bitteren Neminiscenzen der füngften Zeit erhigt, 
nicht für Bonaparte, jondern für bairiſche Selbftänigkeit zu fechten glaubte, 
Im Norden von Deutichland zeigte fih aber noch nirgends ein elaftifcher 
Geiſt des Widerftandes, felbft wo der Drud in aller Unerbittlichkeit fort- 
dauerte. 

Nur in Preußen ſchien fih ein Umſchwung vorzubereiten. 


Wir haben die preußiſche Politik in den Augenblide vorlaffen, wo alle 
Zeichen auf einen Bund mit Napoleon und Preußen hinzudeuten dienen; 
von Boulogne aus fhiefte der franzöfifhe Kaifer (Ende Auguft) in brin- 
gendfter Eile Duroe nad Berlin, um das lange erftrebte Bündniß raſch um 
fo wohlfeilen Preis zu erlangen. Denn wohlfeil war der Preis, wenn ihm 
für Hannover, das er doch ſchwerlich auf die Dauer behalten konnte, die 


*) ©. die bezeichnenden Auszüge aus einem Mannheimer Blatte im polit. Jour⸗ 
nal 1805. II. 1012 f. Aehnliches findet ſich im reicher Auswahl in bairifchen Blättern, 


Duroe in Berlin, 513 


militärische Hülfe Preußens zum Kriege gegen die öftlihen Mächte gewon- 
nen ward. 

Aber fo weit waren die Dinge noch nit. Cs hatte im Grunde nur 
Hardenberg, nicht der König ſelbſt, den franzöſiſchen Anerbietungen ein wil- 
liges Ohr ‘geliehen; in Friedrich Wilhelm III. regten ſich faft mehr Bedenken 
ala Hinneigung, und es war recht bezeichnend für die Lage, daß ber preu- 
ßiſche Staatsmann den Franzoſen Eile in Behandlung der Sache anempfahl. 
Des Königs Gewifjen follte eben überraſcht, der erfte verführeriſche Eindruck, 
den die Ausficht auf Hannover weckte, ſchnell benugt werben, bevor die Ab- 
neigung des Monarchen gegen die politiſche Jmmoralität, die man ihm zu 
muthete, die Oberhand gewann. Kaum bedurfte es, obwol auch dieſe jchwer- 
lich gefehlt Hat, der Einwirkung von Seiten der Sranzofengegner, der Köni- 
gin, ber verbündeten Diplomatie, um den König von einer Bahn zurüczu- 
reden, im die man ihn vielleicht in einem aufgeregten Augenblicke hinein 
drängen Tonnte, die er gewiß nie aus eigener freier Wahl ging. Dem 
Gedanken eines Bundes mit Frankreich, wahrſcheinlich eines Krieges mit der 
Coalition und eines Erſatzes durch Hannover, dem wiberftrebte ebenfo feine 
Friedensliebe und fein DVermittelungseifer, wie feine politiiche Moral. 

Darum war, bevor noch Duroc in Berlin anlangte, dort bereits eine 
Teife Wendung eingetreten; die hannover’ihe Beute hatte von ihrer verführe- 
riſchen Macht um fo viel eingebüßt, als die unvermeidlihe Gefahr des Krie- 
nes näher rücte. Als Duroc eintraf (1. Sept.), glaubte der wachſame La- 
foreft bereitö zu bemerken, daß fich ber König von dem Gedanken eines’ fran- 
zoͤſiſchen Bündniffes merklich entfernt Habe; Hannover, ſchrieb er, übt auf 
Herrn von Harbenberg immer noch feine Verfuhung, aber ber König ſcheint 
weniger Werth darauf zu Iegen. So fand denn auch Duroc den preußifchen 
Monarchen geftimmt; Friedrich Wilhelm IL. äußerte fich ziemlich kühl über 
den Befig von Hannover, betonte dagegen die Zurückhaltung, die Preußen 
durch feine Lage anempfohlen fei, und meinte, ber Friede ſei noch möglich, 
wenn man Oeſterreich von der Goalition, der es nur halb wider Willen ge- 
folgt fei, trenne und es durch Bürgichaften in Bezug auf Italien beruhige. 
Diefer erfte Anfang entſprach fo wenig den Erwartungen, mit denen Duroc 
von Boulogne abgefandt worden war, daß der Vertraute des franzöfifchen 
Kaiferd feine Miſſion ſchon wie eine verfehlte anſah. Napoleon felbit gab 
aber die Hoffnung nod nit auf; mit Gründen, die unzweifelhaft geſchickt 
ausgeſucht und bi zu einem gewiffen Punkte fogar von zutreffender Wahr- 
heit waten, ſuchte er das Widerftreben des Königs zu überwinden”). Gr 
nannte den Glauben an die Fortdauer des Friedens mit Recht eine gefähr- 
liche Illuſion und hob nachdrücklich hervor, daß es fih in dieſem Augenblide 


*) Duroo est à Berlin; je suis bien avec la Prusse, mais la Russie lui fait 
une trös grande peur, ſchreibt er am 16. Sept. an Eugen. Memoires I. 366. 
u. 33 
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nicht mehr um die Wahl zwiſchen Krieg und Frieden, fondern nur zwiſchen 
einem kurzen ober langen Kriege handele. Gelingt es — dad war der Sinn 
feiner Ausführung — in nächſter Zeit der franzöfiihen Armee, am Inn einen 
Schlag gegen die Defterreicher zu führen, jo werden die Ruffen entweder mit 
ganzer Macht ſich dahin wenden und Preußen Luft machen, oder fie werben, 
erſchreckt von den Opfern eines folden Krieges, die Hand zum Frieden bieten. 
Der Feldzug wird in beiden Fällen kurz und erfolgreich, die Opfer Preußens 
fo gering wie möglich fein. 

Zwei Tage bevor Napoleon diefe Inftructionen an Duroc ſchickte, waren 
die Defterreicher über den Inn gegangen, der Krieg alfo begonnen. Das Na- 
poleoniſche Wort, daß es eine gefährliche Illuſion fei, noch an Frieden zu 
glauben, erhielt damit raſch feine Beftätigung; nur in Berlin zog man ſich 
jest um fo eifriger in die neutrale Pofition zurüd, „Die Neutralität ift 
ein Syſtem, das ber König nie aufgeben wirb“, lautete jet auf einmal felbft 
Harbenbergs Ausſpruch“), und man jondirte bei Kurheffen, Sachſen und Dä- 
nemark, um im Ginverftändniß mit ihnen eine beitte Partei der Neutralen | 
zu Stande zu bringen. So kam denn an Duroc ber Beſcheid, daß man 
über biefe Linie nicht hinausgehen, wohl aber allenfalls Hannover in Ber- 
Wahrung (en depöt) nehmen und dafür die Neutralität in dem großen Kriege 
verfprechen wolle. So wie die Dinge ftanden, und nachdem bas Größere 
nicht zu erlangen ſchien, war auch dies no ein Gewinn für Napoleon. _ Er 
blieb vor einer Diverfion in Norddeutſchland gefhügt, und bie Sorge vor 
Preußens Uebertritt zur Coalition war befeitigt. Es ging baher (20. Sept.) 
an Duroc die Weifung ab: er folle in dieſem beſchränkteren Sinne abfchlie 
Ben und etwa gegen eine jährlihe Zahlung von 6 Millionen Franken und 
die Bürgſchaft, Holland vor der Goalition zu fügen, Preußen Hannover in 
Verwahrung geben, doch fo, daß aus diefer Verwahrung Fein Eigenthumsrecht 
für Preugen, fein Verziht für Frankreich fi ergebe. In einem geheimen 
Artikel follte Preußen fi zu allen Sreundfchaftödienften bereit erklären, die 
& ohne offenen Bruch der Neutralität Frankreich erweifen könnte. Das wäre 
freilich für Preußen ein zweifelhafter Vortheil um ziemlich hohen Preis ge 
wejen; barum lehnte man auch dieſen Vorſchlag ab und hielt e& für das | 
Befte, auf die Art von Neutralität zurüdzugehen, wie fie in der ehemaligen 
Demarcationdlinie fejtgefegt war. 

So war aljo Preußen nach allen Schwankungen ſchließlich wieber dabei 
angelangt, im Augenblicke eines großen continentalen Krieges neutral bleiben 
zu wollen. und mit dem ſchlechteſten Danke die Rolle des Vermittlers zwifchen 
zwei ſchon kämpfenden Parteien zu fpielen. Abermals, wie zur Zeit von No 
wofilzeff8 Sendung und durch diefe bittere Erfahrung nicht abgeſchreckt, ſuchte 
Friedrich Wilhelm III. zugleid bei Napoleon und in Petersburg und Wien 


*) Depefche des Weimar'ſchen Gefanbten an feinen Herzog vom 12. Sept. | 
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für Crhaltung des Friedens zu wirken. Nach allen Seiten gingen preußiſche 
Boten und Botſchaften als Sriedenstauben, während man auf Feiner Seite 
mehr vom Frieden hören wollte oder an die Möglichkeit glaubte, ihn zu er- 
halten. Als einer der Vermittlungsboten, die der König in diefem Augen- 
blicke ausſenden wollte, warb auch Graf Haugwig aus Schlefien nad) Berlin 
befcpieden, um eine Sendung nach Wien zu übernehmen. Damit kehrte eine 
Perſönlichkeit zu den Gefchäften zurück, deren Name befonderd eng verflochten 
iſt mit der verhängnigvollen Wendung der folgenden Greigniffe. Seine vor- 
übergehende Entfernung im Sommer 1804 hatte freilich nichts gebeffert. Wir 
fehen wenigftens nicht, daß in irgend einem weſentlichen Punkte Hardenberg 
die bedenklichen Geleife feines Vorgängers verlaffen, oder höhere Principien 
und einen fefteren, planmäßigeren Gang verfolgt hätte; eher möchten wir in 
feiner Politit vom Auguft 1804 an die vielfeitige Geſchmeidigkeit vermiffen, 
womit Haugwig durch die europäifchen Parteien hindurch Iavirt war. Wohl 
hatte fi der Letztere in dem Augenblicke zurückgezogen, wo diefe Kunft ihre 
ſchwierigſte Probe beftehen follte; aber Hardenbergs Leitung konnte den Vor ⸗ 
gänger faft vermiffen Iaffen. Es wird bei der wunderlihen Einrichtung, nad 
der damals die Stantöangelegenheiten in Preußen beforgt wurden, Kaum mög · 
lich fein zu entſcheiden, wie viel des Königs ſcheue Unentjchloffenheit, wie viel 
Hardenbergs Grperimente und wie viel die Intriguen der Cabinetsfreiber, 
wie Lombard, zu dem Ergebniß des legten Jahres beigetragen haben; mur, 
ſcheint uns, war aber bies abgelaufene Jahr eines der unglücklichſten in ber 
Geſchichte der preußischen Politiker gewejen. Zugleich der Coalition und Na 
poleon gegenüber war Preußen tiefer compromittirt, als man das jemals 
Haugwitz hatte vorwerfen können. 

In dent Augenblid, wo Preußen feine verzweifelten Friedensverſuche er» 
neuerte und ftatt entweber mit Bonaparte oder mit der Eoalition zu gehen 
— an Sahfen, Kurheffen und Dänemark eine Verftärkung fuchte, war in 
Berlin felbft die Diplomatie aller Parteien verfammelt, nicht der Vermit- 
telung oder Neutralität wegen, jondern um noch in diefem legten Momente 
Preußen zur Theilnahıne an der großen Action zu beftimmen. Von Duroc’s 
Thätigkeit haben wir oben berichtet; ihm gegenüber waren Graf Metternich 
und Marimilian von Alopeus, ber ruffijche Gefandte, von bem und über biefe 
Zeit eine Anzahl Berichte vorliegen, unermübet beſchäftigt, die Gontremine 
zu legen. Seit dem 11. September war zu ihrer Verſtärkung auch Graf 
Merveldt angekommen, angeblih um ben Einmarſch in Baiern zu entihul- 
digen, in ber That, um den letzten Sturm auf die preußiſche Neutralität zu 
machen. Gegen Alle hatte der König eine und dieſelbe Erklärung bereit: 
Preußen werde von ber Neutralität nicht abweichen und nur gegen ben feind- 
lich handeln, der folder zuwider etwas angreifend unternehme ). Aber das 


*) Aus einer handſchriftl. Note vom 14. September. Alopens ſchreibt am 12: 
33% 
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ſchreckte die Diplomatie der Coalition nicht ab; in Wien waren felbft dieje - 
nigen, die nicht zu den Optimiften gehörten, nicht ohne Hoffnung auf das 
Gelingen von Merveldts Sendung‘). Nur Wenige begriffen freilich, welche 
Bedeutung dies Gelingen hatte. Gent war nicht müde zu predigen: ohne 
Preußen Tann nun einmal nichts Rechtſchaffenes gegen Frankreich ausgeführt 
werden und fo lange ber hiefige Hof nicht ernfthafte Schritte thut, um Preu- 
Ben zu gewinnen, ift an ein wahres und großes Syftene nicht zu denken. Er 
warb nicht müde, Pitt gegenüber darauf zu dringen, daß ohne einen Wechſel 
im oͤſterreichiſchen Minifterium und eine aufrichtige Allianz mit Preußen der 
Plan der Gonlition fcheitern müffe. Sein Gedanke war es auch, man müffe 
den König don Preußen für einen großen Pacificationsplan zu gewinnen ſu- 
hen, den man ihn als das einzige. Mittel vorftellen follte, dem Kriege aus- 
zuweichen und eine fefte Baſis für die Zukunft zu verſchaffen; er Hatte im | 
diefem Sinne eine Denkſchrift gefchrieben und Merveldt mitgegeben. Wieber- 
holt und mit allem Rechte warnte er vor der. gefährlichen Taktik Rußlands, 
Preugen mit militärifhem Drohen zur Sreundfhaft zwingen zu wollen; e8 | 
hatte dad nur ben doppelten Nachtheil, den König zurüdzuftogen und ber 
Kriegführung im Süden die ruſſiſchen Streitkräfte zu entziehen, mit benen 
man auf Preußen einen Drud zu üben meinte. 

Gerade jetzt war aber Rußland entfchloffen, feinen Teßten Trumpf trogig 
auszufpielen. Am 19. September kam ein Courier aus Wilna mit einem 
Schreiben des Czaren, worin berfelbe anfündigte, er werde feine Truppen 
durch Sübpreugen und Schlefien marſchiren Iaffen. Der Durchmarſch war 
„nicht requirict, fondern mit Nachdruck geforbert und felbft der Tag beſtimmt, 
an welchem bie Ruffen das preußiſche Gebiet betreten würden“ *); Wir brau- 
hen kaum zu fagen, daß Niemand mehr darüber betreten war, als diejenigen, 
die in Preußen ſelbſt eifrig für den Anſchluß an die Coalition wirkten. Denn 
es hieß den König und die Stellung, in ber er ſich zu befinden glaubte, ganz 


depuis hier au soir le general Merveldt est ici. Parmi les commissions dont 
il a dt6 charge se trouve celle de l'annonce de l’occupation de la Bavidre par 
les Autrichiens. Dans ce moment ils y sont deja. Nach einer anbern bipfoma- 
tiſchen Duelle hatte Mervelbt zugleich erklärt, es komme hier nur darauf an, ben 
Branzofen das Präenire zu fpielen, ber Kaifer verſichere aufs heiligfte, feine Abficht 
werbe nie dahin geben, eine Spanne breit von Baiern zu erwerben ober zu 
bepalten. Im mehreren andern Berichten iſt dann als ber Dauptzweck bezeichnet, 
Preußen zur Coalition zu beftimmen. Alopeus ift noch ganz im Ungewiffen, ob 
es gelingen werde. Le gendral Merveldt, ſchreibt er am 14. Geptbr.: n’a pas 
eu encore audience; il l’atteindra peut-&tre aujourd’hui. — La semaine pro- 
chaine sera celle de la grande erise. Die Ießtere Erwartung ſchöpfte A. wohl | 
aus feiner Kenntniß befen, was fein kaiſerlicher Herr vorbereitete, 

*) &. Genk Schriften, IV. 113. Bol. 88. 100. 160, 

**) Aus einem weimar. Bericht von 21, September, 
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falſch beurtheilen, wenn man meinte, ſolche Mittel würden günſtig wirken; 
fie klangen nach den letzten Erklärungen Friedrich Wilhelms wie eine ab, 
fihtlihe Herausforderung. Noch am nämlihen Tage fand eine große Be 
rathung im Schloffe ftatt, die damit endigte: es fei die ganze preußiſche Ar- 
mee mobil zu machen. Dem ruſſiſchen Kaifer mag das Ungefchiefte bes 
Schritte, gleich nachdem er ihn befchloffen, ſelbſt Elar geworben fein; denn 
ſchon am 20. folgte ein zweites Schreiben, das einen freundlicheren Ton an- 
ſchlug und den König zu einer perfönlichen Zufammenkunft an ber Gränze 
einfud. in folder Vorſchlag war in Berlin nicht unwillkommen, weil er 
der Lieblingsidee der Vermittelung ſchmeichelte. Aber der Eindruck der Dro- 
hung war doch nicht gemildert und fofort an den Kaifer eine Antwort des 
Königs gerichtet, die zwar auf den Vorſchlag der Zuſammenkunft einging, 
aber jedes Anfinnen des Durchmarſches in unzweiteutigfter Weife zurüchvies*). 
Haugwig, ber ſich eben jetzt (21. September) nah Wien begab, erhielt nach 
einet wohlunterrichteten Duelle“) den Auftrag, den Kaifer ins Mittel zu 
ziehen und gegen die Gewaltſchritte Rußlands einen Einmarſch in Böhmen 
in Ausficht zu ftellen, falls ein Ruffe das preußifche Gebiet betrete. 
So hatte ed alfo die plumpe Taktik Rußlauds dahin gebracht, ba 
Preußen mit einem Male in voller Waffenrüftung fand, aber zunächſt gegen 
die Goalition. Nicht. blos Geng, der zu jeber. Zeit diefe Taktik bekämpft, 
nannte fie „rafend, elend und abgefhmadt”, au die ruſſiſche Diplomatie 
ſelbſt gab unwillkürlich zu, daß ihre Sache ſchlechter ftände ala je‘). Denn 


*) Der Inhalt ift in einer Note von Harbenberg an Alopeus (d. d. 23. Septbr.), 
bie uns in Abſchrift vorliegt, kurz reſumirt. Es heißt darin: „Il (Alopdus) sait 
par consöquent, que le Roi s’est fait un plaisir d’accepter l’entrevue, que 
8. M. Imperiale lui a propose pour y discuter ulterieurement leurs interäts 
reeiproques. Mais le Roi n’a pas hesit6 un moment de se refuser dans cette 
möme lettre au projet de faire passer les troupes russes par les provinces 
prussiennes. Ce passage sans le consentement de 8. M. serait trop incom- 
patible avec les relations existantes entre les deux cours, trop 
sontraire au systöme de neutralitd de la Prusse, & son indepen- 
dance et & son dignite, pour que le Roi puisse croire un instant qu’un 
souverain,. avec lequel 8. M. est lide d’amitie, qui se charge du noble röle de 
defenseur des Droits des Nations et sourtout des neutres, veuille se porter & 
une mesure pareille et attenter sans la moindre provocation et sans griefs A 
ceux d'un dtat.ami, voisin et allie, qui a 6t6 le boulevard de la sArets du 
Nord et qui n’a jamais port6 quo des paroles de conciliation et de paix. Telle 
est ‘la substance de 1a lettre que le Roi a envoyde le 21 & 8. M. Vempersnr 
par le Major de Hacke“ etc, 

**) Bericht bes weimariſchen Geſchäftsträgers d. d. 29. Sepibr. 
**#) Afopeus ſchreibt am 5. October: „Le caractore (des affaires) devient si 
maligne, que m&me l’esperance, dernidre rossource des faibles mortels, commence 
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es war doch ein dürftiger Troft, daß Preußen wenigftens endlich aus feiner 
neutralen Stellung aufgerüttelt fei; vor der Hand hatte es diefe nur verlafe 
fen, um $ront zu machen gegen bie Coalition, und wenn Bonaparte jet 
feinen Vortheil recht verftand, fo Fonnte er aus biefer Wendung den ent- 
ſchiedenſten Gewinn ziehen. Aber zum Glück für die Verbündeten überbot 
er in demfelben Augenblick den Misgeiff Rußlands durch einen noch größeren, 
indem er ohne Anfrage vollzog, womit der Czar nur gedroht hatte. 

Man muß fih diefe letzten Vorgänge lebhaft vergegenwärtigen, um ben 
Eindrud zu bemeffen, den die Allen unerwartete Botſchaft machte, es fei am 
3. October ein franzoͤſiſches Armeecorps, ohne Anfrage und alle friedlichen 
Proteftationen der Behörden zum Trotz, durch das Ansbach ſche Gebiet mar- 
ſchirt. Jetzt war ed an der franzöſiſchen Partei erichroden zu fein; nun 
mifchte fih in die laute Cntrüftung der Einen zugleich der kaum verhaltene 
Triunphruf der Andern, der Freunde des antibonaparteſchen Bünbniffes”.) 

Das preußiſche Gebiet in Franken war vor folden Wechſelfällen ſchwer 
zu ſchützen; das Hatten bie legten Kriege gezeigt. Auch) diesmal hatte ber Kö- 
nig, um Gonflicte zu vermeiden, die man gewaltfam nicht hindern Tonnte, 
anfangs beftimmt, daß die Fürſtenthümer dem Durchmarſch beider Theile, 
natürlich ohne Requifitionen und ohne fi in dem Gebiete feftzufegen, ge 
öffnet fein follten. Wahrfheinlih auf Hardenbergs Rath war man wieder 
davon zurücgelonmen und hatte die bekannten Neutralitätgerflärungen er- 
Iaffen, beren früher Erwähnung geſchehen ift. Es verrieth nun allerdings 
eine wunderliche Vorftelung von der Sage der Zeit und von Bonaparte, 
wenn man glaubte, diefe Plakate an der Ansbacher Gränze würden ſtark ge 
mug fein, ben Imperator und feine Armee aufzuhalten; es ſprach fih darin 
wieber recht charakteriftijch die Selbfttäufhung der preußifchen Neutralitäts- 
politit aus. Indeſſen duch die legten Vorgänge hatten jene Erklärungen 
eine erhöhte Wichtigkeit erhalten; es war, zumal nad; der Differenz mit Ruß 
land, der Angel- und Ehrenpunkt der preußiſchen Neutralitätspolitif geworben, 
ihr Gebiet von beiden Parteien unberührt zu bewahren. Indem Napoleon 
mit voller Kenntniß der Sachlage diefe Neutralität verlegte, Ionnte man im 
Zweifel fein, ob ihn mehr die übermüthige Geringihägung Preußens dazu 
bewog ober die Anfidht, man werbe in Berlin nach größeren auch dieſe Krän- 
Tung verſchmerzen; aber eines wie bas andere mußte in dieſem Augenblick 


& m’abandonner.* Nach diefer Aeußerung bürfte wohl bie hoffnungsvoll lautende 
Aeruferung von Gent aus berfelben Zeit (IV. 116) beraßzufiimmen fein. 

*) Am bezeichnenbften if, zumal nach ber Hoffnungslofigleit bes oben citirten 
Briefe, was Alopeus am 8. October füreibt: La ddmence de Bonaparte 
est venu au secours de la bonne cause; V. A. B. sit sans doute que 
les Frangais ont viols pas tont & fait une vierge, mais au moins une dame, 
qui en avait Ia pretentiou. Nous avons dono pass6 subitement du 
noir au blanc. 
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aufs empfindlichfte beleidigen. Denn es liegt in der Natur ſcheuer und un« 
entfchloffener Menfchen, deren Gebuld auf mande bittere Probe geftellt war, 
plöglih einmal ben erften beiten, bisweilen auch ſchlechteſten Anlag zu ergrei- 
fen, um ihrem gekränkten Selbftgefühl Luft zu maden; bier war num durch 
den Zufammenhang der Umftände der Fall fo ernft geworben, daß es jelbft 
einem viel vorfichtigeren Manne, als Friedrich Wilhelm ILL war, ſchwer fiel, 
Die Augen zuzubrüden. Napoleon aber, wie vorher Aleranber, täufchte ſich 
in dem Charakter diefes Königs. Es Tonnte eine falſche Politik, welche feine 
angeborne Neigung zum friedlichen Vermitteln misbrauchte, ihn wohl vielfach 
irre führen, aber fie vermochte nicht, fein militäriſches und königliches Chr- 
gefühl fo weit zu migleiten, daß er nit im rechten Augenblide, wenn er fi 
felber ganz folgte, volltonmmen ben rechten Weg einfchlug. Es ift nach dem Aufe 
ſchwung altpreußifchen Zornes und Stolzes, wie er fich jegt im König und im Volle 
Eund gab, eine Kataftrophe gefommen, über ber man bisweilen vergeffen hat, daß 
bies ploͤtzliche Entflammen gegen Bonaparte doch ben einzigen glänzenden und 
ruhmwürdigen Moment der auswärtigen Politif Preußens feit 1795 bildet, und, 
wenn nachher ein entfeglicher all eintrat, er nicht darum erfolgt ift, weil man 
dieſem eblen Zorne nachgab, fondern weil man ftatt feiner wieber die alte muthlofe 
mKlugheit“ walten ließ. So fehr bewährte ſich auch Hier die Erfahrung, daß 
der gerade und leidenſchaftliche Inftinkt der Ehre ſchärfer fieht und beffer 
rechnet, als alle bie gepriefenen Liften diplomatiſcher Klugheit. 

Seit zehn Jahren zum erſten Male hatte die franzöſiſche Politik in Ber- 
Yin jeden Boden verloren; die Begebenheit in Franken, heißt es in einem Ge- 
ſandtſchaftsbericht, Hat den Erfolg gehabt, ben jeder preußifche Patriot wünſcht. 
Im erjten Moment ber Aufregung ſchien man geradezu geneigt, feine Waffen 
kurzweg gegen Frankreich zu Tehren; man ſprach davon, Duroc und Laforeft, 
mit denen eben noch über ein Bündniß verhandelt worden war, ohne Weir 
teres ihre Päffe einzuhändigen und fo auf eclatante Weife mit Bonaparte zu 
brechen. Die Erbitterung minderte fih nicht, ald Napoleon in einem Briefe 
an den König, ber ihn entſchuldigen follte, die Miene annahın, die Sache als 
eine Bagatelle zu behandeln. Diefe vornehme Nachlaͤſſigkeit goß Del in’s 
euer”). Vergebens juchten die franzöfifchen Diplomaten in Berlin den Fall 
zu rechtfertigen, indem fie fih auf den Vorgang der früheren Kriege beriefen 
ober geltend machten, es fei noch Furz zuvor das bairiſche Armeecorps durch 
ein Stüd fränkiſchen Gebietes marſchirt. Sie vergaßen, daß nad ben legten 
öffentlichen Erklärungen die Dinge nicht mehr Tagen wie früher, und daß es 
eine anbere Sache war, ob die Truppen eines Zleineren Fürften auf ihrem 
raſchen Rüdzug nad) Bamberg das Gebiet verlegten, ober ob ein franzöſiſches 


*) Aus glanbwürbiger Duelle wird verſichert, daß ber König, als ihn nachher 
Bere zu beſchwichtigen fuchte, feine andre Antwort gegeben, als ben Beſcheid: „Ich 
will mit dem Menſchen nichts mehr zu tun haben.“ 
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Armeecorps auf Befehl des Kaifers durchzog. Am 14. October ließ fih dann 
das preußifche Cabinet in einer Note an Duroc und Laforeft vernehmen, bie, 
durch die Zeitungen raſch veröffentlicht, die ganze Aufregung, in der man fi 
befand, ungemildert Fund gab. Cs war Bonaparte nod niemals von einer 
Macht, mit der er ſich noch nicht in offenem Kriege befand, eine gleich herbe 
Zurechtweiſung geworden. „Der König weiß nicht, hieß es darin, ob er fih 
mehr über die Gewaltthätigkeiten in Franken oder über die unbegreiflichen 
Gründe wundern foll, womit man fie zu rechtfertigen ſucht. Preußen hat 
feine Neutralität proclamirt; allein bis an's Ende feinen früheren Verpflid- 
tungen getreu, deren ganzer Vortheil künftig Srankreih zu Gute kam, hatte 
es denfelben Opfer gebracht, welche fein theuerftes Intereffe compromittiren 
könnten“. .. Punkt für Punkt waren dann die Irrthümer und Sophismen 
der franzöſiſchen Rechtfertigung widerlegt, an die Proteftation der Behörben | 
und an bie ausbrüdliche Erklärung Hardenbergs, die er ſelber mündlih Duroc 
und Laforeſt gegeben, erinnert, und der Gegenfaß hervorgehoben, den das Ver- 
fahren Defterreih8 zu dem Napoleons bildete. „Der König, fuhr die Note 
fort, hätte aus biefem Gegenfag wichtigere Schlüffe über die Abfichten des 
Kaifers folgern können; er beſchränkt fih darauf zu denken, daß Se. kaiſerl. 
Maj. wenigftens Gründe gehabt haben, die pofitiven Verpflichtungen, bie 
zwifchen Ihnen und Preußen eriftirt haben, fo anzufehen, als wenn fie unter 
den gegenwärtigen Umftänden feinen Werth mehr hätten, und da der König 
vielleicht bald in der Lage ift, der Achtung Seiner Verſprechungen Alles auf- 
zuopfern, jo fieht er fi gegenwärtig als frei von allen früheren Ber 
pflihtungen an“.... & gelte ihm, fo Iautete der Schluß, ſowol feinem 
Lande den Frieden zu erhalten, als für Europa einen dauerhaften Frieden 

. berzuftellen; es werde nur feine eigene Sorge fein, für die Sicherheit feiner 
Bölker zu wachen. Fortan ohne Verpflichtungen, aber auch ohne Garantieen, 
ſehe er ſich genöthigt, feine Armeen diejenigen Stellungen einnehmen zu Iaffen, 
weldje die Vertheidigung bes Staates erforbere. 

Diefen drohenden Worten folgte diesmal raſch die That. Auch für die 
Ruſſen war jeßt die Sperre aufgehoben, welche ihnen den Durchmarſch durd 
Preußen verweigert hatte; den Truppenaufftellungen im Oſten, folgten nun 
größere im Weſten. In Niederdeutſchland fammelten fih fünfzigtaufend 
Mann, zwei andere Heere wurben in Weftfalen und Franken ſchlagfertig ge- 
macht. Aus der Erflärung, baf fi der König feiner Verpflichtung für ent 
bunden erachte, war zunächft zu folgern, daß Preußen dem Vorrücken der 
Schweden und Ruffen fein Hinderniß entgegenfege. Zugleih betrat in ben 
legten Tagen bes Detobers ein preußifches Corps ben hannover'ſchen Boden; 
der Norden des Landes wurde befegt und die hannover'ſchen Behörden refti- 
tuirt. Noch war ed nicht fo weit, wie Napoleon damals fürdtete, daß Preu- 
Ben fofort die Seftung Hameln, die noch von ben Franzoſen bejegt war, an- 
greifen würde; vielmehr Tieß man die Garnifon ſich verſtärken und verpro- 
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viantiren, ja man nahm von Napoleon eine Zahlung von 66,000 Gulden 
für ben in Ansbach verübten Schaden an. Das Gabinet fchien feinen Zorn 
faft wieber zu bereuen. Indeſſen nachdem man einmal fo weit alle früheren 
Beziehungen zur Bonaparte'ſchen Politit abgebrochen, rieth es Thon die Klug- 
heit, bald offen in’8 andere Lager überzugehen*). Napoleon ahnte, daß es fo 

kommen müffe; feine Briefe an die Vertrauten athmeten eine drohende und 
erbitterte Stimmung; wer feine korſiſche Natur Eannte, der mußte ſich fagen, 
daß er dieſe Octobertage Preußen nie vergeffen werde. 

Die Coalition behauptete in der That ſchon das Feld zu Berlin. Am 
Hofe wie in der Refidenz machten fi) bie antifranzöſiſchen Stimmungen fo 
laut und entſchieden geltend, daß die Freunde ber Bonaparte'ſchen Allianz 
ſchon nicht mehr wagten, ihrer Meinung einen offenen Ausdruck zu geben**). 
Die Zuſammenkunft mit dem Gzaren war unter dem Eindruck des Ansbacher 
Ereigniffes und feiner Folgen zwar verfchoben worden, aber das Verhältniß 
zu dem ruffifchen Monarchen hatte fi natürlih nur um fo freundlicher ge- 
ftaltet, Mit der Ansbacher Botſchaft traf beinahe zuſammen die Ankunft 
des Faiferlihen Adjutanten, des Fürften Dolgorudi; er Tehrte nach Pulawy, 
wo fi Alerander damals aufhielt, mit einer Antwort zurück, in ber ſich der 
Eindruck der erften Iebhafteiten Erbitterung über den franzöfifhen Gewalt 
ſtreich ausprägte”"). Es kam nun Alles darauf an, Preußen in diefen Stim- 
mungen zu erhalten. Schon früher hatte Geng gerathen, durch perfönliche 
Zuſammenkünfte der Monarchen, dur Miffionen der Erzherzöge müfe man 
Friedrich Wilhelms perfönlich günftige Dispofitionen „im großen Stile be» 
arbeiten“. So reifte bei Defterreih und Rußland der Plan, durch perſön · 
liche Einwirkung des Gzaren und eines Taiferlichen Prinzen Preußen zur Ac- 
tion zu drängen, Am 23. October Fam eine Botſchaft von Alerander, er 
werde ftatt der vorgeſchlagenen Zuſammenkunft an der Gränge felber den 
König beſuchen; zwei' Tage fpäter war er ſchon in Berlin angekommen. 
Am 30. October erſchien auch Erzherzog Anton, der Bruder des. öfterreidi- 
ſchen Kaifers; der Fürftencongreß der Gonlition, der Preußens Beitritt ent- 
ſcheiden follte, war alfo beiſammen. 

Wenige Tage vorher war die Schreckensbotſchaft ver Ulmer Kataftrophe 


*) Dohm erinnerte damals an das Wort Friedrichs IL: qu 'il dtail dangereux 
d’offenser & demi, et que quiconque menace, doit frapper. Gronau Leben Dohms 
©. 420, 

**) (Lombard) Materiaux eto. ©. 121. j 
***) Am 12. October ſchreibt Alopeus: La nuit vers hier le Prince Dolgorucki 
est reparti pour Pulawy. Il est porteur d'une lettre du Roi, dont je suppose 
que l’Empereur sera content. L’entrevue est suspendue pour le moment, les 
arrangemens, qu’on est & prendre aprös ’entrde violente des Frangais dans le 
pays d’Anspach, exigeant la presence de 8. M. Dazu ſtimmt auch in ber Hanpt- 
ſache bie Mittheilung Marmonts, II. 307. 
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angelangt. Der Eindruck, den fie machte, war gewaltig, doch je nach ben 
Perfonen verſchieden. Im Kreife der preußiſchen Politik war man betroffen 
und fühlte ſich eher zu friedlichen Entſchlüſſen geſtimmt, feit man den gan- 
zen Umfang der Kräfte des Gegners überjhaute; die Coalition nahm bie 
Miene an, als fei ber Ansbacher Durchmarſch eine Haupturſache der Bona⸗ 
parte ſchen Erfolge, und fah darin, wie in ber Kataftrophe an der Donau, 
eine um fo Iebhaftere Aufforderung für Preußen, unverzüglich an dem Kriege 
Theil zu nehmen. Beim König, der fi nun aus allen Entwürfen und Be 
technungen, in die er fi feit lange Bineingelebt, mit einem Male heraus- 
geworfen fah, ftieß man doch auf Widerſtand; indeffen gelung es, diefen zu 
überwinden, indem man, wie Gent einmal gerathen hatte, ben König für 
meinen großen Pacificationsplan“ gewann und dadurch mit der Goalition | 
verfloht. Am 3. November ward zu Potsdam ein Abkommen gefchloffen, 
wonach Preußen als vermittelnde Macht zwifhen Napoleon und den Alliir- 
ten auftreten follte; Preußen, fo war ber Plan, forderte von Napoleon als | 
Friedensgrundlage die früheren Verträge, alfo die Entſchädigung Sarbiniens, | 
die Unabhängigkeit Neapels, des deutſchen Reiches, Hollands und der Schweiz, 
die Trennung der italifchen Krone von ber franzöſiſchen; wurden biefe Grund» 
Tagen angenommen, fo warb ein Friedenscongreß anberaumt, deſſen Aufgabe | 
es war, einen von allen Seiten gemeinfam garantirten Zuftand des Friedens 
und ber Sicherheit wieberherzuftellen. War binnen vier Wochen nad) ber 
Abreife des preußiſchen Unterhändlers die Friedensgrundlage nicht angenom ⸗ | 
men, fo trat Preußen mit 180,000 Mann jofort in’ Feld und verſprach, 
auch alle übrigen ihm befreundeten Mächte in gleihem Sinne zu beftimmen. 
Dafür bedingte fih Preußen, wenn es zum Kriege kam, britiſche Subfidien, 
erleihterten Ankauf der Lebensmittel und im Frieden, „fei e8 durch Grwer- 
bung, fei es durch Tauſch“, eine beffer geficherte Gränze. Es follte fortan | 
Alles im innigften Vertrauen unter den Verbündeten verhandelt und jede 
Eröffnung von franzöfifcher Seite, welcher Art fie auch fei, gegenfeitig mit- 
getheilt werden. Im einem geheimen Artikel verfprah Rußland dahin zu 
wirken, daß England in den Tauſch oder die Abtretung von Hannover 
willige*). n 
Es ward dafür geforgt, daß die Welt raſch erfuhr, was zu Potsdam ge 
ſchehen war. In der Naht vom 3. auf ben 4. November, unmittelbar vor 
feiner Abreife, wünſchte Alerander noch das Grab Friedrichs des Großen 
zu fehen; er begab fi, vom preußifchen Königspaar begleitet, um Mitternacht 
in die Garniſonskirche, küßte den Sarg und nahm dann, wie ein halbofficieller | 
Bericht fagt, „mad einem ernften Blick auf den Altar von dem König und 
| 
| 


*) Die Bertrags-Urkunde ſteht in ber Geſch. der Kriege VI. 2. 247 ff. Bgl. 
Höpfuer ber Krieg von 1806 u. 1807. L 21, 
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der Königin auf eine höchft einfache Weife Abſchied“. Der Auftritt hatte 
damals die Bedeutung einer Demonftration, zu welder Alerander in feiner 
Art, mit Empfindungen geſchickt zu fpielen, das arglofe Gefühl des preu- 
ßiſchen Fürftenpanres gebrauchte. Wie ed Häufig mit folden tendenziöfen 
Scenen geht, fo ift auch hier ber bittere Revers der Münze nicht ausgeblie- 
ben. Zwanzig Monate fpäter hat Alerander zu Tilfit die glänzende Suite 
des franzoͤſiſchen Imperators verherrlichen helfen und ließ fi mit den Spo- 
lien des namenlos mishandelten preußiſchen Königs beſchenken, dem, wie es 
bort hieß, aus „Achtung für den Kaifer aller Reußen“, Napoleon nur die 
Hälfte feiner Staaten, nod nicht Alles abnahm! 

Ob man fi im preußifhen Cabinet wohl ganz klar darüber war, daß 
im Vertrag vom 3. November ber Keim eines ungeheuren Krieges Ing, den 
man fiegreih beendigen mußte, wenn man nicht untergehen wollte? Ob 
man einfah, daß nach den Vorgängen von Detober das alte Verhältniß 'zu 


; Bonaparte auf immer zerftört war, und ſchon bie eigene Selbfterhaltung 


gebot, mit den Feinden des franzöfifhen Kaifers nun bis zum Yeußerften zu 


«gehen? 8 deutet mandes darauf hin, daß auch jegt die SNufionen noch 


nicht völlig gewichen waren. Duroc war (31. October) vom König freund- 
lich entlaffen und ihm bedeutet worden, man werde keinen Vorſchlag machen, 
ber nit mit ber Ehre, dem Ruhm und den Interefjen des franzoͤſiſchen Kai- 
ſers verträglich ſei. Don einem unbefangenen Stanbpunkte gemeffen, waren 
allerdings alle die Forderungen, die Preußen machen wollte, damit vereinbar; 
aber ob man ernſtlich glaubte, Napoleon werbe die Sache aud fo anfehen 
und nun nad) den Siegen an der Donau bereitwillig das gewähren, was er 
vor dem Kriege verweigert hatte? In jedem Falle glich Preußens gebie- 
terifhe Alternative, mit ber es jet vor den fiegeötrunfenen Imperator trat, 
der Sendung jenes ftolzen Römers, der mit dem Stab in ber Hand, einen 
Kreid um den fiegreihen Syrerkönig zog und Erfüllung feines Berlangens 
forderte, bevor er noch ben Kreis verlaffe. Zu einer ſolchen Miffton burfte 
man nicht den gefchmeidigften und den Franzoſen angenehmften Mann, fon- 
dern mußte unbedingt den ftolzeften und unbeugjamften wählen. Preußen 
befaß damals nur einen Staatsmann, der für biefen Auftrag ber rechte 
war — ben Freiherrn vom Stein. Es war aber Graf Haugwig, dem biefe 
romiſche Sendung übertragen warb! 

& ging wie in Defterrei; in einem Moment, wo fi ber entidie- 
denfte Umſchwung der Verhältniffe vorbereiten jollte, behielten die alten Per- 
fonen nad) wie vor die Hand im Spiel; wie dort Cobenzl und fein Schweif, 
fo follten Hier Haugwig und Lombard zu einer Revolution mitwirken, welche 
bie entſchiedenſte Berdammung ihrer ganzen Vergangenheit enthielt. Zwar regten 
fi in Preußen lauter als je die antibonaparte ſchen Stimmungen; aber biefe 
flackernde Begeifterung ging nicht in bie Tiefe. Am Hofe waren bie Köni« 


gin Louife und ber Prinz Louis Ferdinand bie hervorragendſten Vertreter 
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der. Bewegung gegen Frankreich. Bei der Königin, obwol fie bie Kräfte 
Preußens enthufiaftifh überfhägte und nad) Srauenart gern ihre Wünſche 
und Ideale für die Wirklichkeit nahm, wurzelte die Abneigung gegen Frank - 
reich und ihr kriegeriſcher Eifer auf dem tiefen Grunde einer eblen, durchaus 
weiblichen Natur. Das hehre Mufter einer deutſchen Frau, mit allen Lönig« 
lichen und bürgerlichen Zugenden geſchmückt, hat fie in den Zeiten des 
Drudes und der Erniedrigung dur ihr Vorbild mächtig dazu 'beigetragen, 
alle ebleren Stimmungen zu heben und zu Träftigen. Aber in biefer rauhen, 
eifernen Zeit beburfte e8 vor Allem der Männer. Dem Prinzen Louis Ter- 
dinand, dem Better bes Königs, hatte die Natur wohl die Talente verliehen, 
der ritterliche Held und Vorkimpfer einer folchen Zeit zu fein. Mit ben 
reichſten fürftlichen Gaben. ausgeftattet, volf-tapferen, verwegenen Muthes 
und frifcher Lebensfreudigkeit, in allen ritterlichen” Künften Meifter, geiftreih, 
wigig, beredt, mit künſtleriſchen und gefeligen Gaben ausgerüftet, zugleich von 
einem freien Blick über die Weltlage und keineswegs befangen in bem blinden 
Aberglauben an bie Vortrefflickeit des alten Wefens, ſchien biefer Prinz, 
der jegt in der vollen Jugendkraft feines Lebens ftand, mehr ald jeder An- 
dere geboren, ben altpreußifchen Heldenſinn und bie geniale Eigenthümlichkeit 
der Zeiten des großen Königs in fi zu einem Bilde zu vereinigen. Es 
fehlte ihm leider nur die alte preußifche Strenge und Zucht. Wie einer 
feiner Vertrauteften treffend über ihn jagt”), durch Mangel würdiger Be- 
ſchaftigung, durch ftrenge Entfernung von Allem, was durch Höhere Thätig- 
keit feine. großen Eigenfchaften in einem beftimmten- Wirkungskreife angefpannt 
hätte, hat man feiner Geele ein. töbtendes Opiat beigebracht, das fie auf 
mancherlei Abwege trieb. Nicht als wenn eine folde Natur in den Genüf- 
fen, womit er fi) betäubte, in Spiel, Ausgelaffenheit, Fiebesabenteuern und 
frivofer Geſellſchaft jo leicht hätte untergehen können, der eble Stoff in ihm 
bat fi) in ben entfcheidenden Momenten nie verleugnet, aber es warb doch 
eine Kraft zerfpfittert und vergeudet, die ben Beruf zum Größten in fi 
trug. Es erwuchs in ihm ganz unbewußt der Gegenfag zu dem ſchlichten, 
ſchüchternen König, aber nicht zum Vortheil Preußens und nicht zu feinem 
eigenen. Denn es hing fih an ihn gar zu bald die wirkliche Srivolität 
großer Städte, der Uebermuth und bie Unbändigfeit der jungen Officiere, 
der kecle Trotz vornehmer Unarten und Cavaliersgewohnheiten. Was biejer 
Kreis von Leuten vor ber Kataftrophe von 1806 getrieben Bat, ift nicht 
immer fo ſchlimm gewefen, wie es die Klatſchſucht geſchildert hat; aber es 
war in feinen Wirkungen ſchlimm genug für einen Staat und ein Heer, 
deren beſte Ueberlieferung Zucht und Strenge geweſen waren. Man würde 
darum auch irren, wollte man in biefem Kreife von Leuten, die fi) an ben 


*) Karl von Noſtitz Leben und Briefwechſel. Dresden 1848. S. 80. Bel. 
Stein's Leben von Pertz I. 162 ff. 
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Prinzen anbrängten, den rechten Stoff zu einem Widerftande fuchen, der 
dem gewaltigen Gegner gewachfen war; fie empfanben kaum etwas von dem 
Gegenfag gegen das Bonaparte'ſche Weſen, wie er fpäter durch Harte Prü- 
fungen im Volke wach geworden ift. Sie haften den Imperator mit dem 
Gefühl von Gavalieren und übermüthigen Soldaten, in denen noch ber 
Glaube an ihre Unbefiegbarfeit ungefhwächt war; ihre Bildung wie ihre 
Sitte war mehr franzöſiſch als deutſch. 

Zu ben eifrigften Anbläfern des Kriegseifers gehörte auch Johannes 
Müller, Es Hat den eiteln und biegfamen Manne, deſſen Charakterſchwäche 
noch größer war, als jein Wiffen und fein reiches Talent, inmitten jeiner 
eißblütigen Diatriben gegen Bonaparte nicht geſchwant, daß er nad) wenig 
Jahren im Dienfte des arınfeligften aller. Bonaparte ſchen „Ihentermonarchen“ 
fein trauriges Ende finden werde; damals Hat er mit feinen Kreuzpredigten 
gegen Bonaparte und mit feinem deutfchthümelnden Pathos wenigftens auf 
die vornehmen Kreife ſichtbar eingemirkt. 

An der Maffe der Nation ging diefe Thätigkeit ganz ſpurlos vorüber. 
Eine harakteriftifche Frucht diefes Kreifes war eine Schrift, deren Idee Jo— 
Hannes Müller angehörte und deren Tendenz es war, bie kriegsluſtigen Stim- 
mungen in Berlin zu heben. Unter dem harmloſen Titel: „Ueberfegung 
eined Fragments aus Polybius“, das in einem Klofter auf dem Berge Athos 
gefunden fein follte, wurde darin Friedrich Wilhelm III. und fein Sriedens- 
ſyſtem in der Perfon des Antiohus von Syrien gefgilvert, und ihm aus 
Hannibals beredtem Munde alle die Gründe vorgehalten, die zum Kriege 
gegen den gemeinfamen Feind drängen mußten. Verfaſſer war der Graf 
Antraigued, ein franzöfifcher Emigrant, deffen ganzes Leben eine Kette von 
abenteuerlichen und zweidentigen Intriguen war; die Schrift war franzöſiſch 
geihtieben, wurde von Müller in einer beziehungsreichen Recenfion fehr au 
gepriefen*), übte aber, wie ſich denken läßt, nicht einmal auf die engen Kreife, 
für die fie geſchrieben war, eine nachhaltige Wirkung. 

Die Maffe des Volkes in Preußen war jegt in derfelben dumpfen Theilnahm⸗ 
Tofigfeit, wie ein Jahr fpäter, als faft ohne Zeichen des Schmerzes über ihm 
die alte Monarchie zuſammenbrach. in reger. öffentlicher Geift eriftirte nicht 
mehr; er war mit Lärm und Raifonniren nicht zu erfegen. Die Schiefheit 
und Unwahrheit, woran, wie Müller fagte, die langwierige ungeftörte Bear, 
beitung und Verſtimmung durch Zeitungen, Infinuationen und allen andern 
Trug Schuld war, Tieß fih nicht jo mit einem Male befeitigen. Der krie- 
geriſche Enthuſiasmus erſchien nur wie eine Berliner Modeſache, die plötzlich 
an ber Oberfläche auftauchte und raſch verflog. „Das Publikum, ſchrieb un» 
gemein bezeichnend Joh. Müller, ift vortrefflich; Krieg ift im Theater ge- 


*) ©. Millers Werke, Bd. XL, 206 ff. 
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fordert worden und bei den Marionetten Hat man Bonaparte's Bild Ber- 
untergeſchmiſſen“ ). So „ipottete er ihrer, er wußte jelbft nicht wie.“ 

Es Hat freilich auch damals in Preußen an Männern nicht gefehlt, die 
ben ganzen Ernſt des Kampfes erfaßten. Der Freiherr vom Stein, jeit Herbft 
1803 ins Minifterium berufen, um die wichtigften Zweige der Finanzverwal · 
tung zu leiten, war nicht nur im Gegenſatz zu feinen Vorgäugern unermübdet 
thätig, alle Hülfsquellen anzufpannen, um feinem König die Mittel des 
Kampfes zu fchaffen, er berührte auch gleich jet den wunden Fleck des alten, 
nur noch mechaniſch zufammengehaltenen Staatsorganismus. Mit ber Be 
nutzung des Schages, der Greirung von Schatzſcheinen und ber Aufnahme 
von Anlehen ſchien es ihn allein nicht gethan; er drang ſchon jet auf eine 
gleihmäßigere Beftenerung, auf Befeitigung der Verkehrsſchranken, auf Weg- 
räumung der Gränzen zwiſchen Stadt und Land, alſo auf materielle Refor- 
men, die zu ben neuen Laften im Verhältnif fanden. Er hoffte damit einen 
regeren Gemeinfinn Aller zu erwecken; „ic halte mich gewiß, ſchrieb er damals 
an ben König, bei allen Unterthanen ver preußiſchen Monarchie guten Willen 
und jede Erleichterung zu finden, fobald fie ſehen, daß es fi in der That 
von der Aufrehthaltung und Sicherſtellung der Ehre der Krone, der Unab- 
hängigfeit und Gelbftändigfeit diefer Monarchie und von einem großen, edlen, 
rein aufgefaßten und Fräftig zu verfolgenden Entwurf zur Wieberherftellung 
eined allgemeinen feften Friedens handelt.“ Er erinnerte daran, bag nicht in 
blendendem Glanze, fondern in ächter Cultur das höchſte Ziel einer weifen 
Regierung beftehe, und meinte, „ber Augenblick fei gekommen, durch eine 
Schrift die Begriffe des Volkes von der Nothwendigkeit ber Mafregeln 
und von der Güte ber Abfichten und Ausfichten zu beftimmen umb zu ber 
feftigen“ *). 

So fteuerte er ſchon jegt mit ſicherem Takte nad) der Richtung, ber.feine 
fpätere Verwaltungsepoche angehört; aber ed bedurfte erft anderer Lehren und 
Prüfungen, bis ein ſolcher Rath bereitwillig gehört und ohne Rüdhalt ver- 
folgt warb. 


„Bir fürchten Preußen nicht“, rief ein Bonaparte'ſches Blatt gering. 
ſchätzig aus, als die neuefte Wendung in Berlin eingetreten war, und aller- 
dings war die Lage fo beſchaffen, daß der Imperator mit einigem Grund fo 
zuverſichtlich ſprechen Tonnte. Noch Ing fa ein weiter Zwiſchenraum zwifchen 
ben brohenden Worten und den feindlichen Thaten; und wenn man die preu- 


*) Gen Schriften IV. 119. Bgl, ähnliche Züge ber Zeit Allg. Ztg. 1805. 
©. 1205. 1226. 1239, 

+) Aus ber Denfihrift vom 26. October 1805 bei Perg Steine Leben. 
I. 305—316, 
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hßiſche Politik nad) ihren bisherigen Proben beurtheilte, war kaum zu erwar ⸗ 
ten, daß biefer Rubicon mit raſcher Entfehloffenheit würde überfprungen wer- 
den. Inzwiſchen war dem franzöfifchen Kaifer vieleiht alle Zeit gegönnt, 
durch einzelne entſcheidende Schläge den Ring der europäiſchen Calition zu 
fprengen, bevor er im Begriff war, fi zu fchliegen. 

Auch der eine gewaltige Unglücksfall, der die Bonaparte ſchen Triumphe 
dieſer Zeit durchkreuzt Hat, vermochte das nicht zu ändern. In benjelben Ta 
gen nämlich, wo Napoleon zu Ulm das öſterreichiſche Heer gefangen nahm, 
wo er in friegerifhem Uebermuth bie Heberwundenen bedrohte und mit ftolzer 
Zuverfiht den nahen Fall Englands zu erwarten ſchien, in denfelben Tagen 
waren die vereinigten Slotten von Frankreich und Spanien bei Trafalgar ver- 
nichtet worben (21. Detober). Mit einem Schlage hatte Nelfons feemännifche 
Meifterfhaft die beiden Gegner troß ihres tapfern Widerftandes erbrüdt; 
wohl war der Gieg durch feinen Tod theuer erfauft, aber die Trophäen wa- 
ten auch ungeheuer, die befte Ausrüftung ber beiten Marinen war zerftört; 
es gab auf ein Menſchenalter hinaus feine franzöfiihe Seemacht mehr. So 
ſchloß das Jahr, das die britifhe Infel mit einem neuen Normannenzug be- 
droht, mit einem Erfolge ohne Gleihen; bie Flotte, die England follte 
erobern helfen, ſchwamm in Trümmern um bie anbalufifhe Küfte und 
die britifhe Herrſchaft auf den Meeren Hatte in der alten Welt feine Ri- 
valen mehr. 

Wohl’ war feit diefem Tage an eine kriegeriſche Ueberwältigung Britan« 
niend durch Napoleon nicht mehr zu denken und ber Kampf ber beiden gigan- 
tifden Mächte nahm nun einen unüberfehbaren Charakter an, aber ber nächte 
Rückſchlag diefes Greigniffes war doch am wenigften eine Grleihterung für 
das Feſtland. Daffelbe hatte vorerſt nur die Wirkung, den Drud dort zu 
verftärken; um England zu befiegen, beburfte es fortan für Bonaparte nichts 
Geringeres, ald die Gründung der continentalen Alleinherrſchaft. Wenn er 
Länder und Kronen nun noch abenteuerliher durcheinander warf, gegen bie 
natürliche Freiheit und Eigenthümlichkeit der Völker einen immer unerbitt- 
Ticheren Krieg führte, die Bonaparte'ſche Uniformität über den ganzen Welt- 
theil auszubreiten ftrebte, Küften und Häfen mit einem ehernen Gürtel um- 
ſchloß, fo war das Alles, wenn man ihn felber Körte, nur eine nothwendige 
Reaction gegen bie unnahbare Feindſchaft der Briten. Wohl Hat die Un- 
natur und Gewaltſamkeit einer folhen Politif mit der Zeit ben großen 
Widerſtand der Nationen hervorgerufen, aber bis es dazu Fam, mußte vorerft 
die Wucht des Solbatenkaifertfums nur um fo Härter auf dem Feſtlande 
brüden. 

Die militäriſche Ueberlegenheit Napoleons war durch bie unerhörten Er- 
folge an der Donau vorerft entſchieden. Der ganze Kriegsplan feiner Gegner 
war zerriffen: auch wo ihre Heere glücklicher gefohten, wie in Italien, war 
durch die Ulmer Kataftrophe jede Frucht diefes Erfolges vereitelt. Auf dem 
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italienifhen Kriegsſchauplatze, fo war der erfte Plan geweſen, follte der erfte 
Hauptſchlag geführt werben; ein Heer von ‚mehr als 140,000 Mann follte 
dort die Etſch- und Minciolinie erobern, um dann vereint mit den Heered- 
maffen in Deutſchland durch die Schweiz die Invafion im füdöftlihen Srant- 
reich zu beginnen. Der Plan war früh verändert, das italienijhe Heer auf 
Taum 100,000 Dann gebracht und durch Entfendungen nach Deutihland noch 
mehr verringert worden. Was jegt.an der Etſch, in Südtirol und in Ve— 
nedig don öfterreiifhen Truppen unter dem’ Erzherzog Karl vereinigt war, 
betrug einige 80,000 Mann und war in feinen Bewegungen von dem ab- 
hängig, was auf dem beutjchen Kriegsſchauplatze geſchah; die Franzoſen, vor» 
erſt gegen 50,000 Mann ſtark und ber Verftärkung durch Gouvion St. Eyr 
aus Neapel‘ gewärtig, waren von Maffena geführt; er eröffnete den Feldzug 
mit dem Uebergang über die Etſch, der nach hartnädigem Kampf am 18. Det. | 
bei Verona errungen warb. Beobachtend ftanden fi nun beide Heere gegen- 
über, jeder Theil ſchien zu erwarten, welche Entſcheidung auf dem deutſchen 
Kriegsſchauplatze fallen werde. Am 25. October am dem Erzherzog die erſte 
Kunde von den Greigniffen bei Ulm; nun blieb ihm nichts übrig, als ben 
Rückzug nach Inneröſterreich anzutreten. Cs ftand ihm aber ein ausgezeich- 
neter Feldherr voll Wachſamkeit und Energie entgegen, von dem nicht zu er- 
warten war, daß er ihn dieſen Weg ungefährbet werbe antreten laſſen. Nur 
eine Schlacht, wenn immer möglich. durch eine entſcheidende Niederlage bes 
Gegners beendet, konnte die Kraft der Verfolgung brechen, dem Rückzug un- 
geftörte Ruhe ſchaffen. Bei Galdiero, eine Strede von Berona,. hatte der 
Erzherzog fi eine verſchanzte Stellung geſchaffen, die ſtark genug war, auch 
ben heftigften Anprall des Gegners abzuweifen. Am 29. October ging Maf- 
jena vor, drängte die öfterreichifchen Vorpoſten zurüd und eröffnete am an- 
dern Tage feinen ungeftümen Angriff auf die Verſchanzungen vor Galdiero. 
Weber der Blutige Kampf dieſes Tages (30. October), noch ein erneuerter 
Angriff am 31. October — ein Kampf, ber den Defterreichern über fünf 
taufend Mann, den Franzoſen wohl gegen achttauſend koſtete — errang dem 
franzöfifchen Feldherrn den Erfolg, um beffentwillen er den Angriff unter- 
nommen; ben Defterreichern wurde der Rückweg nicht abgeſchnitten, es war 
nit einmal gelungen, fie fofort nach der Schlacht zum Abzug zu zwingen 
und durch die Verfolgung ihre Nieberlage zu vollenden. Wohl hatte der 
Erzherzog den ganzen Zweck, den er fi) feßte, nicht erreicht; ftatt den Fran- 
zoſen eine entſcheidende Niederlage beizubringen, hatte er nur feine Stellungen 
mit anfehnlichen Opfern behauptet, doch müßte ber Feind ihm: Zeit Iaffen, 
fi für einen geordneten Rüdzug zu fanmeln. Ein Meines Corps deckte mit 
ausdauernder Tapferkeit den Rüden der Armee, die über Vicenza ihren Weg 
nad der Brenta nahm. Oberitalien war allerdings verloren; um die Mitte 
des Novembers ftanden bie Sranzofen am Tagliamento, die Defterreiher hin- 
ter dent Iſonzo. Die Waffenehre freilich war in biefem kurzen Feldzuge 
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von ben Defterreihern mit allem Glanze behauptet worden, aber ber Erfolg 
war dur die Kataftrophe von Ulm beſtimmt. Statt eines Angriffskrieges 
war an der Etſch eine Vertheidigungsfchlacht geliefert worden; die gehoffte 
Sroberung der Lombardei hatte mit dem Rückzug nad Friaul geendet. 

Auch auf den äuferften Flügeln der großen Goalitionsarmee trugen die 
Ereigniſſe denfelben Stempel des Mislingens. Erſt jegt hörte man von ber 
Ankunft des ruffifch-fihwebiichen Heeres in Norddeutſchland, erft im November 
landeten, theilweife von Stürmen verfhlagen, die erften Abtheilungen ber 
deutſchen Legion an der hannover'ſchen Küfte, um diefelbe Zeit kamen auch 
die erften Goalitionstruppen in Neapel an. So ſchloß der erfte Act eines 
Beldzuges, der mit einer Invafion in der Franche Comte hatte beginnen ſollen. 
Die Donauarınee ward kriegsgefangen nach Frankreich transportirt, die ita- 
lieniſche hatte fih nur einen erträglichen Rückzug erkämpft. Die Ruffen wa- 
ren im Anzuge, aber erſt in einem Augenbliee, wo die Armee’ von Ulm zer- 
fprengt war; ein anderes Heer, ohne Verbindung mit ihnen, ftand in Tirol, 
ein drittes in Steiermark, die Anfänge eines neuen Armeecorps in Böhmen, 
lauter loſe Glieder, gegen welde die compakte Macht überlegener, fiegestrun- 
kener Maffen heranſtürmte. 

Gegen Ende des Octobers war der größere Theil des erſten ruſſiſchen 
Heeres unter Kutuſow am Inn vereinigt, im Ganzen höchſtens einige 
30,000 Mann, die nur unbedeutende Verſtärkungen zu erwarten hatten“); 
alle übrigen ruſſiſchen Streitkräfte fanden noch weit zurücd und es war im 
beften Galle zu erwarten, daß ein Theil von ihnen bis Anfang December in 
Mähren eintraf. Dem Heere Kutufows, das bei Braunau Iagerte, ſtand 
ftromaufwärts zur Seite eine öfterreihifhe Armee unter Merveldt, die, aus 
dem früheren Kienmayer'ſchen Corps gebildet und durch Zuzüge verftärkt, etwa 
25,000 Mann betrug. Diefe vereinigten Heere von nicht 60,000 Mann 
konnten Napoleon am Jun nicht aufhalten, auch wenn ihre inneren Verhält- 
niffe günftiger gewefen wären, als fie in ber That waren. Es fehlte. an einer 
geordneten Führung; Kutufow fpielte zwar den Oberfeldheren, Merveldt er- 
hielt aber birecte Befehle von Hofkriegerath; da fehlte e8 denn nicht an 
Stoff zu Zwiſtigkeiten. Die Rufen, obwol ihr materieller Zuftand ſehr 
mangelhaft war, fahen dod mit dem gewohnten Hochmuth auf ihre Verbün- 
deten herab, was denn in diefen einen natürlichen Wiberwillen gegen die bar- 
bariſchen Waffengenoffen erzeugte. Als jegt die Nachricht vom Schickſal der 


*) €3 beſtand aus ber Avantgarde unter Bagration (9 Bataillone, 10 Esca- 
drons) und den Divifionen Maltig, Doctorow, Schepelem (27 Bataillone und 
25 Escadr.) und ber Reſerve unter Miloradowitſch (9. Bat.); ihre officielle Stärke 
betrug 39,106 Mann, die wirkliche Zahl war viel geringer. Das Merveldt'ſche Corps 

betrug 33 Bat,, 60 Escadrons, nad) den wahrſcheinlichſten Berechnungen 17,750 Mann 
Zußanterie, 6600 Reiter. S. Geſch. ber Kriege VI. 2. 242 ff. 
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Donauarmee durch Mack jelber überbracht ward, war man freilid darüber 
einig, baß die Innlinie verlaffen werben müſſe, nur meinte der rufjifche Seld- 
herr, man müffe fich nach den ruffischen Verſtärkungen, die von Nordoften kamen, 
zurüchiehen; Merveldt hielt es für zweckmäßiger, eine Stellung an der Sala 
zu nehmen und dort die Ankunft der Defterreicher aus Tirol und Italien zu 
erwarten. Es fiegte die erjtere Anficht, und am 26. und 27. Detbr. begann 
der Rüdzug beider Armeecorps nad) der Traun und Enns. 

Schon war der Feind ihnen auf den Ferſen und feine erften Colonnen 
überſchritten am 28, den Inn. Napoleon hatte ſich fogleih nach der Weber 
gabe von Ulm in Bewegung gefegt, um die verbündeten Heere wo möglich 
zu erreichen und über fie hinweg fi die Straße nah Wien zu öffnen. Ber- 
nadotte's und Davouſt's Gorps, dann Murat mit der Neiterei bildeten jetzt 
die Spige der großen Armee; an fie fhloffen fih Marnont, Soult und Lan- 
ned. Schon am 22. October hatte der Kaifer felbft fein Hauptquartier nad 
Augsburg verlegt, drei Tage fpäter ging er mit ber Garde nah Münden 
vor, während feine Marfchälle bereit ftanden, am 26. Detober die Iſar zu 
überschreiten. Ihre erften Abtheilungen langten am Inn an, als die Ver— 
bünbeten eben diefe Linie geräumt hatten. Schon zwiſchen bem Inn und der 
Traun kam ed zu einzelnen Gefechten, deren Ausgang zeigte, daß es für bie 
Altirten das Raͤthlichſte war, ih auf ihre rückwärts liegenden Verftärfungen 
zurückzuziehen. 

Nur in der rechten Flanke der Franzoſen ſtanden die Oeſterreicher; Tirol 
war noch in ihren Händen. Es war Ney's Aufgabe, ſobald er (26. Octbr.) 
nad dem DVertrage Ulm verlaffen durfte, die Defterreicher daraus zu ver- 
drängen und fo die Verbindung mit Maffena’s italiſcher Armee herzuitellen. 
Zu einer Unterftägung konnte ſchon Augereau mitwirken, der, aus dem Gü- 
den Frankreichs aufgebrochen, am 23. Detober bei Hüningen den Rhein über 
ſchritt und ſich in der erjten Hälfte des November: über den Schwarzwald 
nad Oberſchwaben in Bewegung fegte. Auch eine bairiſche Brigade war. von 
Bernadotte's Corps getrennt und von Salzburg nad) dem obern Inn hin ent- 
endet worben. 

Das Alles bildete indeffen, zumal es nur ftüchweife auf den Kampfplag 
trat, keine allzugroße Macht, um Tirol zu erobern. Es ftanden dort unter 
dem Oberbefehl des Erzherzogs Johann über 20,000 Mann; Chafteler bil- 
dete an ber öftlichen Gränze den reiten Flügel, St. Julien ftand um Inne 
bruck und deckte die nördlichen Gebirgspäffe, Jellachich war als Tinker Flügel 
im Vorarlberg, eine Referve war theils bei Innsbrud, theils im obern Sum 
thal vertheilt. Diefe Heeresmacht ftand in Verbindung mit dem Hiller’fchen 
Corps, das 17,000 Mann ſtark Südtirol bejegt hielt, und hatte neuerlich 
don der Armee am Inn nod ein Corps von 3000 Mann zur Verftärfung 
erhalten. Nimmt man Binzu, daß fi eine Landesvertheidigung zu organi— 
firen anfing, die ſich auf 20,000 Mann zum großen Theil auserlefener 
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Schützen belaufen konnte, fo reichte das gewig Bin, um die unvergleichliche 
Gebirgsfefte zu decken; man konnte wohl an eine kühne Offenfive denfen*). 
Es ſcheint auch, als wenn der Erzherzog Johann, der hier auf einem ihm 
verwandteren Terrain ftand, als damals Moreau gegenüber bei Hohenlinden, 
fi) anfangs mit der Idee getragen habe, auf Münden oder an den Inn 
hervorzubrechen und die Verbindungen des Feindes zu bedrohen. Iſt doch vier 
Jahre fpäter gezeigt worden, was Tirol durch ſich felbft vermochte; jegt wurde 
freilih nur Schmach und Spott geerntet, Der Fluch der Pedanterie, des 
Zopf- und Gamafcenregiments, der Rath- und Thatlofigkeit übte, wie in dem 
ganzen Feldzuge von 1805, auch auf diefem Kriegefhauplage feine lähmende 
Macht; die Berworrenheit, dad Ueberrafchtwerden, dad Zuſpätkommen hat fi 
bier auf kleinem Raume ähnlich bewährt, wie im Großen Bei Ulm). 

Im Anfang November war das bairifhe Corps von Reichenhall aus 
ins öftlihe Tirol eingedrungen; die erften Webergänge wurden mit Ungeftüm 
genommen, nur ber Strubpaß warb trotz wiederholter, blutiger Angriffe 
(2. November) von ben Defterreichern und dem Lanbfturm behauptet. In 
demjelben Augenblicde war Ney mit etwa 8000.Mann bei Mittenwald er- 
ſchienen; während die Hälfte feines Corps die Beſatzung ber Scharnig in hef- 
tigem, wiewol erfolglofem Andrange befhäftigte (4. November), umging die 
andere, von bairiſchen Gebirgsjägern geführt, die Leutaſch und zwang den un 
geſchickten Führer zur Uebergabe. So ftanden die Franzofen im Rüden 
der Scharnitz; der Beſatzung blieb nichts übrig, als ſich nah frucht - 
loſem Widerjtande zu ergeben. Am 5. November zog Ney in Innsbrud ein. 

Er hatte, auch mit den Verſtärkungen, bie er an ſich z0g, vorerft nicht 
über 12,000 Wann bei fi, und jeine ſcheue Vorficht bewies, wie wenig Ur- 
ſache die Gegner hatten zu verzweifeln. Indeſſen war bereits (3. November) 
ein Befehl des Erzherzogs Karl, von dem der Führer in Zirol abhing, an- 


S. aufer ben früßer genannten Duellen (Hormayrs) Geſchichte Andreas 
Hofers. Zweite Auflage I, 97. 99. 101. 

**) Wie man bie Dinge noch fpäter anfah, beweiſt ber aus amtlichen Onellen 
geſchöpfte Bericht in der öfter. Militärzeitſchrift 1823. IV. Derfelbe meint, bie 
Lage in Tirol fei täglich bebenklicher geworden, denn bie Verbindung mit bem Herzen 
‚ber Monarchie Hätte verloren gehen müffen unb „dann war Tirol ganz der eigenen 
Kraft überlaffen" (S. 38). Als wenn nicht das Jahr 1809 bewieſen Hätte, was 
das Land auch ohne Verbindung „mit dem Herzen ber Monarchie" und „ganz ber 
eigenen Kraft überlaſſen“ zu leiſten wermochtel Es ift gewiß eine trefiende Bemer- 
Yung, die Rüftow .a. a. O. 300 über den Felbzug von 1805 macht: „Faſt alle 
Öfterreichifcpen Generale, benen wir begegnen, halten ihre. Armeen lediglich zum «De- 
monſtriren und Hinhalten beftimmt; jeber will höchſtens warten, will nicht handeln. 
Lauter Demonftrationen Lönnen offenbar nichts bewirken, alle Demonftrationen 
Haben nur Siun, infofern fie mit einem entfheibenden Auftreten auf einem anderen 
Punkte in einem verftänbigen Zufammenhange ſtehen.“ 
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gelangt, der die Räumung Tirols verfügte; er Bielt die Vereinigung einer 
möglichft zahlreichen Maffe Truppen im Innern ber Monarchie für zwedmär 
Biger, als die Behauptung bes Gebirgslandes. Da er in diefem Augenblide 
feinen Rückzug von der Etſch antrat, follte fein Bruder die tirofer Armee 
auf dem Brenner ſammeln und dur das Puſterthal den Weg nah Kärn- 
then fuchen, um fich mit der italiſchen Armee zu vereinigen. Mit einem pa- 
triotiſchen Eifer, der damals allenthalben felten war, erboten fi die Tiroler, 
ihr Sand zu vertheidigen, wenn auch nur 6—8000 Mann Truppen zurüd- 
blieben; es war vergeblich. Wäre nur wenigitend der Rüdzug fo gelungen, 
daß die Abficht des Erzherzogs Karl erreicht warb! Aber die Verwirrung und 
Kopflofigkeit einzelner Führer, die planlofen Hin- und Hermärſche, bie feige 
Preisgebung ber feften Punke bilden im Ganzen ein würdiges Seitenſtück zu 
den Greigniffen von Ulm. | 
Erzherzog Iohann war am 6. und 7. November über den Brenner nad 
Stertzing gezogen, wo er bie noch zurücgebliebenen Corps erwartete, fette ſich 
mit Hiller in Südtirol in Verbindung und trat (10. November) mit | 
dem Gros ber Armee den Rückzug ins Pufterthal an, Am nämlichen 
Tage ergab ſich Kufftein an ein Meines bairiſches Corps unter Umftänden, Die 
für die Führer wie die Truppen glei fmählih waren‘). Indeffen hatte 
Jellachich — es war ſchwer zu fagen, ob mehr Unfähigkeit oder Eigenfinn 
Schuld war — im Vorarlberg gezögert; ftatt die Vereinigung mit dem Erz ⸗ 
herzoge zu fuchen, verlor er durch ſinnloſe Märſche die befte Zeit und ftand | 
dann wie feſtgewurzelt bei Hohenembs, bis Ney die Brennerftraße befegt hielt 
und Augereau's Vortruppen fi Begrenz näherten. Es zeichnet die allgemeine 
Auflöfung, die übrigens bei folder Führung natürlih war, daß zwei Ober 
ften, Kinsky und Wartensleben, in Vorahnung des Schickſals, das ihrer war- 
tete, (13. Noveniber) mit zehn Schwadronen und ſechs Geſchützen auf eigene 
Hand aufbrachen und fi, wie früher Erzherzog Ferdinand, durd die dünnen 
franzöfifhen Poften nach Böhmen durchſchlugen. Sie fanden freilich keine fo 
günftigen Beurtheiler, wie der Erzherzog Ferdinand; fie wurden beftraft — 
während der ſchuldigere Führer frei ausging, um für fpätere Nieberlagen auf 
gelpart zu werden. Einen Tag, nachdem jene Officiere entronnen waren, 
ſchloß dann Jellachich zu Dornbirn eine Capitulation mit Augereau, wonach 
der Reft feines Corps, etwa 4000 Mann, freien Abzug nad Böhmen erhielt, 
gegen das DVerfprechen, ein Jahr Yang nicht gegen Frankreich zu dienen. Ein 
ähnliches Schickſal, wenn auch im Einzelnen unter rühmlicheren Vorgängen, 
erreichte die Divifion des Prinzen Rohan, die aus acht Bataillonen und jehe | 
Esegdronen beſtand. Zum Theil durch falſche Nachricht getäufht, hatte der | 
Prinz zu lange im Junthale, befonders bei Nauders verweilt, um ſich noch 
raſch mit dem Erzherzoge vereinigen zu Tönnen. Cr z0g dann durch das 


*) S. Geſchichte Andreas Hofers I, 105, 106. Anm. | 


Kutuſows Rüczug. 533 


Vintſchgau, ſchlug eine franzöſiſche Divifion bei Bogen und hätte wohl auch 
jegt noch den Weg durch das Pufterthal gewinnen können. Allein er hoffte 
durd Südtirol die italienische Armee zu erreichen (Mitte November); auf 
dem Marſch dahin ſtieß er mit den inzwiſchen in Oberitalien angekommenen 
Verftärkungen unter Gouvion St. Eyr zufammen, und mußte nad) tapferem 
Wiverftande, von der Uebermacht des Feindes erbrüdt, ſich dei Gaftelfranco 
(24. November) ergeben. 

So gelang es den Sranzofen, die Verbindung mit Maffena’s italieniſchem 
Heere herzuftellen; in einem gewaltigen Bogen, ber fi von ber Südgränze 
Böhmens bis nad) dem adriatiſchen Meere hin ausdehnte, bedrohten nun bie 
feindlichen Armeen die öfterreihif—hen Erblande, auf deren Mittelpunkt und 
Hauptſtadt Napoleon ſelbſt mit der Maffe feiner Streitkräfte Iosdrängte. 
Vorerft hatten die Verbündeten ihm nichts entgegenzuftellen, was ihm ben 
Weg nad Wien mit Siäperheit verlegen konnte; vielleiht daß in vier Wochen 
die Rückwirkung der Angriffe in Nordbeutfhland und Neapel zu jpüren war, 
oder daß Preußen fi dann anſchloß und bie ruſſiſchen Heere endlich eintra- 
fen, auch die Armeen ber Erzherzoge ſich Hinter Wien vereinigten — das 
Alles waren mögliche und felbft wahrſcheinliche Chancen, nur brauchte es noch 
Zeit, bis fie fi) erfüllten. Darum wäre ein Waffenftillftand das Wünfchens- 
werthefte gewefen für bie Sache der Goalition; er allein konnte Zeit geben, 
die ſchlimmen Wirkungen der Iegten Niederlagen etwas zu mäßigen und Kräfte 
zu fammeln zu einem glücklicheren Kampfe. Der Verſuch wurde auch ge 
macht; gleichfam als Antwort auf die lauten Sriebensverfiherungen, die Na- 
poleon bei Ulm hatte hören Iaffen, ſchickte ber öfterreichifhe Monarch den Gra- 
fen Giulay zu ihm nach Linz, um ihm einen Waffenftilftand anzutragen 
(8. November). Napoleon durchſchaute natürlich die Abficht und knüpfte die 
Gewährung an Bebingniffe, die unannehmbar waren. 

So rüdten denn die Franzoſen vor, ohne daß Kutuſow ihnen die gehoffte 
Schlacht anbot. Wohl war es (5. November) bei Amftetten zu einem heftigen 
Zufammenftoße zwiſchen der Nachhut der Verbündeten und der franzöfijchen 
Avantgarde gekommen, der von muthvollem Wiberftande Zeugniß gab; allein 
es ſchien nicht bie Abficht des ruſſiſchen Feldherrn, um den Befig von Wien 
einen großen Kampf im freien Felde zu wagen. In Wien zwar hatte man 
am Anfang Noveniber die Idee noch nicht aufgegeben, daß die verfchiedenen 
Flußũbergänge fo lange ala möglich zu behaupten feien, und man forderte 
ten General auch dazu entfchieden auf; ber Officier, den man an ihn ſandte, 
Feldmarſchalllieutenant Schmidt, einer ber befferen öͤſterreichiſchen General- 
ftabsofficiere jener Zeit, überzeugte ſich aber jelbft, daß der Rückzug das Ver- 
nünftigfte, und an eine Offenfive nicht zu denken fei, fo lange nod die übri- 
gen ruſſiſchen Heere nicht angekommen waren. Die Situation des verbünde- 
ten Heeres erforderte died um fo gebieterifcher, als in demſelben Augenblide 
ein neuer fühlbarer Verluſt erlitten war, Wir erinnern uns, Kutuſow und 
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Mervelbt waren über die Richtung ihres Rückzuges vom Inn nicht einig ge- 
weſen; jener wollte fi) auf die ruffifhen Verftärkungen, diefer auf die Armee 
der Erzherzoge zurüdziehen. Aud als Kutufows Anſicht die officielle Billi- 
gung erhalten, konnte Merveldt dem Reize nicht wiberftehen, ſich fühlicher zu 
wenden, als es für die Stärke der ohnedies ſchon fehr unzulängligen Armee 
zufräglic war. Zwar mit der Abſicht, fi) wieder an Kutuſow anzuſchließen, 
war er über Steyer gegen Mariazell aufgebrochen, dort unter bas Armeecorps 
Davouft’3 gerathen, von ihm (8. November) mit überlegener Macht umklam · 
mert und die ganze Divifion zerfprengt worden. 4000 Mann und alles Ger 
ſchütz waren in die Hand der Feinde gerathen, Merveldt jelbft Hatte höchftens 
2000 noch übrig, die er durch Steiermark nad; Ungarn zu retten ſuchte. Da- 
mit waren die Streitkräfte, die zum Schuße der Kaiferjtabt den franzöſiſchen 
Armeen noch entgegenzuftellen waren, auf weniger als 50,000 Mann zufam- 
mengeſchwunden; Kutufow hatte noch ungefähr 25,000 Ruffen und 6—8000 
Defterreicher bei fi, bei Wien felbft ftanden noch 13,000 Mann zum Theil 
ungeübter Referven, und an Verftärfungen hatte der ruffiihe Feldherr in 
nächjfter Zeit nichts mehr zu erwarten, als die noch zurückgebliebene ſechste 
Colonne feines Armeecorps, die auf 8000 Mann angegeben ward*). Diefe 
Lage ließ ihm allerdings kaum eine andere Wahl, ald den gewaltig über- 
Iegenen Maffen des Feindes auszuweihen und auf das linke Donauufer 
hinüberzugehen. Am 8. November vollführte er diefen Entſchluß bei Mautern. 

Es waren verſchiedene Umſtände, beſonders wohl übertriebene Nachrichten 
von DVerftärfung der Gegner, die Napoleon in. dem Glauben erhielten, es 
werde ihm noch auf der Straße nach Wien eine Schlacht angeboten werben. 
Er hielt St. Pölten für die Stelle, wo dad am wahrſcheinlichſten gefchehen 
werde, und beſchloß nad) diefem Punkte hin die Maffe feiner Streitkräfte zu- 
ſammenzuziehen. Gleich nachdem Kutufow auf das linke Ufer des Stromes 
zurückgegangen war, flug der Kaifer fein Hauptquartier in’ der Abtei Melk 
auf und traf Anftalten, die einzelnen Golonnen, wie e8 die Natur der Sache 
mit fi brachte, nicht allzufchnell, gegen St. Pölten zu vereinigen. Er warb 
bald, und zwar auf eine recht empfindliche Weife, über feine Meinung 
enttäufcht. 

Am linken Donauufer ftand nur Marſchall Mortier mit der Divifion 


*) Noch am Inn war mit ben Ruſſen eine Macht von 25,000 Defterreichern 
vereinigt gewefen, durch bie Entfenbung einer Colonne von etwa 3000 Mann nach 
Zirol, buch die Zerfprengung bes Merveldt'ſchen Corps war bas, was bei Kutufow 
noch übrig war, auf eine Meine Abtheilung unter Noſtiz (4 Bat. und 6 Escabr.) 
und 36 Escabronen Neiterei beſchränkt, bie indeſſen (8. 9. Nov.) durch den Hoffriege- 
rath nach Wien gerufen wurben. Seitdem war mit Kutuſows Corps "von öſterrei- 
chiſchen Truppen nur noch bie Noſtig'ſche Abtheilung vereinigt; wir erwähnen das 
ausdrucklich, weil es Taktik der ruſſiſchen Berichte iſt, entweder bie Thätigfeit ober 
gar bie Anweſenheit biefer Heinen Schaar zu ignoriren. 
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Gazan und einigen Reiterſchwadronen; die Divifionen Dupont und Dumon- 
ceau folgten nad. Sie ftanden aber nod) mehrere Tagemärſche zurück, als 
Mortier jhon am 8. bei Marbach, am 9. kei Spig, aim andern Tage bei 
Stein angelangt war. Es konnte dem Marfhall alfo begegnen, daß er mit 
feiner Meinen Schaar unter die vereinigte Macht der Feinde gerieth, denn Ku- 
tufow, den Napoleon bei St. Pölten zu ſchlagen dachte, war ihm nicht nur 
rubig ausgewichen, jondern befand fi jegt aud in der Lage, einer verlaffenen 
franzoöſiſchen Abteilung einen töbtlichen Streich zu verfegen. Während Mor- 
tier forglos (10. November) über Dürrenftein gegen Stein vorging und ſich, 
ohne Kenntnig von der Stellung des Feindes, getrennt von den übrigen Die 
vifionen, in einem Thale befand, das zur Rechten von der Donan, links von 
bewaldeten Bergen eingejchloffen war, wurde im verbündeten Hauptquartier 
von den öfterreichijhen General Schmidt, deffen wir erwähnten, der Plan 
entworfen, die franzöſiſche Divifion vollftändig abzuſchneiden. Noch vor Ta- 
gesanbrud) follte eine Abtheilung über die Höhen, welche das Thal umgaben, 
gegen Dürrenftein in den Rüden des Feindes vorrüden, und wenn dann am 
Morgen (41. November) der Kampf in ber Front bei Stein begann, die 
Sranzofen zugleih von den Höhen aus in der Flanke und bei Dürrenftein im 
Rücken angegriffen werden. Die pünktliche Ausführung dieſes Entwurfes 
ſchnitt Mortier von ben nachrückenden Divifionen ab und überlieferte fein 
Corps dem unvermeiblihen Untergange, Doch trafen bie Colonnen, denen 
die Umgehung aufgetragen war, nicht zeitig genug ein, und der Kampf hatte 
vorn bei Stein bereits lebhaft und eine Zeit lang mit günftigem Erfolge für 
die Franzoſen begonnen, bevor der Angriff in der Flanke und im Rüden cin- 
trat. Indeffen gelang es den Ruffen, den Kanıpf mit verftärkten Kräften 
wieder aufzunehmen und ben Marſchall am Nahmittage mit Verluft zurück- 
zubrängen. Sein Weichen traf mit dem Zeitpunkte zufammen, wo eine der 
Umgehungscolonnen ſchon Dürrenftein in feinem Rücken bedrängte; jegt erft 
vermochte Mortier die ganze Gefahr feiner Sage zu überſchauen. Was die 
Mad, Werneck, Jellachich und ihres Gleichen in ähnliher Situation gethan 
hätten, läßt ſich ungefähr denken; fie hätten nicht blos für fi, fondern auch 
für die rüdwärts ftehenden Divifionen capitulirt; der Marſchall behielt auch 
in biefem verzweifelten Moment feine befonnene Haltung und brachte den 
Feind um den Triumph, die ganze Divifion aufzulöfen oder zu verfprengen. 
Er jeßte den’ bebenklihen Kampf bis zur Dunkelheit fort, faßte dann ben 
Reſt feiner Divifion zufammen und fchiffte den größeren Theil bei Dür- 
renftein über die Donau, indeß eine Kleine Abtheilung noch gegen Gtein hin 
Stand hielt und dann unter dem Schuge der Nacht‘ über bie Berge nad 
Spig entkam, wo Dupont im Laufe des Tages eingetroffen war, aber durch 
eine ber rüdwärts gefandten Golonnen feftgehalten ward. Bei diefem Zufam« 
menftoße fiel der Feldmarſchalllieutenant Schmidt, ein um fo empfinblicherer 
Verluſt, als der zum Nachfolger beſtimmte Mervelbt damals auf feiner Irre 
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fahrt dur Steiermark nad) Ungarn begriffen und bie Berufung Weyrothers 
in den Generalftab eine unzweifelhaft unglüdliche Wahl war. 

Der Erfolg bei Dürrenftein war der einzige, ber auf dem Rückzuge vom 
Inn bis nach Mähren erfochten ward; über Allem, was. weiter geſchah, Taftete 
daſſelbe Verhängnig von Thorheit und Misgeſchick, womit der ganze Feldzug 
bezeichnet ift. 

Als die erfte Nachricht von der Niederlage an der Donau nad Wien kam, 
war die Enttäufchung um fo furchtbarer, je länger man ſich in eiteln Träumen bes 
Erfolges gewiegt. Es war ein Unglüd, das, mit Geng zu reben, „die Seele 
vernichtete und das Denken aufhob“. Das Unbegreiflichite, rief er aus, ift 
mir, daß ich hoffen Fonnte; ich habe mich fpät, fehr fpät zum Hoffen ent 
ſchloſſen, aber enblid hoffte ich doch auch. Es war eine unverzeihliche Ver- 
blendung; denn ich kannte Mad und ich kannte die, die ihn verfchrieben und 
gebraucht hatten .... Das Fehlſchlagen wmeiner Hoffnungen, ſchrieb er ein 
andermal, ift fo fehr das größte aller Uebel für mich, dag Alles, was jet 
noch geſchehen kann, mich nur mittelmäßig afficirt. Ob fie mic) bis in die 
Tartarei verjagen, oder in den Tempel fperren, ober füſiliren Iaffen, ift mir 
Alles eins. Aber Bonaparte nicht geſchlagen, die Kurfürften nicht mit neu- 
zuerfindender Schmach geftraft zu haben, in einem Moment, wo aller Werth 
bes Lebens am Siege hing, nicht zu fiegen, die Triumphberichte der Höllen- 
totte in ihren verdammten Zeitungen zu leſen, das Frohlocken ihrer Anhänger 
in Deutfhland — das abforbirt das Gemüth und läßt für feine anderen 
Schmerzen Raum. 

Die Teitenden Perfonen waren wie gelähmt. Es warb jegt erft recht 
Har, daß es diefem Stante an Männern fehlte. „Der Pöbel hier — fehreibt 
Geng — ich meine diesmal den hohen Adel und die Minifter, fieht nun 
blos die nächſte Zukunft; das fo eben Vergangene, das einzig Schreckliche 
fühlen fie faum. Aber die Gränze! Aber Wien!“ Es war der Iekte Stroh 
halm bürftiger Hoffnung, an den fi Gent jetzt hing, daß wenigftens Wien 
verlaffen und damit ber Kampf auf's Aeußerſte getrieben ward. „Geſchah 
bie nicht, fo war in weniger ald vierzehn Tagen der ſchändlichſte Friede 
unterzeichnet“. Allerdings fegt er hinzu: Ob wir ihm entgehen, ift äußerſt 
zweifelhaft. Wenn der Kaifer, meinte er, die Kataſtrophe nicht benußte, um 
die ganze Regierung umzuformen, fo war doch Alles verloren.) ine leiſe 
Ahnung davon ſchien aud in den herrſchenden Regionen aufzudämmern. 
Zum erftien Male ſprach ber Kaifer in bewegtem Tone an fein Voll, er- 
innerte es an die Erhaltung alles beffen, was ihn Heilig und theuer fei, und 
wie die Öfterreichiiche Monarchie ſich aus jedem Sturme im Laufe des letzten 
Jahrhunderts mit neuer Stärke erhoben habe, „Ihre innere Kraft iſt noch 
unverfiegt. Noch Iebt in den Herzen ber guten und biederen Menſchen, für 
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deren Glück und Ruhe ich Tämpfe, der alte vaterlänbifche Geift, der bereit 
ift zu jeder That und jedem Opfer, um zu reiten, was gerettet werben muß: 
Thron und Unabhängigkeit, Nationalehre und Nationalglüd, Von diefen 
Geifte der DVaterlandsliebe Meiner Unterthanen erwarte ich mit hoher und 
ruhiger Zuverſicht alles Große und Gute; vor Allem aber Eintracht und 
feftes, ſchnelles, muthvolles Zufammenwirken zu Allem, was angeorbnet wer« 
den wird, um ben raſchen Feind fo lange von ben Gränzen fern zu halten, 
bis jene große und mächtige Hülfe wirken Tann, welche Mein erhabener Bun- 
beögenoffe, der Kaifer von Rußland, und andere Mächte zum Kampfe für 
Europa’3 Freiheit und die Sicherheit der Throne und der Völker beftimmt 
haben“. Ein fpäterer Aufruf des Kaiferd (13. November) nannte aud) bereits 
unumwunben Preußen unter den Verbündeten Defterreichd. Zugleich forderte 
der Hofeommiffer Graf Saurau Jünglinge vom Adel und der Bürgerſchaft 
auf, ſich der Bürgermiliz zum Schutze der Hauptftadt anzuſchließen). Cs 
dien fi alfo doch, nach der erften Niedergefchlagenheit, der Wille äußerften 
Wiberftandes fundzugeben; man griff, wenn auch ſchüchtern, zu Mitteln, die 
noch 1797 für ftaatsgefährlich gegolten hatten. 

Aber Wien follte nicht gehalten werben; am 6—7. November wanderten 
der Hof, die Diplomatie und die Minifter nad) Presburg und von ba nad 
Mähren. Es ließ ſich gegen dies Preisgeben der Hauptſtadt militärifh ge- 
wiß Manches fagen; nur war die politiſche Betrachtung ohne Zweifel ber 
gründet, daß, wenn bann bie Hauptftabt in die Hand des Feindes fiel, bie 
mutblofen Rathgeber der Krone mit verzweifelnder Eile auch ben ſchmach- 
vollften Frieden als Nothbret ergriffen. Indem man Wien verließ, war es 
freilich die Abficht nicht, die Thore der Hauptftabt dem Feinde ohne Wider- 
ftand zu öffnen. Aber die Kopflofigkeit forgte dafür, daß auch um fie fein 
Tropfen Bluts vergoffen warb, Am 43. November näherten fih die Co- 
Ionnen von Murat. und Cannes der Hauptftadt; ohne Schwierigfeit kamen 
fie in die Leopoldsvorſtadt, erft an der Spigbrüde drohten ernftere Hinder- 
niffe. Es ftanden ungefähr 13,000 Mann in ber Stadt; Alles war zur 
Zerftörung der Brücke bereit, ein Officier hatte ſchon die Lunten zur Hand, 
un fie zu verbrennen. Aber der Mann, in deffen Hand die Leitung lag, war wie- 
der eine von ben begünftigten Nullitäten, ein Fürſt Auersperg, deffen Sorglofig- 
keit und Einfalt Alles vereitelte. Die franzöfifchen Führer, Murat, Lannes und 
Bertrand, gingen, anſcheinend wie bei einer Promenabe, über die fhlecht be- 
wachte Brücke, verblüfften den Officer, der mit ber brennenden Lunte bereit 
ftand, und täufchten ihn mit der Verficherung, es fei ein Waffenftillftand ge» 
ſchloſſen“). Erft das raſche Nachrüden der gefäloffenen Colonnen und das 


*) &, Allg. 3. 1278 f. 1806. 1310, 
**) Nach ber Schrift: bie Frangofen in Wien. Cine hiſtoriſche Stige, nach den 
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Wegnehmen der "Kanonen, die am auberen Ufer ftanden, zeigten, worauf es 
abgefehen war; dennoch Tieß ſich Auersperg noch mit der Lüge täuſchen, es 
ſei eine Waffenruhe feftgefeßt. Er zog feine Truppen zurüd und die Fran- 
zofen beſetzten Wien. 

Es war bier fo wenig wie im übrigen Deutfhland ein lebendiges Be 
wußtfein von den Zuftande erwacht, dem man entgegenging; man war noch 
ftumpf für die Gefühle, die wenige Jahre nachher auch in den Heberwun- 
denen und Waffenlojen laut geworden find. Defterreich ließ ſich damals ganz 
gut und willig von dem Eroberer regieren; bie vorhandene Bureaukratie 
ſchaffte dem franzöſiſchen Generalgouverneur- Clarke und dem Intendanten 
Daru emfig in die Hände; fie halfen die „Ordnung“ aufrecht erhalten und 
mahnten zum Gehorfam. Die geläufige Schablone-franzöjifher Finanz. und 
Polizei-Drganifation war raſch in Stand gefeßt. Der Hauptjtadt ward dann 
eine große Gontribution auferlegt, der 2000 Feldſtücke, 100,000 Gewehre 
und großen Munitionsvorräthe .nicht zu gedenken, welche Beute des. Siegers 
wurden. Es ging das Alles fo ruhig und glatt ab, daß die Franzoſen in 
ihren officiellen Blättern und Bülletins die Gutmüthigkeit und Loyalität un- 
ferer Nation nicht Inut genug rühmen Eonnten*). Es iſt freilich eine Zeit 
gekommen, wo wir bas ob verſcherzten. 

Dur die Ueberrumpelung der Wiener Brüde Gatten die Franzoſen 
einen DVorjprung gewonnen, welcher Kutuſow's Rückzug nad, Mähren gefägr- 
bete; ſchon folgten ihm von Krems aus franzöfifche Golonnen, während Murat 
mit anfehnlichen Kräften den Weg von Znaim einfhlug, das Entrinnen des 
ruffiihen Heeres zu hindern. Kutufow, nur noch wenige Märfche von bem 
nachdringenden Feinde getrennt, warf raſch den General Bagration, auf deffen 
muthoolle Ausdauer er fi verlaffen konnte, mit etwa 7000 Mann auf der 
Wiener Strafe dem Feinde entgegen, um biefen fo lange aufzuhalten, bis er 
felber mit dem Gros des Heered ben Rüdzug nah Mähren gefunden hatte. 
Bei Hollabrunn, ungefähr auf dem halben Wege zwifchen Wien und Znaim, 
hatte fih Bagration mit feinem Meinen Corps, bei dem ſich aud ber Reſt 


Berichten eines Augenzeugen entworfen buch M. I. €. H. Photopel 1806. ©. 29 f. 
hätten fie zur Beglaubigung einen penfionirten öſterreichiſchen General, der ihnen in 
voller Uniform begegnet war, aufgegriffen und mitgeführt. 

* S. die Verordnungen Allg. 3. ©. 1317. 1322. Ebendaſ. ©. 1325 ben 
Artikel aus ber Wiener Zeitung. Dann das 26. Bulletin in ber Sammlung von 
Goujon I. 70. Lefebvre IL. 195. Wie verſchieden damals die Stimmung von ber 
im Jahre 1809 war, beweift unter Auberm bie Aufzeichnung des Priors von Meit, 
ber über des Kaiſers Anweſenheit bemerkte: „es wäre ber ſchändlichſte, ſchwärzeſte 
Undank, es hier nicht ausbrüdlich anzumerken, daß Napoleons Gnade alle unfere 
Hoffnungen und Wünfche weit übertroffen habe“. &. NKeiblinger Geſch. des Stiftes 
Melt ©. 1059. Manche Züge zur Schilderung ber framgoſiſchen Wirihſchaft gibt die 
angeführte Schrift: „Die Franzofen in Wien". 
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Defterreicher unter Noftig befand, am 15. Novenber aufgeftellt, als Murats 
Avantgarde eintraf. Murat, dein eben noch an der Wiener Brüde feine 
Kriegsliſt fo gut gelungen, verfuchte hier das Gleiche: den Feind mit einem 
angeblihen Waffenftillftinde Hinzuhalten, bis feine ganze Macht angelangt 
war. Aber biesmal fiel diefer verbrauchte Kunftgriff auf ihn ſelbſt zurück 
und zwar fo grell, daß die Bonaparte'ſchen Geſchichtſchreiber, die ſolch ge- 
Tungene Liſten an ihren eigenen Helden ſonſt höchlich bewundern, Hier ihre 
fittliche Entrüſtung kaum bergen mögen. Der fhlaue Kutufow, dem Ba— 
gration das Gerede Murats melden ließ, ergriff gefchieft diefe Handhabe, um 
ſich ruhigen Rüdzug zu ſchaffen. Cr fandte Wingingerode ab, ber ſich zu- 
fällig bei ihm befand, und trug dem franzöfifchen Reitergeneral einen Ver- 
trag an, wonach die ruſſiſche Armee Deutfchland räumen, Murat aber feine 
Bewegung nad Mähren nicht fortfegen follte; die Ausführung des Abkom- 
mens war von Napoleons Genehnigung abhängig gemacht; bis diefe eintraf, 
follten beide Heere in ihren Stellungen verbleiben. Die Lift war jo hand- 
greiflich, daß Napoleon, als ihm der Vertrag nah Schönbrunn gemeldet 
ward, fofort voll Verdrug Murat befahl, den Feind anzugreifen und zu zer- 
fprengen. Aber über diefem Hin- und Herfenden hatte’ Kutuſow faft einen 
Tag Zeit gewonnen und Tonnte ungeftört feinen Rückzug gegen Brünn an- 
treten. Damit es gelang, mußte freilich Bagration fih opfern und mit fei- 
ner Heinen Schaar den Andrang des Feinde, der allmälig auf eine Macht 
von mehr als breißigtaufend Mann anwuchs, ruhig abwarten. Gr hatte 
feine Stellung bei Schöngrab genommen, als am Nachmittag -des 16. No- 
vembers die Antwort Napoleons eintraf und Murat nun ohne Zögern an- 
griff. Bis in die Nacht ſchlug fih dann das heldenmüthige Häuflein gegen 
den überlegenen Feind; ein Drittheil der Mannſchaft ſammt dem Geſchütz 
erlag freilich in dem ungleichen Kampfe, aber dem Reft gelang es, zwei Tage 
fpäter fi wieder mit Kutufow zu vereinigen. 


Der zweite Act des Feldzuges, die Eroberung Wiens und ber beutfchen 
Erblande war zu Ende; es begann ber dritte, auf einem anderen Kriegs - 
ſchauplatze und zum Theil mit neuen Kräften. 

Noch ehe Kutufow Brünn erreicht hatte, erhielt er die Nachricht, daß 
die zweite ruffifhe Armee unter Buxhöwden, nur noch wenig Märfche ent- 
fernt fei; mit ihr vereinigt hatte er fich gegen Ollmüg- zurückgezogen und 
nahm bei Olſchan eine günftige Stellung, deren Front fih auf dem Höhen- 
zuge dort auöbreitete, deren Flanken theils durd die March, theils durch 
fumpfige Nieberungen gedeckt waren; die vereinigte ruffiihe Streitmacht, mit 
der fich öfterreichifche Verftärkungen, namentlich die Wiener Befagung, ver 
einigt hatten, betrug dort einige achtzigtaufend Mann; es war das erfte Mal 
in dieſem Kriege, daß bie Verbündeten an einer entſcheidenden Stelle dem 
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Feinde numeriſch überlegen waren; denn Napoleon, der am 20. November 
fein Hauptquartier nach Brünn verlegte, Eonnte dort borerft nur 60— 70,000 
Mann vereinigen. Cr hatte den größten Theil der Armeecorps von Soult, 
Lannes, Murat und Bernadotte zur Verfügung; doch mußte der Letztere 
Böhmen beobachten, wo ber Erzherzog Ferdinand mit Ausrüftung eines neuen 
‚Heeres beſchäftigt war. Marmont ftand in Steiermark, Ney und Augereau 
in Tirol, Davouft in Wien und der Ungebung, die Divifionen (Gazan, 
Dupont, Dumoncean), die uns von Dürrenftein her bekannt find, hielten 
die Donau oberhalb Wien beſetzt, das württembergifhe Contingent half die 
Operationslinie in Oberöfterreih decken, das badiſche bildete die Garniſon in 
Augsburg und Braunau. So groß die Summe diefer Streitkräfte war, jo 
war doch die Ausdehnung der Operationen vom Rhein bis nad Steiermark, 
Ungarn und Mähren noch größer. 

Die mäßige Ueberlegenheit, in welcher fih die Verbündeten bei Olſchan 
befanden, mußte fih aber mit jedem Tage zu ihren Gunften fteigern. Außer 
den zu erwartenden ruffifchen Verſtärkungen und ben Rüftungen in Böhnen, 
die wenigftens die Kräfte des Gegners theilten, kam jetzt beſonders die ver- 
einigte italieniſch-tirdliſche Armee in Betracht. Im der letzten Woche des 
Novembers trafen beide Graherzoge in Steiermark, zwifhen Cilli und Mar- 
burg, zufammen, und es war nun ein Heer von 80—90,000 Mann von 
Süden her im Anmarſch auf Wien. Erzherzog Karl, der fi) vielleicht in 
zehn bis zwölf Tagen der Hauptftadt nähern konnte, rückte zwar nicht in 
beſchleunigten Maͤrſchen vor, aber er war doch fiher zu erwarten und fein 
‚Heer groß genug, um mit einem Theile die Franzoſen in Niederöfterreich zu 
befchäftigen und zugleich mit einem anderen zur Entſcheidung in Mähren 
mitzuwirken. Man hatte aljo alle Urfadhe, ihn abzuwarten. Auch die Lan- 
dungen in Neapel und in. Hannover, tie wie fo vieles Andere in biefem 
Feldzuge verfpätet waren, vermochten erft jetzt wirkſam in die Entſcheidung 
einzugreifen, und bie legten ruffifchen Streitkräfte Eonnten ebenfalls im Laufe 
des Decembers in Mähren eintreffen. Ia, wären alle diefe Verftärfungen 
nicht zu hoffen gewefen, hätte nicht jede Woche bes Abwartens der Coalition 
neue Kräfte zugeführt, fo reichte eine einzige Betrachtung hin, das Hinhalten 
und Zögern mit der Entſcheidung in offener Feldſchlacht zu motiviren. Für 
Preußen war jet die Stunde der Entſcheidung gefommen. Wenn vier Wochen 
nach der Abreije des preußifchen Abgeſandten, hieß e8 im Potsbamer Vertrag vom 
3. November, die Unterhandlung nicht dazu geführt Hat, Napoleon zur An- 
nahme ber Sriedenspräliminarien zu beftimmen, ſo tritt Preußen mit 
180,000 Mann in den Kampf ein. Es bedarf Feines Wortes, um einleuch- 
tend zu machen, wie gewaltig fi) die Lage veränderte, wenn Preußen im 
Laufe des Decembers eine Armee nach Franken einrüden ließ und ein Hülfg- 
heer nad) Mähren ſandte. Man braucht die Kriegsmittel bes franzöſiſchen 
Kaifers und die Hülfsquellen, die in ihm felber Tagen, nicht im Mindejten 
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zu unterfhägen und wird fih doch fagen müſſen, daß feine Situation dann 
ſchwierig genug ward, Die Ausdehnung des Kriegsſchauplatzes und feine 
weit nad Oſten vorgefobene Stellung in Seindeslande, die er mitten im 
Winter gegen überlegene Maſſen vertheidigen follte, die Diverfionen in Ita- 
lien und Norddeutſchland Tonnten dann noch im letzten Act des großen 
Kampfes die ganze Kriegslage verändern. 

Drum lag der Wendepunkt der Entſcheidung jegt vor Allen darin, 
Preußen zur Mitwirkung zu beftimmen und nicht früher einen Kampf her- 
auszufordern, als bis dies gejchehen war. Für die Berliner Politit war es 
nod) eine legte unſchätzbare Gunſt des Schickſals, daß es fo kam; unter glüd- 
licheren Verhältniffen ging Preußen ſchwerlich je wieder gegen Napoleon in 
den Kampf. Aber darum Fam Alles darauf an, ihm diefe Gunft der Lage 
ganz intact zu erhalten und mit unverminderten Kräften auf feinen Eintritt 
in den Kampf zu warten. Man kannte ja im Lager der Gonlition die ſcheue 
Unfglüffigfeit der preußiſchen Politik; eine unglückliche Schlacht, vielleiht 
ſelbſt ein kleineres Misgeſchick reichte hin, die Entjchlüffe, die den Potsdamer 
Vertrag hervorgerufen, wieder wanfend zu machen. Ließ ſich aber gar bie 
Armee in Mähren in einen Kampf verflechten, ber eine entſcheidende Niever- 
Tage nad) fi zog, fo war faft mit Beftimmtheit zu erwarten, daß die Ber- 
liner Staatsmänner und vor Allen der unglüdlihe Unterhändler Haugwig 
Alles aufbieten würden, fi aus den Potsdamer Verpflichtungen wieber her- 
audzuwideln. Die preußifche Allianz ging dann ber Coalition verloren, wie 
die Diverfionen an der Weſer und am Po wirkungslos auseinanderfielen. 
Die Natur der Verhältniffe, der politiihen wie ber militärifhen, fehrieb daher 
den Allirten in Mähren ihr Verhalten aufs unzweideutigite vor; fie durften 
nit in diefem Feldzuge von fo vieler verhängnißvoller Verſpätung fih zu 
Tegt noch durch einen verfrühten Angriff die einzige Ausſicht des Erfolges ent- 
reißen laffen. Sie mußten’ eine Schlacht nicht fuhen, höchſtens, wenn fie 
Napoleon angriff, in ihrer trefffihen Stellung bei Olſchan mit überlegener 
Macht den Handſchuh, der ihnen hingeworfen ward, aufnehmen. 

Unter den verſchiedenſten militäriſchen Autoritäten ift denn auch feit 
fünfzig Jahren nur eine Stimme barüber gewejen, daß nur die vermefjenfte 
Kurzfihtigkeit einen andern Weg einfhlagen konnte. Cs Haben auch nicht 
eigentlich militärifge Gründe die Verbündeten zum Angriff beſtimmt. 

Kutufow war es nicht, der zur Schlacht drängte. Er war fein Leben- 
lang der Mann ſchlauer Vorſicht geweien und Hatte feinen Feldherrnruf da. 
dur begründet. Wir werben fpäter erfahren, wie er fi) 1812 auf diefelbe 
Weiſe diefen Ruf zu erhalten ftrebte und im Frühjahr 1813 durch eben 
diefe zögernde Vorficht den Groll aller eifrigen Patrioten gegen ſich aufger 
wedt hat. Auch in diefem feinem erften Feldzuge gegen Napoleon war er 
dieſer Strategie bis jetzt treu geblieben; fein Verharren am Inn, fein Rück 
zug, ohne eine Schlacht zu wagen, die Stellung bei. Olſchan, bie er jegt ber 
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508, zeigen zur Genüge, da; er nicht geneigt war, in einem Wagſtück feinen 
Namen und jeine Armee auf's Spiel zu ſetzen. Aber feit fi der Czar 
jelber im Lager bei Ollmüg befand, hörte er auf bie leitende Perſönlichkeit 
zu fein. Wie die politifhe Umgebung Alexanders nach dem Ausdruck von 
Gentz aus „wohlmeinenden Philantropen“ beftand, die „mit einigen Frag. 
menten wiffenjchaftliher Bildung gefhmückt, übrigens ohne Kraft, ohne Geift, 
ohne große Anfiten, ohne Muth und Beharrlichkeit“ waren, fo wurde er 
auch. militärifch ſchlecht genug berathen. Dem eiteln, hochmüthigen Ruffen- 
thum gegenüber, wie es Fürſt Peter Dolgorudi, fein Adjutant, vertrat, ftand 
als Generalftabschef der aus den neunziger Jahren ber bekannte öſterreichiſche 
General Weyrother, ein Mann aus derfelben Schule wie Mad, und gleich 
wie dieſer weniger un feiner Talente willen an dieſen Platz geftellt, als 
weil er mit dem Uebermuth der Ruffen fi) gefhmeidiger als Andere zu ver- 
tragen verftand. Die Ruffen felbft lebten no in den Erinnerungen von 
1799; fie ſprachen es offen. aus, Bonaparte's Unbefiegbarkeit ſei nur darin 
zu fuchen, daß er den rechten Gegner noch nicht gefunden. Das Mislingen 
des Felbzuges von 1805 minderte dieſes hohe Selbftgefühl nicht, fonbern fteir 
gerte nur ihre höhnende Geringfhägung der Oeſterreicher. Cinem Manne 
wie Geng war ber „blinde, dumme und unverſchämte Nationaljtolz“ diefer 
Barbaren unerträglich geworden; er konnte nicht ohne Zorn erzählen, in wel- 
chem Tone der Verachtung, der Schabenfreude und der Rachſucht die Ruffen, 
namentfich Großfürft Conftantin und Dolgorucki, fih noch nad der Nieder- 
Inge von Aufterlig über die Defterreicher ausließen). Der tapfere Wider 
ftand ihrer Soldaten bei Dürrenftein und Schöngrab Hatte fie vollends blind 
gemacht; fie hielten fih nun für berufen, die Befieger. Napoleons zu werben. 
Es ftimmen die meijten Berichte der Zeitgenofjen darin überein, daB das 
Treiben diefer Renommiften (Gent bezeichnet fie mit einem viel ſtärkeren 
Ausbrud) auf- den Kaijer eingewirkt Bat, ‚und er, von ihren Schmeicheleien 
betäubt, anfing, fih für einen Feldherrn zu halten. Die Schwierigkeit ber 
Verpflegung, durch die Art, wie die Ruffen im Lande ihres Verbündeten 
bauften, noch vergrößert, die Ungunft der Jahreszeit, in der die Truppen im 
Freien bivouafiren mußten, wurben dann begierig zu Hülfe genommen, um 
die Rathſchläge des raſchen Angriffes zu unterftüßen. 

Das ruſſiſche Syftem brachte es mit fi, daß ein General, wenn er 
aud, wie Kutufow, das Richtigere ſah, ſich doch der herrſchenden Strömung 
unterwarf. Wohl riethen hervorragende öſterreichiſche DOfficiere, wie Fürft 
Karl Schwarzenberg, die eben bewiefen hatten, daß fie nicht aus Mangel an 
Muth für Vorfiht ftimmten, zum Abwarten; aber man hörte fie nicht. „Kai 
fer Sranz, der nun aud im Feldlager eingetroffen war, ſchien eine raſche 
Entſcheidung zu wünſchen oder gab wenigftens feinem Verbündeten willig 


*) Gent Schriften IV. 158. 167. 
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nad; auch andere Stimmen im öſterreichiſchen Lager waren für den Angriff. 
Es wird ſchwer zu entſcheiden fein, ob fid wirklich, wie verſichert wird, in 
manchem Defterreicher aus Groll gegen bie übermüthigen Freunde ber ſcha- 
denfrohe Gedanke regte, fie möchten nur ſchlagen, d. h. ſich ſchlagen laffen; es 
zeichnet aber ſchon die ganze Situation, daß ein folder Verdacht hat ausge- 
jprochen werben können. 

Während man ſich im verbündeten Lager zur Schlacht entihloß, fpielte 
noch ein kleines biplomatifches Intermezzo. Kaifer Franz fandte noch einmal 
den Grafen Giulay, diesmal in Stadions Begleitung, in’ franzöſiſche Lager, 
um Friedensvorſchläge zu machen. Napoleon ſchien nicht fehr geneigt, ſich 
jegt mit ihnen in Verhandlungen einzulaffen, und wies fie an Talleyrand. 
Dagegen that er jelber einen ähnlichen Schritt, fi dem Gzaren zu nähern. 
Möglich, daß er Hoffnung hegte, burd eine befondere Verftändigung mit 
Nußland Defterreich zu ifoliren, den preußifchen-Angriff im Keim zu erſticken 
und. au ohne Schlacht zum Ziele zu gelangen. Und wenn er auch nur 
Zeit gewann, um feine Streitkräfte zufammenzuziehen, fo Hatte die Unter 
handlung fon ihren Werth. Gr ſchickte (28. Novenrber) Savary zum ruf 
ſiſchen Kaiſer, zunächſt ohne beftimmte Aufträge, nur mit einem höflichen 
Begrüßungsfgreiben, dad den Weg zu weiterer Verftändigung bahnen follte. 
Die Tange Unterrebung Savary's mit Alerander, über welde der Franzoſe 
ſelbſtgefällig Bericht gegeben hat*), führte zu feinem beftimmten Ergebniß; 
Napoleon ſchickte ihn zum zweiten Male hinüber und ſchlug eine perfönliche 
Unterrebung und -einen Waffenftillftand von 24 Stunden vor. Der Czar 
lehnte das ab, fandte aber Dolgorucki zu einer Gonferenzs nad Brünn. 
Schon Savary hatte viel zu erzählen gewußt von ber Ungebuld zu Timpfen 
im ruffifchen Lager, und wie man dort nicht anders glaube, ald die Sran- 
zoſen fürchteten die Schlacht; jet hatte Napoleon ſelbſt Gelegenheit, den eiteln 
Hochmuth reden zu hören. Es fcheint, er hat felbft den Kunftgriff nicht ver- 
ſchmäht, feheinbar in die Anfhauungen Dolgorucki's leiſe einzugehen"); er 
ließ ihn ganz ausreden und fertigte ihn dann mit einer trodenen Wendung 
ab. Diefe Unterhandlung Hatte jedenfalls den guten Erfolg für ihn gehabt, 
die Stimmungen im feindlihen Lager an der Duelle kennen zu lernen und 
die Ruſſen in der erwünſchten Einbildung zu beftärken, daß er der Schlaht 
ausweichen wolle; er mochte vielleicht vom Anfange an nichts Anderes bezweckt 
haben. 

Bon diefen biplomatifchen Sendungen am Vorabende einer großen Ent- 
ſcheidungsſchlacht konnte nur eine bedeutſam werben: die von Haugwig. Wir 
haben ſchon früher hervorgehoben, weld unheilvoller Misgriff ed war, dieſe 
drohende Miffton in die Hand eines Mannes zu legen, der, von allem An- 


*) ©. Memoires II. 170 ff. 
**) ©. das breikigfie Bulletin bei Goujon I. 78, 
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bern abgefehen, nicht einmal den ernften, ehrlihen Willen haben fonnte, daß 
fie gelang”). Es fiel jhon in Berlin auf, daß er fi mit feiner Abreife 
nicht beſonders beeilte; die ruſſiſche Diplomatie ſchöpfte Verbadt‘). Aber 
auch in den weniger Mistrauifgen ftieg die begründete Ahnung auf, daß 
feine Botſchaft zu fpät komme für die Eutfheidung”*). Die Situation lag 
fo Har vor Augen, daß auch die Argloferen fie vollfommen richtig über- 
ſchauten ; Napoleon, das ſagte fih jeder Laie in diplomatifhen Dingen, wird 
verfuchen, die unbequeme Geſandtſchaft für jegt abzuweifen, und fie erft em- 
pfangen, wenn bie Entſcheidung geſchehen ift. Fiel diefe ungünftig, jo war 
danu Preußen vielleicht ald Vermittler zu brauden; fiel fie günftig, fo war 
kaum zu beforgen, daß di eſer Unterhändler den Ton des Potsdamer DBer- 
trages anſchlagen würde. 

In der That war dies Napoleons Taktik. Er ließ am 24. November Berna- 
dotte fagen, wenn Haugwig durch Iglau komme, folle er ihn bort aufhalten und 
ihm vorfpiegeln, das Hauptquartier werde nad) Iglau verlegt werden. Das hatte 
nebenbei die gute Wirkung, die Prahler in Ollmütz glauben zu machen, die 
Sranzofen wollten wirklich retiriren. Napoleon wußte in der Hauptſache 
Alles; Giulay und Stadion hatten ihm den Gefallen getan, vom Pots- 
damer Vertrage foviel zu fagen, als er zu wiffen brauchte; fie hatten ihm 
felbft die Zahlen genannt, mit benen Preußen ins Feld rücken wolle. „Der 
König von Preußen, Hatte er damals grollend gefagt, ſoll mir's vergelten®. 
Haugwig kannte diefe Aeußerung; fie war ihm auf der Reife von Ollmütz 
aus gemeldet worden. Er konnte alfo vollkommen klar darüber fehen,- was 
Preußen bevorjtand, wenn bie Goalition überwunden war. War ed zu den- 
ten, daß ein Mann ſo kurzſichtig ober fo leihtfertig war, aud nur einen 
Moment feine Sendung noch zu verzögern, jegt, wo es fih nicht mehr um 


*) Daß die Partei des Auslanbes in Preußen ſelber kaum ein Geheimniß dar- 
aus machte, wie wenig fie ben Bruch mit Bonaparte wollte, beweifen ihre fpäteren 
Auslaffungen; f. Haugwitz fragment des memoires ©. 6. 7. Lombard materiaux 
©. 120 ff. 

*®") In einem ber handſchriftl. Berichte von Alopeus heit es am 14. Nobbr.: 
Ce cher comte Haugwitz n'est parti que ce matin, en prenant par Dresde, 
Selon toutes les apparences sa marche sera tout aussi lente que les appräts de 
son voyage. Je pense toujours quil ne produira rien. 

*) Auch ber Bericht des weimariſchen Gejanbten an feinen Herzog Magt liber 
fein Zögern. „Bei ber bebrängten Lage Defterreichs, ſchreibt er am 21. Nov., wollen 
Manche Hieraus bie Folgerung ziehen, daß es mit ben hiefigen Demarchen nicht 
echter Ernſt ſei; Andere, die diefen nicht bezweifeln, beforgen bod, ba man 
bem Raifer Napoleon zu viel Zeit laffe und daß er nad ber Ankunft 
bes Grafen Haugmwig durch diplomatiſche MRanoeuvres benfelben fo 
Lange hinhalten werbe, bis er bie Defterreicher völlig vernichtet hat 
und im Stande ift, ben Preußen und Ruffen töte zu bieten.“ 
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Preußens Wollen oder Nihtwollen, fondern nur noch um feine Eicherheit 
vor Bonaparte’s Race handelte?! 

Hören wir ihn felber, wie er feine Ankunft in Brünn und jeine Au 
dienz bei Napoleon (30. November) erzählt”). „Der Empfang bein Kaifer 
war fo, wie ihn Haugwig von diefem erftaunlichen Manne erwartete. Er 
blieb vier Stunden mit ihm zuſammen. Es war ber Augenblic, wo die ge- 
genwärtigen Heere Napoleons ganzes Denken beſchäftigten, und obwol er fi 
von den Strapazen des Tages ermüdet fühlte, entließ er den Minifter doch 
erſt gegen Mitternacht. „Sie ſprechen mir von Frieden, fagte er, ich würde 
Ihnen gern darauf antworten; Sie reden mir von DVermittelung, ich könnte 
Ihnen fagen, daß ich vielleicht ftark genug bin, fie zu entbehren; Sie follen 
jedoch wiffen, daß ich die guten Dienfte Preußens, wenn Graf Haugwig ihr 
Träger ift, ftetd mit Vergnügen aufnehme, aber Sie fehen, ih bin nicht 
mehr Herr darüber. Man will eine Schlacht, gut, man ſoll fie haben. Wir 
find zum erften Male zufammengetroffen, vielleicht wird es das letzte Mal 
fein. Das Schiefal mag fi erfüllen, man wird aber nie von mir etwas 
erlangen, was meinem Ruhme zu nahe tritt. Bertrand wird morgen zu 
Ihnen kommen““. Graf Haugwig zog ſich zurüd, um enblid etwas her 
Ruhe zu pflegen, deren er fo fehr bedurfte. Aber Gaulaincourt ſuchte ihn 
im Namen bes Kaifers auf, um ihn zur Abreife nah Wien aufzufordern. 
mn Man will fih ſchlagen, fagte Gaulaincourt, und der Kaifer wünſcht, daß 
Sie ſich entſchließen nach Wien zu gehen, wo übrigens auch Talleyrand ift. 
Es wäre dem Kaifer leid, einen Mann diefer Verwirrung auszuſetzen, ber 
fi eben neuen Auſpruch auf feine Achtung erworben hat““. Haugwitz 
nahm den Weg nad Wien; dort fand er Talleyrand, deffen Injtructionen 
ſich indeffen auf Höflichkeiten beſchränkten, und die Unterhandlung, die Haug- 
wig aufgetragen war, ruhte bis zu Napoleons Ankunft.“ 

Wir haben nichts an diefer Erzählung ändern oder kürzen mögen, weil 
fie beffer als Alles aus den eigenen Worten des Mannes erkennen läßt, in 
welche Hände das Schiefjal der preußiſchen Monarchie gelegt war. Die Feder 
des bitterften Gegners könnte nicht plaftiiher die Eitelkeit des Mannes ſchil-⸗ 
bern, ben man mit fo plumpen Schmeicheleien fangen Tann, oder die Einfalt, 
womit er fih nah Wien abſchicken läßt, oder den Leichtfinn, womit er, troß 
einer vierftündigen Unterrebung, deren er fi rühmt, nicht die Zeit findet, ſich 
feines Auftrages zu entlebigen. Wären die Dinge nicht fo furchtbar ernft, 
man wäre faft verfucht zu lachen über den Menfchen, der im Stande ift fel- 
ber fo naiv zu erzählen, wie man ihn — zum Tölpel in ber diplomatiſchen 
Komödie machte). 

®) Fragment des memoires inddits S. 8. Nach ben franz. Berichten Hätte 
die Aubienz am 1. Dechr., nad) mehreren anderen Zeugnifien am 28. Nov. ftattge- 
funden. Haugwit ſelbſt fagt aber: „lavantveille de la bataille d’Austerlitz.“ 

**) Daß freilich bie Politik, die ihm abſandte, ſolch eines Unterhändlers werth 
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An diefem Tage ift das Schickſal der preußiſchen Monarchie entſchieden 
worden. Daß Haugwig nachher den Schönbrunner Vertrag ſchloß, war ein 
Act politiſcher Wanbelbarkeit, den er mit der veränderten Lage entſchuldi- 
gen, den er zur Noth noch als ein befonberes Probeftüd feiner raſch ent- 
ſchloſſenen Pfiffigkeit rühmen mochte; er Hatte vielleicht nicht Unrecht, dann 
feine Ankläger zu fragen: „Was follte ih nach Aufterlig Anderes machen?“ 
Aber daß er jet in Brünn nicht mit allem Grnfte feinem Auftrage nachging 
und, wenn er fein Gehör fand, nicht fofort umkehrte, um das Zeihen zum 
Aufbruche zu geben, daß er fih halb aus kläglicher Schwäche, Halb aus ſchie - 
Tender Falſchheit der Gefinnung abfertigen ließ, innerlich froh, die Bürde 
feiner Miſſion einftweilen abgewälzt und Zeit gewonnen zu haben, bis die 
Umftände fih änderten — das zeugt von einem fo empörenden Grab von 
Srivolität und Pflihtvergeffenheit, daß wir vergebens in der Geſchichte nach 
einen Geitenftüde dazu ſuchen. Ein Staat, in dem jo etwas möglih war, 
ohne die herbfte Strafe möglih war, mußte aufgelodert fein bis in feine 
Fundamente. 


Es war Napoleon indeſſen gelungen, ſeinen Gegnern im verbündeten 
Lager ganz die Gedanken und Hoffnungen einzuflößen, die feinem Zwecke ent ⸗ 
ſprachen. Sie gaben ihre ſichere Stellung auf und vertaufchten fie mit einem 
Plane zum Angriffe auf einem Schladtfelde, deffen Vortheile und Schwächen 
Napoleon und feine Feldherren gründlich durchforſcht hatten. Als er in Brünn 
angelangt war und fih auf dem Hügeligen, von einen Flüßchen und Defi- 
Teen unterbrochenen Gebiete orientirte, das ſich gegen Aufterlig Hin ausbehnt, 
da fagte er feinen Marſchällen: „Studiren Sie dies Terrain genau, es wird 
in wenig Tagen unfer Schlachtfeld fein.” Seine Vorausſicht hatte fih er- 
füllt; die Verbündeten brachen eben aus ihrem Lager bei Olſchan auf und 
fegten fi gegen Brünn in Bewegung. Bei Wiſchau überraſchten fie 
(28. November) die franzöfiichen Vorpoften, nahmen eine Anzahl Hufaren ger 
fangen und tiefen dann auf Murat, der ſich langſam zurückzog. Der an 
ſich ganz werthlofe Erfolg mochte die legten Bedenken im verbündeten Haupt 
quartier verftummen machen; man war dort nun feſt überzeugt, daß Napo- 
Teon im Gefühl feiner Schwäche der Schlacht auszuweichen ſuche. Ueber feine 
wirkliche Lage befanden ſich die Ruſſen und Defterreiher, wie ihre Berichte 
felber eingeftehen, völlig im Dunkeln. Sie kannten nicht einmal annähernd 
das DVerhältnig feiner Kräfte und hielten ihn für viel ſchwächer, ald er war. 
Gleichwohl Hatte er ihrer Streitmacht von einigen 80,000 Mann am ent- 
ſcheidenden Tage ein Heer entgegenzuftellen, das im Ganzen nur etwa 10,000 

* weniger zählte, als das feiner Gegner. 


war, und bie Schuld mit ihm theifte, werben bie erſten Blätter bes wiäen Ab · 
yhnitie zeigen. 
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Am 1. December war das alliirte Heer in feine Stellung zum Angriffe 
zwiſchen Aufterlig und Brünn eingerüdt.. Die ſüdliche Seite des Schladt- 
felves, die nach der Wiener Straße zu gelegen ift, und wo die Dörfer Augezd, 
Tellnitz und Sofolnig eine bedeutende Rolle zu fpielen beftimmt waren, nah 
der linke Slügel der Verbündeten ein; daran ſchloſſen ſich die Stellungen des 
Gentrums, die ih um die Höhen von Prage ausbreiteten, ber rechte Flügel 
dehnte fih norbwärts bis über die Strafe, die von Brünn nad Ollmütz führt. 
Der Angriffsplan, den Weyrother entworfen, ging darauf aus, bie rechte 
Flanke des Feindes im Süden zu überflügeln, ihn zurückzuwerfen in nörb- 
licher Richtung, und fo die Verbindung mit Wien und die mit Böhmen ihm 
abzufchneiden. Während die Linke der Allirten am andern Morgen in bier 
Eolonnen in der Richtung auf Tellnig und Sokolnitz vorrüdte, follte bie 
Rechte den Feind fefthalten und beſchäftigen, bis der entſcheidende Erfolg auf 
der andern Seite gewonnen war, dann mit vereinter Macht ber Gegner auf 
Brünn zurüdgeworfen werben. Es ift nicht unfere Sache, den Werth dieſes 
Planes zu beurtheilen; nur weckt es feine günftige Meinung, daß faft alle 
Männer von Fach mit feltener Einftimmigfeit ihn tadeln und über feine An- 
lage im Ganzen wie über bie verworrenen Details entſchieden ungünftig ab- 
urtbeilen. So viel leuchtet jedenfalls auch dem Laien ein, daß ein Plan wer 
nig Ausfiht auf Erfolg bot, den ein öfterreichiicher Generalftabsofficier ent- 
worfen, den aber der ruffifche Dberfeldherr Kutufom und mit ihm gewiß 
mancher andere nur mit Widerwillen ertrug, und der überhaupt nur vollzogen 
ward, weil es ber Kaifer fo wollte. Wo jo wenig Harmonie unter den Fühe 
rern war, wo bald Weyrother, bald Kutufow, bald der Kaifer felbft als bie 
leitende Perfönlichkeit erſchien, da war auch bei dem beften Plane Unheil und 
Derwirrung kaum abzuwenden. 

Napoleon hatte feine Truppen dor Brünn zufammengezogen und auf 
einem wohlgebeeften Terrain aufgeitellt; er felber überſchaute von einem gün« 
ftig gelegenen Punkte das ganze Schlachtfeld. Es ift nicht zu zweifeln, daß 
er bie legten Tage eifrig benußt hatte, alle möglichen Fälle zu überdenken und 
einftweilen jeine Gombinationen vorzubereiten. Erſt am Tage vor der Schlacht 
war es freilich möglich, einen beftinmten Plan zu maden; denn jetzt erft 
enthüllte fi dur die Bewegungen der Gegner die wahre Abſicht ihres An- 
griffes. Napoleon Tonnte nicht mehr inı Zweifel darüber fein, daß es haupt 
ſächlich feinem rechten Flügel gelte, daß man ihn von Wien abſchneiden und 
nah Norden werfen wolle. Es mag wohl fein, daß, wie er jelber verfichert, 
ihn „unfäglice Freude“ erfüllte, wie er am 1. December die Feinde zur 
Schlacht fih entwiceln und einen Plan im Werben fah, der ihm felber ven 
ficheren Erfolg verhieß. Jetzt traf er feine Anordnungen für die Schlacht 
des folgenden Tages. Die Operation ber Verbündeten mußte von felbft den 
Schlüſſel ihrer Aufftellung, die Höhen von Prage, entblögen. Auf fie ent- 
ſchloß er fi darum feinen Hauptftoß zu richten und, während ber Feind fih 
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gegen feine Rechte in hartnäckigem Kampfe verbig, bie Höhen im Gentrum 
zu gewinnen. Das machte einmal feinem rechten Slügel, der ohne Zweifel 
mit überlegener Macht angegriffen ward, am wirkſamſten Luft, dann ſetzte es 
ihn in Stand, von den Höhen herab dem linken Flügel der Allüirten mit 
allem Nachdrucke in die Flanke zu kommen. Diefe Bewegung zu -unterftügen 
und die rechte Seite der feindlihen Schlahtordnung zu beſchäftigen, war dann 
die Aufgabe feines linken Flügels. Noch am Abend des 1. December erlieh 
er an das Heer einen Aufruf, aus dem die Erwartung des Sieges mit aller 
Zuverfiht Herausfprah. „Die Stellungen, die wir einnehmen, rief er ihnen 
zu, find furchtbar; während die Feinde fi in Bewegung fegen, um meine 
Rechte zu umgehen, werben fie mir ihre Flanke darbieten.“ So war der Plan 
der Schlacht dem frangöfiihen Heere ſchon in allgemeinen Umriffen vorge 
zeichnet. Cine frohe Zuverfiht Tag auf der ganzen Armee; wie der Kaifer 
am Abend die Linien durchritt, empfing ihn begeifterter Jubel, man ſah Hun- 
derte von Freudenfeuern im franzöfifchen Lager auflobern, die den Vorabend 
des Krönungstages und des kommenden Sieges zu feiern ſchienen. 
Am frühen Morgen des 2. December hatte das frauzöſiſche Heer ſeine 
Schlachtordnung eingenommen. Auf dem ſüdlichſten Theile des Kampfplatzes, 
bei den Dörfern Tellnitz und Sokolnitz, wo ein durchſchnittenes Terrain, von 
dem Goldbache durchſtrömt, und kleine Landſeen natürlichen Schutz boten, 
ſtellten ſich unter Davouſt's Führung ungefähr 12,500 Mann in Linie; fie 
bildeten die Rechte, gegen welde die größte Wucht des feindlichen Angriffes 
beſtimmt war. An fie lehnte fi in Centrum Soult mit 16,000 Mann, 
den Höhen von Praße ungefähr gegenüber; zu feiner Linken ftand Murat 
mit 10,000 Reitern, der fi auf die Divifionen unter Lannes und Berna- 
dotte, über 22,000 Mann ftark, ftügte; die Reſerve von 13,000 Mann jtand 
weiter rücwärte. Um 7. Uhr Morgens begann, von Burhöwden dem Na- 
men nad) geleitet, der Angriff der Verbündeten auf die Stellung des rechten 
feindlichen Slügels; Kienmayers öſterreichiſche Reiterei eröffnete ihn, die übri- 
gen Golonnen rüdten nad, freifih nicht fo raſch und gleichzeitig, wie es das 
Gelingen des Planes gebot. Denn als ber Angriff auf Tellnig erfolgte, war 
es nicht einmal eine vollftändige franzöſiſche Divifion, die den erften Stoß 
aufhielt; aud wie dann Davouft bei Sofolnit anlangte, war die Uebermacht 
entſchieden auf Seiten der Verbündeten. Kienmayers Vorhut mit 5 Batail- 
Ionen und 23 Escadronen, Doctorows erfte Golonne mit 25, bie zweite unter 
Langeron mit 18, die dritte unter Praibyszewafi mit 17 Bataillonen bildeten 
eine Heeresmacht von 30—-40,000 Mann, gegen die Davouft bei Tellnig und 
Sokolnig kaum ein Drittheil diefer Stärke einzufegen hatte. Doch begün- 
ftigte ihn das Terrain und bie Uebermacht des Feindes trat weder zu gleicher 
Zeit, noch an jeder Stelle wirffam. hervor. Indeſſen ſchwankte der Kampf 
unentſchieden hin und her, die beiden Dörfer wurden genommen und verloren, 
der Uebergang über den Goldbach von den Allürten erzwungen, nur gelang 
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es ihnen nicht, das zu erreichen, was das eigentliche Ziel ihres Angriffes war. 
Statt den rechten Flügel ber Franzoſen raſch zu überwältigen, von der Ver— 
bindung mit Wien zu trennen und gegen Brünn vorzudtingen, löſte ſich der 
Kampf in eine Reihe von einzelnen blutigen Gefechten auf, die den größten 
Theil des Morgens ausfüllten, ohne irgend eine Entſcheidung zu geben. Alles 
Drängens und aller Verlufte ungeachtet gelang es Davouft, die Feinde auf- 
zubalten. 

Indeffen kam die Exleihterung von einer anderen Seite. Während die 
Berbündeten fih im gewaltigen Angriffe anf die franzöftfche Rechte verbInte- 
ten, warb im Centrum, auf den Höhen von Prae, die Entſcheidung des 
Tages vorbereitet. Die alliirte Streitmacht beftand dort zu faft gleichen Hälf- 
ten aus Ruſſen und Defterreihern, von denen die Letzteren meift junge Trup- 
pen enthielten; der Führer der Golonne war Kollowrat, doch befand ſich hier 
aud der Oberfelbherr Kutuſow und führte die unmittelbare Leitung. Hätte 
Kutufow allein zu entſcheiden gehabt, er hätte die Stellung von Pratze nicht 
entblößt; er zögerte auch fichtlich, fo raſch, wie es der Schlachtplan mit fi 
brachte, den vorausgegangenen Golonnen gegen Zellnig und Sofolnig nad: 
zurüden. Aber der Czar befahl es ausdrücklich; er feßte ſich alfo in Bewe- 
gung zu einer Zeit, wo der heiße Kampf auf feiner Linken ſchon mehrere 
Stunden lang entbraunt war. Auf diefen Moment hatte Napoleon gewartet, 
um Soult gegen die Höhen vorrücen zu laffen. Deffen erfte Divifionen er- 
ſchienen jet vor der Stellung von Prage, als eben der Abmarſch der Ver- 
bünbeten begonnen hatte. Kutuſow beeilte fi, feine Truppen in eine Schladt- 
ordnung zu formiren und den Stoß bes Feindes zurüczuweifen. So ent- 
fpann fi) denn um das Dorf und die nahen Anhöhen ein Kampf ber hef- 
tigften rt, in weldem das Ungeſtüm bes franzöfiihen Angriffes gegen bie 
Ausdauer der ruffiihen Vertheidigung Yange Zeit vergeblich rang, aber zu- 
legt das Uebergewicht behauptete. Gegen die Mittagsftunde hatten bie 
Berbündeten ihre Stellung von Prage verloren und waren in vollem Rückzuge. 

Während ber linke Flügel der Verbündeten fih in erfolglofem Kampfe 
verblutete, das Gentrum durchbrochen ward, war auch auf der Rechten hart- 
nädig und mit Ehren gefochten worden. Dort ftanden von ben Dörfern 
Blaziowig, Kruch und Holubig an bi über die Brünn-Ollmüger Straße 
hinaus Fürft Johann Piechtenftein mit 18 öſterreichiſchen und 30 ruſſiſchen 
Schwadronen, Bagration mit 12 Bataillonen und 35 Schwabronen Ruffen, 
endlich die Referve mit den Zaiferlichen Garden, vom Großfürften Gonftantin 
geführt. Ungefähr un die Zeit, wo bie Bewegung von Prage ausgeführt 
ward, begannen auch hier die Franzoſen den Angriff. Er ſchwankte eine Zeit 
lang hin und ber, fein Ausgang hing vornehmlich davon ab, wie ſich auf ben 
benachbarten Höhen der Kampf entſchied. Es war vorzugäweife eine Reiter 
ſchlacht, reich an glänzenden Probeftücten beider Heere. Nachdem ruſſiſche 
Ublanen Kellermanns Reiter ungeftünt geiyorfen, aber von den Quarré's ber 
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franzöſiſchen Infanterie bei der Verfolgung blutig zurücgewiejen waren, man 
fih um Blaziowig hitzig geihlagen und die Franzoſen hier Fuß faßten, trat 
der Kampf nicht‘ weit von diefem Dorfe in feinen prägnanteften Moment. 
Die ruſſiſche Leibgarde zu Pferd ritt ein franzöſiſches Infanterie-Regiment 
über den ‘Haufen, bereitete neuen Bataillonen, die zu Hülfe kamen, das 
gleide Schickſal, und wie Napoleon, unter deſſen Augen dies geſchah, feine 
Garde unter Beſſieres gegen fie vorgehen ließ, wurbe auch fie von den Ruffen 
geworfen. Erſt Rapp mit den auserleſenen Reitern, die des Kaiſers Eskorte 
bilbeten, gelang es, dur) einen furchtbaren Stoß den Feind zum Stehen zu 
bringen, und dies brachte die Wendung. in neuer franzöfifher Angriff, der 
gelang, und das inzwifchen entſchiedene Schickſal des Gentrums bei Pratze 
hatte den Rüdzug ber Verbündeten zur Folge. Auf dem äußerften Ente der | 
großen Schlachtlinie war Bagration mit Lannes in lebhaften Kampfe und 
hatte fih mit gewohnter Bravour gejchlagen, aber er hatte bie allgemeine 
Wendung des Kampfes nicht aufhalten können. 

Es war ungefähr in ber letzten Vormittagsftunde, als dieſe entſcheidende | 
Wendung eintrat. Nachdem das Centrum und die Rechte der Verbündeten 
geworfen waren, befand ſich der Linke Flügel, allerdings der größte Truppen- 
körper der Armee, aber ſeit dem frühen Morgen in heißen und verluſtvollen 
Kampf ohne Entſcheidung verwidelt, in einer höchſt mislichen Lage. Napo- 
leon war jegt auch an Zahl der Stärfere; auch ihm hatte wohl der Kampf 
bei Tellnig, Sofolnig und Pratze beträhtlihe Opfer gefoftet, aber er beſaß 
auch noch unangebrochene Bataillone, die jegt unfhägbar waren, um den Sieg 
zu einem ganz entſcheidenden zu machen. Es war nicht zu denken, daß ein 
Beldherr wie er fich diefen Vortheil feiner Lage entgehen ließ. Im Befi ber 
herrſchenden Pofition von Prage brauchte er mit feinen ſchon fiegesfrohen ober 
noch ungeſchwächten Truppen nur in die Ebene einzuſchwenken, um dem erjhöpf- 
ten und gerriffenen Linken Slügel des Feindes einen furdtbaren Rüdzug zu 
bereiten. in folder Schlag ward erleichtert durch Buxhöwdens unheilvolles 
Zögern; ihm hatte Kutufow nach dem Verluft von Pratze vergebens den Be 
fehl zugefandt, fofort den Rückzug anzutreten. Er hatte noch Feine Einfiht 
in die ganze Gefahr feiner Lage. Set richtete fi) gegen Mittag ber erfte 
Stoß der Sieger von Pratze gegen Sokolnitz; die Golonne Przibyszewski's, 
von Davouft eben in gewaltigem Angriff zurüdgeworfen, warb jet plötzlich 
auch im Rüden von den fiegreihen Bataillonen des Feindes gefaßt. Es ent 
fpann fid ein furchtbares Handgemenge, deſſen unvermeidliches Ende war, daß 
die von zwei Seiten umklammerten Ruffen theils niedergemacht, theils gefan- 
gen wurden. Auch was fih im Augenblick noch durchſchlug, gerieth anderen 
BVerfolgern in die Hände, Inteffen hatten die bei Tellnig noch ins Gefecht 
verwickelten ruſſiſchen Colonnen, ſchon fehr zufammengefhmolzen, den Kampf | 
abgebrochen und ben Rüdzug gegen Augezd eingeflagen, um über bie ki | 
tava zu entfommen. Aber die Brücke brach unter ben erſten Hinüberbrängen- 
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den Golonnen zuſammen; fie mußten zurüc nad) Zellnig, und es blieb ihnen 
kein anberer Rückweg, als über bas ſchmale Stück Land, das fid einem Damm 
ähnlich zwifhen dem Möniger und Satezaner Teich hinzieht. Ein Theil 
mußte bei Zellnig wieder Stellung nehmen, um ben an Zahl immer wadı- 
enden Feind dort zu befhäftigen und dem Reſte der fliehenden Colonnen 
ficheren Rüdzug zu ſchaffen. Aber nicht lange war aud nur eine leidliche 
Ordnung zu halten; noch ſchlug ſich zwar das Heine Häuffein bei Tellnig 
wader gegen die Uebermacht, aber in die Rüdziehenden kam Verwirrung, 
eine Pulvererplofion brachte die Kofafen in Unordnung, fie warfen fi auf 
die Infanterie und nun fuchte ſich in wilden Chaos Alles über den ſchmalen 
Damm hinüberzubrängen, der bald die Maffe ber Slüchtigen nicht mehr faßte. 
Viele wagten fih auf die bünne Eisdecke der zugefrorenen Teiche; ſchon warf 
der Feind Granaten unter fie und. fteigerte die Verwirrung aufs höchſte, wäh. 
rend zugleich die Eisdecke unter ber Laft zuſammenbrach. Indeffen hatte auch 
die Nachhut bei Tellnig weichen müffen und es drängte nun Alles in wilder, 
unaufhaltfamer Flucht rückwaͤrts. Erſt die einbrechende Naht entzog die 
flüchtigen Schaaren ihren ungeftüm nahdrängenden Verfolgen. Cs wirb 
unter biefen Umftänden glaublich, daß, wie Buxhöwden feine Refte wieder 
fammelte, noch etwa 8000 Mann übrig waren; bie erfte und zweite Colonne, 
beren Trümmer er noch führte, waren am Morgen 43 Bataillone ſtark aus- 
gezogen. 

& find wenig Schlachten geſchlagen worden, in denen ber Sieg fo vollftän« 
dig war. Die Defterreicher geben felber 6000 Mann als ihren Verluſt an, 
die Ruffen 21,000, und nad) der Anficht unbefangener Beurtheiler ift diefe 
Angabe noch zu Hein‘). Ihnen ſcheint, daß der Gefanmtverluft eher über 
als unter 30,000 Mann betrug. Die Sranzofen berechnen, wahrſcheinlich zu 
niedrig, ihren Verluſt nur auf 800 Todte und 6000 DVerwundete, rühmen 
ſich dagegen, 180 Kanonen, 400 Xrtilleriefahrzeuge und das ganze Gepäd 
erbeutet zu haben. Aber nit nur glänzend erfchien der Sieg, er war auch 
verdient. An wenig Stellen war bie perfönliche Weberlegenheit des Impera- 
tor8 über das alte Iegitime Europa jo mächtig hervorgetreten ala in ber 
Anlage und Leitung der Schlaht vom 2. December. Die Verwirrung im 
Dberbefehl der Verbündeten, die groben Sllufionen, in denen man ſich be 
wegte, die zögernbe Haltung Burhöwbens, das planlofe Auseinanderfallen 
der einzelnen Truppenkörper hatten Tein anderes Ergebnif verdient, auch wenn 
die zuffifchen Truppen ſich zum größten Theil mit der gewohnten fataliftifchen 
Ausdauer ſchlugen und die Defterreiher es an Tapferkeit nicht fehlen ließen, 
die Schmad) von Ulm zu verwifchen. Es war ihnen ber traurige Triumph 
geworben, alle Welt zu überzeugen, baf ber moskowitiſche Hochmuth grobes 
Unreht übte, wenn er die früheren Nieberlagen der „Feigheit“ der Defter- 
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reiher Schuld gab, oder wenn er jet wieder den Defterreiher Weyrother 
für alles Misfingen verantwortlich machte. Die Zuftände im ruſſiſchen Haupt- 
quartier, die eitle Selbfttäufhung des Czaren und feiner Günftlinge, die 
Unfähigkeit einzelner Zührer, für die man dann die Minderſchuldigen 
ftrafte — boten Stoff genug zu einer Parallele mit der öſterreichiſchen Lei- 
tung bei Ulm. B 

Am 3. December verlegte Napoleon fein Hauptquartier nach den Kau- 
nitz ſchen Schloffe Aufterlig, von wo eine fiegesftolge Proclamation an die 
Armee der Schlaht ihren Namen gab. Er traf die Anordnung zur BVerfol- 
gung der Feinde, deren Gros ſich füdöftlih nach der ungariſchen Gränze hin- 
drängte. Die Frage, ob man noch fähig fei, den Widerftand fortzufegen, 
ſcheint von ihnen nicht ernftlich erwogen worden zu fein; unter dem Eindruck 
der Niederlage daten die Ruffen nur an ihre Rettung*) und machten es 
damit dem tief entmuthigten öͤſterreichiſchen Monarchen leichter, bei dem Sie 
ger den Frieden zu fuchen. Noch am Tage nach der Schlacht ſchickte Franz IL, 
einen Abgefandten an Napoleon, um eine Unterredung mit ihm zu erlangen. 
Am Nahmittag des 4. December Tamen bei Nafieblowig bie beiden Kaifer 
auf freiem Felde zufammen; Napoleon, von glänzendem Gefolge umgeben, 
Kaifer Franz, von Lamberti begleitet, wie Gent fagt, „in feiner gewöhnlichen 
mitleidöwürdigen, jetzt mehr als je verfallenen Geſtalt“. Nach einigen Höf- 
lichkeiten begann an einen Wachtfeuer die denfwürdige Unterredung; im vol- 
len Siegesübermuth gab der Imperator dem Erben ber deutſchen Kaiſerkrone 
eine Lection und ließ fpäter in feinen Bulletins die Lüge ausbreiten, der be 
fiegte Monar habe, wie um abzubitten, die Schuld des Krieges auf die 
Briten gefhoben. Er verfannte freilich die ganze Perfönlichleit des öſter-⸗ 
reichiſchen Kaiſers, wenn er glaubte, deſſen autofratifcher Stolz werde ihm 
je die Demüthigung diefer Stunde vergeſſen. Es wird erzählt, Franz habe 
nad feiner Heimkehr nad langem Schweigen endlih mit feinem bekannten 
Ausdruck höchſten Zorns in den Augen und Munbwinkeln zu Zürft Johann 
Liechtenſtein gejagt: „Set feit ich ihn gefehen Habe, kann ich ihn gar nicht 
mehr leiden“. Wenigſtens beutet mancher Moment aus den letzten Tagen 
Napoleoniſcher Herrſchaft darauf Hin, daß der „Schwiegervater“, an den dann 
gern appellirt ward, feinem Eidam die erfte Bekanntſchaft vom 4. December 
1805 nie vergeffen hat. 

Das Ergebniß der Unterrebung entſprach Napoleons Wünſchen. Kaifer 
Franz trennte feine Sache von ber ſeines Verbündeten und war zu einem 
Waffenſtillſtand bereit, deſſen erfte Bedingung: ber Abzug ber Ruffen war. 
Am 6. December ward zu Aufterlig ein Abkommen unterzeichnet wonach die 
Feindſeligkeiten ruhen follten; die Ruffen jollten in beftimmter Srift und auf 
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Bernhardi Denkwürdigk. des General Toll. I. 167. 168. 


Baffenftilfftand. 553 


einer vorgejchriebenen Route Mähren, Ungarn und Galizien räumen, das 
ungarifhe Aufgebot eingeftellt werden, überhaupt feine fremde Armee den 
öfterreichifchen Boden betreten. Die franzöfifhe Armee beſetzte das Erzher- 
zogthum Defterreich, Steiermark, Krain, Görtz, Iſtrien, Venedig, Tirol, in 
Böhmen den Kreis Labor und einen Theil des Budweiſer Kreifes, in Mäh- 
ven außer ben Kreifen Znaym, Iglau, Brünn das Sand reits von der March, 
in Ungarn Presburg. Zu Nickolsburg follten. unverzüglich die Sriedensunter- 
handlungen beginnen. 

Kaifer Mlerander hatte gegen diefen Ausweg nichts einzumenden; er mar 
froh, aus der unheilvollen Lage ſich fo herauszuwickeln, ließ fih bie bemü- 
thigende Bedingung eines Abzuges in feltgefegten Etappen gefallen, nahın 
aber die Miene an, als entbinde er aus Großmuth feinen Verbündeten aller 
weiteren Verpflihtungen. Davouft hatte die Verfolgung gegen ihn geleitet 
und war bis gegen bie ungariſche Gränze auf den Ferſen ber Ruffen nad 
gedrängt; die Nachricht von dem Waffenftillftand machte der weitern Verfol- 
gung ein Ende?). 

Damit war die Coalition aufgelöft und Defterreih hatte fih auf Die 
eretion dem Sieger überliefert. Am Tage der Schlacht bei Aufterlig war 
das ruſſiſche Corps unter Effen, 12,000 Mann ftark bei Prerau angelom- 
men; e3 Tonnte jegt den vorgefchriebenen Rückmarſch mitmachen. Am Tage 
vor den Waffenftillitand Hatte der Erzherzog Ferdinand mit feinem böhmie 
ſchen Aufgebot bei Iglau den Baiern ein glückliches Gefecht geliefert; es 
Tonnte an dem großen Erfolge nichts mehr ändern. Auch ber Erzherzog 
Karl jest an der Raab angelangt, war nun allein nicht mehr ſtark genug, 
der Meberlegenheit Napoleons Schad zu bieten. Die ruffiihen Truppen aus 
Italien, die nichts weiter ausgerichtet, ala die Bourbons in Neapel unrettbar 
compromittirt hatten, wurben vom Czaren abgerufen; das britiſch-ruſſiſch- 
ſchwediſche Corps in Hannover, gerade zeitig genug angelangt, um unthätig 
das Ende des Kampfes zu erleben, ſchiffte ſich wieder ein. So fielen bie 
Rüftungen ber Eoalition wie loſe Bruchſtücke ohnmächtig auseinander. 

Diefe Lage hätte aud andere Männer als die Gobenzl, Dietrichftein, 
Zichy u. f. w. entmuthigen können; ſprach doch Zichy, der Sinanzminifter, es 
ſchon offen aus, mit Tirol, Venedig und einem Etüd von Oberöſterreich ſei 
der Friebe nicht allzu theuer erfauft. Die Lage war hoffnungslos; denn ber 
Tegte Strohhaln, an den man fi noch Bing, lag in der Intervention Preu- 
hens. Wir haben aus ber Aubienz, bie Haugwig vor ber Schlacht gehabt, 
uns überzeugen fönnen, wie eitel biefe Hoffnung war; wir werben fehen, er 
hat nad der Schlacht Alles, was man von feiner Vermittlung befürchten 


*) Die von Napoleon in Umlauf gebrachte Erzählung, bie in manden andern 
Büchern wieberfehrt, als habe er ben Czaren generds entwifchen laſſen, if von bem 
Berfaffer der Geſchichte ber Kriege VI. 2. 167. 266 fi. erſchöpfend wiberfegt. 
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Eonnte, erfüllt, ja übertroffen. Drum war es ein fruchtloſes Bemühen, jetzt 
in Berlin auf einen raſchen Entſchluß zu dringen; dort hatte man ja die 
Entſcheidung der Dinge an Haugwig überlaffen! Diefen felber zu bewegen, 
daß er als Vermittler eintrete, war ein ebenfo eitler Verfuh; auch wenn 
nicht Talleyrand ihm durch die Erklärung, man werde nur mit Defterreich, 
ohne jede dritte Einmiſchung, verhandeln, die Antwort erfpart Hätte, er war 
weniger als je geneigt, den Sriebensboten "für Defterreih zu maden. Er 
30g mit dem Bande der Chrenlegion prunfend in Wien umher, pries Nar 
poleons Größe und ummebelte Talleyrand, in der Erwartung, daß ihm 
die Pforten Bonaparte ſcher Gnade wieder aufgethan würden. Doch darüber 
fpäter. 

Talleyrand, der, von den Traditionen der Choiſeul'ſchen Politik beherricht, | 
feine Vorliebe für eine frangöfifh-öfterreichifhe Allianz mie verbarg, hat da- 
mals ben Vorſchlag gemacht, der ſchon in den achtziger Jahren einmal im 
Kreife ber Hertzberg'ſchen Politik Inut geworden: Defterreih mit den Donau- 
provinzen zu entſchädigen. Das Hätte ihm als Erſatz für den Verluſt ber | 
weſtdeutſchen und- italienifchen Befigungen gelten müffen, Hätte es mit Ruß - 
land dauernd entzweit, die Anläffe des Gonflictes mit Frankreich befeitigt 
und der öfterreichifchen Politik keine andere Wahl als die franzöfifhe Allianz 
gelaffen. Aber es war Feine Ausfiht, daß Napoleon jet auf folde Ent 
würfe einging; die nächfte Aufgabe war ihm: Defterreich vollends aus dem 
Reiche herauszuwerfen, den kümmerlichen Reft der Reichsverfaſſung zu befei- 
tigen und jene beutjch-franzöfifche Mittelmacht zu ſchaffen, die unter dem 
lockenden Aushängeſchild fouveräner Königreiche den deutſchen Süden und 
Weften in Bonapartefche Präfecturen umgeftaltete. 

Die Berabredungen mit den füdbeutfchen Verbündeten waren ſchon ge 
troffen, ald man zu Brünn und dann zu Preöburg über ben Frieden verhan- 
delte; Baiern waren reihe Arrondirungen und der Königstitel zugefügt, mit 
Württemberg und Baden wurben, zum Xheil während der Friedensunter- 
handlungen zu Brünn und. Presburg, ähnliche Abkommen feſtgeſtellt. Be 
ſonders ließ fi Württemberg in dem Brünner Vertrage vom 12. December 
außer ben Entſchädigungen und der Königewürbe die neue Souveränetät 
verfprechen. Diefe künftigen Vaſallen waren auch allein näher eingeweiht in 
bie Unterhandlung; während fonft jeder Dritte ausgeſchloſſen blieb von den 
Sonferenzen, wurde Baron Gravenreuth, der bairiſche Gefandte, zugelaffen. 
So war denn aud) das öfterreichifche Bemühen fruchtlos, heffere Bedingungen 
zu erlangen. Man war bereit, Oberitalien und Venedig bis auf Sitrien 
und das Küftengebiet aufzuopfern, auch Vorberöfterreih, Eichſtädt, Paffau 
gab man preis. Aber man wollte Salzburg als Erſatz und bie todfanifche 
Linie follte dafür mit Tirol entſchädigt werden. Ja nach einer franzöſiſchen | 
Duelle Hätten die öͤſterreichiſchen Unterhänbler für einen oder den anderen 
Prinzen bes Haufe fogar Hannover in die Reihe ihrer Wünſche aufgenom- | 
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men! Dem ſei wie ihm wolle, ſolche Wünſche waren fruchtlos, da Defter- 
reichs Situation es mit fi brachte, daß ihm die Bedingungen von Napo- 
leon bietirt werden Eonnten. Nachdem er es von feinen Allürten getrennt, 
blieb nur noch übrig, daß ‚er ihm die letzte ſchwankende Hoffnung — auf 
Preußen — zerftörte. Cs mochte zweifelhaft fein; wie viel dem Imperator 
noch ein Bund mit Preußen wert) war, ober wie weit feine Aufrichtigfeit 
dabei ging; aber in biefem einen Moment hatte ver Abſchluß mit Preußen eine 
Bedeutung, weil er damit vor Defterreich hintreten und mit ben legten Illu- 
fionen aud den legten Widerſtand brechen konnte. 

Am .15. December unterzeichnete Haugwig zu Schönbrunn bie Unter 
werfung Preußens unter das Bonaparte'ſche Protectorat; eilf Tage fpäter, 
am 26. December, fügte ſich auch Defterreih zu Presburg ben Napoleonifchen 
Bebingungen. Der Friebe erkannte alle Uebergriffe, die Frankreich ſeit dem 
Vertrag von Luneville in Europa gemacht, ala zu Recht beftehend an; bie 
Veränderungen in Holland, der Schweiz, die neueften Umgeftaltungen in Ita- 
fien wurden von Defterreih anerkannt, das venetianifche Gebiet, wie es zu 
Campo Formio und Luneville an Defterreich gelommen war, warb jegt an das 
Königreich Italien abgetreten. In Deutfchland überließ der Kaiſer an Bai- 
em: Die Markgrafſchaft Burgau, Vorarlberg, die Grafihaft Hohenembs 
und Königdegg, bie Herrihaften Tettnang und Argen, das Gebiet von Lin- 
dan, ganz Tirol mit Briren und Trient, auch die 1803 an Defterreich über- 
Iaffenen Theile der Stifter Eihftädt und Paſſau. Ebenſo follte Baiern die 
Reichsſtadt Augsburg befegen und mit allen Rechten der Oberherrlichfeit mit 
feinen Staaten vereinigen dürfen. An Württemberg überließ Defterreich bie 
Städte. Ehingen, Munderkingen, Riedlingen, Mengen und Saulgau, bie 
Grafſchaft Hohenberg, die Landgrafihaft Nellenburg, die Vogtei Altorf, den 
Theil des Breisgaus, der württenibergifhe Enclave war, und bie Städte 
Villingen und Breunlingen. Aud durfte Württemberg die Grafihaft Bonn- 
borf, die 1803 dem Johanniterorden ala Entſchädigung zugewiefen war, in 
Befig nehmen. An Baden fiel der Reft ber vorderen öſterreichiſchen Be- 
fißungen: da® was vom Breisgau übrig blieb, die Ortenau, die Stadt Gon- 
ftanz und die Gomthurei Meinau. Für alle diefe Verluſte erhielt Defterreich 
Salzburg und Berchtesgaden, alſo ben Kern ber toskaniſchen Entſchädigung 
von 1803; die toskaniſche Linie ward mit einem neu creirten Kurfürftenthum 
Würzburg entſchädigt, welches Baiern abtrat. Die Würde und die Befigun- 
gen bes Deutſchordensmeiſters, bisher noch einer ber letzten Weberrefte ber 
geiftlichen erwählten Würden, follte fortan in der Linie eines öſterreichiſchen 
Erzherzogs erblich fein, ebenjo ward dem Mobenefer Erzherzog, deffen Beſitz 
an Baden überlaffen war, Entſchädigung verfprochen, aber nicht geleitet. 
Auch wenn man die Entfhädigung von Salzburg und Berchtesgaden in Ab- 
zug brachte, verlor Defterreih 1140 Quadratmeilen mit zwei Millionen und 
beinahe 800,000 Einwohnern, mußte nach einem geheimen Artifel außer den 
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vorangegangenen Beraubungen nod vierzig Millionen Kriegskoſten tragen, 
und was bie Hauptfache war, fein Zufammenhang mit Deutſchland, ber 
Schweiz und Italien war zerriffen. 

Denn außer ber territorialen Verbrängung aus bem Reiche fehte der 
Friede zugleih einige inhaltſchwere Bedingungen feft, welche die bürftigen 
Refte der alten Reichsordnung, wie fie aus ber Umwälzung von 1803 noch 
geblieben waren, vollends auflöfen mußten. Der fiebente Artifel ertheilte den 
Kurfürften von Baiern und Württemberg bie Königewürbe, und ber Kaifer 
erkannte fie darin an. Es war freilih die Phrafe Hinzugefügt, fie hörten 
darum nicht auf dem deutſchen Bunbe*) anzugehören, aber bie naͤchſte Zukunft 
mußte zeigen, daß das eben nur eine Phrafe war. Im 14: Artikel hieß es 
dann: die Könige von Baiern und Württemberg jo wie ber Kurfürft von 
Baben werben auf ben ihnen abgetretenen Gebieten, wie in ihren alten Zan- 
ben „ter vollen Souveränetät und aller daraus fließenden Rechte” geniehen, 
ganz fo wie der Kaifer von Defterreih und ber König von Preußen fid de. 
fen in ihren beutfchen Landen erfreuen. Der Kaiſer wird weder ald Reiche 
oberhaupt noch als Mitftand die Vollziehung irgend eines Actes Kindern, zu 
dem jene Fürften in Folge ihrer Souveränetät ſchreiten werben. Zugleich 
verzichtete Defterreih auf alle Rechte und Anfprüce jeglicher Art, die es 
innerhalb der Gebiete von Baiern, Württemberg und Baden noch hätte er- 
heben Tönnen. 

Diefe Beftimmungen ließen erwarten, daß neben ber neuen Gouverä- 
netät weber für die Refte der Reichöorbnung, noch für die ſchutzloſen Kör- 
perfchaften, die von den neuen Königreichen umfchloffen waren, noch für die 
überlieferten ftändifchen Rechte ein Raum übrig blieb; ſchon die nächte Zeit 
mußte biefe, jegt unvermeidlich gewordene, Revolution vollenden. 


*) & la confederation germanique; ber Name „Reich“ wurbe ans nahe Tiegen- 
ben Gründen vermieden. . 
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Der Rheinbund. 


Der Demüthigung Oeſterreichs und der Errichtung ber deutſch-franzö- 
ſiſchen Königreiche im Süden war Preußen mit den Vertrage vom 15. De 
cember nur wenige Tage vorangegangen, einem Vertrage, ber ſchon mehr 
einer Gapitulation ähnlich fah, ald einem Bündniß. 

Als die Potsdamer Allianz geichloffen war, verhehlte man fi in Preu- 
Ben nicht, daß der Krieg die unmittelbare Folge davon fein Tönne Der 
Rath des Herzogs von Braunſchweig war damals”): Defterreih folle mit 
größter Anftrengung Tirol behaupten, die Armee vom Inn zurückziehen und 
jeden entfcheidenden Zufammenftog mit dem Feinde vor Burhöwdens Ankunft 
vermeiden. Nach Ankunft der Verftärkungen, von denen vielleicht Bennig- 
ſens Avantgarde ſchon früh genug in Böhmen anlangen könne, um die Sran- 
zofen zu beunruhigen, könne dann die Dffenfive gegen die Donau wieber ber 
ginnen. Würden bie Unterhandlungen ſcheitern, fo würden die in ·Franken, 
an der Werra, dem Main und in Weftfalen fchlagfertigen Truppen Preu- 
Bend gegen Donauwörth vorgehen und bie franzoͤſiſchen Verbindungen bedro- 
ben. Entweder werde dann Napoleon fi gegen die Preußen wenden, — 
dies gebe den Verbündeten Zeit, in einem raſchen Angriff mad) der Donau 
vorzubringen, und eine verlorene Schlacht müffe dann den Feind über den 
Rhein zurücktreiben — oder Napoleon ziehe fi nad; dem Lech und ber Iller 
zurück, was die preußifche Armee in den Stand ſetze, am linken Ufer ber 
Donau beraufzugehen, fi) des obern Neckar zu bemächtigen und bie Fran- 
zoſen vom Rheine abzufchneiden. 

Die veränderte Lage veranlafte eine Umgeftaltung dieſes Planes. Cs 


*) Nach einem handſcht. Actenſtück: „von bem Herzog von B. entworfener und 
in ber Conferenz zu Potsdam im Nov. 1805 worgetragener Operationsplan.“ 
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liegt und eine etwas fpätere Aufzeichnung vor, wonach der linke Flügel der 
preußifhen Angriffsarmee unter Fürft Hohenlohe, 30 Bataillone, 4 Jäger 
compagnien, 40 Escadronen und 9 Batterien ftark, über Peterswalde nah 
Böhmen marſchiren und in ber letzten Woche des Decembers gegen There 
fienftadt vorrücken follte. Das Centrum, 34 Bataillone, 2 Iägercompag- 
nien, 35 Escadronen und 9 Batterien, vom König und vom Herzog von 
Braunfchweig geführt, follte am 17. December von Erfurt aufbregen, am 
30. bei Dohna in der Nähe von Pirna ftehen und am 3. Sanuar an ber 
Eger anlangen. Der rechte Flügel unter Rüchel, 15% Bataillone, 2 Fäger- 
compagnien, 20 Escadronen und 4 Batterien zählend, war beftimmt, am 
17. December von Gotha.über Chemnig gegen Böhmen aufzubrechen und 
am 6. Januar an der Eger, einzutreffen. Außerbent waren 3 Mefervecorps, | 
dann die Aufitellung bei Baireuth, bei Fulda, im Weftfalen und ein Corps 
in Oberfölefien mit in Rechnung gebracht, die mittelbar oder unmittelbar in 
die Operationen der Angriffsarmee eingreifen follten. 

Noch war freilich die Hoffnung auf friedliche Verſtändigung nicht auf- 
gegeben; die Führer der einzelnen Corps waren, wie wir aus ihren Inftruc 
tionen fehen, durchaus in dem Sinne angewiefen: „bag man ben angelnüpf- 
ten Unterhandlungen wegen eines dauerhaften allgemeinen Friedens mehr 
Nachdruck geben und erft, wenn dieſe wider DVerhoffen einen ungänftigen 
Ausgang haben follten, an dem Kriege thätigen Antheil nehmen wolle.“ 
Noch am 7. December äußerte der König in einem Schreiben an ben Kur 
fürften von Sadfen: „Mein biöheriges Benehmen und Meine E. D. ber 
kannte Denkungsart ijt Denfelben ohne Zweifel Bürge, daß IH Mich nie 
in einen Krieg verwickeln werde, wenn berjelbe nur irgend zu vermeiden fein 
follte. Im Falle aber die angefnüpften Negotiationen nicht den erwünfchten 
Erfolg Hätten und die Friedendbedingungen von.ber Art wären, daß durch fie 
feine dauerhafte Ruhe zu erwarten ftände, ein Friedensbruch alfo durchaus 
micht abgewendet werben könnte, fo bin Ich feit entſchloſſen, Mid an bie 
Spige Meiner Armee zu ftellen und fowol für Deine Erhaltung als für bie 
Meiner Alliirten zu ftreiten.“ 

Durch diefe Schwankungen zwiſchen Krieg und Frieden brach denn wohl 
hie und ba bie Fichte Ueberzeugung durch, daß die Lage eine wahrhaft ver 
zweifelte war, und, wenn es nicht am ber Thatkraft gefehlt Hätte, es war 
Einfiht genug in bie troftlofen Zuftände vorhanden, um auch jegt noch Preu- 
Ben auf den rechten Weg zu leiten. „Das Unglüd, äußerte der Herzog von 
Braunfchweig*), ift meines Ermeſſens auf den höchſten Grad geftiegen, und 
fol Deutſchland nicht eine Provinz von Bonaparte werben, jo find alle An- 
ftrengungen, alle Thätigkeit kaum mehr hinreichend, das allgemeine Verberben 


. 9) Shreiben an Furſt Hohenlohe dd. 24. Ron. 1805 (ans ben hanbichr. 
Correfpondenzen). 
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abzuwenden. Alles ift zu fpät, felbft unfere Negotiationen, die auf die uner- 
trägliche Langſamkeit unferer Märſche berechnet find, und fällt Defterreich ganz, 
wie ich noch nicht hoffe, jo wird die Reihe an uns kommen und 
dann erft werben die überführet, die auf Frankreich rechneten und Preußens 
Abfonderung von dem allgemeinen Wohl von Europa für ein Glüd hielten.“ 

Der Erfolg der preußiſchen Mitwirfung hing aber vor Allem von zwei 
Vorausſetzungen ab: einmal daß die Alliirten ſich nicht vorher aufs Haupt 
ſchlagen liegen und dann daß Haugwig feine Miffion mit gewiffenhaftem 
Eifer erfüllte. Wir haben gefehen, wie leichtfertig das Eine durch den Neber- 
muth der Ruffen, das Andere durch die harafterlofe Frivolität des Unterhänd- 
lers vereitelt worden ijt. 

Jetzt kamen in raſcher Folge die Nachrichten von der Niederlage von 
Aufterlig, dem Abzug der Ruffen und dem Waffenftillftand, oder, wie man in 
Berlin fi gern ausbrücte, „dem Abfall Defterreich von der Coalition.“ 
Unter dem überwältigenden Eindruck dieſer Botſchaften ſchien man der Mif- 
fion von Haugwig faft zu vergeffen. War es bei der herrſchenden Unfchlüf- 
figfeit, die noch bis zulegt zwifchen Krieg und Frieden geſchwankt, auffallend, 
wenn man dem Schrecken wid, den vernachläffigten franzöfiihen Geſandten 
wieder eifrig auffuchte und Lombard den anftößigen Auftrag gab, die Motive 
der preußiſchen Politik bei ihm zu rechtfertigen? Man Tann fi) denken, wie 
Lombard diefen Auftrag erfüllte. Nach feinen Erklärungen erjchien bie preu- 
Bifhe Politik nicht nur als muthlos, andern geradezu als ſchlecht; er wies 
auf die Langfamfeit der Rüftungen, auf das Verfäumen des rechten Moments, 
zun Beweis, daß man niemals habe Ernſt machen wollen! Auch der Herzog 
von Braunſchweig ließ ſich zu Ausfagen herbei, die feiner nicht würdig war 
ren, weil fie feiner wirklichen Weberzeugung widerſprachen. Dem früher ab» 
gelehnten, nun erneuerten Anfinnen Laforefts, Hameln vor einem Angriff zu 
ſchützen, gab Harbenberg jegt mit einer unanftändigen Eile nach ). 

Auch die vertraulichen Aeußerungen, die und in den Cörrefpondenzen 
der bedeutendſten Perfonen vorliegen, ſprechen die gleihe Stimmung aus: 
Schreden über die Niederlage, Verlegenheit wegen der eingegangenen Ver- 
pflichtungen, vollkommene Rathlofigkeit, was nun zu beginnen fei. Wir fin- 
den nirgends einen Laut bes Vorwurfs darüber, daß Haugwiß feine Sen- 
dung nicht unverzüglich erfüllt hatte; man gab vielmehr feinen einſchläfern- 
ben Rathfcplägen willig nah”). Der Abzug der Ruffen, der öͤſterreichiſche 


*) ©. Lefebvre 1. 229. Das Ablommen wegen Hameln wirb durch ein 
Schreiben des Herzogs d. d. 21. Dec., das uns vorliegt, beftätigt. 

*9) In einem Schreiben bes Herzogs von Braunſchweig (d. d. 14. Dec.) heißt 
es: „Preußen ift gegen frankreich noch micht im Kriege geweſen; der Graf von 
Haugwit. hat unterm 2. und 6. d. M. vorzüglich barauf angetragen, die Feind- 
feligteiten noch nit anzufangen, indem bereits vor ber unglüdlihen 
Bataille von Aufterlig der Graf von Stadion im Namen bes öfter- 
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Waffenſtillftand, der jeden Einmarſch fremder Truppen verbot, das erſchien 
in biefer Noth wie ein Troft, womit die rathloſe Unthätigkeit entſchuldigt 
werben fonnte*). Dazwifchen brach dann wieder bie peinliche Ahnung durch, 
die Kleift in einem Briefe an Rüchel ausſprach: „es wäre freilich ſehr un- 
glücklich, wenn Napoleon uns einfgläfern wollte, um Zeit zu gewinnen“... 
Ic fürchte, ſetzte er treffend hinzu, daß feine entſcheidende Parthie ergriffen 
wird und wir abermals in einem unbeftimmten Zuſtande bleiben, woburd 
unfere Sage wenig verbeffert werden dürfte. Mit diefem Manne müffen wir 
entweber Krieg oder Frieden machen, und das Letztere Tann nur geichehen, 
wenn wir und mit ihm auf eine gewiffe Art verbinden. Entweder muß man 
ſich Hierzu entfehliegen, oder fofort mit den Waffen in der Hand für die am 
dere Partei fechten. Alle übrigen Mafregeln find ſchwankend und führen und 
immer tiefer in Verlegenheiten hinein, aus welchen es am Ende zu fpät 
fein wird ung herausjureißen.“ 

Die Lage war allerdings fo wunderlich, wie fie ſich denken ließ. Man 
war mit der Goalition im Bunde und ging eben gegen Laforeft die 
Verpflichtung ein, Hameln und Holland vor einem Angriff ficher zu ftellen; 
man bot fih Napoleon als Vermittler an und in demſelben Augenblick ftellte 
der Czar auf feinem Rüdzuge die in Schlefien eingerüdten Truppen Ben- 
nigfens unter ben Oberbefehl des Königs von Preußen! - 8 waren recht un- 
bequeme Gäfte, deren „hochtrabende Windbenteleien“ ben Preußen bald eben 
jo läftig wurden wie den Defterreichern in Mähren”). Zu allen diefen Ber- 


reihifhen Kaiſers Friebenseinleitungen in Wien gemadt hätte 
Preußen wiürbe daher im gegenwärtigen Zeitpunkt ohne Alliirte und, nachdem ber 
Zwed die öfterreichifche Mouarchie zu retten aufpört, allein mit Frankreich Krieg an- 
fangen; überbem fehlten nod) alle birecten Nachrichten über die beiden Kaiſer. Diefes 
find bie wichtigen Gründe, die ©. M. ben König beivegen, bie Armee vorerft in 
dortige. Gegend zu bislociren und die ferneren Berichte des Grafen Haugwig nach 
feiner Unterrebung vom 8. (7.) d. M. mit dem Kaifer Napoleon abzuwarten, um 
fobann zu befhließen, was in gegenwärtige Lage ber Dinge dem höchſten Intereffe 
am angemefjenften fein wird.“ 

*) Ein Brief bes Herzogs an Rüchel d. d. 15. Dec. fpricht das unverblümt 
genug aus. Im einem Schreiben vom 23. Dec. meint ber Herzog, nad bem Ber- 
trage Hätte man vier Wochen nach ber Abreife von Hangwig, alfo nad bem 11. Dez. 
die Operationen beginnen follen. Das wäre auch; gefchehen, „wenn ber Waffenſtill⸗ 
fand zwiſchen Defterreih und Frankreich nicht eine ganz veränderte Rage ber Dinge 
bewirkt hätte.“ Jetzt könne man nur als Mebiator auftreten, als folder aber na- 
türlich feine feindlichen Maßregeln unternehmen. Daran reihen ſich dann bie aller- 
dings begründeten Klagen über das unvernünftige Drängen zur Schlacht, „nachbem 
zu Wien vor Verlaſſung biefer Stabt in einem Kriegsrath, von welchem ich bie Ab- 
ſchrift in Händen habe, war ausgemacht worben, baß man erft ben 15. Dec. bie 
Operationen wieber anfangen tolle.” 

“) Schreiben Kleifts d. d. 31. Dec, 
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Tegenheiten kam, daß man aus Brünn und Presburg nichts erfuhr, Haugwitz 
allmälig immer fhweigfamer warb, zulegt verftummte. Der König entſchloß 
fi, den General von Phull nad) Defterreich zu jenden; er follte das Abkom- 
men wegen Hameln mittheilen, in ber That aber erforfchen, was der Abe 
gefandte trieb, beffen Teichtfertigen Händen jetzt Preußens Schickſal anver- 
traut war*)! 

Wir haben den Grafen Haugwig in dein Augenblide verlaffen, wo er 
fi von Brünn nach Wien ſchicken Tief; dort wartete er bie Greigniffe ab, 
denen feine Miffion ihre Richtung hatte vorzeichnen follen. Kaum in Wien 
angelangt, ward er von ber Nachricht des Sieges vom 2. December einge- 
holt. Es mag nur eine Anekdote fein, was berichtet wird, Haugwitz habe 
in ber erften Ueberrafhung ausgerufen: „Gottlob, nun find wir gerettet“; 
es ift aber ein Zweifel, daß mit diefen Worten feine wahre Stimmung voll- 
Tommen richtig bezeichnet wird. Er war froh, Die widerwärtige Sendung im 
Sinne ber Coalition abſchütteln zu önnen und durch die Greigniffe freie 
Hand zu haben für feine Politit, Das waren die Tage, wo er mit dem gro- 
Ben Bande der Ehrenlegion umherzog und durch fleißiges Antichambriren bei 
den Franzoſen ſich die Brücke zur Herftellurg der alten Freundſchaft zu bah- 
nen ſuchte. Dem Anfinnen Stadions, nun für Defterreih zu vermitteln, 
wid er aus und nahm den Wink Talleyrands, daß man ſich jede Interven- 
tion eines Dritten verbitte, gebuldig hin. Erſt am 7. December erhielt er 
wieder Zutritt bei Napoleon; et meldete fi — natürlih nicht um die 
Bedingungen des Potsdamer Vertrages zu ftellen, fondern um ihm wegen bes 
Tages von Aufterlig Glück zu wünfchen. Das ift ein Compliment, foll ihm 
Napoleon Höhnifh erwiedert haben, deffen Adreffe das Schickſal geändert hat. 
Haugwitz felbft ftellte nicht in Anrede, daß der Imperator feines verhaltenen 
Grolles kaum Meifter ward und ihm im Tone Teidenfhaftlicher Erregung den 
Vertrag don Potsdam vorwarf"). Wenn es noch eines Zeugniffes über feine 
Stimmung bedurfte, jo konnte es das vierundbreißigfte Bulletin geben, das 
Napoleon drei Tage fpäter in die Welt gehen ließ. Dort war im Zone 
gnädigen Wohlwollens gegen ben König, ben Herzog von Braunfchweig, Haug- 
witz, Lombard die preußifche Politik aufs übermüthigfte gehofmeiftert, von 
der Macht Preußens ſchon ziemlich geringſchätzend gefproden, einem „in Han» 


*) Schreiben des Herzogs d. d. 23. Dec: „Es bleibt allerbings eine 
peinlide Lage, bis heute von Graf Haugwitz nihts zu vernehmen; 
um biefes Stillſchweigen aufzuffären, if num aber ber General v. Phull mit einem 
toniglichen Handſchreiben an Bonaparte abgefenbet worden.“ Zugleich verſichert er, 
feit dem-Waffenftillftande vom 6. Dec. feien von Deftereich „eine Aufforberungen 
geſchehen, um von Preußen Hüffe zu erhalten.“ 

*®) Fragment des memoires inddits ©. 11. 12. Die wahre Gefinnung ber 
Eoterie legt Lombard in einer Apologie des Schönbrumner Vertrages offenherzig bar. 
©. Materiaux ©. 135, 

u. 36 
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nover geborenen“ preußiſchen Minifter (Hardenberg) bie freche Verleumdung 
nachgeſagt, er „jei dem Golbregen nicht unzugänglich gewefen.“ 

Noch hatte Napoleon Fein dringendes Intereffe, fi mit dem Vertreter 
Preußens auseinanderzufegen. Der Friede mit Defterreih war noch ungewiß, 
bie völlige Entfernung der Ruffen noch nit erfolgt, die Widerſtandskraft 
Oeſterreichs nod nicht auf die eine Armee bes Erzherzogs Karl beſchränkt; 
eine Erörterung, die zum Bruch mit Preußen führen konnte, war alfo vor- 
erft zu meiden. Haugwiß felbft freilich dachte nicht mehr daran, nad dem 
Tage von Aufterlig im Sinne der Potsdamer Convention aufzutreten, nad- 
dem er vorher fi beſonnen hatte es zu thun. Ihm mußte das jet als bie 
größte Verwegenheit erfcheinen, und ein Sag feiner Inftruction, der ihm 
vorſchrieb, die Beindfeligkeiten jedenfalls bis zum 22. December zu verzögern 
— ein Sag, ber fi aus militärifchen Gründen zur Gemüge erflärte — war 
ihm eine erwünfchte Handhabe, den ganzen Sinn feiner Sendung nad ben 
veränderten Umftänden umzugeftalten. In den Befprehungen mit Napoleon 
teils eingeſchüchtert durch die drohende Gefahr eines Aufbruches gegen Pren- 
Ben, theils geloct durch die Ausſicht auf Vergrößerung, zugleih mit feinem 
Wunſche einer Erneuerung der norddeutſchen Neutralität troden abgewiefen 
— ward Haugwig mit jeder Stunde mehr in bie Richtung hineingebrängt, 
in welder der franzöfifhe Kaifer ihn Haben wollte”). 

Indeſſen hatten die Dinge ſich fo geftaltet, dag ein Abſchluß mit Preu- 
den einen unzweifeljaften Werth erhielt, weil er den Defterreihern die letzte 
Stütze ihres Widerftandes entzog. Am 13, Dec. empfing Napoleon den 
preußiſchen Abgeſandten in Schönbrunn. Nach einigen freundlichen Worten, 
die ihm perſönlich galten, folgte ein heftiger Ausbruch über die preußifche 
Politik. „Es wäre ehrenvoller für Ihren Herrn gewefen, rief der Imperator, 
mir offen den Krieg zu erflären; er hätte dann feinen neuen Verbündeten 
wenigftend einen Dienft gethan. Aber Ihr wollt die Freunde von aller Welt 
fein; das ift nicht möglich; man muß zwifhen mir und meinen Gegnern 
wählen. Ich will Aufrichtigfeit, oder ih trenne mid von Euch; offene 
Feinde find mir lieber als falſche Freunde. Ich gehe auf meine Feinde Ins, 
wo fie fih-immer finden werden.“ Er fprach in feinem wahren oder verftell- 
ten Zorne fo laut, daß die Abjutanten im anftoßenden Cabinet jedes Wort 
vernahmen. Dem donnernden Ausbruche des Unwillens folgte dann ein Son- 
nenblick der Taijerlichen Gnade; er redete von dem Wohlwollen, das er auch 
jet noch gegen Preußen empfinde, von der Achtung, die er für Haugmig 
felber hege; er zeigte neben der Drohung eines gewaltfamen Bruches, eines 


H S. feinen Bericht a. a. O. ©, 15—24. Obwol er darin bas Eimelne 
merklich verſchönert, auch das, was bie Franzoſen aus ihren Quellen (ſ. Lefebrre IL. 
239 f.) berichten, geſchict verſchweigt, iſt doch dort bie Summe von Einbrüden und 
Bebenten, bie auf ihn wirkten, im Weſentlichen ohne, Zweifel richtig, anfammengefaßt. 
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Einfalles in Schlefien, einer Herftellung Polens, im Hintergrumde den Beſitz 
von Hannover als Prämie einer innigen Allianz. Hier eingefehüchtert, dort 
geſchmeichelt, zugleih von einen Kriege mit Napoleon bedroht und von einer 
vortheilhaften Allianz mit ihm verlodt — e8 war ein Wunder, wenn Haug 
witz diefer doppelten Taktik erlag und auf die Bebingungen einging, die ihm 
ber Kaifer noch am nämlichen Tage duch Duroc vorlegen ließ. Am 15. Der 
cember, ungefähr um die Zeit, wo Preußen feine Heere zur Coalition wollte 
ftogen Iaffen, ſchloß er zu Schönbrunn eine Allianz mit Napoleon. 

Nah dem DVertrage ging Preußen ein Schutz- und Trutzbündniß mit 
Frankreich ein, trat an Baiern die Markgrafihaft Ansbach, an Frankreich das 
Fürſtenthum Neuenburg, den Reft von Cleve und die Feſtung Weſel ab; 
Baiern follte dafür Preußen mit einem Gebiet von 20,000 Seelen entſchä- 
digen und an Frankreich das Herzogthum Berg abtreten. Preußen erhielt 
den fouveränen Befig von Hannover. Beide Mächte verbürgten fid ihre ge- 
genfeitigen Gebiete, wie fie durd die neuen Verträge beftimmt waren, und 
verſprachen, die Ratification binnen drei Wochen zu vollziehen. Das Pein- 
lichſte bei dieſem Vertrage war weniger die Hingabe alter, angeftammter Lande 
gegen eine Grwerbung, deren Moralität jo zweifelhaft war wie ihre Sicher 
heit, als vielmehr der Umſtand, daß Preußen Feine andere Wahl mehr blieb, 
wie biefe Allianz ober ein Krieg unter den ungünftigften Unftänden. Es 
mußte ſich entweder, faft ifolirt, in einen Kampf mit dem Sieger von Ulm 
und Aufterlig ftürzen, oder mit ben Spolien de verwandten welfiichen Hau- 
ſes belohnt, der erfte der Rheinbundſtaaten werden. Und hier half kein 35. 
gern, kein Bedenken; man mußte eines oder das andere ganz und ohne Auf - 
ſchub wollen. Jedes Säumen, mochte ed aus Unentſchloſſenheit oder aus 
Scham entipringen, verfhlimmerte nur die age; fi bedenken über bie 
Annahme diefes Neſſuskleides und doch nicht alsbald zum Schwerte greir 
fen, zerftörte vollends die Gunft des Imperatord und minderte gleichwol 
die Schmad nit. ‚ . 

Haugwig ſcheute fi doch, diefen Abſchluß nad Berlin zu berichten”); 
ex wollte ihn felber, ſammt einem Briefe Napoleons, der im Gegenfage zu 
den legten Zornausbrüchen den Ton zärtlichſter Freundſchaft anſchlug, dem 
König überbringen”). Im Peteröwalde begegnete er Phull, der nach ihm ;ge- 
ſchickt war, um zu hören, wie es ſtehe. Am Weihnachtstage traf er in Ber- 
lin ein. Man hatte bort doch fo wenig biefen Ausgang erwartet, daß Har- 


*) „Im Bertrauen kann ih €. €. eröffnen, ſchreibt Kleiſt an Rüchel, wie ber 
Miniſter Haugwitz fepriftfich gemeldet, daß er einige Unterrebungen mit bem Kaifer 
gehabt, welche von ber Art geweien, baß er felbft folge ©. M. hinterbringen 
müßte und bieferwegen fofort feine Rückreiſe antreten wide." (Aus ber handſchr. 
Correſp.) 

**) Den Brief ſ. bei Höpfner „ber Krieg von 1806 u. 1807.“ I. 26. 
36* 
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benberg noch am 22. an ben englischen Gefandten Harrowby erflärte, man 
unterhanble nur, um Zeit zu gewinnen unb für alle Fälle bereit zu. fein. 
Die kriegeriſchen und patriotiſchen Kreife brauften in aller Erbitterung gegen 
den Unterhänbler auf, der treulos feine Aufträge nit etwa überſchritten, 
fondern geradezu ins Gegentheil verkehrt habe. Der König berief einen gro- 
Ben Staatsrath, über deffen ftürmifce Verhandlungen die Franzofen raſch 
unterrichtet waren. Dort ftanden fi die Anfichten ſchroff gegenüber; bie 
Verpflichtung gegen die Coalition, das höhere Staatsintereffe und die Ehre 
Preußens fanden in der Berathung ihre Verfechter, wie ber gemeine lockende 
Gewinn, welcher der Preis des Bündniffes war. Hätte die Berathung nur 
dazu geführt, daß man fi zum einen oder zum andern rückhaltlos entſchloß! 
Aber es follte auch jetzt noch zwiſchen Ja und Nein ein Mittelweg ger 
funden werben. Der Vertrag ward nicht verworfen, aber auch nicht geradezu 
ratificirt; Haugwig follte nach Paris gehen und eine Denkſchrift mitnehmen, 
worin die Gründe, die dagegen ſprachen, zufammengefaßt waren"). 

Eine Ahnung, daß man auf einem abfhüffigen Wege begriffen ſei, über- 
kam doch felbft diejenigen, deren angeborene Unentjchloffenheit ihnen die 
Früchte ihrer befferen Einſicht verdarb. „Sie haben Recht, ſchrieb damals 
der Herzog von Braunſchweig an Rüchel, wenn Sie unfere Lage für bedenklich 
halten, nur habe ich bei mir felbft Anftand genommen, zu entſcheiden, ob bei 
ber jegigen Jahreszeit, bei dem Mangel an Magazinen, nad dem Abfalle 
Defterreichs und dem Rüdzuge der Ruffen es rathſam gewejen wäre, mit 
Frankreich in einen Krieg fich einzulaffen, deffen Armee zwar gefhwächt war, 
dad aber von den Kräften Defterreiche, Italiens und des fühlihen Deutſch- 
lands nad Willfür disponiven konnte, wo eine gewonnene Schlacht und an 
die Ufer des Rheines führte, ein Echec aber den Krieg in bie Länder ber 
preußifhen Monarchie fpielte." Aber die Patrioten knirſchten vor Zorn und 
Scham, das Heer fühlte fi gedemüthigt, im Volke ſchlug der vielleicht nur 

⸗ 

) In einem Schreiben vom 9. Jan. 1806 eröffnet der König dem Miniſter 
von Hoym, daß Benningfen zum Rüdzuge aufgeforbert ſei, doch folle er es wor ber 
Hand geheim halten, „weil die Sagen, wenn auch nicht wahrfheinlihen, doch mög- 
lichen Falles eine andere Wendung nehmen Lönnten, indem ber Definitivabſchluß 
ber gedachten Unterhandblungen nod nicht erfolgt ſei.“ Am nämlichen 
Tage fehreibt der Herzog von Braunſchweig an Rüchel, Haugwig gehe nad Paris, 
„um bie wichtigften Gegenftänbe der Convention vom 15. Dec. im Detail zu regu⸗ 
liren,“ und daß man dann Hannover „proviſoriſch beſetzen“ werbe Wenn Haug- 
wit fpäter im Det. 1806 gegen Gent äuferte, man habe nur einen Scheinfrieben 
gewollt, um Napoleon zu täuſchen (ſ. Mem. et lettres de Gentz p. 237), fo ſehen 
wir darin nur einen werfpäteten Verſuch, ſich vor Defterreih und Gent wegen feines 
Bonapartismus vein zu waſchen; er machte ſich treuloſer als er war, benn ben 
Decembervertrag nahm er gewiß ernftfich, ſoweit er überhaupt irgenb etwas im Ernſte 
nahm. 
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flüchtige Aufſchwung nationalen Stolges, ber nach ber Ansbacher Beleidigung 
erwacht war, nun vollends in die alte Gleichgültigkeit um. 

Das doppelte Spiel zwifchen beiden kämpfenden Parteien, das auch mit 
dem Shönbrunner Bertrage fein Ende noch nicht fand, trug indeffen mit 
jedem Tage herbere Früchte. Während England, mit dem Hardenberg noch am 
22. December freundliche Berabredungen wegen bes Rückzuges der britiſchen Trup- 
pen traf, Bald Urſache zu haben glaubte, Preußen ſchmachvoller Doppelzüngigfeit 
zu beſchuldigen, geollte Napoleon desgleichen, weil ihm das Verzögern der Ratifica- 
tion wie ein Teifer Rückfall in die Coalitionspolitik erſchien. Die erläuternde 
Denkſchrift, womit ber ratifictte Vertrag Laforeft überreicht ward, ſchlug na 
mentlich vor, Alles vorerft noch in statu quo bis zum allgemeinen Frieden 
zu belaffen; Preußen folle Feine Abtretung maden, Hannover nur befegen, 
Frankreich inzwifchen den König Georg II. vermögen, da er Hannover durch 
freiwilligen Vertrag abtrete”). 

Mit diefen Aufträgen begab fih Haugwig (Mitte Januar) nad) Paris; 
ein freundliches Schreiben des Königs fprach von „einigen Wünſchen“, die 
er noch mitzutheilen habe. Aber der Schönbrunner Vertrag war in Napo- 
leons Augen die „legte Probe” für Preußen geweſen; es hatte fie nicht ber 
ftanden. In den unwahren und inconfequenten Cchritten, in welchen bie 
preußiſche Politik unter dem Doppelgeifte Harbenbergifchen und Haugwitz - 
ſchen Einfluffes hin und her ſchwankte, war er verfucht, berechnete Treulofig- 
keit zu fehen; und auch wenn es das nicht war, ſchon die leiſen Anmwand- 
lungen eines eigenen Wollens, das nicht das feine war, vertrug er nicht mehr. 
Durch den Rauſch feiner jüngften Siegesglorie betäubt, wollte er nur Ber- 
bünbete, die ihm rückhaltlos wie Vaſallen dienten; Preußen erſchien ihm noch 
weber unfelbftändig noch zuverläffig genug für diefe Rolle. Cr fing an diefe 
kleinere Macht zu haſſen, die ſich vermaß ihm überliften zu wollen. Er folgte 
denn auch fortan in feinem Verhältniffe zu Preußen nicht mehr den Geboten 
einer maßvollen Politik, fondern den Gingebungen feines wilden Eorfifchen 
Naturells; was er vom Februar bis zum October 1806 gegen Preußen that, 
wechfelte zwifchen trogigem Hohn, Geringſchätzung oder berechneter Kränkung; 
er ſchien es darauf anzulegen, daß der gebeugten Monarchie Friedrichs bes 
Großen feine Wahl mehr Klieb, als den Kelch der Demüthigung ſchweigend 


*) In dem Manifeft vom 9. Det. war bie Unſicherheit des Beſitzes einerfeits, 
bie Gefahr einer neuen franzöſiſchen Occupation Hannovers anbererfeits hervorgehoben. 
„Alle Plagen des Krieges Hätten fich auf bie Monarchie gewälzt und bie Erwerbung 
von Hannover mußte Preußen, wenn fie unter weniger traurigen Conjuncturen ges 
ſchehen konnte, die erfprießfichften Vortheile verſchaffen. Der König glaubte alfo feine 
Wiünfche mit feinen Grunbfägen zu vereinigen, indem er ben worgefchlagenen Tauſch 
nur unter ber ausbrüdtichen Bedingung annahm, daß die Bollziehung deſſelben bis 
zum allgemeinen Frieben verſchoben und bie Zuftimmung Sr. Maj. des Königs von 
Großbritannien abgewartet werben ſollte.“ 
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bis zur Neige zu leeren, oder einen hoffnungslofen Kampf ber Verzweiflung 
einzugehen. 

& kam Manches zufammen, ben Verdacht, Preußen fpiele ein hohes Spiel 
raffinierter Zreulofigfeit, bei Napoleon zu unterftügen. Nachdem die Truppen 
der Coalition ihren Rüdzug aus Hannover begonnen, erſchien am 27. Januar 
1806 eine Proclamation Friedrich Wilhelms IIL, wonach mit Frankreich eine 
Uebereinkunft geſchloſſen war, „vermöge ber die Staaten Sr. großbrit. Maj. in 
Deutfhland von franzöſiſchen Truppen nicht wieder beſetzt, vielmehr von 
ihnen gänzlich geräumt und bis zur Abſchließung bed allgemeinen Friedens 
von Preußen allein in Verwahrung und Adminiftration“ genommen 
werben follten. Unter ben gleichen Zorınen nahın der General Graf Schu 
Ienburg-Kehnert vom Lande Befig, und im Februar rückten preußiſche Trup- 
pen ein. Erklärungen ähnlichen Inhalte wurden an den britiſchen Gefand- 
ten in Berlin und an den hannoder'ſchen Staatsminifter Grafen von Mün- 
fter übergeben; Münfter wies aber natürlich das Anfinnen, die Occupation 
ruhig anzuerkennen, zurüc, hob. ben Widerſpruch der preußiſchen Erklärungen 
vom 22, December mit ben. jüngften Schritten ſcharf hervor und verlieh 
unter entſchiedenem Proteſt Hannover”). Jenes ſcheue Verfahren verjähnte 
England und Hannover nicht, ed. erbitterte nur den frangöfifchen Kaiſer; er 
ſah darin das Bemühen, Hannover ald Prämie von der Goalition, nicht von 
ihm zu erlangen. Schon jegt war Preußen in ber Lage, ſich gegen feinen 
Groll rüften zu müffen; aber auch dies warb verfäumt; es bewirkte, daß die 
britiſch⸗ ruſſiſchen Corps fi einfdifften, ſetzte die eigene Armee auf bem 
Friedensfuß und gab fih fo wehrlos dem Webermuthe und ber Rachſucht bes 
Korſen preis”). 

Das war der Ankunft des Grafen Haugwig in Paris vorangegangen; 
alle Welt wußte dort, und Luccheſini bereitete den Abgefandten darauf vor, 
dag ber Kaifer gegen Preußen höchſt erbittert fei. „Nur ruhig, äußerte er 
mit gewohnter Leichtfertigkeit, ſobald ich ihn gejprochen habe, wird ſich Alles 
machen“. Er täufchte ſich; Napoleon erwog im Ernſt die Frage, ob es nicht 
beffer fei, Preußen feiner Schönbrunner Verpflihtungen lediglich zu entbin- 
den und ben Vertrag einfach als nicht gefchehen zu betrachten. Ein in den 
jelben Tagen erfolgter Minifterwechfel in London eröffnete im die Möglich 
feit eines Friedens mit England; es war in dieſem Falle doch wünſchens - 
werth, nod über Hannover frei verfügen zu können. Diefe Stimmungen 

*) ©: die Actenftüde in Voß Zeiten VIL 1 ff. Bel. A. 3. 1806. ©, 199. 
284. 287. 517. 

**) Nach einer Verſicherung Boyens (in ber Minerva 1833) hatte der König auf 
bie Anzeige von Haugwitz' Sendung ſehr freundliche Antwort von Paris erhalten 
und feste nun beruhigt bie Armee auf ben Friedensfuß. Nach Höpfner a. a. O. 
L 30 hatte Haugwitz nach feinem ungnäbigen Empfange ſchon am 8. Febr. nach 
Berlin geſchrieben, man folle gerüftet bleiben; es war aber zu fpät. 
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trafen mit der Ankunft von Haugwig zufammen. Aber in dem nämlicen 
Augenblicke traf man in Berlin die Anftalten, den Vertrag durch die Ber 
fegung von Hannover doch Halb zu vollziehen, die Ruffen aus Norddeutſch- 
land zu entfernen und bie eigene Armee auf den Friedensfuß zu fegen; man 
regte alſo den Zorn Napoleons auf und gab ſich doch zugleich waffen!os in 
feine Hände. Der Kaifer ließ Haugwig fünf Tage ohne Audienz, und wie 
er endlich (6. Februar) vorgelaffen ward, empfing er ihn mit den Bitterften 
Vorwürfen. „Ihr König, rief er aus, weiß nicht was er will; einige Un- 
befonnene drängen ihn zum Kriege; ich fage Ihnen, das wird nicht gut en- 
ben“. Haugwig fuchte zu beſchwichtigen und zu verſöhnen, entſchuldigte das 
Zögern zu Berlin und hielt entgegen, baß Frankreich ſelbſt durch den Ans - 
Bacher Vorfall den erften Anftoß dazu gegeben, das verlegte Selbftgefühl 
Preußens unter die Fahnen der Coalition zu treiben. War es wirklich Ernſt 
oder nur biplomatifches Manöver, genug, man nahın die Miene an, fih von 
Haugwitz begütigen zu laſſen und Preußen feine jüngften Schwankungen zu 
verzeihen“. Aber babei blieb ber Kaifer wie Talleyrand, daß der Vertrag 
von Schönbrunn nicht mehr eriftire, und wenn Preußen mit Srankreih in 
ein näheres Verhältniß treten wolle, dies durch einen neuen Vertrag gefche- 
hen müffe. Es wurde dabei das gleihe Spiel gefpielt wie zu Schönbrunn; 
es warb Hannover als Lodfpeife vorgehalten und zugleih drohend auf bie 
franzöfiihen Armeecorps Bingewiefen, die fi im Nu gegen das entwaffnete 
Preußen in Bewegung fegen würden. So ließ fi denn Haugwig einen 
nenen Entwurf vorlegen, den er am 15. Februar 1806 unterzeichnete. 

& war die alte Sage von ben fibyllinifchen Büchern, die fih hier er- 
füllte; was die preußifche Politik einfaufte, ward an Werth immer Heiner, 
ber Preis aber Höher. Mit dem Parifer Vertrage verglichen, war jelbft der 
Schönbrunner nod vorzuziehen. Dort war für die Abtretung von Ansbach 
wenigftens eine Entjhädigung verſprochen, jegt fiel fie weg; damald war es 
Haugwig noch gelungen, die Verpflichtung zum Bruce mit England abzu- 
wenden, jet mußte Preußen bie EIb- und Wefermündungen und feine See 
häfen ben britiſchen Schiffen verſchließen; damals Hatte es nur ben früheren 
Beftand der Napoleonifhen Macht zu verbürgen, jetzt kam noch die Vertreis 
bung der Bourbons aus Neapel hinzu. Nad einer glaubwürbigen franzöfi- 
ſchen Duelle”) hätte man zu dem Allem noch die brutale Drohung hinzuge 
fügt, wenn Haugwig das nicht unterzeichnen wolle, werbe der Krieg bie un- 
mittelbare Folge fein. 

Haugwig überließ es Luccheſini, biefen Bundesvertrag dem König er- 
trägli zu maden; die Ratification erfolgte denn auch im Anfange März”), 


®) Lefebvre IL 261. . 
**) Nach ben meiften Angaben am 9., nach Höpfner I. 31, der aus preuß. Ur- 
Tunben geihöpft hat, am 3. März. 
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aber, wie das Manifeft vom October fpäter erklärte, nur in bem Gedanken, 
die noch nicht ſchlagfertige militäriſche Kraft für einen günftigeren Moment 
aufzufparen. Allerdings trug die neue Allianz nit den Stempel bes Frie- 
dens an fich, fondern war unter den Anzeichen tiefften Mistrauens und kaum 
verhaltener Feindſeligkeit gefchloffen worden. Napoleon bedachte fih nicht 
mehr, ben halb gepreßten Verbündeten durch Schritte hochmüthiger Gering- 
ſchätzung zu Fränfen; in Preußen hatte man den Vertrag mit gebundenen 
Händen angenommen und fing nun an inne zu werden, daß man bie Frei» 
heit feiner Action verloren hatte. 

Der Vertrag war noch nicht betätigt, fo hatte Napoleon ſchon Ansbach, 
Neuenburg, Cleve befegen laſſen; die kränkende Eife follte der Welt zeigen, 
daß Preußen außer Stande fei, die Bedingungen vom 15. Februar zurüd- 
zuweifen. Gine rührende Vorftellung der Ansbacher, die baten, man möge 
fie nicht verftoßen, da fi die Gefinnung gegen ein Regentenhaus nicht wie 
ein Roc wechſeln laffe*), mußte lautlos zu den Acten gelegt werden. Fran- 
zoͤſiſche Generale famen nad) Hannover, um ſich von den Anftalten zu über- 
zeugen, die Preußen gegen den britiſchen Handel treffe, und erklärten offen, 
ihre Miffion fei: darüber zu wachen, daß Alles, was Preußen bort vornehme, 
dem. Vertrage entſpreche. Bald folgte ein neuer Act der Demüthigung und 
zwar unter Formen, die in der Geſchichte des diplomatiſchen Verkehrs uner- 
hört waren. Hardenberg galt in den Augen Napoleons als der Repräjen- 
tant der antifranzöfifhen Richtung im Minifterium; er hatte eben noch 
Haugwig in feinem zürnenden Ausbruche gejagt: „Sie find ein ehrlicher 
Mann, aber Sie gelten nichts mehr in Berlin, diefer Hardenberg, ber an 
die Engländer verkauft ift, fpottet über Sie". Nun ward um diefe Zeit 
jene Note an Harrowby bekannt, die Hardenberg am 22. December gefchrie- 
ben, drei Tage bevor Haugwig die Botjhaft vom Schönbrunner BVertrage 
brachte. Eine unbefangene Betrahtung mußte zugeben, daß in dem Wider- 
ſpruche zwifchen jener Note und dem Vertrage vom 15. Deceniber feine 
Treulofigfeit enthalten war; es prägte fi) darin nur ber Gegenfag zweier 

* Spfteme aus, deren eined am 3. November zu Potsdam’ die Oberhand ge- 
wonnen, beren zweites am 15. December zu Schönbrunn den Sieg davon 
trug. Der Moniteur vom 21. März brachte nun die Note im Terte ger 
fälſcht und mit den giftigften Ausfällen auf den preußiſchen Minifter; es 
gebe,. hieß es unter Anderm darin, Feine Perfönlichkeit in Europa, die tiefer 
entehrt jei als Hardenberg! Die Replik des Minifterd theilte (8. April) in 
einer preußiſchen Zeitung, franzöſiſch und deutſch, die ächte Depeſche mit, er- 
läuterte ihren Zufammenhang. und beantwortete ben gemeinen Ausfall des 
Bonaparte'ſchen Blattes mit ebenfoviel Schärfe als Vornehmheit und Würde; 
es war das Beſte und Männlichfte, was Hardenberg während feiner Leitung 
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der auswärtigen Angelegenheiten gethan hatte. Aber fo, wie bie preußifche 
Politit ſchon fand, war feine Pofition damit unhaltbar geworden. Am 
15. April meldete die Hofzeitung, dem Grafen Haugwitz fei die Leitung der 
äußeren Politit wieder allein übertragen, und zwei Tage fpäter ward Har- 
denberg ein „unbeftimmter Urlaub“ bewilligt”). 

Indeffen war auch eine andere bittere Frucht des Februarvertrags zur 
Reife gebiehen: der Bruch mit England. Am 28. März hatte das preufi- 
ſche Gouvernement in Hannover bekannt gemacht, daß „zufolge eines Ver- 
trages zwifhen Preußen und Frankreich“ die Häfen und Ströme an ber 
Nordſee der britifhen Schifffahrt gefperrt feien. Wenige Tage jpäter (1. April) 
kündete Preußen an, daß es von Hannover nicht blos proviforifchen, fondern 
definitiven Beſitz ergreifen werde; es fei, hieß es, ein Vertrag mit dem Kai 
fer ber Franzoſen abgefchloffen worden, vermöge beffen „für Preußen der 
rechtliche Beſitz auf die Sr. kaiſ. Maj. durch das Eroberungsrecht zuftändigen 
deutſchen Staaten des Kurhaufes Braunſchweig erworben feit. Noch kurz 
zuvor (17. März) hatte das britifche Minifterium fi im Namen Georgs III. 
aufs beftinmtefte gegen Preußen erklärt und die ausdrückliche Verfiherung 
abgegeben, daß „weber politifhe Gonvenienz noch ein angebotene Aequiva- 
lent den König von England jemals dazu bringen würde, feine deutſchen 
Erblande abzutreten“. Nun, da die Blofade und Befignahme verfügt war, 
antwortete man mit Repreffalien. Am 5. April verbot die britiihe Regie- 
zung ihren Schiffen, in preußiſche Häfen einzulaufen, und verfügte bie Ber 
ſchlagnahme aller preußifchen Fahrzeuge, die ſich in britiihen Häfen befänden. 
Binnen zehn Tagen zählte man ſchon gegen hundert Schiffe, die von diefer 
Maßregel getroffen waren. Es folgte raſch die Blokade ber nordbeutichen 
Flüſſe und die Ausfendung von Kaperbriefen; Maßregeln, die dem Handel 
Preußens eine tödtliche Wunde verfegten. Der diplomatiſche Bruch mit-Eng- 
land war zugleich unter Umftänden erfolgt, die noch empfindlicher waren für 
die preußifche Ehre, als jene Repreffalien für den preußiſchen Verkehr. Der 
kurhannover'ſche Geſandte hatte gleich nad) der definitiven Beſitznahme Ber- 
lin mit Zurücklaſſung eines Proteftes verlaffen, das Gleiche geſchah (12. Mai) 
zu Regendburg; eine Botſchaft an das britifche Parlament hatte die einftim- 
mige Bilfigung der Politik des Minifteriums zur Folge und ein bittere Ma- 
nifeft (20. April), vom Grafen Münfter verfaßt, berief fich auf die „Heilig. 
ften Grundfäge der Redlichkeit und Ehre, mit einem Worte auf alle die Ver- 
bindlichkeiten, auf welden die gegenfeitige Sicherheit der Staaten und der 
bürgerlichen Geſellſchaft beruhe“"). Das Manifeft war im Zone, in man- 


9) &. Ag. Zeit. 1806. ©. 448. 456. Auch bei Schöll histeire des trai- 
t4s VII. 23 ff. finben fid) die beiden Artikel. 
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her einzelnen Anlage übertrieben, aber es machte tiefen Eindruck, und was 
Tonnte Preußen darauf Begründetes entgegnen, ohne fih mit feinem aufge 
drungenen, argwöhnijden Verbündeten auf's Bitterfte zu entzweien? Am 
11. Juni erflärte dann Preußen den Krieg an England — einen Krieg, den 
es nicht führen konnte, den es nur zu leiben hatte, 

Zu allen diefen Anlagen und den maßloſen Ausfällen, wozu im Parlament 
die britiſchen Minifter ſelbſt den Anftoß gaben, kam noch eine Kleine Fehde mit 
Guſtav von Schweden, die, man mochte von des Königs Zurehnungsfähig- 
keit denken wie man wollte, doch nur für Preußen peinlich war. Guſtav ſchien 
gute Luft zu Haben, das welfiſche Erbe in Norbdeutfchland gegen Preußen zu 
behaupten; wenigftens Tieß er im Lauenburgiſchen eine Heine Truppenabthei- 
lung zurüd und weigerte fi, fie zurüdguziehen. Cs Fam, als die Preußen 
dann eingüdten, bei Seeborf zu einem Heinen Gefecht (23. April), das eir 
nige Leute koſtete — ein Vorgang, bei dem bas Lächerliche Schweden, bas 
Gehäffige Preußen zur Laft fiel. In einer Erklärung an den Reichstag und 
einem Rundſchreiben an die Höfe unterwarf dann Guftav die preußiihe Po- 
litik einer fhonungslofen Beurtheilung und folgte dem Beifpiel Englands, 
ließ die Häfen an ber Oſtſee blofiren und preußiſche Schiffe wegnehmen. 
Bar ed mehr die Rückſicht auf die abſonderliche Individualität des ſchwedi - 
ſchen Monarchen oder Scheu vor Rußland, genug, man ließ diefe Schritte 
ungeftraft, jo nahe es aud) Ing, an Pommern Repreffalien zu nehmen. Es 
beutete das aber Niemand mehr als Großmuth des Stärkeren gegen ben 
Schwachen; Preußen war fhon fo tief gebeugt, daß die Welt glaubte, es 
fürdte fih vor Schweden, weil dies Rußland zum Rückhalt hatte, 

Während fo alle Fäden gewaltfam zerriffen, die Preußen noch mit ben 
europäifchen Mächten verbunden hatten, warb dadurd das Verhältnig zu Na 
poleon um nichts enger; Preußen hatte das eigenthünliche Geſchick, mit ber 
Zahl erbitterter Feinde zugleich den Argwohn und Haß bed unwillkommenen 
Freundes wachſen zu ſehen. Die Rückſichtslofigkeiten, die er nah dem Fe ⸗ 
bruarvertrag geübt, Tonnten zur Noth noch wie eine Frucht des Grolles über 
die Schwankungen von December und Januar erfheinen; aber die nächſte 
Zeit ſchon follte zeigen, daß dem preußiſchen Staate die herbſten Demüthi- 
gungen von ihm erft noch aufgefpart waren. 


Die neue Souveränetät im Südweſten begann inbeffen, fi unter fran- 
zoͤſiſchem Schuge Bahn zu brechen gegen ben Reft der alten Orbnungen des 
Reiches, Noch ehe der Krieg beendet war, hatte fie die früher unterbrochene 
Razzia gegen die Ritterſchaft mit befferem Erfolge erneuert. Am 19. No 
venber erließ der Kurfürft von Württemberg ein Patent, worin er, um „im 
ganzen Umfange feiner Staaten eine volllommene Gleichförmigkeit hervor 
zubringen“, verkündete, er werde einjtweilen und bis auf Weiteres alle ritter- 





Die nene Gouveränetät im Güben. 571 


ſchaftlichen Befigungen, fowol in den alten als neuen Landen, dann alle Be 
figungen des beutfchen und Sohanniterordens und alle noch nicht ſäculariſirten 
auswärtigen geiftlihen Corporationen in Befig nehmen laſſen. Baiern, bas 
früher auf halbem Wege ftehen geblieben war, griff nun unbedenklich durch, 
Baden, das vorher an bem. Verfahren gegen die Ritter keinen Theil genom- 
men, folgte jeßt dem Beifpiel der andern. Die Proteitationen und Be 
ſchwerden ber Bebrängten liegen nicht Tange auf fi warten, aber wer follte 
fie hören? Die franzöſiſchen Waffen geboten vom Rhein bis zur ungarifchen 
Gränze und ihre Unterftügung gehörte den Fürften, welche die Gewalt übten. 
Ein militärifcher Tagesbefehl, den Napoleon durch den Chef feines General» 
ftabes am 19. December bekannt machen ließ, billigte öffentlich die Piraten. 
züge gegen bie Ritterfchaft und wies die Führer der Truppen an, Alles, was 
Baiern, Württemberg und Baden in diefer Sache unternehmen würden, im 
Nothfall mit den Waffen in der Hand zu unterftügen. Diefem „Ordre du 
jour“, ber die Rechtöverhältniffe vieler Sahrhunderte über den Haufen warf, 
folgte dann im Vertrage von Presburg bie förmliche Verkündigung der neuen 
Souveränetät. Nachdem die Ritter und die geiftlichen Körperſchaften eingeſchmol · 
zen waren, Fam bie Reihe an die Stände. Zuerft in Württemberg ward die un 
bequeme alte Verfaſſung befeitigt; am 30. December ließ ber Kurfürjt bie 
Collegien den unbebingten Unterthaneneid leiften; die ſich weigerten, wurben 
entlaffen und den übrigen erflärt: „die Verfaffung fei aufgehoben und jede 
Derfammlung ober collegialiſche Berathung werbe ald Empörung beitraft 
werben“. Zur Motivirung warb die neue Doctrin erfunden: Gouveränetät 
und ftändifhe Einrichtungen feien mit einander unverträglih. Es folgte dann 
eine Verwaltungsorganifation, bie den Formen des Bonaparte ſchen Beamten 
regiments treu nachgebildet war. Auch der Kurfürft non Baden erklärte, 
die Verfaffung im Breisgau fei aufgehoben, denn er bebürfe in feiner Sorge 
für das Wohl bes Landes diefes „erſchwerenden und koſtſpieligen Zwifchen- 
organd“ nicht. Andere, auch nicht Solche, die für den Rheinbund reif waren, 
3 B. Dänemark in Holftein, folgten biefen Beifpielen; felbft der erbittertfte 
Gegner Bonaparte ſcher und rheinbündifcer Politik, Guſtav von Schweben, 
fand es nachher der Staatsraiſon angemeffen (Iuni 1806), die alte pom- 
merſche Verfaſſung zu befeitigen und das Land Schweden einzuverleiben*). 
Wunderlich) war bei diefen neuen Souveränen, wie leicht fie das ſchmach - 
volle Verhältnig der Abhängigkeit von Bonaparte vergaßen und bie Miene 
annahmen, in ein neues, jelbftftändiges Dafein einzutreten. Namentlich in 
Baiern that man das Mögliche, ſich in diefe Einbildung hineinzuſchwindeln. 
Wir haben früher gefehen, wie man bem Kampf für Napoleons Intereffe 
dem guten Volke als einen Kampf für die „vaterländife* Unabhängigkeit 
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barzuftellen trachtete; jegt wurde bie Fiction erfunden, der von Napoleon ge- 
ſchenkte Königstitel ſei nur bie Mieberherftellung des „uralten“ Bairtjchen 
Konigthums, ja es fanden ſich feile Narren, welde die uralte Verwandtſchaft 
der bojifchen Vorfahren der Baiern mit ben Galliern bewiefen. Der neue 
König von Württemberg war doch in feiner Neujahröproclamation auf 
richtig genug zu fagen, „zufolge eines mit Napoleon am 42. December 
errichteten Staatsvertrages“ nehme er die Königewürbe an; in Münden gab 
man ſich die traurige Mühe diefe neuefte deutſche Schmach für die glänzende 
Reftauration alter Macht und Herrlichkeit auszugeben. „Hoch lebe Napoleon, 
der Wiederherfteller des bairifhen Königthums!“ rief die Münchner 
Staatszeitung am 1. Januar 1806 voll Entzücken und auch bie amtliche 
Verkündigung ber neuen Königewürde am nämlichen Tage hatte den Muth 
zu jagen? „es fei dur die Vorſehung Gottes dahin gediehen, daß das An- 
fehen und die Würde des Herrfhers in Baiern feinen alten Glanz und 
feine vorige Höhe zur Wohlfahrt des Volkes und zum Flor des Landes 
wieder erreicht Habe“. Wenige Wochen fpäter wurde eine batrifche „National- 
cofarbe“ eingeführt; als Zweck der Verorbnung warb bezeichnet: „bei der bai- 
rijhen Nation den Gemeinfinn wieber anzufachen und ihr ben eigenthüme« 
lichen Nationaldaracter wieder zu geben, durch welchen fie fih immer aus- 
gezeichnet habe.“ 

Sharakteriftifh für diefen neuen „Nationalcharakter“ war dann der fer- 
vile Jubel, womit der fremde Imperator in benfelben Tagen zu Münden 
begrüßt warb, und die brutale Soldatenherrſchaft, die auf dieſen franzöſiſch- 
beutfchen Präfecturen faft ähnlich Taftete wie auf dem Zeinbeslande. Der 
ganze Süben war noch mit franzöfifhen Truppen überzogen; von Braunau 
aus, das noch einen Monat nad der Räumung des übrigen öfterreichifhen 
Gebietes beſetzt bleiben follte, verbreitete fih die große Armee über die an- 
grängenben Gebiete und ihr Generalftab behielt zu München feinen Sitz, wie 
wenn ber Krieg fortdauerte. Um Baiern nicht allein zu belaften, war Da- 
vouft nad Mittelfranken, Bernadotte nach Ansbach, Ney nad Oberſchwaben 
geworfen. Alle Verheißungen ber nahen Räumung waren trügeriſch; die Oc⸗ 
cupation dauerte fort, denn fie war ein erwünſchtes Mittel für Napoleon, 
Defterreich zu ſchrecken, gegen Preußen gerüftet zu fein und die ſübdeutſchen 
Fürften in Zucht zu erhalten. Als Entſchädigung für die Koften vieler Mo- 
nate wurbe z. B. Baiern ein Almoſen von 500,000 Franken zugeworfen und 
wie der Württemmberger Monarch ſich befehwerte, wurde er unfanft baran er- 
innert, daß er Napoleon Alles verdanke und franzöfifhe Dfficiere mehr gäl- 
ten, als feine von den Franzofen geſchenkte Königewürde. Das wehrlofe 
Frankfurt ward mit der frechen Forderung von vier Millionen Franken Con- 
teibution heimgefucht (Februar 1806) und vergebens fuchte die alte Reiche 
ftadt die Laft abzubetteln, indem fie fi an „ben großen Beherrſcher“ wandte, 
„deſſen Gnade allein jenes ſchwere Unglüd abwenden oder mildern könne.“ 
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Der brutale Augereau, der rechte Mann zur Vollziehung eines ſolchen Auf- 
trages, drohte mit 10,000 Mann Cinquartierung, wenn man nicht augen- 
blicklich die Hälfte der Sunme bezahle, und die Gnade des „großen Beherr- 
ſchers“ war nicht gefonnen zu helfen. Das waren nur die Anfänge eines Sy- 
ftems, das jelbft die fogenannten Alliirten der Bonaparte’fchen Politik in 
hundert verſchiedenen Formen auöpreßte und das Leben ihrer Unterthanen bald 
fo wenig fchonte, wie ihr Eigentbum. Man Hatte wahrhaftig feine Urfache, 
fi) um dieſer neuen Glückſeligkeit willen mit „Nationaleokarden“ zu ſchmücken; 
viel eger fhien die Mainzer Zeitung im Recht, wenn fie damals höhnend ver- 
Tündete, „eö gebe fein Deutſchland mehr, es fei ein Irrthum, an eine beutjche 
Nation zu glauben, das feien nur Klagen Weniger am Grabe eines Volkes, 
das ſich überlebt Haber”). 

Die Umriſſe der neuen Staatskunſt Napoleons traten indeffen immer 
beftimmter hervor. Schon die Vermählungen feines Stiefſohnes Eugen 
Beaubarnais mit ber Toter Mar Joſephs von Baiern (Ianuar) und feiner 
Adoptivtochter Stephanie mit bem badifchen Kurprinzen (April) waren be 
merkenswerthe Anzeichen einer dynaſtiſchen Politit, wie fie von dem Sohne 
der Revolution, zumal nach ber Katajtrophe des jüngften Conde, kaum zu 
erwarten waren. Nun hatte ſchon am Tage des Presburger Abſchluſſes der 
Kaifer angekündigt, daß die Bourbons in Neapel für ihren neuen Abfall ge- 
züchtigt werden würden. Diefe unfelige Dynaftie, deren einziges Verbienft in 
ben Augen der damaligen Politi ihr unbegrängter Haß gegen das revolu- 
tionäre und Bonaparte'ſche Frankreich war, hatte fi früh mit der Coalition 
eingelaffen, danıı im Moment, wo der Krieg ausbrach, einen Neutralitätsver- 
trag mit Napoleon geſchloſſen, um wenige Wochen fpäter, in einem Augen- 
blick, wo die Hauptſache ſchon verloren war, die Maske abzuwerfen, ven Goa- 
Kitionstruppen ihr Sand zu öffnen und bamit nur eben die Race des Sie 
gers von Ulm und Aufterlig herauszufordern. Ein Bulletin, dad von jenem 
Tage datirt war, fündigte die Strafe ihres „Verrathes“ an; „St. Cyr mar- 
shirt nad) Neapel — fo ſchrieb Bonaparte in Schönbrunn im Cabinet Ma- 
tien Therefiens über deren Tochter — um dieſe verbrehifche Frau vom Thron 
zu ftoßen, die fo ſchamlos Alles verlegt hat, was heilig ift unter den Men 
fen." Im dieſem Bulletin war aud) zuerft das berufene Wort gebraucht: 
Sie Hat aufgehört zu regieren." Zum Nachfolger der Bourbon: ward ber 
ältefte Bruder des Kaifers, Iofeph, berufen; der erfte größere Verſuch, die 
Bonaparte'ſche Sippfhaft auf den erledigten Thronen Europa's zu verforgen. 
Die Ernennung Muratd zum Herzog von Gleve und Berg, bie Erhebung 
der Schweiter Pauline zur Fürftin von Guaftalla, die Dotirung feines Bru- 
ders Ludwig mit ber neugefchaffenen Königäfrone von Holland folgten binnen 
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wenig. Monaten nad. So tauchte allmälig. das Gebäude eines großen Pa- 
teimonialftantes auf,.wie ihn. dad Mittelalter in einzelnen Epochen gefehen; 
die volfsthümlichen Grinnerungen ber Revolution verblaßten mehr und mehr 
neben dem durchaus dynaſtiſchen und feudalen Grundzüge dieſes neuen Welt- 
reiche. Ob die neuen Familienkönigreihe ihm fo viel Macht gaben, wie fie 
Sorgen und Opfer forderten, und was in dem unvermeidlichen Gonflict zwie 
hen ben. nationalen Intereſſen der Völker und dem bynaftifchen der Bona- 
parte ſchen Könige ſchließlich den Sieg behauptete, das mußte die Zukunft 
zeigen. Bielleiht war es der erfte große Misgriff des neuen Syſtemz, ſich 
ſolche Schattenkönige zu ſchaffen, die mehr Hülfe beburften, als fie leifteten; 
in ber peinlihen Alternative, ſchlechte Regenten ihrer neuen Länder oder 
ſchlechte Bonapartiften zu fein, war diefen Greaturen eine Arbeit aufgebürbet, 
deren Saft von Frankreich wie von den Silialfönigreihen bald gleih drückend 
gefühlt ward, Es war wenigftend ein bebenkliher Anfang, dag Napoleon 
feinem neuen König Iofeph als politiſche Moral vorjhreiben mußte: „du 
wirft dich niemals durch die öffentliche Meinung halten können; laß die Lay 
zaronis ohne Erbarmen niederſchießen, nur mit heilſamem Schrecken wirft du 
ber italieniſchen Bevoͤllerung imponiren. Lege eine Gontribution von dreißig 
Millionen auf das Sand; dein Gang ift zu unentfchieben, die Soldaten und 
Generale müffen in Meberfluß leben; dreißig Millionen find nichts für ein 
Sand wie Neapel... . Mit Lieblofungen gewinnt man die Völker nicht.... 
So habe ih zu Wien Hundert Millionen auferlegt und man hat das fehr 
verrrünftig gefunden. Deine Proclamationen laſſen den Herrn nicht genug 
ducchfühlen.... Ich fehe mit Vergnügen, dag man ein Dorf der Aufftänbi- 
ſchen verbrannt hat; folge Exempel thun Noth.... Was für Liebe willft du 
von einem Volle verlangen, für das du noch nichts gethan, das du mit vier« 
zig · oder fünfzigtaufend Fremden erobert haft“....*)? Dies neue politiihe Pro- 
gramm verkündete eine Ueberfpanntheit der Ziele, die nur durch Die Gewalt- 
famkeit der Mittel überboten ward. 

Zugleich kehrte die Feudalität in einer anderen Form zurüd. Es wurde 
eine Reihe von Gebieten und Renten in Kronlehen umgewandelt und damit 
bie hervorragendſten Selbherren und Stantsmänner des Kaiſerreichs botirt, 

Vielleicht war auch das ein bedenkliches Wagnig: ſich den glüdlihen Soldaten 
des Kaiſerreichs jo früh emtbehrlih zu machen und ihnen den Wunſch des 
Genießens fo nahe zu legen, in einem Augenblick, wo er ihrer Aufopferung 
noch fo fehr bedurfte. Vielleicht kam der Tag, wo er ed zu bereuen hatte, 
den Glückskindern der Revolution fo früh die Prämie ertheilt zu haben. 

Indeffen das waren Bedenken fünftiger Zeiten; vorerft konnte er, was 
er wollte. Die Sranzofen waren betäubt von der Siegeöglorie ber letzten 


®) &.-Mömoires et Correspondanoe du Roi Joseph T. II. 87. 88. 90. 94. 
199. 250. 266. . 
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Zage, ihre Eitelleit und ihr militäriſcher Stolz hieß ernftere Betrachtungen 
ſchweigen. Es war ein phantaftifcher Schwindel über die Nation gefommen, 
der, von dem Genuß ber gegenwärtigen Glorie gefättigt, Tragen an die Zu 
kunft Teinen Raum ließ. Ein Blatt um bas andere ward aus den Kranz 
tevolutionärer Grinnerungen und Errungenſchaften herausgepflückt; man bes 
fann fi nicht in ber Efftafe dieſes Augenblicks. Die Zöglinge und Erben 
der Demokratie von 1793 überboten fih in Schmeichelei und Weihrauch der 
Verehrung; ber „große“ Napoleon genügte nicht mehr, es warb ein „heiliger“ 
Napoleon erfunden, in beffen Cultus zugleich die Wieberherftellung der Reli» 
gion und die Geburt des Kaiferd vereinigt war. 

Wer die franzöfifche Natur und die Gewaltſamkeit der neuen Politik be» 
tradhtete, dem Tonnte bange fein um das Erwachen aus dieſem Rauſche; aber 
es war noch weit bis dahin. Noch wetteiferten die Nationen faft alle in ber 
Bereitwilligkeit, das blendende Joch zu tragen. 


So Ing es denn auch in ber vollen Macht des Sieger von 1805, den 
Trümmern des Reiches die Geftalt zu geben, bie feiner neuen Politit ent 
ſprach; ſprach ſich doch ſchon während des Krieges und noch beftimmter feit 
dem Preöburger Frieden der allgemeine Inftinet dahin aus, daß aus dem 
jüngſten Kampfe eine neue Form Deutſchlands Hervorgehen und daß Napo- 
leon ber Schöpfer fein werde. Das Bemußtfein, daß diefe kümmerlichen 
Bruchſtücke des alten Reiches für jedes ftantlihe Dafein ungenügend feien, 
gab fi ſchon vorher bezeichnend darin Fund, daß feit Jahren auf verjeiebe- 
nen Seiten nad neuen Geftaltungen gejucht ward. So waren im preußi- 
ſchen und norddeutſchen Kreife die Gedanken ter Neutralitätsverbände und 
Zürftenbünbniffe, wie wir früher fahen, immer wieder heruorgeholt, ja im 
Grunde niemals aufgegeben worden. So war von Dalberg ſchon zu Ende 
des Jahres 1804 der Plan einer Kurfürftenunion angeregt worden, ber frei« 
lich an dem gemeinfamen Widerwillen Dejterreihd und Preußens fcheiterte, 
weil man weder zu Wien noch zu Berlin gern die mittleren Staaten in eine 
onföberation vereinigt fah, bie fih als dritte Macht in Deutſchland geltend 
zu machen verfuht war*). Aber biefer Gedanke einer dritten Macht war 
nicht zu befeitigen, feit die Zwietraht und Schwäde Defterreihe und Preu- 
hens dem Bonaparteigen Einflufje die mittleren und kleineren Reichsſtände 
zugeführt Hatte Der Gedanke ihrer Verbindung mit Frankreich war eine ber 
feitftefenden Traditionen der jüngften Geſchichte geworben. Die Verträge von 
1796, die franzöfifche Cfientel in der Zeit der Auflöfung von 1802 und 1803 
enthielten bereitö bie Anfäge einer ſolchen beutfch-franzöfiihen Verbindung. 
& war darum fehr natürlich, daß man ſchon im Herbſt 1804, als fid der 


*) Reichtagscorrefp. von 1805. No. 14, 
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neue Imperator in Mainz von den füb- und weſtdeutſchen Fürften huldigen 
Tieß, den Abſchluß eines förmlihen Bündniffes unter Napoleoniſchem Proter- 
torat erwartete. Nun kam der Krieg von 1805. Da waren bie brei füb- 
deutſchen Kurfürften in ber unzweideutigften Form ber Allianz an Napoleons 
Seite erſchienen, Hatten ihre Truppen ihm zur Verfügung geftellt, es war 
ihnen ſchließlich ein großer Theil der Beute des Krieges und die Königewürbe 
mit der Souveränetät zu Theil geworben, worin zugleich die Auflöfung des 
alten Reiches unzweibeutig auögefprochen war. 

Das Bewußtfein, daß deffen Formen nun unhaltbar geworden und in- 
mitten biefer Zerrüttung, Gewaltthätigleit und Auflöfung irgend eine be 
ftimmte Ordnung der Dinge zu wünfchen fei, machte ſich denn auch in ben 
verſchiedenſten Kreifen geltend. Es ift in politifchen Schriften, in diploma 
tijchen Depefchen, am Reichstag zu gleicher Zeit die Rede von einer „neuen 
Verfaſſung“, ohne daß irgend Jemand nod zu jagen wußte, weldes biefe 
BVerfaffung ſei. Einzelne Flugſchriften viethen dazu, da Defterreich® Anſe- 
ben gebrochen fei, müffe fi) das übrige Deutfhland im Süden und Weſten 
unter der aufblühenden Macht Baierns zu vereinigen fuchen“). Andere ſchlu- 
gen die Wahl eines neuen Kaiferd „nicht unmittelbar nad einander aus dem 
nämliden, aud nicht eben aus bein mächtigſten Haufe“ vor, hielten aber zu- 
gleich für nöthig, daß ſich die mindermächtigen Stände in einen Bund ver- 
einigten, der fi} eine beffere gemeinfame Rechtspflege und eine allgemeinere 
Geſetzgebung zur Aufgabe jege**). 

Der deutſche Reichstag, in feiner kläglich verfallenen Geftalt, fing an zu 
fühlen, daß er überflüffig geworden fei. Denn was follten er und feine For- 
men nod für einen Sinn haben, nad einem Kriege, in dem die Kurfürften 
den Kaifer befriegt, nach einem Frieden, in welchem ber Kaifer feine legten 
Pofitionen im Reiche verloren, bie ſiegreichen Kurfürften Souveräne und Kö- 
nige geworben waren? Wie wenig Pietät allerwärts für dieſe Formen noch 
vorhanden war, war fhon durch die eine Thatſache genügend erwieſen, daß 
fein beutfcher Fürft ſich berufen fühlte, gegen bie ſittliche und rechtliche Seite 
der jüngften Revolution Verwahrung einzulegen; nur ein Reichsſtand — na- 
türlich der König von Schweden — erinnerte an bie Eide, welche bie Kur- 
fürften auf die Reichsverfaſſung geleiftet, und erklärte es in heftigen Worten 
„unter feiner Würde“, länger an einer Verſammlung Theil zu nehmen, deren 
„Entſchließungen unter dem Ginfluß der Ufurpatton und Selbſtſucht ftänden“ "*). 


*) ©. „Bon ben höchſten Intereffen bes deutſchen Reichs, mit befonderer Rüd- 
ficht auf den Einfluß, welchen Baiern gegenwärtig auf jene behauptet” 1806. 
**) ©. „Winie ans Vaterland" 1806. 
®®®) „Les sentimens et les prineipes de 8. M., hieß es in einer ſchwediſchen 
Note vom 13. Jannar, sont trop connus et deja trop sonvent énoncés & la 
Ditte, pour qu'il soit necessaire de les röpdter, surtout dans une dpoque, 
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Wie die Dinge Ingen, war das eine Stimme in ber Wüfte; das Reichsdirec - 
torium verweigerte, wie ber Reichstagsbericht ſagt, „aus guten Gründen tie 
verlangte Dictatur diefer Note.“ 

Indeffen ward der Friede vom 26. December befannt; bezeichnend genug 
erhielt der Reichstag die officielle Mittheilung erft, als der weſentliche In⸗ 
halt des Vertrags bereits aus allen Zeitungen befannt war. Man fühlte 

doch in Regensburg, daß bamit die Erhaltung der alten Ordnungen unver 
einbar war; ſchon der Ausdruck „confederation germanique“ gab Stoff zum 
Denken, nod mehr die neue Souveränetät, womit bie franzöſiſchen Verbün- 
beten botirt waren. Es drängten ſich nun die mannigfaltigften Bermuthungen. 
Erſt hieß es — und das ſchien ganz in der Natur der Dinge zu liegen — 
Napoleon wolle das römifch-deutfche Kaijertfum des Mittelalters völlig wie- 
derherſtellen und aud für Deutſchland die Kaiferwürde annehmen. Andere 
meinten, biefe Würde werde nun wohl ganz verſchwinden; doch verjicherte 
einer der Eingeweihten, Dalberg, „die Gonftitution des deutſchen Reiches 
unter einem Oberhaupte werde wenigftens für jetzt noch beſtehen bleiben, 
allein ihrer inneren Verfaffung möchten wohl bebeutende Veränderungen be 
vorjtehen. Der Kurfürftenrath und Fürſtenrath würden wohl fhärfer ge 
trennt, in dem letzteren nur noch die ältejten Fürftenhäufer und zwar nur 
mit je einer Stimme übrig bleiben, das ftäbtifche Collegium ganz ver 
fhwinden“*). Dazwijhen gab fi denn fhon in einer am Reichstage 
vertheilten Schrift der Anſpruch Kurſachſens fund, gleichfalls die Königswürde 
zu erlangen, während auf ber anderen Seite, offenbar durch das Schidjal 
der Ritterfhaft und der Stadt Augsburg ermuthigt, verftohlene Wünſche 
laut wurden, aud die Hamfeftädte zu mebiatifiren. Der Reichstag fühlte 
fich in dieſem Gewirre zur volljtändigften Ohnmacht verurtheilt; er konnte 
nur hören und vermuthen, nichts mehr thun. „Der Reichstag, heißt es in 
einem Bericht von 17. März, befindet fih gegenwärtig in ber größten Un- 
thätigfeit, und dieſe wird wahrfheinlic fo lange andauern, bis ber Preäbur- 
ger Friede mit allen feinen Modificationen dem Reihe zur Sanction vorge 
legt werden wird — wenn anders biefe nod für nöthig erachtet 
werben jollte.“ 

Es ſchien in der That nit, als wenn man zu Paris, Wien oder Mün- 
hen dies für „nöthig erachtete“, und bie Herren zu Regensburg blieben auf 
ihre ftillen Betrachtungen darüber beſchraͤnkt: wie ſich wohl bie neue Eou- 


od il ne faut pas parler lelangage del’honneur, et encore moins 
suivre ses loix pour &tre dcoutd. 8. M. trouve par consdquent, quil 
seroit au dessous d’Elle de prendre part depuis ce jour aux deliberations 
de la Dißte aussi longtems, que ces decisions ne seront influenodes que par 
Yusurpation et l’egoisme*. (Aus ber Reidstagscorrefp.) 
*) ©. Reihstagscorrefponbeng d. d. 27. Jan, 1806. Bgl. ebenbaf. No. 10. 17. 
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veränetät zur Reichsgewalt, den höchſten Gerichten u. f. w. ftellen werde. 
Indeſſen verlautete doch fo viel, daß ein neuer Verfaffungspfan für Deutſch- 
land im Werben fei, der aber natürlich nicht in Regensburg, fondern im 
Paris verhandelt werde. „Die Formen des neuen deutſchen Staatenbundes, 
ſchreibt am 24. April ein Correfpondent vom Reichstage, find noch nicht ge» 
bildet und können erft in einigen Monaten confolidirt werden“. Darüber | 
ſchienen Alle einig, daß das Reich, wie es war, nicht mehr zu halten ſei; 
nur fhieden fi die Stimmen darin, daf die Einen wenigftens die deutfche 
Sache noch, fo gut es ging, wie eine innere Angelegenheit behandelt ſehen 
wollten, die Anderen offen und ungefcheut die Ginmifhung und den Einfluß | 
Frankreichs verfochten. Unter ben Schriften, die damals Aufmerkſamkeit er- 
regten, ift eine von Intereffe, weil fie den fpäteren Anſchauungen, denen ber 
deutſche Bund feine Entftehung verbanft, vielfach nahe kommt. Es wird 
darin die Umgeftaltung des Reiches in einen Bund gefordert, der beutjche 
Kaiſer fol in Zukunft nur als „primus inter pares“ gelten, die Reichöver- 
fammlung nur von ben fouberänen conföberirten Staaten beſchickt werben 
und fi der Form eines perpetuirlichen Congreſſes nähern, die Reichögerichte, 
bie Kreisverfaffung, der Lehensnexus follten befeitigt, dns Militärwejen der 
mindermädhtigen Staaten den größeren incorporirt werden”). 

Während man fich fo in Projecten erging, befejtigte fi) das Gerücht, 
dag in Paris ein neuer Verfaffungsentwurf im Werke ſei; ſchon im Mai 
erwartete man in Regensburg „ſtündlich“ darüber eine franzöfiihe Mitthei- | 
lung und erzählte die Aeuferung von Talleyrand: „bis gegen Enbe des Mo- 
nats werbe das Schickſal des deutſchen Reiches bejtimmt entſchieden fein“). 
Nach einer Eeite hin machte die Angelegenheit allerdings Fortfchritte, infofern 
die alten Ordnungen mit jedent Tage mehr durchlöchert wurden. So erhielt 
(Ende März) der Reichstag die Anzeige, daß der Prinz Murat ala Herzog 
von Eleve und Berg in den deutſchen Reichsverband eintrete. Wie es auch 
in diefen legten ernften Tagen niemals an komiſchen Zügen beutfcher Pe 
danterie gefehlt Hat, fo entfegten fich jeßt bie gewiffenhaften Reichsjuriften 
alter Schule vor Allem darüber, daß Baiern fi erlaubt habe, ein nod im 
Reichöproceß Tiegendes Gebiet, eine „Res litigiosa“ wie Berg, ohne Weiteres 
am Frankreich abzutreten;*"*) dod gab es auch vernünftige Stimmen, bie fühl- 
ten, wel neue Schmach für das Reid es war, einen frauzöſiſchen Aben- 
teurer, ber fi bis jegt mur als Cavallerieofficier hervorgethan, übrigens feine 


*) S. „Beiträge zum neuen deutſchen Staatsrecht“. Ifes Heft. Heilbronn 1806. 
Reichstagscorreſpondenz No. 43. d. d: 22. Mai. 

"er, Die Spuveräne machten überhaupt von ber Beſtimmung bes Friebens, daß 
fie ihre Länder „de Ia möme manidre qu’en jonissent l’Empereur et le Roi de 
Prusse* befäßen, ausgiebigen Gebrauch. Baden trat ſchon 20. Dec. Kehl an Frant- 
reich ab, Naffau überließ 12. März Caſtel und Koſtheim. S. Schöll hist; dee 
teitds VIIL. 67, 68,, 
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Erhebung Tebiglih der Schwägerſchaft Napoleons verbankte, als deutfchen 
Reichsfürſten dem Reiche aufgedrungen zu jehen. Der Reichstag jelbft war 
aber durch Alles, was ſich feit drei Monaten zugetragen, fo völlig umgeftal- 
tet, bag man im Falle einer Berathung ernitlih in Verlegenheit geweſen 
wäre, nad welden Sormen denn etwa verhandelt werden follte. Da war 
Hannover von Preußen in Befig genommen, die beiden Ritterorden fo gut 
wie aufgehoben, die Fürftenthümer Ansbach, Eichſtädt, Trient, Briren ver- 
tauſcht und verſchenkt, ein neuer Herzog von Cleve und Berg creirt, ber 
neuen Sonveränetäten nicht einmal zu gedenken. Nun wurbe ber Reichstag 
auf einmal (27. Mai) durch die officielle Anzeige des Erzkanzlers überrafcht, 
daß er den — Cardinal Zei zu feinem Coabjutor ernannt habe. 

Unter allen an Frankreich hingegebenen Reichsſtänden zeigte der Reiche 
erzkanzler Karl Theodor von Dalberg bie größte und zubringlichfte Ungeduld, 
Napoleon völlig zum Heren über Deutſchland gemacht zu ſehen. Ex Iegte 
ihm in einem Schreiben vom 19. April‘ die innere Verwirrung und Reht- 
loſigkeit deutſcher Zuftände vor Augen, erheudelte ein lebhaftes Intereffe, 
daß dies „Loyale, fleißige, kräftige“ Volk eine Regeneration feiner Verfaſſung 
erlebe, und bezeichnete Napoleon ala den Mann, der gleich Karl dem Gro- 
ben biefer neue Kaifer des Abendlandes werden müfle Wie Rudolf nah 
dem Zwiſchenreich, fo müſſe er Deutſchland wieberherftellen, vielleicht könne 
er alljährlich einige Wochen in Mainz mit den befreundeten Reichsfürſten 
zufammentreten, um bie „Keime deutſcher Wiedergeburt zu entwideln“.... 
Werden Sie, Sire — ſo ſchrieb der erfte deutſche Kurfürft an den Impe- 
tator — ber Regenerator ber beutfhen Verfaſſung“ .... „Wenn irgend ein 
ideologiſcher Irrthum mid; täufcht, fo bezeugt mir mein Herz wenigſtens bie 
Reinheit meiner Gefinnungen“*). 

Es war mit der „Ideologie“ des Dalberg nicht fo arg, wie er jelber 
und mander nachſichtige Beurtheiler die Welt hat glauben machen wollen. 
Die er in feiner früheren deutſchthümelnden Periode immer feine ganz be 
ftimmten perfönlichen Intereſſen verfolgte, fo verlor er fie auch jet in fei- 
ner Bonaparte ſchen Verzückung nicht aus den Augen. Geit dem Preskurger 
Frieden, dem Umfturz ber Ritterorben und der Ritterſchaft, feit den fortge- 
fetten Reunionen der begünftigten neuen Souveräne fühlte der einzige geift- 
liche Kurfürft feine Stellung wanken; ſchon griff einer oder der andere von 
den Souveränen auch nach feinem Eigenthum, und der: neue Herzog Joachim 
von Cleve und Berg verrieth eine bedrohliche Vorliebe für die Einkünfte 
des Rheinoctroi, auf welche der Erzkanzler angewiefen war. Darüber fühlte 
fi Dalberg beunruhigt und ſchrieb fon im April an Napoleon: Murat 
ſolle Kurfürft, Feſch fein Coadjutor werden, Murat das Rheinoctrei an fih 
nehmen, aber ihm felber eine andere Verforgung angewiefen werben. Judem 


*) S. die Briefe bei Thiers VI. 368. 869. 
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er fi dem Schwager und Onkel bienftbar erwies, mußte wohl aud ber Im- 
perator felbft fi dankbar zeigen und ben, fo unheimli ifolirten, legten 
geiftlihen Kurfürften unter feinen befonderen Schuß nehmen. Das war es 
in ber Hauptfache, was Dalberg mit der „Regeneration“ ber deutſchen Ver- 
faffung vorerft erreichen wollte. 

Es ſcheint nicht einmal, als wenn man in Paris befonderen Eifer ge 
zeigt hätte, den bei Napoleon nicht fehr beliebten Feſch in Deutfhland zu 
verforgen; Dalberg felbit Hatte das größte-Berdienft bei der Sade‘). Drum 
erregte es aud die größte Ueberraſchung in Regensburg, als die Eröffnung 
vom 27. Mai am und darin die „durch bie Zeitumftände gerechtfertigte 
Entſchließung“ bekannt gemacht ward, ben Garbinal Feſch, „deſſen Geſchlechts- 
vorfahren fih ſchon zeitig -im 1öten und 16ten Jahrhundert in öffentlichen 
Dienften deutfcher Lande auögezeichnet haben“, zum Mitregenten oder Rad 
folger zu ernennen. Es ward denn doch auf allen Seiten peinlich empfun- 
ben, daß abermals ein Fremder gegen alle beftehenden Geſetze der Wahlord⸗ 
nungen ind Reich eingeſchwärzt ward; ber beutfche Kaijer ließ fi noch ein 
mal — zum legten Male — zürnend und misbilligend vernehmen, felbft 
Baiern war misvergnügt, ba dort, wie man allgemein glaubte, ber zweite 
Sohn des Könige Mar Joſeph als Nachfolger des Erzkanzlers gewünfcht 
ward. Da Hatte nun Dalberg die felbft im biefer Zeit bemerfenswerthe 
Dreiftigfeit, fi aus der ſchamloſen Handlung noch ein Verbienft zu machen. 
Es fei Alles, fo lautete der kurze Sinn einer langen Rechtfertigung, nur 
darum geſchehen, um bie bedrohte deutſche Reichöverfaffung zu ſchützen 
und unter Napoleons mächtigen Schuß zu ftellen”). Er ſchien noch Dank 
dafür zu erwarten! Doch war diesmal die einmüthige Meinung in Regens - 


*) Nach Dalbergs eigner Darftellung war auf feinen Antrag am 22. Mai ber 
Beſcheid erfolgt; derſelbe „brachte ſowol bie volllommene Beiftimmung bes franzöfi- 
fen Kaifere zu biefer Ernennung, mit dem bringenden Rath, foldhe auf das feleu- 
nigſte zu bewerkſtelligen, als aud eine förmliche mit dem großen Siegel von Frank- 
eich vollzogene Urkunde ber vollfommenften Garantie aller und jeder Barcellen bes 
Churſtaates und der dazu gehörigen Revenuen, fo wie auch bes Kheinſchiffahrisoctroi“. 
Neichstagscorreip. No. 46. — Auch Feſch ſelbſt erfuhr erſt durch Napoleon von ber 
Sache. ©. Du Casse Hist. des negoc. diplom. I. 127, wo Napoleon am 16. Mai 
feinem Oheim ſchreibt: Tai signd un traite avec l’electeur archichanoelier par 
lequel vous ätes nomme son coadjuteur. C’est encore un secret, mais il est 
probable qu’avant un mois ce sera une affaire finie. 

**) „Der Churfürft ſchmeichelt ſich, hieß es im der vertraufichen Eröffnung a. a. 
D., dafs feine Mitflände unter ben vorliegenden fo traurigen Umfänden bes deuiſchen 
Baterfandes diefen Schritt nicht ungünfig ausbeuten werben, ba er nad feiner Ueber⸗ 
zengung das einzige Mittel war, einen fo wichtigen Theil ber deutſchen Berfafjung 
und der bamit fo innigſt verbundenen durerzlanzlerifchen Würde wenigftens vor's 
Erſte noch zu retten,” 
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burg, bie wenigitend vertraulich fi) unverhohlen ausſprach): die Ernennung 
fei nad) Kirchen- und Reichsrecht nicht zu rechtfertigen, vielmehr eine Belei- 
digung bes Kaifers und aller Reihöftände, insbeſondere der Kurfürften. Cs 
reime ſich fchlecht zu den patriotijchen Reben, daß der Kurfürjt einen Freus 
ten, ber nicht einmal die deutſche Sprache Eenne, zum Goabjutor ernannt 
habe. Ein Ausländer folle alfo Decan des Kurfürftenrathes, Leiter der Kai 
ferwahlen, der Reihstage, Erzkanzler fein, die Archive, die Matrikeln, bie 
Siegel des Reiches in Händen haben und die Reichögefege bewahren, deren 
Sprache er nicht verftche? 

Indeffen man am officiellen Mittelpunkte des Reiches fein Schickſal aus 
Napoleons Händen erwartete, waren die Sachen in Paris wirklich zum Ab- 
ſchluß gekommen. Die Vermuthungen und Gerüchte, wonit man fih in 
Regensburg trug, waren in ber Hauptfache gegründet; nur irrte man in ber 
Borausfegung, Napoleon beabſichtige eine Verfaffung für das geſamuite beut- 
ſche Reich. Nicht die Drganifation, fondern, wie nachher Jemand anı Reiche- 
tage die Rheinbundsacte treffend genannt hat, die Desorganifation Deutjd- 
lands mußte fein Zwed fein; eine Vereinigung, gleichviel in welder Form, 
konnte feine politifhen Berechnungen nur durchkreuzen, eine Theilung Deutſch- 
lands in Gruppen allein fie fördern. Dazu gab ihm ber Presburger Friebe 
fogar eine gewiffe Berechtigung. In dem berufenen 14. Artikel, wo bie 
neue Souveränetät feftgeftellt war, verſprach der Kaiſer „weber als Reichs - 
oberhaupt noch als Mitftand irgend einen Act zu hindern, welder in Folge 
davon vollzogen wäre ober vollgogen wide”. Es war über dieſen Satz, 
aus welchen man dad Verfahren gegen die Ritterſchaft und die Grün- 
bung bed Rheinbundes rechtfertigen konnte, ohne Zweifel in Presburg genauer 
verhandelt worden und wir irren wohl nit, wenn wir annehmen, daß die 
oͤſterreichiſche Politik ſchon damals in der Lage war, etwas den Rheinbunde 
Aehnliches daraus zu folgern”). Nach den Veränderungen in Italien nahm 
der franzoͤſiſche Kaifer die Sache eifriger auf. Wie wir aus einer Notiz an 
Zalleyrand fehen*"*), war es damals (21. April) fein Gedanke, außer Baiern, 
Württemberg, Baden noch einen vierten nordweſtdeutſchen Staat zu machen, 
deſſen Kern. zunächft Cleve und Berg gewejen wäre, der fi dann fpäter 
vielleicht durch Hannover und die Hanjeftädte vergrögert hätte. " Mit diefen 
vier franzöſiſchen Staaten, mit Defterreich, Preugen, Sachſen und Kurheffen 


*) Reihstagscorrefp. No. 51. 

**) In ber Reichstagscorrefponbeng d. d.- 26. Juni heiht es: "Det Frangöfie 
Botſchafter zu Wien behauptet, bei den Unterhanblungen- zu Presburg fei verſprochen 
worben, baß ber beutfche Kaiſer ben Veränderungen, welche ber Kaifer Napoleon im 

deutſchen Reiche einzuführen gut. finden werde, fih nicht widerſetzen wolle." Dazu 
ſtimmt auch ber-fühle Ton, in welchem nachher bie Abdication bes Leiſers erfolgte. 

corresponeanee indäite VII. 361 f.. 
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hätte ſich dann das deutſche Reich in acht Stantengruppen aufgelöft, unter 
welche alle kleineren Gebiete mebiatifirt worden wären. Die Hauptfrage, die 
Zalleyrand damals beantworten follte, war: ob biefe Mebiatifirung den 
vier Bonaparte ſchen Verbündeten ober den vier andern vorteilhafter fein 
werbe? 

Diefe erfte beftimmte Anregung blieb nicht geheim; in Regensburg 3. DB. 
wußte man wenigftens, wahrſcheinlich dur Dalberg und Albini, daß etwas 
im Werke fei. Es wiederholte fih nun das ekle Schaufpiel von 1802 und 
1803, das im Zuſammenhang mit ben Greigniffen von 1805 einem Manne 
wie Gent das Wort abgezwungen Bat: „Ich weiß wohl, daß wir jegt unfere 
Würde als Deutſche kaum geltend machen dürfen; dafür haben unfere Re 
genten geforgt“*). Man drängte fi, feit dad Wort „Mediatifirung“ ver- 
lautete, wie damals bei den Säcularifationen, eifrig nach Paris, bettelte, ber 
ſtach, intriguirte mit allen Kräften. Deutſche Länder und Stämme wur- 
den wieder im Aufftreich gefauft; wer zahlte, war feiner Gpiftenz zunächft 
ſicher und die Hohen Würdenträger des Kaiſerreichs ſackten Millionen ein. 
Die Trinkgelder und diplomatiſchen Geſchenke wurden, nad dem Ausbrud 
eines Sranzofen*), wie Börfengefhäfte verhandelt; der Eine ließ fi von 
einem bebrängten deutſchen Dynaften 200,000 Flaſchen Champagner um enor- 
men Preis ablaufen, der Andere ließ ſich einfach eine halbe Million Franken 
und mehr bezahlen. Der Herzog von Mecklenburg z. B. ließ fi zu 120,000 
Friedrichsd'or verfichern, wußte es aber durch ruffifhen Einfluß fpäter dahin 
zu bringen, daß ihm zwei Drittel davon erlaffen wurden. Auch Hamburg 
zahlte für feine zweifelhafte Unabhängigkeit einige Millionen Mark. Unter 
denen, die den Gedanken eines engeren Bündniffes mit Frankreich, ſchon um 
ihrer Sicherheit willen, emfig betrieben, waren natürlich vor Allem Baiern, 
Württemberg und Baden zu nennen; fie follen auch damals einen Entwurf 
auögearbeitet und dem Kaifer überreicht haben**). Mit ihnen allein wurde 
auch eine Art von Unterhandlung gepflogen; nicht als wenn Napoleon ihnen 
gemeinfam einen Entwurf vorgelegt hätte, er ließ vielmehr nur über einzelne 
Tragen mit ihren Gefandten biscutiven, auch fie ſahen die ganze Acte erft, 
als fie ihnen zur Unterzeichnung vorgelegt ward. Die Andern hörte man 
nicht einmal, fie mußten fi glücklich ſchätzen, wenn man ihnen ben Beitritt 
offen Tief. Außer Talleyrand war beſonders ein Beamter im Minifter 
rium, 2abeönardiere, dabei thätig; er confultiete wieder ben achtzigjäh- 
tigen Pfeffel, der ein Menfchenalter früher in Zweibrücen und Berfailles 
in beutfchen Dingen gebraucht worden war. Aus diefem Kreiſe erhielt der 
Freiherr von Gagern den erften geſchriebenen Entwurf, in bem fi) jene fü- 


*) Gen Schriften IV. 158. 
**) Montgaillard histoire de Franoe, X. 115. 
) Reichstagscorreſp. No. 53. 
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deren Gedanken Napoleons ſchon beſtimmter geftaltet haben und wenigftens 
bie Grundzüge ber Rheinbundsacte zu erkennen find. Doch ift der Bund 
bier noch weit genug gefaßt; Heffen-Gaffel, die Napoleoniven in Holland und 
Italien follen dazu gehören. Aber die Hauptmiomente der Rheinbundsacte — 
Auflöfung des deutſchen Reiches, eine Gonföderation mit einer Art don Le- 
benöpflicht gegen Frankreich, Mebiatifirung, ber Bundestag in Frankfurt, feine 
Abtheilung in zwei Gollegien, die Stellung des Erzkanzlers — find darin 
ſchon wahrzunehmen”). Das Protectorat Napoleons über den Bund ift na- 
türlich in der Hauptſache darin enthalten, infofern ale „Beſchlüſſe der Con- 
föberation Frankreich der Beftätigung vorgelegt“ werben follten; ber Name 
jelbft mag wohl im Kreiſe der Kleinften erfunden fein, bie ſich beffer ficher 
zu ftellen glaubten, wenn fie dem Imperator den ausprüdlichen Titel bes 
Protectord anboten. 

Außer den drei Souveränen von Presburg machte fi, wie immer, Dal- 
berg beſonders viel zu fhaffen. Gr übernahm die Vermittelung für die Klei- 
neren, die mit der Mebiatifirung bedroht waren, machte einen Entwurf und 
Tieß ihn durch einen Franzoſen, der in feinen Dienften ftand, einen Herrn 
von Varicourt, nad) Paris bringen. Der Abgefandte mußte gute Dienfte ger 
leiftet haben, deun er kam reich beſchenkt zurück und warb zugleich von ber 
Emigrantenlifte geftrigen, was ihm ben Anſpruch auf eine große Erbſchaft 
ficgerte. Dalberg war eben im Begriff, in Regensburg reinen Tiſch zu ma- 
hen, indem er (7. Juli) bie Neihöverfammlung auf drei Monate Ferien ber 
beſchließen ließ, ald Varicourt von Paris kam und ben nahen Abſchluß des 
Bundes berichtete. Was davon in Regensburg befannt ward, verbreitete zu- 
erſt helleres Licht über das Wefen des Planes. Daß das Reich aufgelöft, die 
Reichögerichte befeitigt, ber Reichstag ſelbſt gar nicht mehr gefragt werben 
würde und bie franzöfif—hen Truppen wohl darum fo Iange in Deutſchland 
blieben, um die neue Theilung wirkſam zu unterftügen, daß dem Erzkanzler 
Frankfurt, Baiern Nürnberg zufalle, daß ferner der Bund zunächſt nur den 
Süden Deutſchlands umfaffe und daß es jedem nicht mebiatifirten Fürſten frei» 
ftehe, beizutreten oder bie entgegengefeßte Parthie zu ergreifen, — Letzteres 
„iedoch auf eigene Gefahr“ — das waren ungefähr bie Neuigkeiten, die aus 
den Andeutungen von Dalbergs Vertrauten herauszuhören waren‘). Er felbft 
und fein Albini fpielten die Misvergnügten und Ueberraſchten; das Ge 
häffige der Umwälzung follte Andern aufgebürbet werden. Auch bereitete er 


*) Gagern, Mein Antheil an ber Politit J. 141—144. Daß bie Sade vor 
Anfang Juli in ben Grundzügen fertig war, beweift Lord Harmouths Depeſche an 
Abair vom 2. Juli, die wenigfiens die Hauptzüge enthält, S. Historical memoir 
of a mission to the court of Vienna in 1806. By Sir R. Adaie. Lond. 1844, 
©. 321. 

) Neichstagscorrefp. No. 58. Bol. 60, 
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den Reft der anwefenden Diplomatie darauf vor, daß die ganze Sache wohl 
ohne den beutfchen Reichstag werbe zu Ende gebracht werben. 

Um diefelbe Zeit, wo ber Reichserzkanzler auf die Kataftrophe vorbereir 
tete, fand am 17. Zuli die Unterzeichnung zu Paris ftatt‘). Schon etwa 
zehn Tage vorher war den einzelnen Gefandten Baierns, Württembergs, Bar 
dens und des Erzkanzlers das Document mitgetheilt worben; auch Gagern 
wurde, ala er ſich bei Talleyrand an den Spieltifch fegen wollte, bei Seite 
ins Cabinet genommen unb ihm bie Acte von dem Minifter vorgelefen. Eine 
gemeinfame Unterzeihnung fand fo wenig ftatt, als eine eigentliche Unter- 
Handlung; jedem Einzelnen wurde bie Acte vorgelegt zum Unterzeichnen und 
es bedachte ſich natürlich Keiner, wo die Wahl nur zwiſchen Rheinbund ober 
Mebiatifirung gegeben war. Die Dalbergif—hen Duellen in Regensburg ver- 
ſicherten: am 17. habe die Unterzeichnung ftattgefunden und es fei jedem ber 
betheiligten Fürften ein Gremplar zugefertigt, doch nur 24 Stunden Bedenk - 
zeit gegönnt worben. Denn ſchon am 25. Juli mußten bie Ratificationen 
bei Berthier zu Münden gegeneinander ausgewedfelt und am-1. Auguft 
die nöthigen Erklärungen der Bundesgenoſſen an ben Reichstag erlaffen 
werben”). 

Bier Kurfürften und zwölf Fürften, die mit Ausnahme des Herzogs von 
Berg alle Glieder des Reiches und deſſen Satzungen eidlich verpflichtet wa- 
en, fagten fih durch die Acte vom Reiche los und fchloffen mit Napoleon 
einen Bundesvertrag, „um dadurch ben inneren und Äußeren Frieden Süd 
deutſchlands zu fihern, für welchen, wie die Erfahrung ſchon lange und auch 
neuerlich wieber gezeigt, bie deutſche Reichöverfaffung keinerlei Bürgfchaft mehr 
biete." Baiern, Württeniberg, der Reichserzkanzler, Baden, Cleve und Berg, 
Heffen-Darınftadt, die naſſauiſchen Linien von Ufingen und Weilburg, die 
Fürſten von Hohenzollern-Sigmaringen und Hechingen, die von Salm-Salm 
und Salm⸗Kyrburg, der Fürft von Iſenburg -Birſtein, der Herzog von Arem- 
berg, der Fürſt von Liechtenftein, der Graf von der Leyen (die vier Letzteren 
durch Protection und einflußreiche Samilienverbindung zum Theil ohne ihr 
Vorwiſſen aufgenommen) bildeten die Glieder des Bundes. Der Kurfürft von 
Heſſen, der, wie franzöfifhe Quellen verfihern, eifrig um den Eintritt in den 
Bund, aber auch um die Befigungen feiner darmftäbtifhen Vettern buhite, 
warb nicht aufgenommen, vielleicht, weil Napoleon die Möglichkeit erwog, 


*) Mit der Angabe Gagerns I. 149, baß ber vom 12. Juli batirte Vertrag 
am 17. unterzeichnet und vollzogen ift, fimmen auch alle Berichte in der Reichstage- 
cortefp. überein. Nach Luccheſini I. 389 f. wäre bie Unterzeichnung verzögert wor⸗ 
den, weil fih inzwiſchen bie Ausficht eines Abſchluſſes mit England und Rußland 
nicht ungünſtig geftaltet und in diefem Falle allerdings ber neue Bund nur ſtörend 
einwirken kounte. . 

**) Neichötagscorrefp. No. 63. Vgl. 62. 74. Die Bunbesacte ſelbſt f. bei Win- 
Topp Rhein, Bund. I, If, 
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daß Hannover wieder an bie Welfen zurückgegeben warb und man dann eines 
Entſchãdigungsobjectes für Preußen bedurfte, das allerdings am natürlichten 
in Kurheſſen gefucht ward, vielleicht auch weil der Kurfürft jegt wie fpäter 
im Herbft über die Berechnung, wo am meiften Vortheil zu Holen fei, es zu 
Teinem Entſchluß bringen kounte. 

Die genannten Zürften trennten ſich, wie es im 1. und 2. Artikel ber 
Bunbesacte hieß, für immer von Gebiete bes deutſchen Reiches und vereinig« 
ten fih als „Rheiniſche Bundesſtaaten“ zu einem beſonderen Bunde; mit 
Ausnahme der Anſprüche, welche den Stantögläubigern und Penfionären zu- 
ftehen, und der Beftimmung über das Rheinoctroi, find alle Reichsgeſetze, 
welche bisher dieſe Verbinbeten, ihre Unterthanen und ihre Staaten im Gan- 
zen ober theilweife betreffen Tonnten, in Zukunft null und nichtig. Der 
Reichserzkanzler erhält den Titel Fürft Primas, Baden, Gleve-Berg, Darın- 
ftabt die großherzogliche Würde mit Föniglihen Rechten und Vorzügen; das 
Haupt des Haufes Naffau wird zum Herzog, der Graf von ber Leyen (zwar 
nur Befiger eines Landes von britthalb Quadratmeilen, aber Neffe des Für— 
ften Primas) zum Fürften erhoben. Alle dieſe Bundesglieder follten von je- 
der fremden Macht unabhängig fein (Frankreich galt natürlich nicht als fremde 
Macht, wohl aber Defterreih und Preußen), nirgends fonft Dienfte irgend 
einer Art nehmen Eönnen, außer in dem Bunde, und wenn fie ſchon mit ans 
dern Mächten Verbindlichkeiten eingegangen hätten, diefelben entweber löſen, 
oder ihre zum Rheinbund gehörigen Fürftenthümer auf eines ihrer Kinder 
übergehen laſſen. Zur gemeinfamen Vertretung der Bundesglieder follte eine 
Verſammlung in Srankfurt beſtimmt fein und in zwei Collegien, einen Tö- 
niglichen unter dem Vorſitze bes Fürſten Primas und einem fürftlichen unter 
ben Vorſitze Naffau, die gemeinfamen Angelegenheiten berathen; es ift aber 
mit diefem Bunbeötage fo wenig Ernft gemacht worden, wie mit dein Grund- 
gereß, dad nach Artikel 11 der Bundesacte binnen Monatöfrift zur VBerhaud- 
Tung kommen follte. Weber die Zeit, wann ber Bundestag verfammelt fein 
follte, über die Art feiner Berufung und Verhandlung ward überhaupt 
nie eine Beftimmung getroffen. Protector des Bundes war ber Kaifer ber 
Franzoſen; er hatte die Aufnahme neuer Glieder zu Beftimmen, die Truppen 
rüftungen anzuordnen und nach dem Ableben des Fürften Primas den Na 
folger zu ernennen. 

An diefe Beſtimmungen reihten fih, in den Artikeln 13 bis 28, eine 
Reihe von territorialen Veränderungen, deren Grundgedanke bie beſſere Ab- 
tundung der neuen Rheinbundftaaten war; außer Tauſch und gegenfeitiger 
Abtretung war hier namentlich die gefürchtete Mebiatifirung in umfafjender 
Weiſe durchgeführt. Ohne Rechtstitel, lediglich durch einen Act revolutionärer 
Gewalt wurden hier von einem fremden Eroberer und einer Anzahl ihnen 
gleichgeftellter Mitftände im Reiche eine Reihe fürſtlicher Familien einge 
ſchmolzen, die nicht fo glücklich geweſen waren, brauchbare Werkzeuge für die 
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Bonaparte'jhe Politik zu fein, ober durch Geld, Protection, Bamilienverbin- 
bung ihre bebrohte Eriftenz zu retten. 

Baiern trat die Herrſchaft Wiefenfteig, die, etwa 1% Duabratmeilen 
groß, ganz von württembergifhem Gebiete umſchloſſen war, an Württemberg 
ab und entjagte den Rechten, welche die Landvogtei Burgau auf die reiche 
Benedictinerabtei Wiblingen erheben Tonnte. Dagegen. vereinigte Baiern mit 
allen Souveränetätörechten bie Reichsſtadt Nürnberg und die Deutſchordens- 
commenben Rohr und Waldftetten mit feinem Gebiete und erlangte zugleich 
die Souveränetät über eine Reihe biöher reichsunmittelbarer Befigungen*). 

Württenberg taufhte an Baden die füngft erft erworbene Grafſchaft 
Bonndorf, die Städte Breunlingen, Villingen und Tuttlingen nit einem 
Theile des Anıtes gleichen Namens am rechten Donauufer und erhielt dafür 
von Baden die Stadt Biberach ſammt dem Gebiet. Außerdem kamen bie 
Stadt Waldfee, die Grafihaft Schelklingen, die Deutſchordenscommenden 
Kapfenburg und Altshaufen und die Abtei Wiblingen an die Krone Würt- 
temberg, ber in derfelben Weije wie Baiern die Souveränetät über eine Reihe 
bisher reichöunmittelbarer Gebiete zufiel""). 

Baden erwarb außer dem eben erwähnten Tauſch von Württemberg das 
Fürſtenthum Heiteröheim nebft allen andern Befigungen des Iohanniteror- 
dens, welde vom badiſchen Gebiete eingejhloffen waren, ebenfo die Deutſch- 
orbensconmenden Beuggen und Freiburg und erlangte die Souveränetät über 
ſehr anſehnliche reichöunmittelbare Gebiete”). — Der Großherzog von Berg 
erhielt die ehemals Eurfölnifchen Aemter Königswinter, Villich und die Stadt 
Deug, welche Naffau-Ufingen nad) dreijährigem Befige wieder abtreten mußte; 
er mediatifirte die Herrihaften Limburg-Stirum, Brud, Hardenberg, Gim- 


*) Dabin gehörten in Franken das Fürftentfum Schwarzenberg, bie Grafichaft 
Eaftell, die Herrſchaft Limburg-Spedfelb, die Herrſchaft Wieſentheid und bie 1. 
loheſchen Oberämter Schillingsfürft und Kirchberg; in ber Oberpfalz bie Grafſchaft 
Sternftein; in Schwaben das Fürſtenthum Dettingen, ein Theil ver Taris ſchen und 
ber Fugger’fhen Beſitzungen, bie Grafihaft Edelſtetten, bie Burggrafihaft Winter 
vieben, bie Reichsherrſchaften Burheim und Thannhauſen. 

**) Die Güter des Haufes Truchjeß-Wolbburg, bie Grafſchaften Baindt, Gutten- 
zell, Egloff, Hegebach, Jony, Königsegg, Ochſenhauſen, Roth, Schuffenried und Weir 
Benau, bie Herrſchaften Miebingen und Sulmingen, Neu-Raveneburg, Tannheim, 
Barthaufen, Weingarten, einige Taris'ſche Aemter, die Herrſchaften Gundelfingen 
unb Neufra, bie Grafſchaft Fimburg-Gailborf, ein Theil der hoheunlohe ſchen Befigun- 
gen unb bes Amtes Krautheim Hatten bies Schicſal. 

“er, Es war ber größere Theil bes Fürftenthums Flirſteuberg, die Derrſchaft Hag- 
mau, bie gefürftete Grafipaft Thengen, die Landgrafihaft Klettgau, bie gräflich Tei- 
ningiſchen Aemter Neudenau und Billigheim, das Kürftentyum Leiningen, bie Löwen, 
ſteiniſchen Befigungen anf dem Tinten Mainufer und bie ſalm⸗krautheim'ſchen Aemter 
nörbli von ber Jart. 
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born, Wildenberg, Homburg, Bentheim, Steinfurt, Herftmar, Looz, Siegen, 
Dillenburg, Hadamar, Wefterburg, Schadeck, Beilftein und Runkel. — Heflen- 
Darmftadt vereinigte die Burggrafihaft Friedberg mit feinem Gebiete und 
erhielt die Souveränetät über die ven feinem Territorium umſchloſſenen reichs- 
unmittelbaren Herrſchaften). — Der Fürft Primas erhielt Stadt und Ge 
biet von Frankfurt am Main, nebft der fouveränen Hoheit über die Töwen- 
fteinifhen Befigungen auf dem rechten Mainufer und die Grafihaft Rined. 
— Sigmaringen erwarb die Herrſchaften Achberg und Hohenfels, die Klöfter 
Kloſterwald und Habftall, und die Souveränetät ſowol über alle ritterfchafte 
lichen Befigungen in feinen Gebiete als über einige fürftenbergiihe und 
taris’fche Hertſchaften. Auch Naffau war im Mebiatifiren reichlich bedacht“); 
felbft Salm, Ifenburg und Aremberg gingen nicht ganz leer aus. 

So that die Revolution ven 1803 einen gewaltigen Schritt vorwärts 
und verfloht in ihre Umwälzung Mande von denen, welde bei ber tamali- 
gen Beraubung die Eifrigften gewefen waren. Aus dem Fürftenrathe, wie 
er thatſächlich bis jegt noch beitanden, wurden von den Reichsſtänden, bie 
eigene Virilſtimmen befaßen, der Hoch- und Deutfchmeifter, der Iohanniter- 
meifter, Oranien-Fulda, Lobkowitz, Salm, Dietrichftein, Aueröberg, Zürften- 
berg, Schwarzenberg, Thurn und Taris in das Schickſal der Mediatifirung 
verflochten; dazu kamen denn zahlreiche Fürftenfamilien mit Collectivſtimmen, 
vor Allen die vier Grafencurien bes Reichötages"'"). Außer ihnen, den beiden 
NRitterorden, den Reichsſtädten Nürnberg und Frankfurt warb natürlich auch 
die reichsunmittelbare Ritterſchaft, an ber feit 1803 gezerrt und geriffen wor- 
den war, jegt unwideruflich in das gleiche Schickſal verflochten. Man ſchlug 
die Summe der auf diefe Weife eingeſchmolzenen Gebiete auf mehr als 550 


*) Breuberg, Heubach, Habizheim, die Grafſchaft Erbach, bie Herrſchaft Itben- 
ſtabt, einen Theil der Graficaft Königftein, dann die riedeſel' ſchen und zum größten 
Theil bie ſolms ſchen Güter, die Grafihaften Wittgenftein-Wittgenftein und WB.-Ber- 
leburg und Heffen-Homburg. 

**) Raffan erhielt die Hoheit über bie wiedrunlel ſchen Aemter Dierdorf, Alten- 
wieb, Neuenburg, einen Theil ber Grafſchaft Nieberifenburg, die Graficaften Wieb- 
Neuwied, Diez, die Herrſchaften Holzapfel und Schaumburg, einen Theil von Münz- 
felden, bie Aemter Wehrheim und Burbach, den am Iinfen Ufer gelegenen Theil ber 
Herrſchaft Runtel, ben ritterjchaftligen Ort Krautberg und bie ſolms'ſchen Aemter 
Dohenſoims, Braunfels und Greifenftein. Salm-Ryrburg erhielt die Gouveränetät 
Über bie Herrfhaft Gehmen; fenburg-Birflein über bie Grafigaften 9.-Bübingen, 
Wachtersbach und Meerholz, ber Herzog von Aremberg fiber bie Grafſchaft Dülmen. 

=**) Außer ben genannten beſonders bie Häufer Hohenlohe, Wallerftein, Löwen - 
fein, Singenborf, Truchſeß Waldburg, Solms, Leiningen, Sayn-Wittgenftein, Wied, 
Windiſchgrätz, Metternich, Hatzfeld, Stolberg, Caſtell, Rechtern, Schönborn, Oftein, 
Stadion, Aspremont, Törring, Baſſenheim, Quadt, Königsegg, Sternberg, Pletten - 
berg, Limburg, Walmoden, Bentkeim, Salm, Erbach, Wittgenfein u. a. 
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Duadratmeilen mit 1,200,000 Seelen an. Die drei Jahre zuvor begonnene 
Abrundung und Unifermirung des vielgeftaltigen deutſchen Reichsgebietes 
ward alſo im großen Stile fortgeſetzt, ſo gewaltſam wie damals, mit den 
gleichen Organiſations und Verwaltungsnormen nad Bonaparte ſchem Zu- 
ſchnitt, auch mit denſelben ſtillen Nachwirkungen, wie ſie eine jede Revolution 
begleiten, die nur abgelebte Formen auflöſt, ohne eine lebenskraͤftige Geftal- 
tung berborzurufen. 

Die Souverängtätsrechte der Rheinbundsfürften beftanden in der Gefeß- 
gebung, ber oberften Gerichtsbarkeit, der oberen Polizei, der Confeription und 
der Befteuerung; bie regierenden Fürften und Grafen, welche die Landeshoheit 
verloren, behielten dagegen ihre Domainen als Patrimonial- und Privatgut, 
fo wie auch alle gutsherrlichen und Lehensrechte, welche nicht weſentlich mit 
der Souveränetät verknüpft find, alfo die mittlere und niebere Gerichtsbar- 
keit, die Sorjtjuftiz und Polizei, Jagd, Fiſcherei, Berg und Hüttenwefen, Zer 
henten und Lehengefälle, Patronat und ähnliche Einkünfte; doch follten fie 
feines ihrer Rechte an einen dem Bunde fremden Fürften übergehen Iaffen, 
überhaupt nie etwas veräußern, ohne es zuvor dem fouveränen Landesherrn 
angeboten zu haben. 

Der geſammte Bund war in feinem völkerrechtlichen Verhältniffe an die 
franzoͤſiſche Politik geknüpft; ed war eine große Napoleonifche Präfectur. Ie 
der Krieg auf dem Seftlande war beiden gemeinſam; Augsburg und Lindau 
follten als Angriffspunkte gegen Defterreich befeftigt werden und jeder Bun- 
desfürft ein Gontingent ftellen*); die Bewaffnung diefer Truppen follte dann 
in Birkfanfeit treten, wenn Napoleon es befahl. 

Died war der Hauptinhalt der „Schimpf- und Cpottconftitution“, wie 
fie Geng nannte, „gebildet aus brei köſtlichen Beftandtheilen, einem Sklaven 
volfe unter einem doppelten Herrn, Despoten in erfter Potenz, felbft Sklaven 
eines höheren Gebieters, und einem felbftgeichaffenen, Alles verfchlingenden 
Oberbeöpoten.“ Die Politik des weſtfäliſchen Friedens hatte ihre legte Auf- 
gabe erfüllt. Die Auflöfung Deutſchlands in gefonderte Gruppen und bie 
Einſchmelzung aller befonderen Rechte unter die dynaſtiſche Souveränetät war 
erreicht, die Fürſten hatten von jener berüchtigten Befugnig bed Friedens 
von 1648, felkftändig Verträge eingehen zu dürfen, ſchließlich den Gebrauch 
geniacht: einen Pact zu fehliegen, der das Reich jelber auflöfte. 

Ob die franzoͤſiſche Politif ganz weife gehandelt hatte, die Dinge bis 
zu biefem Punkte zu treiben, darüber ließ ſich ftreiten. Bonaparte felber 
hatte einmal in ſeinen früheren Tagen das Wort gebraudt: wenn das beutfche 
Reich nicht eriftirte, müßte man es erfinden; nun Batte er felber die Form 
zeritört, die feit 1648 in zwei Perioden. dazu beigetragen hatte, Frankreich das 
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Uebergewicht in Europa zu erringen. Nun Hatte er ſelber die bunte dyna- 
ftifche Vielfältigkeit gemindert, mehr Uniformität gefchaffen, ein gefährliches 
Ferment in dieſen trägen alten Stoff geworfen, ſich unter ben entſetzten Für- 
ften, Grafen und Freiherrn eine Oppofition geweckt, die denn doch vielleicht 
im Bunde nit dem volksthümlichen Widerwillen gegen das Fremde, mit der 
Zeit gefährlich werden konnte. Es war doch möglich, daß diefe Nation noch 
zu viel Lebenskraft beſaß, um ſich diefe äußerfte Zumuthung gefallen, fi 
in drei Stücke theilen und den Süden und Weften unter eine fremde Dic- 
tatur ftellen zu laſſen; dann konnte die rheinifche Bundesacte zwar den To- 
destag des alten taufenbjährigen Reiches, aber auch den Anfang eines neuen 
Lebens bezeichnen, deſſen jugendliche Kraft ſich zuerft am Bonapartismus 
erprobte. 

Vorerft freilich und fo lange nod die Napoleonifhe Macht in ihrer un- 
geſchwaͤchten Blüte ftand, war darauf kaum zu hoffen; das neue Kaiſerthum 
des Abenblandes hatte einen neuen Zuwachs an äußerer Macht erhalten. Ein 
Gebiet von beinahe 2400 Quadratmeilen und acht Millionen Bewohnern, in 
einem glücklichen Himmelöftriche gelegen und von einer tüchtigen Bevöfferung 
bewohnt, groß genug, un Frankreich anſehnlich zu verftärken, und dod nicht 
fo groß, um eine felbftändige Politik zu verfolgen, war zu Dienft und Hülfe 
an Frankreich geknüpft. Der Bund beftand aus Fürſten, die ihre Lage wie 
ihr Intereffe nit Napoleon verband, deren äußere Abhängigkeit von ihm durch 
die ſchrankenloſe Gewalt im Innern belohnt ward, die fi zum größten Theil 
wohl fühlten in diefer Präfectenmacht und die allzu raſch vergaßen, daß der 
ſoldatiſche Abſolutismus auf feinem Boden geſchichtlich weniger heimiſch war 
als in Deutfchland. Es war wohl denkbar, daß dieſe nivellirende und revo⸗ 
Tutionäre Gewalt, welche vielfah Raum und Licht fchaffen mußte, fie mochte 
wollen ober nicht, mit der Zeit doch mittelbar dem Volke zu Gute kam, feine 
Spannkraft hob, feine Thätigkeit fteigerte und Hundert Bebürfniffe zum Leben 
weckte, die in ber verzerrten Kleinſtaaterei alter Zeit nicht wach werden konn» 
ten. Vorerſt hatte es aber damit noch feine Gefahr. Dem dynaftiichen Bo- 
napartismus ftand eine Beamtenmacht zur Seite, bie ohne Tradition und 
Pietät für das Geſchichtliche, nach der Napoleonifhen Schablone erichaffen, 
nur in ihm und feinen Staatewarimen ihr Vorbild ſah; eine neu creirte 
Heeresmadht, die meiftentheils jegt zuerft militäriſch disciplinirt und geübt 
unter dem fremden Herrn eine Kraft kennen und brauchen lernte, für bie in 
ber alten Reichsarmee und ihren kläglichen Gontingenten keine Stelle war. 
Die neuen Souveräne, ihre Armeen wie ihr Beamtentfum waren darum zu- 
nähft auch innerlid nur an Bonaparte gefnüpft, der ihr Schöpfer und 
Mufter war. 

Am 1. Yuguft, wie Napoleon bejtimmt hatte, konnte bie officielle Mit 
teilung bes ratificirten Vertrages und die Erflärung, daß man das Reich 
als aufgelöft anfehe, in Regensburg vollzogen werben. Cine franzöfiice 
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Note erinnerte an die Schwäche und Haltlofigfeit der alten Verfaffung und 
miſchte Wahre und Falihes nicht chne Geſchick durd einander, um zu dem 
Schiuſſe zu gelangen, daß die Abſchließung eines neuen Bundes unter dem 
Schutze eined Mächtigen nothwendig geworben ſei. Aud die Gefandten ber 
Rheinbundöglieder gaben eine breifte Erklärung ab, welde bie Verfallenheit 
des Reiches, den Bafeler Frieden und bie Erfahrungen ber jüngften Jahre 
als Motive anführte, um die Schließung eined „neuen, ben Zeitunftänden 
angemefjenen Bundes“ zu rechtfertigen. „Sie hätten zwar, hieß es in biefem 
dentwürdigen Actenſtück, den leeren Schein einer erloſchenen Verfaſſung bei- 
behalten Können, allein fie haben es im Gegentheil ihrer Würde und ber 
Reinheit ihrer Zwecke angemeffener geglaubt, eine offene und freie Er 
Märung ihres Entſchluſſes und ber Beweggründe, durch welde fie geleitet 
worden find, abzugeben. Vergeblich aber würden fie ſich geſchmeichelt haben, 
den gewünfchten Endzweck zu erreichen, wenn fie ſich nicht zugleich eines mäch- 
tigen Schutes verfihert hätten, wozu fi nunmehr der naͤmliche Monarch, 
deſſen Abſichten fi ftetd mit bem wahren Intereffe Deutfd 
lands übereinftimmend gezeigt haben, verbindet. ine fo mächtige 
Garantie ift in doppelter Hinficht beruhigend.“ 

Zehn Tage fpäter übergab der faiferliche Gefandte eine Acte vom 6. Au- 
guft, worin ber letzte deutſche Kaifer erklärte, daß er das Band, das ihn bis 
her mit dem deutſchen Reiche verbunden, als gelöft anfehe, die Kaiferfrone 
nieberlege und alle Stände bes Reiches fowie deſſen Angehörige von ben 
Pflichten entbinde, womit fie an das Reichsoberhaupt gebunden gewefen. 
„Schon die Folgerungen, welche mehreren Artikeln des Presburger Friedens 
gleich nad) deffen Bekanntwerdung und bis fett gegeben werden, und die all» 
gemein bekannten Greigniffe, welde darauf im Reiche ftattfanden, hätten ben 
Kaifer überzeugt, daß ed ihm unmöglich fein werbe, die durch den Wahlner- 
trag eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen; ber Vertrag vom 12. Juli 
habe denn aud die Grwartung vernichtet, daß ſich nach Beſeitigung ber po- 
litiſchen Verwicelungen ein veränderter Zuftand ergeben werde.“ 

Mit diefer Eröffnung warb das Reich Karla des Großen zu Grabe ge 
tragen. Kühl und gleihgültig, wie bie kaiſerliche Erklärung, waren auch 
die Tegten Förmlichkeiten des taufenbjährigen Reiches. Der Reichstag war 
nur zum Theil verfammelt; ed waren faft nur bie Gefandten der Rhein 
bundsglieder anwefend. Die dem Reihe ben letzten Gnadenſtoß gegeben, 
waren aud) fo ziemlich die Ginzigen, die feiner Beftattung beimohnten. Wohl 
ward in Manden, bie nicht von dem Bonaparte'ſchen Blendwerk gefeffelt 
waren, das Bewußtfein wach, daß hier ein langes geſchichtliches Dafein zu 
Ende gehe, von dem es noch zweifelhaft war, ob ihm ein meues folgen 
werde. Aber das Reid) in feiner legten Lebensperiode war doch zu machtlos 
und erftaret gewefen, als daß ein befonbers tiefes Gefühl des Umfhwunges 
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die Gemüther Hätte fiberfommen können; auch ward das Ereigniß bald durch 
andere von gewaltigerem Eindrucke zurücdgebrängt. 


Die erfte Erweiterung erhielt der Rheinbund durch den Kurfürften Fer- 
dinand von Würzburg*), der am 25. September, wie Napoleon gegen Preu- 
Hen marſchirte, als „Großherzog“ dem Bunde beitrat; ihm folgten bald die 
fähfifhen Fürften. Die erften inneren Organifationen von Wichtigkeit ber 
trafen die Mebiatifirten *). Die weitere innere Entwickelung gehört einem 
anderen geſchichtlichen Abſchnitt an. Bezeichnend war ed, daß bad wilbefte 
Treiben de neuen Abfolutismus nicht von den fremden, fondern von bem 
angejtammten Herren geübt ward; das Regiment des eiteln und abenteuer 
lichen, aber gutmüthigen Murat war z. B. väterlich zu nennen im Vergleich 
mit dem Friedrich von Württemberg. Es ſchien mit den Drud, den der 
Protector felber übte, das Gelüft nad) innerer Willfür zu wachen. Zwar 
hatte Napoleon in einem Schreiben an Dalberg verfichert, die Rheinbunds- 
fürften feien Souveräne, „ohne einen Oberlehensherren zu haben;“ er werde 
ſich nie in ihre inneren Angelegenheiten einmifchen.**"). Aber es follte fih 
bald zeigen, daß es mit dieſer Verheißung eben fo ernft gemeint war, wie 
dem Verſprechen, das er noch am 1. Auguft in Regensburg wiederholen 
ließ: ich werde nie mein Gebiet über ben Rhein ausdehnen. 

Zunãchſt ward Deutfchland durch eine That aus feinem Schlummer 
aufgerüttelt, in ber mit blutigen Zügen die neue Glückſeligkeit angebeutet 
war, welder die Nation unter bem Nheinbunde entgegenging. Es war eine 
Schrift erfcienen, welche das Bonaparte ſche Weſen bitter angriff und im 
Zone patriotifhen Unwillens die neueften Zuftände Deutfchlands befprad +). 
Die Brodüre war an fich nicht beveutend; fie mochte aber damals bedenklich 
erſcheinen und hatte wahrjcheinlih den Befonderen Groll der Bonaparte ſchen 


*) Es wurden für ihn die Befitungen des Johanniterordens, bie Herrſchaften 
DOrtenburg, Tann und Weyhers mebiatifirt; fein Centingent betrug 20000 Mann. 
©. Winkopp II. 291 ff. 

**) ©. die badiſche Verordnung (d. d. 25. Nov. 1806) über bie Ritterſchaſt, und 
die in ähnfihem Sinne gehaltene bairiſche (d. d. 31. Dec. 1806) bei Winkopp IL, 
85. 218 ff. Die bairiſche Declaration über bie Verhäftniffe der Mebiatifirten (d. d. 
19. März 1806) ebenbaf. IL. 372. 

) A. a. O. 1 240 ff. 

+) „Deutfgland in feiner tiefen Erniedrigung. 1806." 144 S. As Verf. 
iſt fpäter (ſ. Allg. Zeit. 1841. S. 21) Yelin genannt, ein Beamter, der nachher in 
bair. Dienften ſtand. In dem Eyempfar, welches bie Münchner Hofbibl. beſitzt, ift 
beigefehrieben: Verfaſſer: Julius Graf von Soden“. Die Schrift ift nen abgebrudt 
in ber „Biographie des Johann Philipp Palm, Buchhändler zu Nürnberg, Min- 
chen 1842," 
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Schergen auf fi} geladen, weil fie die Ausichweifungen und Gewaltthaten 
der franzöſiſchen Armee in Süddeutſchland ſchonungslos angriff. Mehrere 
Buchhändler, namentlich Johann Philipp Palın, "Inhaber der Stein'ſchen 
Buchhandlung zu Nürnberg, dann der Kaufmann Schoderer von Donau- 
wörth wurben beſchuldigt, die Schrift verbreitet zu haben. Da diefelbe bis- 
her nicht verboten und nicht verfolgt war, konnte man aus der Verfenbung 
einem Buchhändler in feinem alle ein Verbrechen machen, zumal nicht ein- 
mal zu beweifen war, daß bie Berfender von dem Inhalt der Brochüre ge 
naue Kenntniß hatten. Indeſſen es follte ein ſchreckendes Exempel ftatuirt 
werden, gemäß der politifchen Moral, die Napoleon feinem Bruder in ben 
angeführten Briefen als die zweckmäßigſte für Galabrefen und Lazzaronis an« 
empfohlen hatte. Raſch wurden ſechs Angeklagte einer außerordentlichen Mi- 
Ktärcommiffion in Braunau überwiefen, die vom Kaifer ganz beftimmten Ber 
fehl Hatte, einen Zuftizmord zu vollziehen"). Uebereilt und formlos, mit 
einer Brutalität, die an die Zeiten bed Revolutionstribunald erinnerte, wur- 
den fänmtliche Angeklagte zum Tode verurtheilt (25. Auguſt). Cs waren 
von ihnen nur Palm und Schoderer anweſend; der Letztere wurde begnadigt, 
der unglückliche Palm den Tag nad) der-Verurtheilung am 26. Auguft er- 
ſchoſſen. Derjelbe hatte in gutmüthigem Vertrauen ben anfangs gehegten 
Fluchtplan wieder aufgegeben, weil er fih im Gefühl feiner Unfhulb und 
ald Bürger einer ehemaligen Reichsſtadt, die eben dem mächtigſten Souverän 
des Rheinbundes zufiel, auf deutſche Gerichte verließ; jein Schickſal zeigte, in 
welch Eläglicher Ohnmacht und Knechtſchaft biefe neue Souveränetät gebunden 
Ing. Es war eine Inauguration des Rheinbundes, deren Früchte nicht ver- 
Ioren waren. Napoleon wollte ſchrecken; er erbitterte nur. Alle Welt ſah 
mit Abſcheu auf bie feile Dienftwilligfeit der Officiere, die fih zum Mord 
bergaben; das mannhafte und gottergebene Benehmen Palms, die rohe Bru- 
talität feiner Henker war in aller Munde, der Bonapartismus hatte Deutic- 
Iand feinen erften Märtyrer gegeben. Unfer bürgerliches Stillleben, das fich 
fo gern gegen die unbequeme Außenwelt ſcheu verſchloß, fühlte fh zum erften 
Male gewaltig aufgeregt, feit man die ruhigen Bürger aus ihren Häufern 
bolte und dur Schredtenstribunale zum Tode verurteilen lief. Die Er- 
preffungen der Fremden, ihre Polizei, Spionage, die Brieferöffungen wurben 
erft jegt recht lebhaft empfunden, feit Napoleon anfing, an dieſem ftillen, 
gelehrten, contemplativen Volke die Mittel jakobiniſchen Schredens zu ver- 
fuchen. . 

Aber noch war die Außerfte Gränze deutſcher Erniedrigung nicht erreicht. 


*) S. bie Schreiben Berthiers bei Matthieun Dumas XV. 400. 401. „Die 
Abſicht des Kaifers ift, fchrieb er unter andern an Soult, baß die Schuldigen im 
24 Stunden verurtheilt und hingerichtet werben", 
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Bis in die legten Tage des Jahres 1805 ſchien, aller Schwächen und 
Misgriffe ungeachtet, die moralifhe Macht Preußens zwar geſchwächt, aber 
doch nicht fo ſehr erichüttert, daß nicht ein raſcher, mutiger Entſchluß das 
Verlorene wieber einholen konnte. Seit der Nieterlage Defterreichd und ver 
alfmäligen Unterwerfung bes deutjchen Südens und Weftens unter Frank- 
reich hafteten die legten Hoffnungen beutfcher Patrioten auf Preußen. Allein 
die Greigniffe feit dem December, die Verträge von Schönbrunn und Paris, 
die Demüthigung, die Preußen in der Form eines Bünbniffes von Bona- 
parte auferlegt ward, die Reihe Meiner Kränfungen und Rückſichtsloſigkeiten, 
welde der Staat Friedrichs des Großen von England wie von Frankreich, 
von Schweden wie von ben rheinbünbifchen Vaſallen Napoleons lautlos hin- 
nehmen mußte — das zuerſt hatte den Glauben an die Macht dieſes Staa- 
tes bis in die Grundfeſten erjhüttert. Die Franzoſen fagen uns, an bem 
Zage, wo Friedrich Wilhelm III. den Februarvertrag nicht gutheißen wollte 
und ihn doch auch nicht mehr verwerfen konnte, ſei die preußifhe Monarchie 
des großen Königs wieder zum Rang des brandenburgifchen Kurftantes her- 
abgeftiegen; in Preußen und in Deutfchland felbft war unter allen Männern 
von Ehre und Vaterlandsliebe das gleiche Bewußtſein jet wach geworben. 

Noch ahnte im Lande Niemand, wie morſch bie überlieferten Ordnun— 
gen dieſes Staates geworden wären. Daß die alte preußiſche Nüchternheit 
und Strenge, namentlich in der Hauptſtadt, der Frivolität und Genußſucht 
gewichen, daß ber uneigennüßige Eifer für das Geſammtwohl gelähmt, auch 
die unbeſtechliche Redlichleit der Verwaltung vielfah in Verderbtheit unge 
ſchlagen war, konnte wohl den Einſichtigen ſchon feit Jahren nicht mehr ver- 
borgen fein; jene Friſche und lafticität, die den alten preußiſchen Staat 
weit über das Maß feiner materiellen Kräfte gehoben hatte, warb von fcharfr 
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ſichtigen Patrioten feit Tange vermißt. Auch die Mängel ber Regierungs- 
mafgine, die Erſchlaffung der Adminiſtration, bie ungleihen Taften, die auf 
dem Volke drückten, waren nit unbekannt geblieben; felbft über das Heer 
und feine Unüßertreffligkeit Hatten wenigftens Einzelne eine andere Meinung, 
als die, welde die geläufige und allgemeine war. Aber doch Hatte Niemand 
eine Ahnung davon, wie tief der Roſt den alten Mechanismus angegriffen, 
wie ftunpf das Volt war, wie machtlos und vereinzelt inmitten dieſer allge- 
meinen Stockung aller gefunden Kräfte das Regiment daftehen mußte, wenn 
einft die unvermeibliche Stunde bes Kampfes Fan. Hätte man von bem 
Umfange des Verfalles, wie ihn nachher eine furchtbare Kataftrophe enthüllte, 
eine annähernde Vorjtellung gehabt, fo konnte es feit Februar 1806 nur 
eine Politit in Preußen geben: durch rückhaltloſe Nachgiebigkeit an Bona- 
parte den Äußeren Frieden zu erfaufen, damit man Zeit gewinne zur inneren 
Umgeftaftung des alten Staates. Aber weil fie die eigene Schwäche nicht 
kannten, ertrugen Viele und gerade bie Beten die demüthigende Freundſchaft 
Napoleons nur um fo widerwilliger und fahen mit Ungeduld einem Bruche 
entgegen, deſſen Bedeutung erft der kurze Todeskampf der alten Monarchie 
ganz klar machen follte. 

Daß ter Vertrag vom 15. Februar nur einen faulen Frieden hergeftellt, 
verbargen felbft Haugwig und Luccheſini nicht; fie felber wollen, nad) ihren 
fpäteren Verfiherungen, damals die Meinung gehabt haben: man hätte den 
Vertrag verweigern müffen, wenn nur die Armee noch gerüftet gewejen wäre. 
„Nach meiner Rückkehr nach Berlin, erzählte nachher Haugwitz, erklärte ih 
dem König ohne Hehl, daß ich durch diefe Reife nichts gewonnen hätte als 
eine legte beflagenswerthe Friſt; daß weder der Friebe noch der Vertrag von 
Paris ſechs Monate Yang dauern Fönnten; daß es und obläge, und auf den 
Krieg vorzubereiten und die erfte beſte Gelegenheit zu ergreifen, unferem vor- 
geblihen Allirten, der Beine andere Abſicht habe, ald und zu unterwerfen und 
zu vernichten, zuvorzukommen“.) Gewiß ift, daß dies die Meinung aller 
ehrliebenden und patriotifchen Männer in Preußen war; felbft bie fo ver 
derblich gewordene Friedensliebe des Königs Hatte fih noch nie fo ernft mit 
bem Gedanken eines unvermeidlichen Krieges vertraut gemacht, als feit dem 
Februarvertrag und den Umftänden, von denen er begleitet war. . 

Männer wie Stein dachten unter folden Umjtänden vor Allem baran, 


*) S. Gentz Schriften von Schleſier II, 211.- Auch Lombard erflärte fpäter 
Gentz (ebendaf. S. 248): „Bon Monat zu Monat konnte ich die wachſende Wahr- 
ſcheinlichteit des Krieges berechnen, befoubers feit bem Enbe bes vorigen Jahres. 
Nur durch allerhand Pfiffe und Kniffe find wir dieſem bisher entgangen”. Zu biefen 
Kuiffen und Pfiffen gehörte es wohl auch, baf 2. dem franzöfifchen Gefanbten treu 
Bericht abftattete über alle Cabinetsberathungen, ihm fogar bie Abftiimmungen ber 
Minifter nannte und dafür von Laforeſt in Paris zu einer öffentlichen Belohuung 
gmpfepfen wart. S. Per Steine Leben I. 323, 
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die Regierungsmafhine zu beffern, die unzweifelhaft eine der Urfachen bes 
Verfalles war. Denn nur bei einer Organifation, die das Minifterium nie 
mals als eine Gefanuntheit eriheinen ließ und deffen Meinung einem Ueber- 
gewicht unwürdiger Schreiber, der Cabinetsräthe des Königs, unterftellte, nur 
bei einer Einrichtung, die einem Individuum wie Lombard, der in biefem 
Augenblid offener Spion des franzöfifchen Gefandten war, alle Einfiht und 
einen Theil der Leitung ber äußeren Politik zuließ, war es möglich, daß im 
Namen eined Königs, wie Friedrich Wilhelm III. war, und unter der Ver- 
antwortlichfeit eines Miniiteriums, in welchem Stein und Hardenberg ſaßen, 
Dinge geſchehen konnten, wie die traurigen Vorgänge vom November 1805 
bis zum Januar 1806. Drum fuchte Stein zunächft in einer Denkſchrift, 
die er zu Ende April verfaßte und an die Königin bradte*), das Verberk- 
Tiche der beftehenden Einrichtung und die Nothwendigkeit einer neuen dem 
Monarchen darzulegen. Gr ſchilderte die Macht des Cabinetsraths, der in 
allen wichtigen Angelegenheiten die legte Entſcheidung gebe und doch unver 
antwortlih fei, da er fih durch den Schild des königlichen Namens 
dede; er wies darauf hin, wie bamit jede Einheit des Minifteriums un 
verträglich fei, das Chrgefühl der höchſten Staatsbenmten durch diefe Ab- 
bängigkeit geihwädht, von Subalternen gekränkt, der Pflihteifer dadurch 
der Dienftgehorfam ihrer Untergebenen untergraben werde. Gr vermißte bei 
der beftehenden Gabinetseinrihtung fowol gefegliche Verfaſſung als Verant- 
wortlicleit, genaue Verbindung mit den Verwaltungsbehörden und Theile 
nahme an ber Ausführung; aber viel bebenklicher als die Einrichtung ſchie- 
nen ihm die Perfonen, aus denen das Gabinet gebildet war. „Der Geh. 
Gabinetsrath Lombard, jagt er, ift phyſiſch und moralifh geläfmt und ab- 
geftumpft, feine Kenntniffe ſchränken fih auf franzöfifche Schöngeifterei ein, 
die ernfthaften Wiffenfchaften, die die Aufmerkſamkeit des Staatsmannes und 
- bes Gelehrten an ſich ziehen, haben dieſen frivolen Menfchen nie beſchäftigt. 
Seine frühzeitige Theilnahme an den Orgien der Rietz'ſchen Samilie, feine 
frühe Bekanntſchaft mit den Ränfen dieſer Menfhen haben fein moraliſches 
Gefühl erſtickt und an beffen Stelle eine volltommene Gleichgültigkeit gegen 
das Gute und Böfe gefeßt. Im ben unteinen und ſchwachen Händen eines 
franzöfijchen Dichterlings von nieberer Herkunft, eines Roue’s, der mit der 
moralischen Verderbtheit eine gänzliche phyſiſche Lähmung und Hinfälligkeit 
verbindet, der feine Zeit in dem Umgang leerer Menſchen mit Spiel und 
Poliſſonerien vergeubet, iſt die Leitung der diplomatiſchen Verhältniffe dieſes 
Staates in einer Periode, die in ber neueren Staatengeſchichte nicht ihres 
Gleichen findet“. Drum verlangte Stein nit nur eine neue Einrichtung, 
deren Grundzüge er vorzeichnete, fondern eine Entfernung der Perfonen in 
dem Gabinet und des mit ihnen affiliirten, durch fie geftügten Grafen Haug- 
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wig. „Die neueren Ereigniffe, fagte er, wo wir feierlich fanctionirte Ver- 
träge im Augenblit der Erfüllung umgangen und bald darauf umgeſtoßen 
haben, find ein fürchterlich belehrendes Beifpiel, wie nothwendig es ift, Per- 
onen zu ändern, wenn man Maßregeln ändern will, Die neue Staatsver - 
waltung kann aud nur dur die Entfernung der Mitglieder der alten Zu- 
trauen erlangen; ba biefe in der öffentlihen Meinung fehr tief gefunten und 
zum Theil mit Verachtung gebrandmarkt find. Sollten Se. königl. Maf. 
ſich nicht entfhließen, die vorgefchlagenen Aenderungen vorzunehmen, follten 
Sie fortfahren, unter dem Einfluß des Cabinets zu handeln, fo ift es zu er» 
warten, daß der preußiſche Staat entweder fi auflöft oder feine Unabhän- 
gigfeit verliert, und daß die Achtung und Liebe ber Untertanen ganz ver« 
ſchwinden. Die Urſachen und die Menſchen, die und an den Rand des Ab- 
grunds gebracht, werden uns ganz hineinftoßen; fie werden Lagen und Ber- 
bältnifje veranlaffen, wo dem reblichen Staatsbeamten nichts übrig bleibt, 
als feine Stelle, mit unverdienter Schande bedeckt, zu verlaffen, ohne helfen 
zu können, oder an ben fi alsdann ereignenden Verworfenheiten Theil zu 
nehmen. Wer mit Aufmerkfamkeit die Geſchichte der Auflöfung Venedigs, bes 
Falles der franzöfiihen und ſardiniſchen Monarchie Lieft, der wird in diefen Er- 
eigniffen Gründe finden zur Rechtfertigung der traurigften Erwartungen.“ 

Die prophetiſche Warnerſtimme hat alfo dem alten preußiſchen Staate 
kurz vor feinem Umfturz nicht gefehlt; aber es bedurfte herberer Erfahrungen, 
bis man fie verftand und ihren Rathſchlägen Gehör gab. Der Schritt Steins 
war ungewöhnlich, erſchien wie ein Verſtoß gegen die Discipfin des Militär 
und Beamtenftaates, ward vom König ſelbſt als eine zudringliche Einmiſchung 
unangenehm empfunden. Gr glaubte, au ohne eine neue Organifation ber 
Regierung ließe die Krifis fi abwenten. ine Sendung des Herzogs von 
Braunſchweig nad Petersburg follte den Garen einmal über die Gefchichte 
ber preußiſchen Politik feit dem Novembervertrag ins Klare fegen, dann ihn 
beftimmen, fih Napoleon mit Zriedensanträgen zu nähern. Die Herftellung 
des Friedens auf dem Seftlande, die Entfernung der franzöſiſchen Heere aus 
dem beutfchen Gebiet erjchien als der fierite Weg, den drohenden Zufam- 
menſtoß zu vermeiden und Preußens peinliche Lage, feine Sfolirung von allen 
alten Verbündeten, feine unfreiwillige Verknüpfung mit einem Alliirten, der 
fi als übermüthigen Herrn geberdete, mit ber Zeit zu verbeffern. 

Indeffen folgte aber eine Demüthigung der andern. Kaum war ber 
Februarvertrag unter Fränfenden Formen vollzogen, fo nahm der neue Groß. 
berzog von Berg die Abteien Elten, Eſſen und Werben als zu Cleve gehörig 
in Anſpruch; fie waren bei dem Theilungsplane von 1802—1803 an Preu- 
Ben gefallen, wurden zwar zum Verwaltungsgebiet von Gleve gefchlagen, bil- 
deten aber nad} wie vor befondere Gebiete, die mit Cleve nichts gemein hate 
ten. Der Schwager Bonaparte's griff, ungeachtet der preußiſchen Einfprade, 
zuz die Civilbeamten proteftixten, das Militär unter Blüchers Commandg 
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machte Miene, den bedrohten Befit zu behaupten. Wochen Yang Tagen Ende 
März und bis in die Mitte April preußifche und franzöſiſche Truppen dicht 
neben einander und es ſchien zum ernften Conflict zu kommen; allein Preu- 
Ben, das um größerer Dinge willen nicht zu den Maffen gegriffen, gab auch 
bier am Ente nah. Es dauerte nicht lange, fo wurde die an Berg abgetrer 
tene Feſtung Wefel mit der 25. franzöfifchen Militärdivifion vereinigt (25. Juli). 
Die perfönlichen Schreiben des Königs blieben von Napoleon unbeantwortet; 
die Umwandlung Hollands in ein Bonaparte'ſches Königreich erfuhr Preußen 
aus dem Moniteur. Wenige Wochen fpäter folgte die Stiftung des Rhein 
Bundes. Seit Friedrich IT. war in Deutfhland eine nennenswerthe Verän- 
derung bes Gebietes oder der Verfaffung erfolgt ohne ben preußifchen Ein- 
fluß; jegt ward ein Drittheil Deutſchlands zum Bafallendienft gegen Frank · 
reich verpflichtet, das engverbundene orauiſche Haus beeinträchtigt, Die ver» 
ſchwãgerte Taris’fche Familie mebiatifirt — und Preußen erhielt darüber bie 
erfte beftimmte Nachricht durch die officiellen Gröffnungen, die am 1. Auguft 
am Regensburger Reichstage gemacht wurden. Zwar fehlen Bonaparte ge 
neigt, dieſe bittere Pille dadurch zu verfügen, daß er Preußen die. Abfchlies 
fung eines ähnlichen, norddeutſchen Bundes vorfhlug, aber es zeigte 
fi bald, daß dieſes nur der Anlaß warb zu einer noch fehmerzlicheren 
Kränkung. 

Um diefe Zeit deuteten mande Symptome auf einen allgemeinen Frie- 
den. Der unverföhnlichfte Gegner Bonaparte's, William Pitt, war am 
24. Januar 1806 geftorben; man Fonnte wohl jagen, der Ausgang ber Coa- 
lition, die fein Werk gewefen, Hatte ihm das Herz gebroden. In dem neuen 
Minifterium übernahm For die Leitung des Auswärtigen, alfo ber Mann, 
ber feit zwei Jahrzehnten die Oppofition gegen Pitt geleitet und beffen Mei- 
nung über die Revolution wie über Bonaparte diefe ganze Zeit hindurd zur 
officiellen britiſchen Politik im fchroffften Gegenfage geftanden Hatte Auch 
or hörte darum nicht auf Engländer zu fein und die Sranzofen waren in 
arger Täuſchung befangen, wenn fie meinten, er werde aus Vorliebe für fie 
irgend ein nationales Interefe preisgeben; vielmehr konnte gerade feine Ber- 
waltung dazu dienen, aller Welt zu beweifen, daß es für die Engländer im 
Verhaältniß zur Bonaparte'ſchen Politik Teinen Parteiunterſchied mehr gab; 
Pitt oder For, Tory oder Whig konnten hier bald nur eine Meinung hegen. 
Aber For war wenigftens geneigt, die Probe zu machen, ob ein aufrichtiger 
Friede mit dem franzöſiſchen Kaiſerreiche herzuſtellen fei; und feine Antece- 
bentien erleichterten ihn einen folchen Verſuch. Daß er nicht in den herben 
Ton der Kreuzzugäpredigten gegen Frankreich, wodurd ſich die Tories bemerk- 
bar gemacht, einftimmte, hatte ihm den Ruf eines Sranzofenfreundes erwor- 
ben; er hatte zur Zeit ber kurzen Sriedensperiode Frankreich befucht und war 
vom erften Conful mit Auszeihnung aufgenommen worden, wenn gleich deſſen 


598 TV. 6. Jena und Auerſtädt. 


Schmeicheleien ihn über das eigentliche Ziel der Bonaparte'ſchen Politik 
ſchon damals nicht täuſchten ). 

Doch bahnte dies Alles die Brücke zu friedlichen Eröffnungen, die gleich 
in den erften Wochen bes Whigminifteriums angefnüpft worden waren. Von 
allgemeinen Sriebensanträgen Fam man zur Befprehung der Formen und Ber 
dingungen; ein vornehmer Engländer, ber gezwungen worben war in Frank - 
reich zu bleiben, Lord Yarmouth, übernahm dabei die Rolle des Unterhänd- 
Ters. Im diefen Unterhandlungen ftellte fi freilih von Anfang an ber Ge- 
genfa heraus: Napoleon wollte mit England gefondert unterhandeln und ab» 
fliegen, feine Allüirten von ihm trennen, überhaupt die Angelegenheiten des 
Feftlandes als etwas behandeln, das die britifche Politik nichts anginge — 
während Tor ebenfo entſchloſſen war wie Pitt, auf ſolche Zumuthungen nie- 
mals einzugehen. Wir Fönnen bier in das Detail diefer Unterhandlung nit 
eingehen; genug, diefer Gegenfag, den die Bonaparte' ſche Diplomatie durch 
allerlei Künfte und Kniffe vergeblich zu verwilchen fuchte, blieb unvermittelt 
und drohte von Anfang an, den Erfolg der ganzen Verhandlung zu gefährden”). 

Die Befprehungen, die Talleyrand mit Lord Yarmouth pflog, hatten 
aber wenigftens die Bedeutung, die Napoleonifche Politik genauer zu beleuch - 
ten. Um die Bourbons für Neapel zu entſchädigen, wies der franzöſiſche 
Minifter auf die — Hanfeftäbte hin. Der arbeitfamen und braven Benöl- 
kerung an ber Weſer, Elbe und Trave follte ein König aufgebrungen werben, 
ber bie Bildung und die Gewohnheiten eines neapolitanifchen Lazzarone hatte! 
Und zwar in dem nämlichen Augenblide, wo die Hanfeftädte von Paris aus 
abgemahnt wurden, einem norddeutſch ⸗preußiſchen Bündniffe beizutreten, „weil 
der franzoſiſche Kaifer ihre Unabhängigkeit in befonderen Schu nehmen 
wolle.“ Auch über die bebenklichfte Schwierigkeit einer Ausgleichung mit Eng- 
land faın die Bonaparte'ſche Politik leicht hinweg. Als Lord Yarmouth vor 
Allem eine Erklärung wegen Hannovers verlangte, beruhigte ihn Talleyrand 
mit der Verfiherung: „Hannover werbe keine Schwierigkeit machen“ *"). Auf 


*) ©. Historical memoir of a mission to the Court of Vienna in 1806. 
By the R. Hon. Sir Robert Adair. London 1844. ©. 33. 34. 39. 40. 

**) ©. Adair a. a, O. befien Berichte hier um fo bantenswerther find, als bie 
Bonaparte'ſche Gefchichtfehreibung, namentlich Bignon, fi) hier mit ben Waffen der 
Sophiſtik nicht begnügt, fondern gerabezu zur Fälſchung gegriffen hat. 

**#) Narmouth hatte die Reftitution Hannovers als eine Vorbedingung jeber weitern 
Unterhandlung bezeichnet und barber eine beflimmte Antwort verlangt. M. Talley- 
rand, berichtet er in einem Schreiben an For vom 13. Juni, then broke off the 
eonversation, desiring me to return the third day after. At the expiration of 
this time I waited upon him again, when he informes me, that considering 
the extreme stress which appeared to be laid upon this point, Hanover should 
make no diffieulty. S. Cobbetts parliamentary debates. T. VI. 109. Bgl. 
ebeudaſ. S. 127. die Depefche vom 24. Juli. 
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das weitere Bedenken des Engländers, e8 möchten dann vielleicht die Hanfes 
ftädte Preußen als Erſatz zugeworfen werden, warb von franzöfifcher Seite 
erwiebert: mit Fulda, Hoya und einigen andern unbebeutenden Brocken werbe 
man die Preußen fon abfinden. Nach Berlin aber ließ Napoleon ungefähr 
um dieſelbe Zeit freien (11. Juli), Preußen möge fi nur bereit halten 
zum Kampfe gegen England, baffelbe verlange Hannover zurüd; ein Berlan« 
gen, dem er nie entſprechen werde‘). Wie gering mußte Napoleon ſchon ven 
Preußen denken! Es prägt fid in diefen Verhandlungen ein Uebermuth ter 
Perfidie und ein Leihtfinn in der Doppelzüngigkeit aus, der nur hamit er- 
Härt werben Kann, daß man auf die Enthüllung dieſes Spieles und den Bruch 
mit Preußen feinen Werth mehr Tegte. 

Wollte die franzöfiich-britiiche Verhandlung alles Tebhaften Verkehrs uns 
geachtet nicht wejentli vorwärts fehreiten, fo ſchien es Napoleon mit ber 
Spaltung der Gegner an einer anderen Stelle um fo befer zu gelingen. 
Rußland fah fih von zwei Seiten zum Frieden gedrängt. Cinmal fah es 
Oeſterreich gern, wenn der Gzar die Bucht von Gattaro räumte, denn ihre 
Wegnahme diente ber Bonaparte'ſchen Politik ala Vorwand, Braunau beſetzt 
zu halten, Süddeutſchland mit Truppen zu erfüllen und Defterreih immer 
aufs Neue zu bebrängen. Nun kam als Abgefandter Preußens auch der 
Herzog von Braunſchweig nad) Petersburg und riet zum Frieden, damit der 
preußiſchen Politik etwas Luft gemacht werde. Man nahm dort wohl an- 
fangs die Miene an, über die Wantlungen des Berliner Gabinets feit No- 
veinber 1805 verftimmt zu fein, aber es ſcheint doch, ala wenn es in Peterd- 
burg mit dem Kriegdeifer nicht mehr recht Ernſt gewefen ſei. Wenigſtens 
gab der Czar dem Friedensverlangen, dad von Berlin und Wien an ihn kam, 
ſchleunig nad und ſchickte den Staatsrat) Dubril nad Paris, um über den 
Frieden zu verhandeln. Die Weifungen, die man ihm mitgab, beuteten fo- 
gar auf den Entſchluß Rußlands, ohne feinen britiſchen Verbündeten Trieben 
zu ſchließen. Sreilih war der ruſſiſche Gefandte in London, Strogonoff, 
von Allem, was geſchah, unterrichtet und verhandelte wieder feinerfeits mit 
dem englifchen Minifterium, fo daß in der Sache das britiſch-ruſſiſche Ein- 
verftändnig fortbauerte**). Aber in der Form hatten die Sranzofen erreicht, 
daß der ruſſiſche Unterhändler, der jegt im Juli zu Paris fein Geſchäft be 
gann, mit den Franzoſen gefondert unterhandelte. Sie machten ſich die Tren- 
nung zu Nuge, um den ruffifhen Diplomaten durch eine Reihe ganz niebri« 
ger Kniffe zur Unterzeichnung eines Vertrages Halb zu beſchwatzen, halb 
zu nötbigen, ben in Peteröburg nur eine eben fo treulofe wie kurz ⸗ 
fihtige Politit hätte gutheißen können. Erſt wurde die Ausfiht auf 
eine polnifche Krone für den Bruder. bes Czaren ald Verſuchung hingehalten, 


*) ©. Lefebrre II. 320. 
**) S. bie Actenſtüde in den Lebenabildern aus bem Befreiungskriege TIL, 206 ff. 
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dann im Moniteur gegen Rußland gebonnert, trogig auf den Abſchluß bes 
Rheinbundes Hingewiefen, die Bedingungen, die man früher gemadt, zurüd« 
genommen, und wie im vollen Ernſt damit gedroht, von Dalmatien und 
vom Iun aus geraden Weges auf Wien loszurücken und Oeſterreichs „Treu - 
Tofigfeit“ zu züchtigen. Der ruſſiſche Unterhändler erlag diefer niedrigen Tak— 
tik; um, wie er an Strogonoff ſchrieb, „Defterreih zu retten“, unterzeichnete 
er am 20. Juli einen Vertrag, von dem ihm fein eigenes Bewußtſein fagte, 
daß er feinen Inftruktionen widerſprach. Auch der britiſche Bevollmächtigte, 
Lord Yarmouth, ward unter dem Eindrucke dieſes angeblichen Abfalles Ruß ⸗ 
lands nachgiebiger, und es ſchien drauf und dran, daß die Verbündeten fich 
trennten und mit jedem befondere Verträge eingingen*). Aber die Bona- 
parte ſche Politik hatte mit ihren unwürdigen Künften dod nur die Unter- 
Händler, nicht die Regierungen getäuſcht; Fox willigte in die Nachgiebigkeiten 
feines Bevollmaͤchtigten nit ein, und in Petersburg, wo eben Baron Bub- 
berg, ein entj&iebener Gegner Napoleons, das auswärtige Minifterium über- 
nommen, ward der Oubril'ſche Vertrag ohne Zögern verworfen. 

Diefe diplomatiſche Epiſode veranſchaulicht beffer als Alles Preußens 
troftlofe Lage. Noch wußte man in Berlin nicht, daß Napoleon zugleich den 
Engländern Hannover, den Ruffen Preußiſch-Polen in Ausficht geftellt und 
die Hanfeftädte zu einer bourbonifchen Entfhädigung beftimmt hatte; aber 
aud was man nur bis Mai und Suni Alles erfahren, reichte Hin, den Werth 
der aufgebtungenen Allianz mit Napoleon zu würdigen. Man war gefaßt 
auf einen Conflict, ben die MWenigften wünften, von beffen Unvermeidlich- 
Zeit ſich aber allmälig die Meiften überzeugten. Mit innerem Wiberftreben 
ließ man ed zu dem Kriege mit England Tonımen, und der preußifche Ge- 
ſandte blieb auch nad) dem offenen Bruce in London, gleichfam zun Beweis, 
wie unfiher bie beftehende Verbindung mit Frankreich und der Krieg mit 
England erſcheine. Man fuhte Rußland zum Frieden zu beftimmen, damit 
der drohende Conflict fi) wenigftens verzögere; man taftete nach neuen Ver- 
Bindungen, um aus einer Lage herauszukommen, bie ſchlimmer war, als völ- 
lige Iſolirung, denn man fühlte fi an einen Verbündeten gefettet, deffen 
Mebermuth und Haß fi offenbar Preußen zum Opfer auserfehen hatte. 

Eine flüchtige Ausficht auf friedliche Ausgleichung ſchien fi gegen Ende 
Juli zu bieten. Zwar wurde eben jegt durch die Gründung bes Rheinbun- 


*) In dem Oubril'ſchen Bertrage vom 20. Juli war eine neue Probe Bona- 
parte'ſcher Perfibie gegen Preußen enthalten; e8 war bavin feftgefett, Preußen folle 
bei einem Frieden mit Schweden nit Schwebifch-Pommern als Opfer fordern. Nun 
war e8 aber die Napoleonifche Diplomatie gewefen, bie twieberholt ben König von 
Preußen aufgefordert, ſich S.-Pommerns zu bemächtigen; nod am 10. Juli hatte 
ZTalleyrand ſich zu Luccheſini darüber geäußert (f. Höpfuer L 37), ber König wollte 
es nicht — umb jetst ſchob ihm Napoleon in dem ruſſiſchen Vertrage ein Gelüfte 
unter, das er trot; Bonaparte ſcher Lockungen beharrlich abgewiejen Kate! 
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des Preußen eine neue Demüthigung bereitet, allein man vergaß dieſe über 
der freundlich klingenden Aufforderung Bonaparte's, einen norddeutſchen 
Bund unter preußiſchem Vorſitz, oder, wie die Franzoſen fi lockend aus- 
drückten, ein norddeutſches Kaiſerthum zu gründen. Bereitwillig warb diefe 
Ausfiht in Berlin ergriffen, zunächft weil man barin ein Pfand des Frie- 
dens und eine Bürgichaft dafür erblickte, daß Napoleon fein Syften ber 
Demütbigung aufgeben wolle. Schwerlich Hat ber franzöfifhe Kaifer mehr 
damit beabfichtigt, ald durch biefe Lockſpeiſe jeder Beſchwerde über den Rheinbund 
von vornherein zu begegnen, vieleicht für den Fall, daß die übrigen politifchen 
Gonjuncturen Preußen neue Opfer zumutheten, e8 auf dieſe Weiſe akzufinden. 

Der Gebanke eines nordbeutfhen Bundes war in Berlin bereit3 einige 
Wochen vor der franzöfifhen Aufforderung angeregt worden). Was alle 
Welt vermuthete, daß die Umgeftaltung bes beutjchen Südens und Weſtens 
in ein Napoleoniſches Bündniß bevorftehe, davon war um bie Mitte Juli 
aud nah Berlin eine fichere Nachricht gelangt; noch ahnte man freilich nit, 
wie weit die Sache bereitö gebiehen war. Nur darüber konnte man Mar 
fehen, daß die franzöfifche Politit auch bei ben Höfen in Dresden und Gaffel 
Teife angeflopft hatte wegen des Beitrittes zu ihrem Bunde, und daß fowol 
bei Sachſen wie bei Kurheffen, feit der neuen Souveränetät und ben Kö- 
nigskronen bed Preöburger Friedens, es nicht allzuſchwer fein mochte, wit 
einem gleichen Köder die Hinneigung zu Frankreich zu bewirken. Darum 
entſchloß ſich das preußifche Gabinet, um ſolchen Gefahren porzubeugen, ſich 
ber Zuftimmung zunächft Heffens und Sachfens für einen „engen Verband“ 
zu verfichern, deſſen Zweck „Eein anderer fein follte, ala Erhaltung der eigenen- 
Sriftenz und Zufammenftellung aller Mittel zu biefem Zwecke;“ es dachte 
daran, für das mittlere und nördliche Deutfchland eine bundesſtaatliche Orb- 
nung aufzurihten, melde ben befferen Einrichtungen des aufgelöften Reiches 
nachgebildet wäre. Man rechnete anf ein Gebiet von 4196 Quadratmeilen 
mit mehr als neun Millionen Einwohnern (natürlich ohne bie außerdeutſchen 
Befigungen Preußens), dachte etwa zu Hildeöheim den Reichstag biefer Union 
aufzurichten, Preußen eine ähnliche Stelle darin einzuräumen, wie ben Kaifer 
im alten Reiche, Sachſen und Heffen mit gewiffen Vorrechten zu dotiren, die 
Polizei · Gerihtd- und Militärverfaffung in einem einheitlichen Sinne zu 
beftellen und das Unwefen ber bunten Gontingente dadurch zu befeitigen, daß 
die kleineren Stände ihr Conferiptionsrecht an bie größeren überliegen. Die 
Hanfeftädte follten von jeder Kriegslaſt frei bleiben und für den Schuß ihrer 
Neutralität einen verhältnigmägigen Beitrag zur Bundeskaſſe bezahlen. Yon 
diefem Bunde unabhängig war dann der Plan einer engen Allianz mit Sachſen 
und Heffen, der zu gleicher Zeit betrieben werben ſollte. Man hatte eben nach 


*) ©, über das Folgende die Actenftüde bei W. A. Schmidt Geſch. der prenßifch- 
deutſchen Unionsbeftrebungen. Berlin 1851. Zweite Abtheilung. 
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Caſſel gefchrieben und war im Begriffe, den Grafen Götzen mit einer In- 
ftruction in diefem Sinne nad; Dresden abzufenden (24. Juli), als ber fran 
zoͤfiſche Gefandte die Mittheilung machte: der Rheinbund fei abgeſchloſſen. 
Noch in den legten Tagen des Monats kamen denn aud Nachrichten von 
Luchefini aus Paris, worin die franzöfifche Aufforderung, Preußen möge 
einen norddeutſchen Bund abjchliegen, berichtet war*). 

Wir erinnern uns, wie ſchwer ed früher einem Manne wie Friedrich II. 
geworben ift, mit dem Fürftenbunde zum Ziele zu kommen; und doch han- 
delte es fih damals nur um einen Bund zu einem Beftimmten Zwecke, ber 
die Intereſſen aller Dynaftien gleihmäßig berührte. Jetzt follte das 
Bündniß zuglei den Charakter einer ftaatlichen Organifation an fih tragen 
und die Lücke ausfüllen, die durch bie Auflöfung des deutſchen Reiches ent- 
ftanden war. Die dynaftifhen Prätenfionen der Vergrößerung, der Souve- 
tänetät, das Gelüfte nach Grhöhung der Titel und Würben waren aber jeit 
den jüngften Umwälzungen ungemein gewadjfen, "und es war diesmal nicht 
die Staatöfunft Friedrichs II, fondern bie Politit von Haugwig, bie es über 
fi nehmen wollte, in dies bunte Getreibe von Sonderintereffen Einheit und 
Zuſammenhang zu bringen. So wär es benn auch ganz bezeichnend, daß 
Kurheffen glei im erften Augenblicke feine Bereitwilligkeit an die Bedingung 
Tnüpfte, einige benachbarte Gebiete, wie Lippe, Walde u. |. w. mebiatifiren 
zu dürfen. Gab man diefem Wunſche nah, jo war ed unvermeidlich, daß 
auch Sachſen das Gleiche gewährt werben mußte. Indem aber die preußifche 
Politik raſch neue Entwürfe machte, die fih dem fügten, und ihr Bemühen 
nicht fowol darauf ausging zu imponiren, als allen Wünfchen gerecht zu wer- 
ben, fteigerte fie nur bei den Einzelnen den Preis ihrer Bereitwilligkeit. So 
war die Sache noch um feinen Schritt vorwärts gekommen, als in ben 
erſten Augufttagen die officielle Auflöfung des alten Reiches und die Akdan- 
kung des legten deutſchen Kaiferd die doppelte Mahnung gab, mit ber Aus 
führung ber norddeutſchen Union feinen Augenblie zu zögern. 

Aber in demſelben Moment traf eine Wendung ber preußifhen Politik 
ein, auf die eben noch Niemand gefaßt geweſen war. Die preußiſchen Staats - 
männer ſelbſt hatten an die Aufrichtigfeit der Napoleonifhen Aufforderung 
zum norddeutſchen Bunde geglaubt und darin gern ein Zeichen freundlicherer 
Gefinnung bes Imperators erblickt, Da traf am 7. Auguft eine Depeſche 
Luccheſini's in Charlottenburg ein, die alle biefe friedlichen Illuſionen mit 
einem Male zerftörte. Bei einem fröhlichen Gaſtmahl Hatte Lord Yarmouth 
die abſichtliche Indiscretion begangen, dem preußiſchen Gefandten offen zu 
fagen, daß Napoleon die Rücgabe Hannovers den Engläntern ohne Beden ⸗ 
Ten verſprochen habe. Bis jeßt war ber ſchlaue jpürende Italiener über das, 


*) ©. den erſten Entwurf ber Union bei Sqhmidt ©. 434 fj. Ueber bie fran- 
zoſiſchen Aufforberungen ebendaſ. S. 449 f. 
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was in Paris verhandelt warb, fo vollkommen im Dunkeln gewefen, daß ihn 
dieſe Neuigkeit um fo peinlicher überrajchte. Gern glaubte er jeßt, was man 
ihm von anderer Seite zutrug: daß Talleyrand zugleich ben Ruſſen bie Aus- 
fiht auf ein Stück von preußifh Polen eröffnet Habe. Nun müffen wir 
und erinnern, was borauögegangen war: bie Reihe einzelner Kränkungen, bie 
man wohl ſtillſchweigend ertragen, aber nicht verfhmerzt hatte. In Murats 
Umgebung ſprach man von bevorftehenden Vergrößerungen des Großherzog. 
thums Berg, natürlich auf preußifche Koften; in den franzöſiſchen Haupt 
quartieren rebeten die Generale, nicht etwa nur Augereau, fondern auch ſchlaue 
Leute, wie Bernabotte, laut und öffentlich von dem bevorftehenden Siegeszuge 
gegen Preußen. Die Aufregung darüber war bis an den Hof gebrungen; 
angejehene Staatsmänner theilten den Zorn, den der Prinz Louis Ferdinand 
gegen Haugwig und feine Politik ausfprubelte; bie Bevölkerung, wenigftens 
der Refidenz, von dem tonangebenden Militär mit fortgeriffen, legte in un- 
zweideutigen Demonftrationen ihre Erbitterung über die Politik an ben Tag, 
zu der Preußen feit dem Februarbündniſſe gedemüthigt war. Im diefe gäh- 
renden Stimmungen fiel die Luccheſini'ſche Botſchaft und riß felbit bie 
Schüchternſten mit fort zu dem Gedanken, daß nun die legte Stunde ter 
Nachgiebigkeiten gekommen fei. Es Tiegt aber in der Art folder Perfonen und 
Marimen, wie bie waren, welche die preußifche Politik beftimmten: nach einer 
Reihe von gröberen Kränkungen plöglich bei einem minberen Anlaß aufzu- 
fahren und zu bem verzweifeltften Entſchluſſe zu greifen. So war es nad 
der Verlegung bes Ansbacher Gebietes geweſen; fo war es auch jegt. Der 
König entſchloß fi zum Kriege mit Frankreich und verfügte am 9. Auguft 
die Mobilmachung der ganzen preußifchen Armee. Harbenberg warb wieder 
um Rath gefragt, er ftimmte zu; auch Haugwig wagte nicht, obwohl mit in» 
nerem Widerftreben, ber allgemeinen Strömung zu troßen. Aber es war 
nicht der freie Wille, der den Entſchluß eingab, oder bie Einfiht, daß ber 
rechte Moment jegt gekommen fei, fondern ein Act der Verzweiflung, der 
aus dent perfönlihen Ehrgefühl des Königs und dem Glauben entiprang: 
daß nun feine Wahl mehr bleibe, als die Schande ober der Kampf zum 
Aeußerften. „Aus Liebe zum Frieden, Hatte Prinz Louis einft prophetiſch ge- 
fagt*), nimmt Preußen gegen alle Mächte eine feindliche Stellung an und 
wirb einmal in berfelben von einer Macht fhonungslos überftürzt werben, 
wenn biefer ber Krieg gerade recht if. Dann fallen wir ohne Hülfe und 
vielleicht auch gar ohne Ehre.“ 

Die rechte Zuverficht und Freutigkeit zum Kampfe war gerabe bei den 
Befonnenften am erften zu vermiffen; fie ließen fih von ber allgemeinen 
Aufregung zum Entſchluſſe des Krieges fortreißen, fahen aber mit bangen 
Borgefühl dem weiteren Verlauf entgegen. Der König jelbft theilte das 


*) ©. Karl von Noſtiz' Leben und Briefwechſel ©. 79. 
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Vertrauen in bie Unbefiegbarkeit bes Heeres nicht, von dem ein Theil ber 
Kriegsluftigen erfüllt war. „Das kann nicht gut gehen, äußerte er nachher 
gleich in den erften Lagen des Feldzuges, es ift eine unbefchreibliche. Gonfu- 
fion, die Herren wollen das aber nicht glauben und behaupten, ich wäre noch 
zu jung und verftände das nicht. Ich wünfche daß ich Unrecht Habe“ *). In 
der Umgebung bes Monarchen blieben aber die Perfönlickeiten, die jeden 
großen und kühnen Aufſchwung lähmen mußten; Haugwitz und Lombard 
fuhren auch jegt noch fort, zum unwiederbringlichen Nachtheile Preußens, bie 
auswärtige Politit zu leiten. Wir Können uns denken, wie es Haugwig zu 
Muthe war, ald er nun, mit fortgeriffen von der allgemeinen Strömung, 
in die Kriegspolitik einftimmen mußte; feine vertraulichen Grgüffe gegen den 
franzöfifchen Gefandten klangen ganz anders als ber officielle Kriegseifer. In 
wehmüthigen Zone beklagte er es, daß der König durch das Zufammentreffen 
fo vieler widrigen Umftände zu dem verhängnißvollen Entſchluſſe beſtimmt 
worben fei, und gab dem franzöfifchen Diplomaten nicht undeutlich zu ver- 
ftehen, daß es auch jet noch Zeit fei für Napoleon, mit einem beruhigenden 
Worte die kriegeriſchen Meinungen zu beſchwichtigen“). Auch im Volke wa- 
ren bie Stimmungen nieht fo Friegsluftig, wie e8 die Außenſeite der Dinge 
vermuthen Tief. Wohl Hallten bie Berliner Zeitungen wieder von deutſchen 
Bardengefängen; der „Sreimüthige” verfiherte, nie habe ſich ber Friegerifche 
Geiſt höher und. kräftiger offenbart als jegt, und triumphirend ward berichtet, 
welch ftürmifcher Beifall im Theater die beziehungsreichen Stellen der „Sung- 
frau von Orleans“ und „Wallenfteins“ begleitet Habe. Prahlend warb ver- 
kündet, daß ber Kampf für „deutſche Nationalität, Sitte und Freiheit jegt 
erft beuorftehe und ber Fuß der Fremden noch nie „ben Boden der alten 
Katten, Cherusfer und Saffen“ betreten habe”). Diefer Lärm in der Prefle, 
die drohenden Demonftrationen gegen bie Lauen und Furchtſamen, das ganze 
Treiben, namentlich ber füngeren Officiere, müffen allmälig eine gewiffe ein- 
ſchüchternde Macht geübt haben, wenigftens beriefen fi nachher die Haugwitz 
und Luchefini darauf, es fei für befonnene Ueberlegung feine Stelle mehr 
gewefen, „ber König hätte ſich genöthigt gefehen, nachzugehen, um dem Ge 
ſchrei und dem Lärm ein Ende zu maden, womit man ihn beftürmte“ +). 
Es war diefe Eraltation freilich nur eine unvermeibliche Folge der bisherigen 
falfehen Politik, über die fi der Unwille num im ungünftigften Momente 
auf das Unbefonnenfte Luft machte. Wäre nur auch die Maffe des Volkes 
von ber Aufregung ergriffen gewejen, welde bie Refidenz ergriff; allein ba 
Ing Alles in dumpfer Apathie, die nur dur eine gewaltige Kataftrophe er- 
ſchüttert werden Tonnte. 
*) ©. Hendel von Donnersmart, Erinnerungen aus meinem Leben. S. 44. 
**) ©. Lefebvre IL. 344 ff. 
") S. Allg. 3. ©. 1024. 1028. 1044. 1107. 1124. 
» ©. Geng' Schriften IT. 303. 
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Das eine freili darf man nicht vergeffen: welche Macht im alten preu 
hiſchen Staate die Meinung des Heeres ausübte. Es gränzt an's Unglaub- 
liche, wie weit bisweilen der adelig-folbatijche Mebermuth der Officiere ging, 
wie fie in ihren Garniſonsorten ausſchließlich dominirten, welche Despotie 
und Gewaltthätigkeit fi da und bort ein commanbdirender General erlaubte, 
und wie fein Stand und feine Bildung, nicht Alter und nicht perſönliche 
Ehrwürbigkeit kaum vor höhnifher Kränkung, gefhweige denn vor der Ge- 
ringſchätzung fhüßte, die gegen alle Anderen an den Tag zu legen ein Pria 
vilegium des Solbatenrodes war”). In diefer felbftgenügfamen Abgeſchloſ- 
jenheit, fat außer Verkehr mit den Weltereigniffen des letzten Jahrzehents, 
war die Armee um fo eher in Gefahr, unbegränzter Selbſtſchätzung zu ver- 
fallen. Auch die Greigniffe von 1805 hatten diefe Meinung nur wenig er- 
ſchüttert; wenn bei Ulm und Aufterlig, hieß es, Preußen geweſen wären, 
hätte die Sache ganz anders geendet. Wir Preußen, hörte man einzelne Of - 
ficiere jagen, wir haben Feldherrn die den Krieg verftehen, die von Jugend 
auf gebient haben; jene Schneider und Schufter, die erft durch die Revolu- 
tion etwas geworben, fönnen vor folhen Männern nur glei davon laufen. 
„Generale, wie der Here von Bonaparte” — ſagte Rüchel auf einer Parade 
in Potsdam — „hat die Armee Sr. Maj. mehrere aufzuweifen“. Man 
ſchien nur von der einen Sorge ergriffen, ed könnte das aufgehobene Schwert 
wieber zurücgehalten und die unvermeidliche Niederlage Bonaparte's durch 
einen faulen Srieden nod einmal abgewendet werben“). Der zuverfichtliche 
Ton ber Armee riß aber auch die Andern mit fort. Nur einzelme Befonnene 
erſchreckte dieſes Uebermaß des Gelbitgefühle. „Cs ‘war, fagt Steffens "*), 
nicht jene gefunde Begeifterung, die aus der frifchen Fülle des Gemüthes her- 
vorquillt; es war ber beſchränkte Uebermuth, welcher abgelebten, im langen 
Frieden verrofteten, ohne höheren Friegerifchen Sinn überlieferten militärischen 
Formen eine zauberifhe Gewalt zufchrieb.“ 

Wie arg die Täufhung über die Unüberwinbligkeit der Armee war, bas 
ift neuerlich von fachtundigfter Geite eben jo unbefangen wie gründlich dar- 
gelegt worden }). Der beredhtigte Reſpect vor bem großen König war, wie 
Höpfner fagt, zum Unglüc geworden; man erkannte nicht, daß das Syſtem 


®) Einige charalteriſtiſche Züge, wie fid) dies Soldatentreiben der alten Monarchie 
in ber Provinz ausnahm, gibt Eylert aus eigener Anfchauung, ſ. Charafterzüge aus 
dem Leben Friedrich Witgelms IT. Bb. II. 1. ©. 8f. 29 ff. Der Ton im Kreife 
der Garbe- und Gensbarmerieofficiere, namentlich von ber Umgebung bes Prinzen 
Louis, ift ſprechend gezeichnet von einem ber Eingeweihten, von K. v. Noſtiz. Siehe 
deſſen Leben und Briefwechſel ©. 38 f. 56 fi. 74 fi. 
) ©. Varnhagen Denfwürbigleiten L 389, 390. 399. 8. von Reiche Mer 
moiren L 141. 
see) „Was ich erlebte.” V. 184. 
H ©. Höpfner „Der Krieg von 1806 u. 1807," Bb. I, ©, 45107, 
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der preußiichen Wehrverfaffung ſich überlebt hatte. Man glaubt, äußerte ba- 
mals Kleiſt, wir brauchten uns nur blicken zu Taffen, fo gehen die Franzoſen 
ſchon davon. Und doch war die obere Leitung bes Mifitärwefens völlig ohne 
Geift, die Führer des Krieges entwöhnt, in ihren Anfichten veraltet, die bö- 
heren Dfficiere bis zu den Hauptleuten hinab, mit wenig Ausnahmen, alt 
und gebrechlich. Mit Ausnahme der Subalternofficiere war Niemand in ber 
Armee, ber nicht durch den Krieg feine halbe Einnahme verlor, ohne die Aus 
fiht, etwas bafür zu gewinnen. Auch die Soldaten waren zu alt; meift ver- 
heirathet ließen fie Weib und Kind broblos zurück und fahen, wie die höhe 
ven DOfficiere, dem Kriege mit Bangen entgegen”). Man Eonnte erwarten, 
dag Alt und Jung fih brav ſchlagen würden, aber mit dem Herzen war nur 
der junge Officier beim Kriege’). Die Ausrüftung war, wie biejelbe Duelle 
fagt, durchweg die alte geblieben, mithin für das Bebürfnig der Zeit mit 
einer Menge überflüffiger Dinge überladen; mit Zelten, wo die Franzoſen 
bivonafirten, nit Brod- und Mehlwagen, wo die Sranzofen vom Lande Ieb- 
ten; mit einer unglaubligen Menge Gepäd für die Officiere, wo der Fran 
zofe fein Eigenthum bei ih trug. 

Die Bewaffnung, namentlid) der Infanterie, war ſehr mangelhaft; die 
Gewehre waren mehr für die Parade und ein gefälliges Ausfehen, al zum 
Kampfe eingerichtet. Es ift wohl vorgefommen, daß bei einem ganzen Re 


*) „Die Officiere aufwärts, jagt Reiche a. a. O. 144, zählten manche treffliche 
Männer; im Ganzen war e8 aber eine wurmſtichige Gefellihaft. Ihre Stellen waren 
ihre Pfründen, die im Kriege nichts einbrachten, fie Tiebten baher ben Frieden.“ 

**) Ueber das Alter ber höheren Officiere hat Hendel von Donnersmarf, Er- 
innerungen ©. 396 ff, eine tabellariſche Zuſammenſtellung gemacht, welche am leich- 
teten erfennen läßt, wie ſtark das invalide Element im Heere vertreten war. Dar- 
nad) zählte Preußen drei General-Feldmarfhälle, den Herzog von Braunſchweig mit 
70 Jahren, Möllendorf mit 81, den Kurfürften won Heſſen als ben jüingften mit 
63 Jahren. Die Infanterie hatte fieben Generale, unter benen bie zwei jüngften 
(von farſtlicher Geburt) 58 und 59 Jahre alt waren; baneben fliehen dann vier 
Siebziger und ein Achtziger. Unter 24 Generallientenants find nur die Prinzen im 
Jüngeren Alter; fonft finden fi) aud darunter neun Siebziger , eilf Sechziger, nur 
Nüchel, 52 Jahre alt, if (bie Prinzen natürlich ausgenommen) ber jungſte. So geht 
es aber bis zu ben Majors herunter, die unter 281 über zwei Drittheile zählen, 
welche die Fünfzig und zum Theil bie Sechszig Überjchritten haben. Auch die Ca- 
vallerie hatte, wenn man bie fürftlichen Perfonen außer Rechnung brachte, unter 
16 Generalen und Generallieutenants zwei Siebziger und neun, welche über 65 Jahre 
zählten. Das erflärt Vieles in ber Kataſtrophe vom October, namentlich das Schid- 
fal der Feſtungen. Daß unter den jüngeren Officieren ber tüchtige Stoff ganz ent- 
ſchieden überwog, zeigt bie Ranglifte, wonach bei weiten ber größte Theil derſelben 
ben Kern ber fpätern flegreichen Armee bildete. S. „Ranglifte ber län. preuß. Armee für 
das Jahr 1806 mit Nachrichten über das nachherige Verhältniß ber barin aufge 
füprten Officiere und Militärbeamten. Zweite Auflage. Berlin 1828," 
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giment die Gewehrläufe zu dünn waren, um das Feuern mit ſcharfen Pa- 
tronen auszuhalten. Wie die Bewaffnung unzulänglih, der Sold fpärlich 
war, fo wird die Bekleidung ber Soldaten als ganz elend geſchildert; bie 
Preife der Stoffe waren geftiegen und doch die alten Sätze für die Ausga- 
ben beibehalten worden. Die Infanterie namentlih war in ſo ſchlechten 
Stoff und fo ärmlich geleitet, daß ein Bivouakiren hei vorgerücter Jahres - 
zeit unmöglich und das Sagen unter Zelten durchaus geboten ward, Um 
aber die Zelte und einige andere Bebürfniffe fortzubringen, waren über 
6000 Packpferde nöthig; das beſchwerte die Armee mit einem ungeheuren 
Troß, und wenn biefer verloren ging, entbehrten die Truppen des Nothwen- 
digften und gingen raſch ihrer Auflöfung entgegen. In einer Menge von 
Zügen kündigte fih die Friedensarmee an; der Sieutenant, der ein Clavier 
mit ins Feld nahm, war wohl nicht der einzige feiner Art; noch am Tage 
von Saalfeld wurde. ein ftrenger Befehl erlaffen, „die Heurollen egaler zu 
fpinnen“, und bei Auerftäbt war das Erfte, was der Angriffscolonne in den 
Weg kam — Bagage- und Küchenwagen und eine prinzlihe Karoffe‘). Dazu 
Tamen denn die Weitläufigfeiten bes alten Verpflegungsſyſtems durch Maga- 
zine, dad man mit den von den Sranzofen eingeführten Requifitionen fo leicht 
nicht vertaufhen konnte und wollte. 

Die alte Virtuofität bes Grereivens beftand noch mit allen ihren Tünft« 
lien Wendungen, Griffen und Evolutionen, man war aber darüber nicht 
Hinausgegangen und hielt fih noch immer für die unübertroffenen Meijter 
der Taktik. Die neue Kriegöfunft in ihrer Beweglichkeit und Vielſeitigkeit 
ward kaum noch begriffen, geſchweige denn nachgeahnmt. Selbſt nad) den Re 
volutionsfeltzügen trieb man unverdroffen die Uebungen weiter, beren prakt 
tiſche Unbrauchbarkeit fi eben herausgeſtellt hatte“). Daß namentlich bie 
frangöfifche Infanterie in ihrer Gliederung, ihrer Mannigfaltigfeit und ihrem 
Triegerijchen Geſchick jedem Gegner aus der alten Zeit vollfommen überlegen 
war, lernte man erft aus der ſchmerzlichen Erfahrung der folgenden Nieder- 
Ingen fennen. Nur die preußiſche Reiterei hätte wohl ihre alte Superiorität 
nod behauptet, wenn fie nit an dem Uebel invalider Generale und Stabs- 
officiere gelitten Hätte. Es ijt nachher, 3. B. bei Auerftädt, vorgekommen, 
daß der aftersfchwache Commandeur eined Dragonerregiments Bedenken trug, 
ob er fih ben raſchen Angriff auf den Feind noch zumuthen könne. 

Indeſſen hätten wohl alle diefe äußeren Mängel die raſche Auflöfung 
der einft fo ruhmreichen Armee nicht nach ſich gegogen, wenn die Zufammen- 
fegung der Truppen eine befjere gewefen wäre. Allein es fand dem begei- 
fterten, kriegsgeübteren, durchaus nationalen Heere der Franzoſen eine Arnıee 
entgegen, die nur zu einem Theil aus preußiſchen Landeskindern gebildet, zum 


*) ©. Hendel von Donnersmark Erinnerungen &. 379, 380, 
S. General von Neiche's Memoiren I. 98, 
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andern nad der alten Art durch Werbung im Auslande ergänzt war. Diefe 
Ausländer waren das bebenklichite Element des Heeres; zum Theil aus Aben- 
teureren aller Art beftehend, an Defertion gewöhnt, nur durd die härteften 
Strafen in Zucht zu erhalten, waren fie es befonders, durch‘ die eine Reihe 
von Misbräuden der alten Heereseinrihtung unentbehrlich ward, Wären nur 
wenigftens die Landeskinder fo geweſen, wie fie fein follten! Es waren aber 
von ber militärifhen Dienftpflicht fo viele Kategorien von Inländern ausge- 
nommen, daß weder der Adel noch der Benmtenftand, noch das Bürgerthum, 
noch felbft der eigentliche Bauernftand in der Armee vertreten war; der Sol- 
datendienſt Iaftete wefentlih nur auf dem ärmeren Theile des Volkes, erſchien 
darum nur wie eine Laft, nicht wie ein Recht und eine Ehre, an welcher alle 
unbefoltenen Bürger gleichen Antheil hatten. Als nachher der erfte un- 
glückliche Schlag gefallen war, regte fih wohl die Vaterlandaliebe, aber nur 
in ber Fleinen, felbftfühtigen Sorge um ben eigenen Herd. Ganze Schau 
ven verließen bie Sahne auf die Nachricht, daß ihre Heimath vom Feinde ber 
fegt fei; Abtheilungen der Reiterregimenter löften ſich auf; verfauften Pferde, 
Waffen und gingen mit dem Erlös der Heimath zu. Es waren das meiftens 
die älteften Inländer, die nachher bei der Vernehmung fagten: wir haben fo 
lange gedient; wir wollten in unfere Heimath gehen, es gibt ja junge Leute 
genug, welche die Sache ausmachen Tönnen‘). Der Anblick diefer ftumpfen 
GSleihgültigkeit des gemeinen Mannes hat Scharnhorft zuerft auf die Män- 
gel der preußiſchen MWehrverfaffung aufmerffam gemacht und in ihm ben Ge 
danken einer volksthümlichen Umbildung derfelben gewedt. Vorher, im Som- 
mer 1805, war ein von Kneſebeck angeregter Plan, die Heereöverfaflung im 
derfelben Richtung umzugeftalten, durch die Militär-Organifations-Commiffion 
mit dem Beinerfen abgewiefen worden: „es erjcheine ganz unbegreiflih, wie 
Jemand einer fiegreichen Armee, bie fo lange für ganz Europa ein uner« 
reichbares Mufter gewefen ift und bleiben wird, eine totale Veränderung 
ihrer Berfaffung zumuthen Tann, welde fie zu einer bloßen Landmiliz redu- 
eiren würde,“ 

In dem Generalftabe bes Heeres fehlte e8 nicht an miathematifchen und 
Terraintenntniffen, aber man Iegte darauf viel zu viel Werth. Die örtlichen 
und räumlichen Verhältniffe, fagt darüber Höpfner**), wurden die ausfchlieh« 
lichen Gegenftände der Beachtung: man ſprach immer nur von Straßen, 
Somntunicationen, Verpflegungsradien und Stellungen, niemal® von ben 
Streitkräften, deren Zahl und Beſchaffenheit, niemals von den moraliſchen 


*) Bom Regiment König, alfo einem bevorzugten, berichten Lebebur’s Erlebniſſe 
aus den Kriegsjahren S. 39 noch grellere Aeuferungen. Dieſelbe Duelle verfichert 
auch S. 14, daß die nußlofen Märſche von 1805 weſentlich dazu beigetragen hatten, 
die Brauchbarkeit von Mannſchaft und Pferden zu vermindern, 

**) ©, Höpfner a. a. O. L 73, 89, 
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Elementen. Die fehr eigenthünlichen Verhältniffe in den legten Jahren des 
fiebenjährigen Kriege, beſonders aber in den Feldzügen am Rhein Hatten die 
ſen Anſichten ſcheinbar die Weihe gegeben; man trieb den Poften- und Cor- 
donkrieg auf's Aeußerſte und that nichts, weil man nichts thun wollte, 
Daf man am Rhein dafür nicht beftraft wurde, Tag lediglich an dem elenden 
Buftande der damaligen franzöftfhen Armee und an deren Führern. 

Wie dad Heer mit feinen alten Schäden von dem Kriege jetzt über 
tafht ward, fo war auch die Finanzverwaltung auf einen Krieg von bie 
ſem Umfang nicht gerüfte. Es war unter Friedrich Wilhelm III. gefpart 
worben, aber die Früchte diefer Erſparniß Hatte die Mobilmachung von 1805 
größtentheils verſchlungen; es war nun in ber letzten Zeit Papiergeld gefchaf- 
fen, Anlehen aufgenomnten worden, allein es ftand auch ein Kanıpf um Sein 
ober Nichtſein des Staates bevor, der die äußerſten und rückſichtsloſeſten 
Opfer forderte. Wer wollte aber Opfer fordern von einem Volke, das ben 
drohenden Krieg gleichgültig kommen fah und beffen Lethargie erft durch den 
jähen Umfturz des alten Staates gebrochen worden ift? 

Bei der Unzulänglichkeit der eigenen Mittel war es doppelt geboten, ſich 
durch Allianzen eine raſche und wirkſame Unterftägung zu ſchaffen. Cs konnte 
dabei nur an bie Elemente der Coalition von 1805 im Ernſte gedacht werben. 

Defterreich hatte aus dem ſchmachvollen Ausgang biefes Krieges doch den 
einen unſchätzbaren Gewinn gezogen, daß die Einfiht in die Gründe des 
Uebels diesmal Tebhafter und allgemeiner war, als nach ben Tagen von 
Campo Formio und Luneville. Geng meinte damals“), nachdem ein guter 
Theil der deutſchen Länder verloren war, folle man den Mittelpunkt von 
Wien weg verlegen, die deutſchen Staaten als Grängprovinzen behandeln, 
den Sit der Regierung tief in Ungarn auffchlagen, Fiume und Zrieft um 
jeden Preis halten und mit den reihen noch übrigen Hülfäquellen fih fo zu 
befeftigen fuchen, daß der Teufel und feine Legionen nicht eindringen können.“ 
Wenn auch) eine fo durchgreifende Umgeſtaltung nicht unternommen warb, fo 
hatte die Kataftrophe von Ulm und Presburg doch die alten Marimen und 
ihre Träger vorerft unmöglich gemacht; die Gobenzl und Golloredo wurden 
befeitigt, neue Männer und neue Grundfäge kamen zur Geltung. Gleich 
nad dem Srieden hatte Graf Philipp Stadion die Leitung der auswärtigen 
Politit übernommen, eine ber hervorragendften Perfönlickeiten aus der deut · 
ſchen Ritterfehaft, von dem ariftofratifchen Haffe gegen das neue Frankreich 
tief erfüllt, aber zugleich von dem Stolze und dem Ehrgefühl ächter Ariſtokratie 
getragen, die auch unter den Männern feines Standes felten genug ger 
worden waren. Das Wirken diefes Mannes ging wie ein erfrijchender Hauch 
über dad Defterreich der Thugut'ſchen und Cobenzl'ſchen Zeit; er Hat binnen 
wenig Jahren eine benkwürbige Probe abgelegt, was ein Staatsmann von 


*% a. a. O. IV. 244f, 
I, 39 
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Kopf und Herz mit dem noch unbrauchbaren Ctoffe tiefer Länder. und Böl- 
ter zu wirken vermochte. Im einem Aufruf vom 1. Februar 1806 verhieß 
Kaifer Franz, „die inneren Staatöfräfte durch Verbreitung ber Geijteseultur, 
durch Belebung der Nationalinduftrie in allen ihren Zweigen, durch Wieder 
berftellung bes öffentlichen Grebits erhößen zu wollen“, und es ward Eruſt 
gemacht mit biefer Verheißgung. Die blos poligeifiche Regierungsweiſe machte 
einer thätigen und ſchoͤpferiſchen Play; man regte an, ftatt niederzuhalten, 
die gemeine und platte Alltäglichkeit des Lebens und der Gefinnung, wie fie 
1805 fo abſchreckend hervortrat, wich vor tem neuen Aufſchwung patriotiſcher 
und nationaler Stimmungen. Man fuchte der Sinanznoth abzuhelfen, das 
Heereswefen ward reorganifirt, die ſtrafwürdigen Mittelmägigkeiten von 1805 
wurden bejeitigt, Erzherzeg Karl mit, allen Ehren zur Leitung der militäri- | 
ſchen Dinge zurüdgerufen. Es war nicht zu verfennen: der Grundgebanfe 
der neuen Verwaltung war, Zeit zu gewinnen und frifche Kraft zu ſammelu 
zur Erneuerung eines glüdfieren Kampfes. So fah es auch Napoleon an; 
er ließ nicht nach, Defterreich feine Ungunft und feine Uebermacht empfinten 
zu laſſen. Das Drängen wegen Cattaro, die fortbauernde Occupation Süt- 
deutſchlands, die Befegung Braunau’s, deſſen Räumung - fpäter (Det. 1807) 
Defterreih durch Opfer in Italien erfaufen mußte, tie Drohungen und 
Kränkungen, die Napoleon im Einzelnen übte und die Oubril im Juli ernft- 
lich befürchten Tiefen, ed jei auf einen Gewaltftreid abgefehen, dies Alles wa- 
ven. unzweideutige Zeugniffe, wie peinlich gefpannt fortwährend die Beziehun- 
gen zwiſchen Defterreih und Frankreich waren. ' Auch verbarg es Napoleon 
durchaus nicht, wie wenig Vertrauen ihm ein Minijter einflöge, der einer der 
eifrigften Beförberer der kriegeriſchen Politit von 1805 geweſen war. 

An Defterreih wandte fid darum das Berliner Cabinet wenige Wochen 
nad der Mobilmachung, aber freilich nur in fo vager, allgemeiner Weife, daß 
in Wien nicht einmal alle Zweifel über ven ernften Willen der preußiſchen 
Politik befeitigt waren. Die öſterreichiſchen Staatsmänner erinnerten an bie 
Erfahrungen des Jahres 1805, an die bekannten Wandelungen vom Potö- 
damer bis zum .Schönbrunner Vertrag, und daß ber verantwortliche Träger 
diefer Politik, Graf Haugwig, inner noch am Ruder fei; fie könnten, äußer- 
ten fie gegen die Vertrauteften, in Mapregeln nicht eintreten, von beren Fol 
gen vielleicht Defterreih am ſchwerſten heimgeſucht werden würde. Nicht als 
wenn man fi in Wien ſchadenfroh von der Noth Preußens zurückgezogen 
hätte, man, legte Theilnahıne für das verwandte Schickſal diefes Stanted an  \ 
dem Tag”), aber man verhehlte doch auch nicht, daß von eigentlichem Vers 


Ein handſchr. Brief von Gent an Graf Götzen (d. d. Dresden 16. Sept) | 
theilt bemfelben im Auszug ein Schreiben Stadions vom 10. Sept. mit, worin der | 
Minifter ihn wegen ber Gefährbung Böhmens beruhigt. „Au. reste j'envisage 
comme vous la crise actuelle; elle touche & notre existence comme à celle de 
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trauen Feine Rede fein könne, fo lange Graf Haugwitz die preußiſchen Ge— 
ſchäfte leite. Es fdien, wenn man deſſen Vergangenheit erwog, gar zu na- 
türlich, daß z. B. Napoleon nad Verwerfung des Dubriffhen Vertrages 
Preußen durd einige Concefjionen, namentlich bie Garantie von Hannover, 
beſchwichtige und dann abermals ein Umſchlag der preußiſchen Politik ein- 
trete. Diefe Sorgen waren wohl einen Augenblie nicht ungegründet, allein 
ſchon im September ftanden die Saden jo, daß ber Krieg unvermeiblid war. 
Der König von Preußen that nun einen neuen Schritt in Wien. Er werde, 
jo erklärte er, mit Frankreich keinen Frieden ſchließen, ohne dag Deutſchland 
von ben fremden Truppen völlig geräumt werde, der norddeutſche Bund ſich 
ungehindert bilde, Defterreih® Gebiet und Unabhängigkeit nicht weiter be 
droht, für bie künftige Sicherheit Deutſchlands beffere Bürgſchaften aufgerich- 
tet würten. Im der dringendften Weife forderte er dazu die Mitwirkung 
Oeſterreichs und erklärte bei feinem Eöniglihen Wort, das gegenwärtige Sy» 
ſtem der preußijchen Politik werbe nicht verlaffen werben”). Die Antwort 
Oeſterreichs Jautete nad} einem Bericht des englifhen Gefandten (vom 15. Oct.): 
man fei durch die Finanzlage und bie Nothwendigkeit Zeit zu gewinnen, um 
das Heer wiederherzuftellen, außer Stande, von der Neutralität abzugehen, 
aan werde aber 70,000 Mann nah Böhmen fenden, um dieſe Neutralität 
gegen Me Anmuthung franzöfiiher Durchmärſche zu ſchützen. Der britijche 
Geſandte ſprach nad) eigener Anfhauung der öſterreichiſchen Verhältniſſe die 
Ueberzeugung aus, daß man nicht mehr thun könne. Oeſterreich fahre fort 
zu rüſten und thue was in feinen Kräften ſtehe; wohl würde fein unmittel- 
barer Beitritt unendliche Vortheile haben, aber es werde im ungänftigen Falle 
ber Teßte Krieg Oeſterreichs fein, und eine jo furchtbare Verantwortung könne 
man nicht auf fih nehmen, jo lange die preußiſche Politit in den Hän- 
den von Haugwig liege. Denn wer bürge bafür, daß er es ehrlich meine, 
nicht auch jegt noch doppeltes Spiel fpiele? Das war ber Leumund ber 
preußiſchen Politit, noch in den Stunden der Kataftrophe von Jena und 
Auerftäbt! 

Während fo von Defterreih höchſtens eine befreundete Neutralität zu 
boffen war, ‚hatte man aud von ben übrigen Gliedern der Coalition von 
1805 eine raſche Hülfe nit zu erwarten. Zu England hatte fi) feit der 


Prusse; et quelques soient les difficultes momentandes et l’incertitude de notre 


position, jamais ni l’Empereur ni moi niimagineront de separer - 


r6ellement notre cause de celle de cette puissance.“ Dazu ber 
merkt denn Geng: „Diefe vorläufige, freilich nur vorläufige Erklärung — aber wie 
wäre aud für jet eine beftimmtere zu erwarten? — kommt aus einer fo ächten 
Quelle, daß fie gewiß bie höchſte Autorität für Sie haben kann; als ſolche Tann ich 
fie Ihnen aud mit gutem Gewiffen verbürgen.“ \ 
*) ©. R. Adair mission to the court of Vienna ©. 91. 126. 127. 135 f. 
142. die Note vom 15. Oct, ©. 340 f. 
39* 
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offenkundigen Spannung mit Napoleon das Verhältniß beffer geftaltet; man 
beobachtete dort jeden Schritt der preußif—hen Politit, und wie Sir Robert 
Adair fih im Juli nah Wien begab, ſchlug er ſchon Bor vor, er wolle über 
Braunſchweig gehen, um durch Befprehung mit dem Herzog auf eine beffere 
Wendung der preußifchen Politik hinzuwirken. Das ſcheiterte damals am 
Widerwwillen Georgs II.; er war noch zu erbost auf Preußen, als ta er 
hätte ben erften Schritt thun wollen. Doch ließ Bor den Gedanken nicht 
fallen, fondern riet) (28. Juli) feinem Freunde Adair, eine Verbindung mit 
Hardenberg zu ſuchen. Ceit der Mobilmachung beruhigte fih benn auch 
Georgs Groll und er billigte die Anknüpfung mit bem preufifchen Staats - 
manne. Harbenberg Fam der Eröffnung bereitwillig entgegen und ſchrieb an 
Adair, der König habe ihn ermächtigt, in Verhandlungen einzutreten; er ver- 
ficherte, e8 fei Ernſt mit dem Kriege, Volk und Heer fühlten einmüthig, daß man 
ihn mit Äuferfter Anftrengung führen müffe, um Preufens Ehre zu retten, 
und Europa vor völliger Knehtfaft zu bewahren. Hannover berührte er 
nur leicht, wie eine Nebenfache, die zwei in folder Krifis zu einem Ziel ver- 
bundene Mächte nicht entzweien könne. Als erftes Zeichen der Annäherung 
erfolgte dann (25. September) die Aufhebung der Blokade der norddeutſchen 
Flüſſe. Bemerkenswerth war nur an diefer Unterhandlung, daß Haugwitz 
nichts von ber Gorrefpondeng des Königs mit Hardenberg und der Anfnü- 
pfung mit Adair wußte, fondern auf feine Hand durch Jakobi die Ausſöh- 
nung mit England betreiben ließ. Da hatte denn der britiihe Diplomat 
wohl Recht, wenn er fich zweifelnd fragte: was wohl die eigentliche und wahre 
Abficht der preußiſchen Politik fein möge? 

Am Anfang October verließ Lord Morpeth England, um mit Preußen 
Frieden und Allianz abzuſchließen; er kam am 12. October ins Hauptquartier 
nad Weimar, alfo unmittelbar vor ber Kataftrophe, welder die preußiſche 
Monarchie erlag. Es Karakterifirt beffer als Alles die bis zuletzt grundfaße 
Tofe und ſchielende Politit der Haugwig-Lombard-Luchefini’fhen Sippſchaft, 
dag man ihm feine Audienz gab, Haugwig ihm auswich und Luccheſini 
ihm endlich in einem Augenblicde, wo bei Jena und Auerſtädt das Schickſal 
Preußens fon entſchieden war, ben Beſcheid gab: die Unterhanblung hänge 
von dem Ausgange ber Schlacht ab, die man eben ſchlage. Die Berehnung 
war, im Fall eines Sieges die Abtretung Hannovers nicht zuzugeben oder 
ſich doch einen Erfag (man dachte an Holland) zu ſichern. In dieſem Augen 
blick freilich erreichte man nichts, ala daß die Britifche Politik noch unter dem 
Kanonendonner von Jena und Auerjtädt im Zweifel war — ob Preußen 
nit noch eine plöglihe Schwenkung zu Napoleon im Sinne habe‘)! Ses 


S. über biefe Verhältniſſe R. Adair a, a. O. 89, 123. 131. 138 f. 336. 
477. 484. Aus Gent Tagebuch (Schriften IT. 265 f. 305 f. 322) ergibt fih, wie 
Lombard und feine Genoffen die Miene annahmen, als fel von England nit viel 
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denfalls kam das preußiſch-engliſche Bündniß zu fpät, un auf bie erfle Ent- 
ſcheidung einzuwirken. 

Saft ähnlih war es mit dem dritten Verbündeten der Goalition von 
1805, mit Rußland. Erft um die Mitte September ging der General Kru- 
ſemark nach Petersburg, um die Hülfe des Gzaren zu gewinnen. Es war 
auch hier gezögert worben, weil das Cabiuet die Hoffnung auf friedliche Bot- 
ſchaften von Paris noch nicht ganz aufgegeben hatte. Alerander gab die freie 
gebigften Verfprehungen; von Stipulationen, ſchrieb er, fei gar nicht bie 
Rebe, Geld, die Armee, kurz Alles ftehe dem König zur Verfügung‘). Im 
ber That ließ ex auch jein Heer fhlagfertig machen; freilich erft in einem 
Augenblide, wo fih in Thüringen die Heere gegenüber ftanden. Die preu- 
hiſche Armee konnte überwunden und aufgelöft fein, ehe ein ruſſiſcher Soldat 
ben deutſchen Boden betrat. Auch diefe Hülfe kam alſo für die Entſcheidung 
zu Spät. Die Ausföhnung mit Schweden, duch einen freundlichen Brief des 
Könige und die Räumung Lauenburg vermittelt, hatte nur ben Werth, 
Preußen einen unbequemen und ſchwer verträglichen Nachbar vom Leibe zu 
halten. Anknüpfungen mit Dänemark hatten eine ſichtbare Folge. 

In diefer ifolirten Sage, wo Preußen mit den Mächten der Goalition 
nur ausgeföhnt oder auf künftige Hülfe vertröftet war, gewann der nord 
deutſche Unionsplan eine erhöhte Wichtigkeit; die deutſchen Nachbarn waren 
jegt die einzigen, von benen raſche Hülfe zu erlangen war. Wir haben ge- 
ſehen, welchen Schwierigkeiten das Berliner Gabinet gleich anfangs begegnet 
war, als es den Gebanfen eines norbdeutfchen Bundes aufgeiff — Schwie- 
rigfeiten, die es her Napoleonifchen Politik ſehr erleichterten, ben Plan im 
Keime zu erftiden. Solche Entwürfe find wohl in dem alle durchzuſetzen, 
wo ben Schwäderen ein Schuß gegeben wird, wie ihn jet Preußen bei ihnen 
fugte ; auch dann aber bebürfen fie einer entſchloſſenen, geraden, im Nothfall nad: 
drüclich imponirenden Politit, wenn die Heinen Souveränetätöneigungen und 
Sondergelüfte mit Exfolg zu Paaren getrieben werden follen. Wie ſehr 
diefe Vorausfegungen dem preußiſchen Cabinet fehlten, hatte die Erfahrung 
ber legten Jahre erſchöpfend gezeigt und es war darum ohne Prophetengabe 
vorauszufehen, daß die neuen Unionsentwürfe feitern würben. Aber der 
Verlauf im Einzelnen gewährt doch ein gewiſſes Intereffe, weil ſich ber 
deutſche Partikularismus in einer Stunde beifpiellofer Gefahr felten jo cha- 
ralteriſtiſch gezeichnet hat, wie in dieſer Epifode. 

Die erfte Erfahrung machte Preußen am Hofe zu Gaffel, der nur um 
den Preis einiger Mediatifirungen und ber militärischen Leitung zu haben 
war. Bon Bignon, dem franzöfifhen Gefandten, für den Rheinbund bear ⸗ 





zu erwarten, fo daß Gent auch nicht erfuhr, daß Lorb Morpeth am Tage vor feiner 
| Abreife in Weimar angelommen war. S. darüber Adair ©. 478, 
*) Gent in bem Tagebuch IL. 268, 296. 
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beitet und in Paris durch feinen Gefandten in gleicher Richtung gelodt, hatte 
der durch feine Selbſtſucht und feinen Geiz berüchtigte Kurfürft nur tie eine 
Sorge, wie er ſich am theuerften verkaufen Fönne. Durch Goncefionen gelang 
es jegt Preußen, ihn zur Unterzeihnung des norbdeutfchen Unionsentwurfes 
zu vermögen (20. Auguft), natürlich unter Vorbehalt ber Beiftimmung von 
Kurſachſen. Aber Kurfachfen zögerte, es hatte feine abfonterlichen Gedanken, 
mit denen e8 allmälig und vorfichtig zögernd herbortrat. Und warum follte 
es nicht? Mar doch feit der Auflöfung des Reiches der Souveränetätsfhwin- 
bel in alle Köpfe gefahren und nicht nur an den Kurhöfen zu Dresden und 
Caſſel trug man fih mit den Planen einer groben Politik, auh in Bremen, 
Hamburg und Lübeck fpuften ſchon Entwürfe eines befonderen hanſeatiſchen 
Bundes, der neben Preußen, Sachſen, Heffen u. ſ. w. etwas für ſich fein 
wollte‘). Während der Krieg immer unvermeidliher Heranbrängte und we 
nigftens die militärifche Vereinigung ber norddeutſchen Gebiete ſchon zu einem 
Gebot der Notwehr ward, war man noch nicht um einen Schritt vorwärts 
gekommen. Sachſen ftellte zwar (31. Auguft) eine „ernenerte Verbindung 
mit Brandenburg und Heffen“ in Ausfiht, aber man brachte es doch nicht 
dazu, daß es über feine militärifche Hülfe eine beftimmte Zufage gab. Es 
ſchien fie bis zum Einmarſch der Preußen verſchieben, fih alfo fheinbar zwin- 
gen laffen zu wollen, 

Das preußifche Gabinet ward durch die wachfenden Hinbernijfe nachgie- 
biger; fteigerte aber nur die Pritenfionen ber Anderen. Allmälig enthültte 
fi der Plan Kurſachſens, einen eigenen ſächſiſchen Sonderbund zu gründen. 
Es wollte in feinem Kreife zunächſt eine bundesftaatlihe Einheit herftellen, 
natürlich mit eigenen Vorſitz, auch wohl einigen leifen Mediatifirungsgelüften 
und ohne die geringfte Neigung, Preußen einen Vorzug oder eine ausſchließ⸗ 
liche Leitung einzuräumen”). Die Sorge ber Heineren Höfe, namentlih in 
Thüringen, daß ihre Selbſtändigkeit gefährdet fei, ward nit ohne Geſchick 
genährt, der Verdacht auf Preußen gelenkt, tamit die Dresdner Politit um 
fo ungeftörter ihren befonderen Intereffen nachgehen konnte. 

Nah dem Allem brauchte es nicht vieler Anftrengung, um diefe Uniond 
plane zu vereiteln; man Tonnte es ruhig ber Fläglichen Kirchthurmspolitik der 
Deutſchen überlaffen, damit fertig zu werben. Die Napoleonife Diplomatie 
gab fi aber, troß aller Ableugnungen, dennod bie überflüffige Mühe, ta 
gegen zu operiven. Während in Dresden der Gedanke einer ſächſiſchen Union 
ans Licht trat, reifte auch in den Hanfejtäbten der Plan eines hanſeatiſchen 
Bundes mit einer befonderen Organifation. Bonapartifirende Stimmungen 
wirkten dort mit dem allerwärts angefachten Souveränetätsſchwindel zufam« 


S. Schmidt Gefchichte der preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen. IL. S. 483. 
497—499. 502. 
*) A. a. O. ©, 521. 541. 542 ff. 
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men, diefe und ähnliche Misbildungen zum Leben zu fördern. Nicht nur bie 
Rheinbunbsfönige waren von dieſer Zeitfranfheit ergriffen, der Hamburger 
und Bremer Senat waren ebenfo ungebuldig, wie ein Zeitgenoffe ſchreibt, 
„auf den Trümmern ber bisherigen Unterordnung unter Kaifer und Reich eine 
eigene felbjtändige Souveränetät zu errichten und. wo möglich fich ſelbſt zum 
fouverinen Rath zu machen.“ In Waldeck und Lippe, die Heffen-Gaffel mit 
lüjternen Augen ſich zur Mediatiſirung auserfehen, regten ſich Wünſche für 
den Rheinbund, Oldenburg fhien auf den Wink Rußlands zu warten, ehe 
es fi entſchied. Medlenburg-Strelig ging in die preußiſchen Entwürfe ein, 
aber der Schweriner Herzog ſchrieb (3. September) ganz ftolz, er werde neu 
tral bleiben; fo dankbar er den preußiſchen Schuß benugen würde, wenn er 
fih in Gefahr glaubte, fo dringend müſſe er ſich jedes Anfinnen einer Lei 
ftung zur Verpflegung es preußiſchen Heeres verbitten. Diesmal riß denn 
doch jelbft dem Minifterium Haugwig der Faden der Geduld und es nahm 
Anlaß, dieſem impotenten Hochmuth gegenüber ein drohentes Wort zu fpre 
hen; aber e3 wagte dieſen Verſuch doch nur gegen Mecklenburg. Inzwiſchen 
hatten, ehe irgend ein fiherer Boten gewonnen war, die Vorbereitungen zum 
Krieg begonnen; die in Berlin eröffneten Gonferenzen ruhten (Ente Sept.) 
von felber, feit der König, und fein Minifterium im Lager waren. Der Ver- 
ſuch, im Lager die Verhandlungen fertzufegen, fand aber in den ſich drän- 
genden Ereigniffen ein raſches Ente. Freiwilligen Beijtand leiſtete nur der 
Herzog von Weimar, der fein Commando übernahm und fein Sägerbataillon 
zur Verfügung ftellte, 

War ber norddeutſche Bund jet nicht zu erreichen, jo hatte in dieſer 
bedrängten Lage auch ſchon ber beſcheidnere Zweck, ein Schuß-und Truß- 
bündniß mit Sachſen und Heſſen, für Preußen einen unzweifelhaften Werth. 
Aber man Fam Darüber jo wenig zu einem Maren Abſchluß wie über bie 
Union. Sachſen rüſtete zwar, allein eö gab Napoleon und feiner Diplomatie 
zugleich ganz friedliche Verfiherungen, mahnte Preugen ab, mit feinen Trup- 
pen einzurücken, zögerte bei Allianzentwurf zu unterzeihnen und legte einen 
Gegenentwurf vor, durch ten die Sache wieder verfchleppt ward. Wie man. 
ſich dann endlich entjchleffen, die ſächſiſchen Truppen zu den preußiſchen fto- 
Gen zu laſſen, ward gleichzeitig an Napoleon die Erklärung gegeben: man 
werde nicht offenfiv verfahren und die fähfiihe Gränze nicht überfchreiten. 
Das veranlaßte denn wieber (29. September) ten König, den General Phull 
nad) Dresden zu ſchicken, um diefe Halbheiten zu befümpfen, und cr erhielt 
auch beruhigende Zufiherungen über biefen Punkt, aber eine Allianz oder eine 
Militäreonvention kam ebenfowenig zum Abſchluſſe, wie der norddeutſche 
Unionsentwurf. 

In ganz ähnlichen alle befand ſich Kurheffen; nur daß die Rolle, die 
der Kurfürft perfönlich dabei fpielte, viel unwürdiger war, als bag Verhalten 
Sachſens. Wie er vorher zugleich mit den Franzoſen und ihrem Rheinbund 
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und mit Preußen Tofettirt, um ben möglihft hohen Preis für fi zu erlan- 
gen, fo fuchte er auch jegt in ben letzten Stunden vor dem Kaupfe biefe 
doppelzüngige Rolle durchzuführen. Als die erften Unionsanträge kamen, war 
er gleich bereit gewefen, um den Preis einiger Mebiatifirungen Theil zu neh 
men; wie er aber helfen und Opfer bringen follte, ſuchte er fi herauszu- 
winden. Die preußifhen Bemühungen im Auguft und Septeniber, ihn zum 
militärischen Anfhluß zu bewegen, waren fruchtlos gewefen; erft fuchte er 
auszuweichen und hinzuhalten, und wie mau eifriger in ihn drang, lehnte er 
das ihm angebotene Gommanto ab, verweigerte die Mitwirkung feiner Truppen 
und proteftirte gegen ben Einmarſch der Preußen in fein Gebiet (Mitte Sep- 
tember). Er ſchien fi Preußen gegenüber ganz die Politik zur Richtſchnur 
zu nehmen, die biefes felber unter Haugwig’ Leitung den großen Mächten 
Europa's gegenüber früher eingehalten hatte, 

Noch gab man in Berlin. die Hoffnung nicht auf, den Kurfürften im 
letzten Moment zur Theilnahme zu beftimmen, allein er beantwortete alle er- 
neuerten Anträge nur mit dem Verlangen der Neutralität. Der früher ent- 
worfene Allianzvertrag warb jet bei Geite gelegt, wie der Unionsentwurf. 
Vielmehr kam der Kurfürft (2. Detober) felbft ins Lager nah Naumburg, 
ſuchte feine „bewaffnete Neutralität“ zu behaupten und nahm, als drei Tage 
fpäter das Blücher ſche Corps durch Gaffel marſchirte, den Franzoſen gegen. 
über bie Miene an, fehr gefränft zu fein und Proteft eingelegt zu haben ge» 
gen die Verlegung feiner Neutralitat. Ueber den Kurpringen, der preußifcher 
General war und ſich nun ins Lager begab, that er jehr entrüftet und zögerte 
auch auf die letzte Aufforderung Preußens, die erft wenige Tage vor tem 
Ausbruch des Kampfes an ihn gerichtet ward, ſich einzulaffen. Erſt als man 
an ber Enale ftand, drei Tage vor der Schlacht bei Iena, kam ein Schrei» 
ben des Kurfürften vom 9. Ociober, dad verfpäteten Eifer für Preußen an ben 

Tag legte‘). Drum war e8 nachher nur eine verdiente Züchtigung für biefe 
politifche Achfelträgerei, wenn Napoleon, ald er mit Preußen fertig war, auf 
diefe heſſiſche Dynaſtie zuerft in Deutfhland fein bekanntes „a cesse de regner“ 
angewandt hat. 


Napoleon war vom erften Augenblicke an, wo ber übereifte Entſchluß 
zum Kriege gefaßt ward, von Allem genau unterrichtet; er kannte jene De 
peſche Luccheſinis, die in Berlin ben Ausfhlag gab, früher als ber preußiſche 
Hof. Er war gerüftet auf den Kampf mit Preußen und brannte vor Un 
geduld, Rache zu nehmen für die Schwankungen von Spätjaht 1805. Denn 
an Teinem Siege, ben er Eis jetzt geführt, hatte feine perjönliche Leidenſchaft 
fo großen Anteil; fie prägte ſich nachher in feinen Bulletins, in den Srie 
benöbebingungen und in ber Behandlung, die er dem Lande werben. Tief, 


*) ©. Höpfner I. 311. 
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ſprechend genug aus. Die ruhige Neberlegung fagte ihm wohl, daß die Weber- 
wältigung Preußens ein Erfolg zweifchneidiger Art ſei; fie vermehrte den Um 
fang und die Saft feiner Politik, fie räumte den letzten Damm zwifhen ihm 
und Rußland weg, fie legte ben Keim zu einem Widerſtande in ben Maſſen, 
deffen Wirkungen ihm verderblicher werben mußten, ala bie Kriege der Ga- 
Linete. Drum haben auch feine Verteidiger in dem Verfahren gegen Preu- 
fen ben erften folgenſchweren Mißgriff feiner Politik gefehen und er ſelbſt 
ſchien bisweilen zu ſchwanken, ob es Klug fei, die Dinge fo auf die Spige zu 
treiben. Aber der Groll und der Uebermuth gewannen die Oberhand über 
die politifche Berechnung. 

Nun hatte Haugwig nad) der Mobilmahung bie Kriegslift ausgefonnen, 
den franzoͤſiſchen Kaifer durch trügeriſche Unterhandlungen hinzuhalten. Schein- 
bar ben Franzoſen zu Gefallen warb Luchefini abgerufen und der General 
Knobelsdorff hingeſchickt, um dem Kaifer die friedfertigen Gefinnungen Preu- 
hens zu betheuern. Napoleon täuſchte fih darüber nicht; er äußerte wohl 
trotzig, als Knobelsdorff (7. u. 11. September) die erften Audienzen bei ihm 
hatte, er werbe Preußen mit allen Kräften entgegentreten und es angreifen, 
bevor Rußland helfen Tönne, aber er fügte aud Hinzu, das Alles könne ſich 
friedlich ſchlichten und die alte Freundſchaft wieder angefnüpft werben, wenn 
Preußen augenbliclih die Entwaffnung eintreten laſſe. Knobelsdorff aber 
war biefen Verſicherungen um fo zugänglicher, als ihn Haugwitz felber in dem 
teügerijhen Glauben erhielt, es fei mit dem Kriege Tein rechter Ernft. Und 
wer bürgte dafür, daß der preußifche Staatsmann nicht auch jetzt noch ſehr 
bereit war, wenn Napoleon die Hand zum Frieden hinftredte? Daß Krufe- 
marts Sendung nad) Petersburg verzögert ward, um Knobelsdorffs Ant- 
wort abzuwarten, zeigt denn doch, daß man noch immer die Friedenshoff · 
nungen nicht abgelegt! So war aud) jegt in dem Moment, wo bie Rüd- 
kehr kaum mehr möglich war, bie preußiſche Politik in eine falſche, fchielente 
Richtung geleitet. Es ward gezögert mit England, Defterreih und Rußland 
die engften Einverſtändniſſe anzufnüpfen, und biefe Mächte felbft hatten nad 
den Dingen, wie fie vorlagen, nicht Unrecht, wenn fie noch in dem Augen- 
blide nicht ernftlih an den Krieg glaubten, als ſich die Heere bereits an ber 
Saale Tampffertig gegenüber fanden. Eine neue Denkichrift, welche aufer 
Stein von ben Prinzen Heinrih, Wilhelm, Louis, bem Prinzen von Ora- 
nien, den Generalen Phul und Rüchel unterzeichnet war, erbat (2. Sept.) 
vom König die Entfernung der Gabinetsräthe und bes Minifters Haugwig, 
die allein Seftigkeit und Ruhe in bie Gemüther zurücführen und gegründete 
Hoffnung auf einen guten Ausgang geben könne. Aber ber König nahın ben 
ungewöhnlichen Schritt noch ungnädiger auf, als den früheren Verſuch, ber 
im Mai gemacht worben war”). 


*) Ber, Steins Leben I. 347 ff. 
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Es Fonnte Napoleon nur nügen, Preußen in Silufionen zu erhalten, 
die deſſen raſche und rückſichtsloſe Thätigkeit lähmten und ihm felber noch 
eine kurze Friſt zur Rüſtung gaben. So war beun auch Laforeſt in Berlin 
inftenirt, jeder Beitimmten Auskunft auszuweihen. Er folfe, fchrieb ihm am 
412. September Talleyrand, wenn immer möglich, nichts Schriftliches von ſich 
geben, Tieber, wenn man ihn dränge, ſich krank melden. Die franzöſiſchen 
Truppen, ſchrieb er ihm acht Tage fpäter, würden ſich gegen Ende September 
den preußiichen Gränzen nähern; wenn bie Nachricht davon nach Berlin 
komme, folle er fih unwiffend ftellen, eine Sendung an Berthier anbieten 
und erft im alleräußerjten Falle die Thatſachen einräumen, auch ben Rück- 
zug ber Truppen verfprechen, falls Preußen fofort entwaffne). So war 
auch noch im letzten Moment Haugwig, wo er fäufchen wollte, felber ber 
Getäuſchte. Während Knobelsborff in Paris friebliche Verfiherungen hörte, 
Laforeſt in Berlin fih unfihtbar machte, brachte der Moniteur vom 27. Sep 
tember ſchon ein Rundſchreiben an die Rheinbundsfürften, das ihnen die Aus- 
rüftung ihrer Gontingente befahl, und die franzöfiichen Armeen waren Ichlag- 
fertig zum Aufbruch. Im der Nacht vom 24. September verlieh Napoleon 
ſelber feine Hauptftadt und begab ſich an den Rhein. 

Er verfügte nicht. allein über die Hülfsquellen Frankreichs, Hollands, 
Italiens und eines Theiles von Deutſchland, Sondern er hatte auch den gro- 
hen Vortheil, feine fiegreihe Armee von 1805 ſchlagfertig faft an ben füd- 
lichen Gränzen Preußens vereinigt zu Halten. Die Verwidelung wegen Gat- 
taro hatte ihm den erwünjchten Vorwand gegeben, die Bedingung bed Srie- 
dens, welche die Räumung Deutſchlands gekot, unerfült zu laſſen. So ftand 
im Sommer des Sahres 1806 Soult mit 30,000 Mann am Jnn und ber 
Iſar und Hatte ebeufo viel Baiern und Württemberger zur Seite; Ney war 
in gleicher Stärke in Oberſchwaben, Davouſt mit einer etwas ftärferen Armee 
im Hohenlohefhen und am Nedar anfgeftellt, Bernadotte hielt mit 40,000 
Mann das Ansbach’iche, die fränkischen Bisthümer und einen Theil ter Ober 
Pfalz befegt, während Augereau und Lefebvre, jeder mit etwa 20,000 Mann, 
fi) am Main von Schweinfurt an Bis über Frankfurt hinaus ausbehnten. 
Ueber 200,000 Mann waren aljo von Oberbaiern bis an den Thüringer 

. Bald vereinigt und konnten in kurzer Zeit ſchlagfertig fein: Berthier empfing 
in München bie Befehle bes Kaiſers und leitete von dort aus alle nöthigen 
Dorbereitungen. Um die Mitte September wurden die Marfhälle ange 
wiefen, fih in Frauken zu concentriren, um auf ein gegebenes Zeichen raſch 
gegen Preußen vorzurücken: doch ſollten fie vorerſt noch alle Vorſicht anwen ⸗ 
den, bis man zu ben Waffen greife, Verſtellung und Klugheit üben und den 
Kaifer handeln Taffen. Am 24. September gab Berthier bie entſcheidenden 
Befehle. Bernadette follte am 2. Detober fi bei Bauberg concentriren, 


*) ©, Lefebvre II. 364. 
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Davouſt ihm einen Tag fpäter folgen; Augereau war angewieſen, fih um 
biefelbe Zeit zwifchen Frankfurt und Gießen aufzuftellen, Lefebure_ follte 
zu gleicher Friſt im Würzburgiſchen, Ney Lei Ansbach vereinigt fein, Soult 
ſich in der Nähe von Amberg marſchfertig halten. Von den Rheinbunds- 
truppen waren die Württemberger (8000 Mann) auf den 3. October nad) 
Elwangen, die Babner (4000 Mann) in bie. Nähe von Mergentheim ber 
ordert, das darmſtädtiſche Contingent von 6000 Mann war Augereau zuge 
theift, die Baiern hatten Paſſau, Kufftein, zum Theil auch Braunau zu 
decken, ein Gorps von 15,000 Manri- zwifhen Inn und Iſar aufzuftellen 
und ein anderes von 7—8000 Mann bei Eihftädt mit der franzöſiſchen 
Armee zu vereinigen. Am 28. September ward das Hauptquartier nad 
Würzburg verlegt; am gleichen Tage traf Napoleon felbft in Mainz ein. 
Wie es ihnen anbefohlen war, fo vorſichtig und mit fo wenig Aufſehen hat- 
ten bie Marſchälle feine Befehle vollzogen. Am 3. October näherte ſich Ber- 
nadotte über Lichtenfels und Kronach, Lefebvre, deffen Stelle nachher Lannes 
einnahm, in der Richtung von Schweinfurt und Königähofen der ſächfiſchen 
Gränze, indeß Davouft bei Banıkerg ftand, Soult auf dem Marfche dahin 
war, Ney fih von Nürnberg näherte und die Corps von Augereau, Murat 
nebjt der Garde unter Beffiered fih von Würzburg. aus in Bewegung fegten. 
Hier war auch am Abend des 3. October Napoleon angefommen. Mit 
mufterhafter Präcifion wurden alle Anordnungen getroffen; Vorräthe, Waffen 
und Munition noch einmal genau geprüft, die Kranken und Ermüdeten zu 
rücgelaffen, alles überflüffige Gepäck befeitigt, Brod für vier Tage mitgege- 
ben, überhaupt Alles auf die möglichſte Raſchheit der Action vorbereitet. In 
drei Heeresmaffen, jo Tautete der einfache Plan Napoleons, follte der Marſch 
nad Sachſen vor fi gehen; Soult mit 35,000 Mann, hinter ihn Ney 
mit 12,500 und das bairiſche Corps bildeten den rechten Flügel; Bernadette 
mit beinahe 24,000, Davouft mit 83,000, dann der größere Theil der Ca— 
valferiereferve und die Garde, zufammen eine Macht von 70,000 Mann, das 
Gentruin, bei dem ſich Napoleon jelbft befand und das über Kronach, Loben- 
ſtein und Schleiz vorgehen follte; der Linke Flügel, aus Cannes’ Corps mit 
etwa 23,000 Mann und aus dem dur die Vereinigung mit den Darın- 
ftäbtern etwa gleich ftarken Corps Augereau's zuſammengeſetzt, follte über 
Goburg, Gräfenthal und Saalfeld vergehen. Außer ben Rheinbundstruppen 
und einem Gorps, das fi) unter Mortier bei Mainz fanmelte, waren aljo 
gegen 200,000 Mann gegen Preußen in Bewegung”). „Mit diefer unge 
heuern Webermacht, ſchrieb Napoleon felbft an Soult, auf einem ſchmalen 


*) Na) Mathieu Dumas 139,818 Mann Infanterie, 40,613 Mann Cavallerie, 
15,391 Mann Artillerie, Pioniere u. ſ. w, 3118 Mann Genietruppen, zufammen 
198,940 Mann. ©. Höpfner, der Krieg von 1806 und 1807. I. ©. 202 ff. 
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Raum vereinigt, habe ich es in meiner Gewalt, den Feind überall, wo er 
Stand halten will, mit doppelten Kräften anzugreifen.” 

Preußen Hatte dur feine Mobilmahung eine Feldarmee von etwas 
über 130,000 Mann aufgebracht, bie fih durch bie Vereinigung mit den 
Sachſen auf 150,000 fteigerten*); e8 war aljo nicht einmal bie ganze Streit 
kraft in Bewegung und preußifhe Quellen felbft geben an, daß zwifchen 
30—40,000 Mann in Oftpreußen, Polen und Schleſien immobil geblieben 
find. War es übel angebrachte Dekonomie, oder Beforgnig wegen Polen, 
oder ber Gebanke, daß man bamit eine Refervenrinee hinter fi laſſe, oder 
wirkte auch hier die Halbheit lähmend ein, in jedem Falle ſchwächte man ba- 
durch feine Kraft zum erften Schlag und ſchuf fich feinen von ben Vortheilen, 
bie man in Rechnung gezogen ‚haben mochte. Diefe Unvollkommenheit der 
Ausrüftung gab fi aber noch in mancher andern Richtung fund; die Seftun- 
gen waren zum Theil unzureichend verjorgf, die Waffenvorräthe Mein, Ber- 
ſchanzungen an den Slußübergängen hatte man feine herftellen laſſen. Ein 
leitender und durchgreifender Wille war nicht vorhanden; der König, ber fei- 
ner eigenen lichten Ginfiht zu wenig vertraute, hörte Alle, bie fi berufen 
fühlten mitzureden, ein Gutachten drängte dad andere, eine Meinung wider 
legte bie andere, wie ſich wohl denken läßt, nicht zum Vortheil eines Staates, 
in dem e3 mehr ald in jedem andern überliefert war, daß ber König jelber 
commanbirte, 

Im erften Augenblice nach der Mobilmahung waren die Truppen nur 
fo aufgeftellt worden, daß man gegen jeben überraſchenden Angriff gefichert 
war, fie machten Front nad) allen Seiten. In Hannover. ſtand ein Corps, 
das nachher Rüchel commanbirte, in Weftfalen ein anderes unter Blücher; 
wieber ein anberes fanmelte fi bei Magdeburg, wohin fi die Garnifonen 
von Berlin und Potsdam und die nod übrigen märkiſchen Regimenter zogen; 
Kalkreuth ftand mit einem in Pommern, um, wenn man von Schweden 
nichts mehr zu beforgen Hatte, ebenfalls gegen Magdeburg abzumarſchiren; 
die ſchleſiſchen und ſüdpreußiſchen Regimenter, fpäter vom Fürſten von Ho— 
henlohe geführt, ftanden im weftlihen Schlefien gegen Sachſen hingewendet; 
an fie follte ſich auch Tauenzien mit feinem Heinen Corps im Baireuthiſchen 
anſchließen. Zu Ende des Auguft bereitete man neue Aufftellungen vor, im 
denen fich zuerft ber Gedanke einer Dffenfive ankündigte. Die märkifhen 
und bie bei Magdeburg verfammelten Truppen follten unter dem unmittel- 
baren Befehle des Herzogs von Braunſchweig bie Hauptarmee bilden, bei der 


*) Höpfner, ber überall aus authentifhen Duellen geſchöpft hat, rechnet 
107,290 Mann Infanterie, 30,344 Mann Cavallerie und 4277 Mann Artillerie, 
ohne bie Artillerie» und Pontontrains. Nah Abzug ber Abtheilungen in Hameln 
and Nienburg und der in ſolchen Fällen gewöhnlichen Defecte mochten es dann 
130,000 Mann bisponibfer Truppen fein. 
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fi au der König befand; ihre Aufftellung follte längs der Saale von 
Halle abwärts fein. Rüchel Hatte feine Aufftellungen an ber Leine im Göt- 
tingenfchen, Blücher bei Paderborn zu nehmen und fi wo möglich an bie 
Kurheſſen anzuſchließen; die in Schlefien aufgeftellten Streitkräfte waren zum 
Einmarſch nad Sachſen beſtimmt, um fi mit dem fächfijchen Gontiugent 
zu vereinigen. Das Refervecorps, aus den weitpreußiichen Truppen gebildet 
und ber Führung des Herzogs Eugen von Württemberg übergeben, follte 
feinen Marſch zunächft gegen Küftrin ſoviel wie möglich beſchleunigen. Wie 
man dann die erften genaueren Nachrichten über die Stärke des Feindes er- 
hielt und fi überzeugte, daß berfelbe im Stande fei, raſch und mit über- 
Tegenen Kräften den Angriff zu beginnen, wurbe (8. September) eine weitere 
Anordnung getroffen; die Hauptarmee follte fi danach bei Naumburg fam- 
meln und aud die übrigen Streitkräfte fi vorwärts nah Süden bewegen, 
un „dem Zeinde fo früh als möglich eine Hauptſchlacht in Sachſen zu lie 
fern, ehe ber Enthufingmus, welcher die Armee befeelt, abnimmt und ihre 
Kraft durch Fatiguen erſchöpft wird.“ 

In dieſen bedächtigen militäriſchen Schritten ſpricht ſich wie in ben dir 
plomatiſchen deutlich genug aus, daß der Entſchluß zum Krieg noch nicht 
ohne Rüdhalt gefaßt war und die trügeriſche Hoffnung auf Sriebensbotjchaf- 
ten aus Paris im Lager wie im Gabinet bie raſche Thätigfeit lähmte “). 
Auch bie eitle Erwartung auf den Anſchluß Kurheffens wirkte hemmend ein; 
zu den nußlofen Hin- und Hermärfchen und Verzögerungen kam dann bie 
Noth der Verpflegung umd eine Menge von Misftänden, worin fi bie Frie- 
densarmee verriet). Gin Theil der Munitionsvorräthe ward erft jeßt verfer- 
tigt; Mineurs, Pioniere, Munitionsvorräthe, Lazarethanftalten gab es nicht, 
die Verpflegung war Leuten überlaffen, die erft ihre Erfahrungen fanntelten 
und natürlich mit dem ſchrankenloſen Requiſitionsſyſteme der Franzoſen nicht 
concurriren Tonnten; das Kundſchafterweſen war ganz vernahläffigt"*). 

An peinlichften war indeffen immer der Mangel eines einheitlichen 
Oberbefehls, und bie Zufammenjegung des Hauptquartierd war nicht dazu 
angethan, dieſe Lücke weniger ſchmerzlich empfinden zu Iaffen. Am 23. Sep 
tember war der König mit der Königin in Naunıburg eingetroffen; in feir 
ner Uingebung befanden fich der greife Möllendorf, die Generalmajor Phull, 
Zaſtrow und Köderig, die Oberften Keift und Raud. Auch Haugwig und 
Luccheſini, der kurheſſiſche Minifter Waig und ein ſächſiſcher Bevollmächtigter 
hatten ſich frort zufanmengefunden. Zum Oberfelbherrn war der Herzog 
von Braunfchweig beftimmt, zu beffen Characteriſtik wir nad ber früheren 


) S. das Schreiben des Königs vom 8. Sept. a. a. O. I. 132. 

*) S. (Rühle von Lilienftern) Bericht eines Angenzeugen won bem Felbzuge won 
1806. I. 29. 35 ff. IT. 93. 101 f. Bol. Aus dem Nachlaſſe des General v. d. Mar- 
wit IT. 5, 
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Darftellung des Krieges von 1792 und 1793 wohl nichts mehr hinzuzufügen 
brauchen. Was dem friegderfahrenen und einfichtigen Feldherrn vierzehn 
Zahre früher den Erfolg entwunden hat, ter Mangel einer feurigen That- 
kraft und eines raſch zugreifenden Entſchluſſes, das Schwanken zwiſchen eige- 
ner beſſerer Einſicht und fremden Einfluſſe, die Scheu vor jeder kühuen Ber- 
antwortlichlkeit — das war ſeitdem bei dem 71jährigen Greiſe eher ſchlimmer 
als beſſer geworden. Seine Zuverſicht war noch geringer als damals. Er 
klagte gegen feine Unngebung über Hohenlohe, nannte Rüchel einen Fanfaron, 
ten Marſchall Möllendorf einen abgeftumpften Greis, den General Kalkreuth 
einen liſtigen Ränkeſchneider, bie Generale zweiten Ranges talentlofe Routi- 
nierd, und warf dann wohl die Frage auf: und mit ſolchen Leuten fol man 
Krieg führen gegen Napoleon? Nein, ber größte Dienjt, ben ih dem König 
leiſten ann, iſt es, wenn es mir gelingt, ihm den Frieden zu erhalten. Dem 
Herzog ftand als jüngerer Rivale der Fürft von HohenloheIngelfingen ge 
genüber, der in den Revolutiongfriegen mit Glück und Ehren gefochten, feine 
eigene Begabung vielleicht überſchätzte, fih in feiner Unterordnung unter deu 
Herzog nicht behaglich fühlte und durd eine widerſpruchsvolle und eigen- 
willige Haltung gegenüber dem Oberbefehlshaber nicht felten verdarb, was 
er mit feinem Zalent und feiner Erfahrung dem Ganzen hätte nügen Tön- 
men. Diefer Widerſpruch ſtammte weniger von ihm felbft als von einem 
Manne, deſſen Einfluffe er fih völlig hingab, deſſen Einfälle er gern wie 
feine eigenen Ideen ausmünzte. Es war ber Oberft Maſſenbach, dem bie 
competenteften Beurtheiler Geiſt, Phantafie, Thätigkeit nicht beftritten, an 
dem fie aber Taet, fiheres Urtheil, Klarheit und Conſequenz, namentlich wo 
es die Ausführung galt, völlig vermißten“). Er hatte das Gepräge eines raft- 
Iofen Planmachers, eines raijonnirenben Talentes, das gern die Miene des 
Alles überjhauenden Genies annimmt, und war, zugleich der eigentliche Re 
präfentant der gelehrt und tiefiinnig Elingenden Generalftabsweisheit jener 
Tage, die wir früher mit den Worten eines auögezeichneten preußifchen 
Mititärfehriftftellers gezeichnet haben. Dabei war er von dem Wahne bes 
täubt, Preußens Heil fei allein in einer Verbindung mit Napoleon zu fuchen, 
ftand aljo nicht mit dem Herzen bei dieſem Kriege; wie feine ſpätere Schrift- 
ftellerei beweift, fehlte ihm auch bie rechte Pietät und Anhänglichkeit an den 
Staat, der fein zweites Vaterland gewerben war. In dieſem Zwieſpalt wie 
derftrebender Perfönlichkeiten ging dann vollends alle Einheit des Oberbefehls 
verloren; ausgezeichnete Kräfte, die auch im leitenden Hauptquartiere vorhan- 


*) Außer der Charakteriftit nad) Clauſewitz, die Höpfner I. 152 gibt, findet ſich 
namentlich bei dem General v. d. Marwitz („Aus dem Nachlaſſe ꝛe. Berlin 1852. 
L 140 ff.) eine anſchauliche Schilderung Maſſenbachs. Ebendaſ. IL. 58 f. über Hohen ⸗ 
Tope. Bl. auch Müffling „Aus meinem Leben" S. 7 f. über bie Perſönlichleiten 
des Hauptquartiers, 
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den waren, wie Scharnhorft, der Chef des Generalftabes beim Herzog, erlang- 
ten nicht die Bedentung, bie ihnen gebührte. 

Am 24. und 25. September fand int Hanptquartier eine Berathung 
ftatt, der außer dem König und dem Herzog die angefehenften Officiere aus 
des Königs Umgebung und aus dem Generaljtabe beiwohnten; das Ergebniß 
war die Annahme eines Angriffsplanes, den der Herzog borgefihlagen hatte, 
Noch waltete Die Hoffnung vor, man könne den Feind, bevor er jchlagfertig 
und vereinigt fei, überraſchen und durch eine geſchickte Offenfive, die zudem 
alfein den "Traditionen und der Lage der preußifchen Armee zu entſprechen 
ſchien, feiner Neberlegenheit einen VBortheil abgewinnen. Der Plan war da 
her, mit entfcheidender Webermacht unerwartet auf bie franzöſiſchen Linien zu 
fallen und fie in ihrer Mitte zu durchbrechen, bevor fie fi in ganzer Stärke 
ſammeln könnten. Zu dem Zwecke follte zur Rechten Rüchel durch Demon- 
ſtrationen den Feind täufchen, Bis über Fulda vorgehen und den Schein er- 
werten, als fei er die Avantgarde ber Hauptarmee, die nad) dem untern Main 
und Rhein vorbringen wolle; zur Linken hatte ſich Tauenzien mit einem Elei« 
nen Corps bei Hof aufzuftellen und durch Bewegungen gegen Nürnberg und 
Amberg hin die Aufmerkſamkeit bes Beindes zu beſchäftigen. Durch dieſe 
Demonftrationen gedeckt, wäre dann die Hauptarmee am 2. Detober- aus 
ihren Etellungen an der Saale aufgebrochen, um vereinigt mit dem Hohen- 
lohe ſchen Corps über den thüringer Wald und bie Werra vorzugehen und 
je nad) den Nachrichten, die. man vom Feinde empfing, in ber Richtung auf 
Schweinfurt oder auf Bamberg den Feind aufzufuchen. Auch jegt freilich, 
wie diefer Angriffsplan gefaßt ward, war man noch nicht über bie diploma» 
tifirende Halbheit hinweg und beſchloß, die Zeindfeligkeiten nicht vor dem 
8. Detober zu beginnen, weil an dieſem Tage noch eine Antwort Napoleons 
erwartet wurde. Bis dahin konnte ſich allerdings Manches geändert haben, 
Shen gleich nachdem man fi über den Plan geeinigt, trafen fichere Nach 
richten über die Bewegungen des eines in Franken, feine Concentrirung 
gegen den Main Hin im Hauptqunrtier zu Naumburg ein; bald erfuhr man 
die Ankunft Napoleons am Rhein, und mit welcher Eile die Garden nad 
dem Kriegsſchauplatze befördert wurden. Es warb daher befchloffen, die Be- 
wegungen noch etwas früher zu beginnen und ſchon am 4. Detober aus den 
Stellungen an ber Saale nach dem Thüringer Walde und ber Werra aufzubrechen. 

Der neue DOperationsplan war im Gange, und bie indeffen eingetroffene 
Botſchaft, daß Napoleon nah Würzburg komme und ſich dert und an ber 
fränkiſchen Saale anfehnliche Streitkräfte ſammelten, hatte feine Durchführung 
nicht geftört, als plöglid neue Eindrücke auf die unentſchloſſene Eeele ‚des 
Urhebers herüberwirften. Es kamen ihn, vielleicht durch Luccheſini“), die ir- 


*) So verſichert Maſſenbach in ben Denhoirbigfeiten IL. 1. 66 f. Luccheſini IT. 
117 f. flellt es in Abrede. Wir geftehen, daß es uns ſchwer wirb, zwiſchen ber 
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rigen Nachrichten zu, Napoleon werbe hinter ber fränkiſchen Saale den An« 
griff abwarten: denn er wünſche den Krieg nicht und wolle am wenigften 
als ber angreifende Theil erfeheinen. Der Herzog, von Anfang an ohne red- 
tes Vertrauen in dieſen Krieg und im Stillen immer von dem Wunſche ber 
herrſcht, man könne ben ungleihen Kampf vermeiden, mag unter dem Ein» 
drucke der trügerifchen Botſchaft doch noch einmal der Hoffnung einer fried- 
lichen Löſung nachgegeben haben. Im jedem alle verlor er die Luft zu fei- 
mem Angrifföplane, und wie es feine unentſchloſſene Natur mit fih brachte, 
ſchob er nun gern bie Verantwortlicleit von fih und fing von Neuem an, 
hinter weitläufigen Gonferenzberathungen feine Verlegenheiten zu verbergen. 
So ward denn feit dem 4. October in dem neuen Hauptquartiere zu Erfurt 
wieder Rath geflogen, was zu thun fei. Der Herzog fragte Hohenlohe und 
Maffenbad um Rath, von denen er wußte, daß fie feinen Angriffplan nie 
gebilligt und nur mit Wiberftreben an ber Vollziehung Theil genommen hat · 
ten. Während die Einen meinten, man folle vorläufig in Thüringen zwi- 
ſchen Eifenad, Weimar, Camburg eine abwartende Stellung einnehmen, die 
Anderen eine Recognodcirung zu verſuchen vorſchlugen, verfocht der Hohen- 
lohe ſche Generalitab, namentlih Maſſenbach, eifrig die Anficht, die Franzoſen 
würden durch das Baireuth'ſche in Sachſen vordringen und bie preußiſche Ar- 
mee links unıgehen, weshalb man auf's rechte Saalufer hinüberrücden und im 
Baireuth'ſchen fi zur Offenfive concentriven müffe. Was an biefer Mei- 
nung Richtiges war, dem ift, wie ed ſcheint, durch bie vermorrene Art, wie 
Maſſenbach fie verfoht, die überzeugende Kraft benommen worden. Wenig 
ftens fand der in dieſer Lage zutreffende Rath Scharnhorfts: es komme im 
Kriege weniger barauf an, was man thue, als daß es mit gehöriger Einheit 
und Kraft gefchehe, man folle darum Maſſenbachs Vorſchlag annehmen, ihn 
aber auch ohne Verzug und mit größter Anftrengung durchführen, den Beir 
fall des Kriegsrathes nicht. Aus den Gewirre verſchiedener Meinungen ging 
dann ber begeichnende Entſchluß hervor — eine große Recognoseirung vorzu- 
nehmen‘). Man wird dabei an das Wort von Glaufewig erinnert, ber hie 
Recognoseirungen als einen Act der Berlegenheit bezeichnet, zu dem man 
dann gewoͤhnlich greife, wenn es an Unternehmundgeift fehlt, und man doch 


Gfaubwürbigkeit der beiden Zeugen eine Eutſcheidung zu treffen. Uebrigens zeugt 
auch Haugwit diesmal gegen Luedhefini, f. Fragment des memoires inddits ©. 41 ff. 
Glaubwürdig wird die Sache bush Müffling, ber a. a. O. S. 16 verſichert: Noch 
Hingt e8 in meinen Obren, wie Luccheſini nach feiner Ankunft aus Paris im königl. 
Hauptquartier Naumburg auf des Herzogs Frage über Napoleons Abſichten ihm er- 
wieberte: Monseigneur — il ne sera jamais lagresseur, jamais, jamais, Cine 
innere Zufriedenheit überzog bei biefen Worten bas Geficht bes Herzogs. 

*) Müffling S. 18. 19, gibt eine anſchauliche Schilderung folcher Conferenzen. 
Phull Hatte wohl Net, wenn er ausrief: „Was ſoll ans einem fo verwünſchten 
Meinungspitenit heransfommen 2" 
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des Scheines halber etwas thun wolle‘). So ſchien e8 aud der König an- 
zuſehen, denn er verwarf den Plan und fand es nachher genügend, daß ein 
Hauptmann: e8 unternahm, bie Stellungen des Feindes zu recognoseiren. Am 
6. endlich, nachdem Toftbare Zeit verloren und Verwirrung genug angerichtet 
war, beſchloß man doch, zwiſchen Gotha, Erfurt und an ber Saale folde 
Stellungen zu nehmen, die ed leicht machten, ben früher von Maſſenbach 
verfochtenen Linksabmarſch auszuführen. „Ich habe befchloffen, ſchrieb ber 
König am 7. October an Rüchel, die Armee zwifhen Gotha, Erfurt und 
Weimar in eine folde concentrirte Stellung zu Bringen, daß man die Trup 
pen an einem Tage verfammeln Tann. Ich Habe dabei als Grunbfag ange 
nommen: dem und auf dem linken Slügel umgebenden Feinde mit der Haupt- 
armee und dem Hohenlohe'ihen Corps vereinigt entgegen zu gehen und fel- 
bigen anzugreifen, wobei ſich aber unmöglich die Zeit, wann, und der Ort, 
wo dies ftattfinden Fönnte, im Voraus beſtimmen läßt. Während dieſer Ber 
wegung bleibt jedoch nichts übrig, als unfern rechten Flügel, das Rüchel'ſche 
Corps, fo lange zu refüfiren, bis nad) einen auf dem linken Flügel gefche 
henen Schlage derſelbe wieder degagirt werben könnte“ *). 

Während man zu Grfurt berieth, war Napoleon (6. October) in Bam ⸗ 
berg angefonmen und traf feine Anftalten, die preußiſche Armee zu umge» 
hen. Lanues und Augereau, alfo ber linke Slügel, jo war die Anordnung, 
follten (7. u. 8. October) über den Main gehen und fi) gegen Coburg wen- 
den, Murat bei Kronad eintreffen, Davouft und die Garden fi ebendahin 
ziehen, Bernadotte die Rihtung auf Saalburg und Lobenftein einſchlagen, 
alfo das Gentrum in der Stärke von 80—90,000 Mann auf der Leipziger 
Strafe vorbringen. Auf ber Rechten follte Soult am 7. von Baireuth 
aufbrechen, am 9. fi Hof nähern, Ney ihm etwa einen halben Tagemarſch 
folgen. 

In Bamberg erhielt Napoleon (7. October) das preußifhe Ultimatum 
und ein Schreiben Friedrich Wilhelms IIL, zwei Actenſtücke, die Knobelsborff 
zu feiner Iebhaften Ueberrafhung erft nach des Kaifers Abreife erhalten hatte, 
und die nun von Talleyrand nachgejendet wurden, Das Ultimatum verlangte 
in trodenem Tone die unverzüglihe Räumung Süddeutſchlands von den 
Franzoſen, die ungehinderte Zulaffung des norddeutſchen Bundes und bie 
Schlichtung der noch übrigen ftreitigen Intereffen, wobei vor Allem Weſel 
an Berg, die drei weftfälifchen Akteien an Preußen zurüdgeftellt werben ſoll - 
ten. Auf diefe Forderungen, hieß ed, erwarte ber König bis zum 8. October 
bie Antwort. So wunderlich bei fo viel Verzagtheit fo viel Troß erſcheinen 
mag, wir haben aus den Berathungen bes Hauptquartierd erfehen, daß 
man ſich jegt in ber That Hoffnung machte, biefe bierundzwanzigftünbige 


*) Clauſewitz hinterlaffene Werke, V. 125. 
**) &, Höpfner a. a, O. I. 218 f. 
IL 40 
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Srift, die man Napoleon und feinen 200,000 Mann ftellte, Werbe: von Er- 
folg fein! 

Napoleon beantwortete dad Ultimatum mit höhniſchem Uebermuthe und 
im Lone der Wachtſtube: „Man gibt uns, ſchrieb er an Berthier, ein Ren- 
dezvous auf ten 8. October; ein Franzoſe läßt nie auf fi warten. Man 
jagt aber, eine ſchöne Königin wolle Zeuge fein bei den Kämpfen, gut, wir 
wollen artig fein und ohne Aufenthalt nad Sachſen marſchiren.“ Den Brief 
des Könige, der allerdings auch nach Anſicht der Freunde Preußens zu weit- 
ſchweifig und in einem unpaffenden Tone gehalten war*), nannte er jn fei- 
nem erften Bulletin „ein ſchlechtes Pamphlet, wie fie das engliſche Mini- 
ſterium für fünfhundert Pfund jährlich. verfertigen laſſe.“ Darin Fündigte 
fi der Ton des Bulletins von 1806 an. : Schon das erfte enthielt eine 
ganze Blumenleje folder Rohheiten und führte auch bereits jenen Federkrieg 
gegen die Königin Luife, deſſen fi) der Iegte franzöſiſche Soldat hätte ſchä- 
men müffen. Die Königin war als Amazone geſchildert, wie fie zu Pferde 
ſaß und in Dragoneruniforn den Krieggbrand ſchürte! Man wußte in der 
That nicht, worüber man mehr erftaunen follte: über den Mangel jedes rit - 
terlichen Zuges in bem Kaiſer, ober fiber bie „große“ Nation jelber, die fih 

- mit fo platten Gaſſenwitzen regäliren ließ! 

Der gleiche Ton vermefjenften Webermuthes, aber hugleich deſchickt ber 
rechnet auf die Stimmungen der Armee, ſprach aus der Proclamation, die 
er am 6. October in Bamberg and Heer erließ. „Sie wollen, hieß es darin, 
daß wir beim Anblick ihrer Armee Deutſchland räumen! die Unfinnigen!!! 

.. . Soldaten, es ijt Keiner unter Euch, ber auf einem anderen Wege ala 
dem ber Ehre nad) Frankreich zurückkehren möchte Nur unter Triumph 
bogen dürfen wir dahin zurückommen. Sollen wir darum den Jahreszei- 
ten, Meeren, Wüften getrogt, das vereinigte Europa befiegt, unfern Ruhm 
von Oft nad Weft getragen haben, um wie Ueberläufer in unſer Vaterland 
zurüdzufehren, damit man ſagen kann, der franzöſiſche Adler fei bei dem Anblic 
der preußifhen Armeen erſchreckt entflohen?“ 

Das war die Stimmung, von ber man im preußiſchen Hauptguartier 
noch bis zulegt eine nachgiebige Antwort erwartete. Dem König blieb darnach 
nichts übrig; als fid) Auf den. äußerſten Kampf zu rüften und in einer jhlich- 
ten, warmen Auſprache an Volk und Heer auf das hinzuweifen, was auf dem 
Spiele ftand. Eieben Sabre fpäter hat er in einem Berüßmten Aufrufe den 
rechten Ton angeſchlagen, der zu dem Herzen drang; auch jetzt hätte die kurze 
and einfache Anrede aus der Feder von Gent genügt, die ber König erließ. 
Aber die Stantsmänner, die Preußen fo tief herabgebracht, wollten, wie es 
ſchien, ihm feine Demüthigung erfparen. Ani 9. October erſchien zu Erfurt 





*) ©. Gent in bem Tagebuch IT. 285. Napoleon beantwortete ihn erft zwei 
Tage vor ber Schlacht bei Jena, 
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ein Manifeft, dad, von Lombard verfaßt und durch Gentz wenigftens von den 
ärgften Taktloſigkeiten gereinigt”), die undankbare Aufgabe übernahm, durch 
einen Rückblick auf die Vergangenheit die eigene Politik zu rechtfertigen. Darin 
war ben Franzoſen bis auf das Confulat und die Revolution zurüd, ein ‘fo 
reiches Regifter ihrer Sünden vorgehalten, tag man mit Recht fragen mußte: 
wie Tonnte Preußen gegen dieſes Frankreich eine ſo Tange Reihe unwürdiger 
Nacpiebigkeiten üben? Zugleich rühmte fi in dem Manifeſt die preußiſche 
Politit ihrer Nachgiebigkeiten und Freundſchaftsdienſte gegen den fremden 
Zwingherrn, in demfelben Athem, wo fie ihn. aufs Heftigite anklagte. Cs 
war, wie englifhe Blätter bitter fagten, die Sprade einer Verführten,. die 
ihren Verführer alle Schwachheiten vorwirft, die fie für ihn gehabt Hat. Der 
Eindruck mußte nach beiden Selten gleich übel fein; Napoleons korſiſche Rach - 
ſucht warb dur die Vorwürfe aufs Aeußerſte gefteigert und die Achtung ber ° 
übrigen Welt durch die Bekenntniſſe, womit man die Anklagen- würzte, nicht 
gewonnen. 

Die Nachrichten der letzten Tage Tiefen kaum eine Täuſchung mehr zu 
über die Stärke und Richtung der feindlichen Maffen; man beſchloß daher 


.(&. Dctober) im Hauptquartier, feine Stellungen enger zuſammenzuziehen. 


Die Hauptarmee war zwifchen Gotha, Erfurt und Weimar vereinigt, Rüchels 
und Blüchers Truppen follten ſich ebenfalls Gotha und Erfurt nähern, 
Tauenzien fi zum Hohenlohe'ſchen Corps zurückziehen, die Reſerve unter 
Eugen von Württemberg von Magdeburg gegen Halle und, je nad) den Um- 
ftänden, noch näher heranrücken. Im Hohenlohe' ſchen Hauptquarfier war mar 
freilich jet nur noch eifriger der Meinung, baß allein ein rafcher Uebergang 
über die Saale heilfam wirken könne, und folgte mit ſichtbarem Widerftrebert - 
ten neuen Anorbnungen. Es zog den Fürſten und feinen Rathgeber Maffen- 
bad) immer nach dem rechten Ufer,. während im Hauptquartier die Concen- 
trirung auf dem linfen verfügt warb, und bie wiederholte Weifung des Her» 
3088, daß er fich nahe bei der Hauptärmee halten und jedenfalls den Fluß 
übergang nicht beginnen folle, ehe es mit ber ganzen Macht geichehe, hin 
derte nicht, daß ber Fürft leiſe Abweichungen wenigftens verfuchte, gleichſam 
als hoffe er durch dieſe eigenmächtigen Bewegungen die übrige Armee in feine 
Richtung mit hineinzuziehen. 

Das gemifhte Corps unter Tauenzien, bad bei Hof ftand und ſich mit 





*) S. Gen Tagebuch IL. 237.ff. Das. Manifeft ſelbſt in den Europ. Annalen 
1806. IV. 107 ff. „Zur Geſchichte ber zu Erfurt ausgearbeiteten Actenftüde finden 
ſich Bei Geng.a. 0. ©. 264 f. 285 ff. charalterififge Notizen. Als Beitrag zur 
Signatur ber Zeit verdient auch eine Proclamation Friebrigs von Württemberg Er- 
wähnung, bie er. bamals gegen Preußen erließ (Europ. Annal. IV. 125), Dieſer 
wilrdige Trabant Bonaparte's hat auch einen Cenfor geftraft, weil er bie Schmähun ⸗ 
gen gegen Königin Luiſe geftrichen hatte, S. Lebensbilder aus dem Befreiungs- 
kriege I. 399. : 
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Hohenlohe vereinigen follte, war am 8. October vor dem Andrange ber 
Franzoſen unter Kleinen Plänkeleien gegen Schleiz zurückgewichen, beſtand dort 
am andern Morgen ein Gefecht, das anfangs nit ungünftig verlief, mußte 
ſich indeſſen vor dem überlegenen Gegner gegen Auma zurüdziehen und konnte 
nicht hindern, daß bie Nachhut, die den Rückzug deckte, in ein nachtheiliges 
Gefecht verwickelt ward, das troß alles tapferen Widerſtandes, namentlich der 
Neiterei, gegen 600 Mann Eoftete. Die Sranzofen hatten fih an biefem 
Zage (9. October) mit ihrem reiten Flügel, Soult und Ney, Hof genäbert; 
ihr Gentrum ftand theils auf den Strafen gegen Auma und Neuftabt, theils 
bei Lobenſtein und Ebersdorf; auf ihrer Linken Hatte Cannes die Vorpoften 
der Hohenlohefhen Avantgarde, die unter Prinz Louis ftand, zurüdgefcheben 
und war angewiefen, wenn fi Augereau mit ihm vereinigt habe, Saalfeld 
anzugreifen, 

Saalfeld war durch feine Magazine von Bedeutung; auch ſchien es be- 
denklich, in einem Augenblicke, wo vielleicht ber Mebergang ber Preußen auf 
das rechte Saalufer ftattfand, dem Feind diefen Punkt zu überlaffen, von 
wo er ſich raſch zwifchen die preußiſchen Colonnen auf ven beiden Ufern bes 
Sluffes Hineindrängen Fonnte. Den Prinzen reizte natürlich ber Gedanke, den 
Feind von Saalfeld zuräczuwerfen, dann über ben Fluß zu gehen und auch 
die jenfeits über Schleiz vorbringenden Franzoſen zu ſchlagen. Es war viel 
leicht feine glückliche Wahl, einem Prinzen, beffen Stellung ihm mehr Eigen- 
macht gab und deffen Perfönlickeit fi auf den eigenen tapferen Muth und 
die Verwegenheit des Angriffes zu leicht verließ, die Führung diefer Vorhut 
zu übergeben, bie etwa 8000 Mann größtentheils ſächſiſcher Truppen zählte 
und im Saalthale vorgeſchoben war. Er ſchien es nach feinen Berichten an 
den Herzog für Feine zu gefährliche Aufgabe zu halten, das Defilee bei Saal- 
feld zu behaupten und fo, wie er meinte, dem Hohenlohe' ſchen Corps wie 
feiner eigenen Avantgeede ben ungeftörten Uebergang auf's rechte Ufer zu 
ſichern. Es iſt darnad) unzweifelhaft, daß der Prinz noch nicht wußte, was 
dem Fürſten Hohenlohe zu feinem und Maſſenbachs Verdruß anbefohlen war: 
ben Uebergang aufzufchieben, bis er mit’ der ganzen Armee vereinigt geſchehen 
könne. Er war fchon kei Saalfeld (10. October) mit dem Feinde zufan- 
mengeftofen, als ihn ein Befehl bes Fürſten überbracht warb, in feinen Stel« 
Tungen zu bleiben und nicht anzugreifen. Aber Hohenlohe durfte kaum für 
feine Befehle ftrengeren Gehorfam fordern, als er ihn jelber denen des Her» 
3098 erwies. Ungefähr um 10 Uhr Morgens hatten die Vorpoften bes Bein» 
des angegriffen; es war der größte Theil bes Lanned'ſchen Corps, das ſich 
näherte, den Truppen des Prinzen um inehr als die Hälfte überlegen und 
durch feine Stellung wie feine Zahl in den Stand gefegt, ben Gegner zu- 
gleih in ber Front anzugreifen und feine Slanke zu umgehen. Zwar ließ 
höchſtens bie leichte Beweglichkeit, nicht die Tapferkeit der Truppen etwas zu 
wünfchen übrig, aber ed waren alle Vortheile zu ſehr auf ber feindlichen Seite, als 
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daß die Fortfegung des Kampfes räthlich erfhien. Die Umgebung des Prin- 
zen erflärte fi) für den Rüdzug, er ſelber mochte ſich allmälig überzeugen, 
daß es, um einer Niederlage zu entgehen, keinen anderen Ausweg mehr gebe. 
Schon waren an mehreren Stellen feine Leute zurüdgebrängt, als ein neuer 
Reiterangriff in Unorbnung zurücgeworfen ward: vergebens fuchte der Prinz 
die Flüchtigen zum Stehen zu bringen, ev ward nur mit in ben vermorrenen 
Knäuel ber Reiter hineingeriffen und mußte daran denken, ſich felber vor dem 
nachdrängenden Feinde zu retten. Sein Pferd blieb aber beim UWeberfegen 
über einen Gartenzaun mit bem Fuße hängen; ein franzöſiſcher Duartier- 
meifter vom 10. Hufarenregiment, Namens Guindet, holte ihn ein und ver- 
fegte ihm einen Hieb auf den Hinterkopf; wie er auf die Aufforderung, ſich 
zu ergeben, ſich zur Wehr febte, traf ihn der Gegner mit einem tödtlichen 
Stich in die Bruft. Im wenig Minuten war er verfdieden; ſchon drängte 
ber Feind von allen Eeiten nad), vergebens fuchten die Adjutanten des 
Prinzen wenigftens den Leichnam ben feindlichen Händen zu entreigen. 

Gegen 1800 Mann, 33 Geſchütze und fait das ganze Gepäck hatte der 
Kampf gekoftet; viel ſchwerer als diefer Verluft wog der moraliſche Eindruck 
des unglücklichen Tages. Cs war der erfte ernftere Kampf mit den Feinde, 
und biefer war durd eine Niederlage und ein ſchmerzliches Opfer bezeichnet. 
Man Eonnte die Fehler des gefallenen Fürften mit aller Strenge mefjen und 
doch den Tod in einem Augenblide tief beklagen, wo Preußen mehr ald je 
fo tapferer und entſchloſſener Männer bedurfte, wie Louis Ferdinand war. 
Darum machte die Kataftrophe von Saalfeld allerwärts den niederſchlagen- 
den Eindrud, als fei fie ein Schieffalszeihen für den Ausgang bed ganzen 
Krieges, . 

Am fühlbarften war die Wirkung im Hauptquartier, wo es fo tragiſcher 
Eindrücke nicht bedurfte, um die Rathlofigkeit und Entmuthigung aufs Höchſte 
zu fteigern. Gent hat uns in feinem Tagebuch die Zuftände in Erfurt mit 
plaftifcher Lebendigkeit geſchildert. Es iſt ſchwer zu fagen, was darin bie 
troftfoferen Empfindungen weckt: die unjchlüffige Schwäche des Herzogs, ober 
bie frivole Pfiffigkeit dev Minifter, der klägliche Ton, den ber Feldherr an- 
flug, ober bie ſchalen Erbaäͤrmlichkeiten, womit aud) jegt noch Haugwig und 
feine Freunde die Foftbare Zeit ausfüllten. Wir Haben aus Früherem geje- 
hen, wie fie aud in dieſem Augenblick die große Politit Preußens, nament- 
lich die Beziehungen zu England und Rußland, nidt anders betrieben als 
vorher. Die Berathungen über Procamationen, die Niemand mehr Ins, über 
die plögliche Ankunft des franzöfifchen Geſandten Laforeft, über ein Sieges- 
bulletin, das nach ber erften Nachricht über das Vorpoftengefecht bei Schleiz 
Haugwig in die Welt ſchicken wollte, fügten zum Unwürdigen auch noch das 
Lacherliche. Wie nun das erfte Unglück eingetreten war, ſchlug das Teichtfer- 
tige Selbftvertrauen in volle Hoffuungslofigfeit um; die militärifhen Geg- 
ner bes Herzogs klagten num ungefcheut ihn ber Unfähigfeit an, und unter 
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den DOfficieren wurden Stimmen laut, Die zeigten, daß aud ber alte Geift 
ftrengen Gehorfans vom- Heere gewichen. ſei). Aus dem Hohenlohe' ſchen 
Lager kamen dringende Rathichläge, entweder raſch eine concentrirte Stellung 
zu beziehen ober dem Feinde voran an die Elbe zu eilen; im Hauptquartier 
ſelbſt tauchte noch einmal der Gedanke auf, auf das rechte Saalufer überzu- 
gehen, ber Herzog beftand aber darauf, daß eine allgemeine Goncentrirung 
Lei Weimar erfolge, Hohenlohe ſich bei Jena zuſammenziehe, und in diefem 
Sinne waren auch die Befehle gegeben, die am Abend des 10. Octobers 
aus dem neuen Hauptquartiere in Blankenhayn ausgefertigt wurden. 
Während Napoleon am 11. Ditober fein‘ Hauptquartier nah Auma 
verlegte, Davouft, Bernabotte und. Murat über-Auma hinaus bis auf Gera 
vorrücten, Ney bei Schleiz, Soult ſchon zwiſchen Schleiz und Gera ftand, 
. Cannes Neuftadt, Augerenu Saalfeld erreichte, ſchlug ber Fürſt Hohenlohe 
fein Hauptquartier in Jena auf und zog fein Armeecorps in biejer Stadt 
und der nächften Umgebung zufammen: Die Truppen litten Mangel; die 
Unftändligkeit und Pedanterie bei dem Verpflegungswefen trugen die Schuld, 
daß die Soldaten das Brod erhielten, wenn es ſchon verſchimmelt war, und 
den Pferben das Butter fehlte, während man die Hand. nur autzuſtrecken 
brauchte, um anfehnliche Vorräthe zu gewinnen. Diefe Noth und die Ein- 
drücke der. Iegten Tage, namentlich des, 10. Octobers, waren denn auch in ber 
Haltung ber Truppen wohl zu fpüren. in blinder Lärm vom Heranrüden 
der Sranzofen reichte Hin, einen paniſchen Schreck in der- Stadt zu verbreiten 
und bie heillofefte Verwirrung zu veranlaffen. Alles lief, drängte, verſperrte 
ich, jelbft den Weg; bie Soldaten warfen. zum Theil ihre Waffen weg, bie 
Knete ſchnitten die Stränge ab-und ritten mit. ben Pferden von den Ka 
nonen und Munitionswagen weg, Geſchütze wurden umgeworfen ober verna- 
gelt, Gepäc geplündert, ein Theil. der Bagage fuhr nad) der verkehrten Seite . 
hinweg und fiel dem Feinde fpäter in die Hände. Gin Provianttrain ward 
mit von dem tollen Lärm erreicht und fuhr nach der falſchen Richtung weg. 
Die Hauptarmee, au bie jegt Rüchel und Blücher dicht herangezogen worden 
und deren Avantgarde unter dem Herzog von Weimar fih.anfdicte, ihre nach 
Süden vorgefhobenen Stellungen auf tem Thüringer Walde zu verlaffen, 
brach am 11. aus ihren Quartieren: bei Tannroda, Kranichfeld und Blanken- 
hayn auf und Iagerte fich auf dem Plateau zwiſchen Weiniar und Jena. So 
, waren. bie Heere vereinigt und ftießen jo dicht auf einander, daß fie fih zum 
Theil aus ihren Lagerftätten verdrängten; aber der Feind hatte auch feine Um- 
gebung vollendet und war im Begriff, fhon gegen Naumburg und Leipzig 
din zu. ftreifen, ohne daß ihm ein preußifcher Soldat dort den Weg verlegte. 
Napoleon gab feinem Centrum, dem Corps von Murat, Bernadotte und 
 Davouft, die Beitimmung, über Zeig nad Naumburg und Leipzig vorzu- 
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rücken, während feine bisherige Rechte nun in die Stellung des Gentrums 
einrücte, Soult und Ney fich gegen Gern, Lannes fih auf Iena wendete, 
Augereau ihm folgte. Am Mittag des 12. Octobers ſtieß Lannes ſchon kaum 
zwei Stunden von Jena mit den vorgeſchobenen Poften der Preußen zuſam-— 
men und drängte fie zurück, während Hohenlohe beſchäftigt war, fein Heer 
auf den Höhen zwiſchen Jena und Weimar zu lagern. Im großen Haupt 
quartiere wußte man jegt, daß der Feind durch das Saalthal herandringe 
und jtarfe Maffen bereits öftlih ftanden, denen der Weg nad) Sachſen offen 
Tag; ſchon kamen Gerüchte, Naumburg jei von ihnen befeßt. Freilich ftand 
die preußifche Armee zum erſten Male ganz concentrirt und war durch die 
fteilen Saalübergänge zwifchen Jena und Naumburg von biefer Seite ge 
bet; möglich, daß ein geſchickt geleiteter Angriff auf den Feind den Preußen 

* Gelegenheit gab, eine Schlacht unter fo günftigen Umftänden zu liefern, wie 
fie überhaupt in biefer Lage zu erreichen waren; aber der Herzog wollte das 
nicht wagen." Nur weil bis jeßt Alle fild an den Gedanken einer bevorfte- 
henden Schlacht gewöhnt hatten, war er nach feiner Weife dem nicht geradezu 
entgegengetreten; wie aber jegt die beunruhigenden Nachrichten Tamıen, trug 
er Fein Bedenken mehr, feiner natürlichen Neigung zu folgen und der Schlacht 
auszuweichen. Der Eundigfte und unbefangenfte Darfteller diefes Feldzugs“) 
will das nicht geradezu tadeln; Lei dem erſchütterten Vertrauen im Heere, 
der mißvergnügten Wiberjpenitigkeit der Officiere, bei ber ſchon um ſich grei« 
fenden Sorge, durch die Befegung von Naumburg umgangen und abgejchnit- 

+ ten’ zu fein, findet er es natürlid; daß ber Herzog einem Entſchluſſe auswich, 
der bie fühnfte und Fraftvollite Durchführung erforbere; unter den Umftän- 
ben, wie- fie waren, erſcheint ihm ver Weg, den der Herzog einfhlug, noch 
als der zweckmäßigſte. So ward denn befchloffen, nad ber Unftrut abzuzie- 
hen, um bann dem Seinde zwijchen der Saale und Elbe entgegenzugehen. 
Während die Hauptarmee diefen Marſch antrat, follte Rüchel in deren big- 
herige Stellung bei Weimar fih ihm aufhliegen, Hohenlohe noch bei Jena 
ftehen bleiben, Dornburg' und Kamburg befegen, ber Hauptarmee während 
ihtes Linksabmarſches die Flanke deden und ihr dann folgen. Der Erfolg 
biefes Planes King freilich davon ab, da man dem Feinde zuvorkam, und 
dazu war Rafhheit ber Ausführung nöthig; der Herzog, in feiner gewohnten 
Weiſe, mit Andern. die Verantwortlichkeit zu theifen und Alle zu hören, ver- 
fäumte aber wieder die Foftbare Zeit mit unnügen Berathungen. Durch diefe 
Verzögerung iſt es dann ‚dahin gekommen, daß die Armee, ftatt ungeftört 
über bie Unftrut zu ziehen, bei Auerſtädt in einen unglücklichen Kampf ver- 
wickelt ward. 


*) Höpfner a. 0. O. 1. 320. 
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Indeffen war das Corps von Lannes näher herangefommen und beießte 
am Morgen bes 13. Detober Jena; bie preußiſchen Abtheilungen Tauenziens 
zogen ſich zurück. Cine Heine Etrede nördlich von der Stadt erhebt ſich der 
Santgrafenberg, der über das Caalthal einen umfaffenden Umblick gewährt. 
Etwa eine Viertelftunde weiter fteigt fargförmig ein zweiter Hügel auf, ber 
Windknollen; es ift die dominirende Höhe, bie nicht nur nah Süden 
die weiteſte Umſchau eröffnet, ſondern aud zur Seite die beiten Thal- 
ſchluchten des Mühlthals und Rauhthals beherrſcht. Hinter diefer Höhe 
breitet ſich die Hochebene aus, auf welcher die Schlacht bei Jena geſchlagen 
worden iſt. 

Noch am Vormittag des 13. Octobers erreichte der Feind, den Preußen 
auf dem Fuhe folgend, dieſe Höhen; die leichten Truppen von Lannes erflet- 
terten die Berglehne, das Gros ftieg durd das Mühlthal auf, den Landgra- 
fenberg zu umgehen. Dur den Beſitz dieſer Höhen beherrſchte der Feind 
das Saalthal und die von dort heraufführenden Wege; zugleich vermochte er 
da ben größten Theil der preußiſchen Aufftellung zu überfhauen. Es war 
darum nicht die Meinung der Preußen, ihm fo wohlfeil dieſe Punkte zu 
überlaffen; man war entjchloffen, Tauenziens ſchwache Aufftellung zu unter- 
ftügen, um die Franzoſen anzugreifen. Die Truppen waren in der beſten 
Stimmung; eine Reiberei mit den Sachſen abgerechnet, die durch die unge 
ſchickte Verpflegung verſchuldet war, ließ die Zuverfiht der Mannſchaft nichts 
zu wünfchen übrig. . 

Zubelnd rückten die Truppen aus; Alle ergriff ein frohes Gefühl, daß 
endlich ftatt bes troftlofen Hinhaltens die Stunde der Entſcheidung nahte. 
Da kam Maſſenbach vom Herzog zurüc, der ihu zu. den Berathungen- hatte 
rufen laſſen, und brachte die neue Dispofition des Abmarſches nach der Un« 
fteut, deſſen Flanke Hohenlohe zu decken hatte. Der Fürſt, fügte Maſſenbach 
mündlich als Befehl des Herzogs hinzu, jolle den Feind durchaus nicht an» 
greifen, und eine Ueberſchreitung diefer Ordre werde die ftrengfte Verautwor · 
tung nad ſich ziehen. 

Es ſcheint, während man im Hohenlohe'ſchen Hauptquartiere ih bis 
jegt bie Freiheit genommen, bie Befehle des Herzogs etwas weit zu faffen, 
verfiel man num in den entgegengefegten Fehler, fie zu eng-und buchſtäblich 
zu nehmen. Der Befehl, nicht anzugreifen, durfte doch fehwerli den Sinn 
haben, den Feind ohne Widerftand im Befig einer herrſchenden Pofition zu 
Inffen, während man in ber Lage war, ihn unter günftigen Umftänden von 
dort wegzudrängen und dadurch ben wichtigften Zwed, die Flankendeckung ber 
Hauptarmee, um fo ficherer zu erreichen. War Lannes von den Höhen wie- 
ber herabgeworfen, fo gewann man erft die Weberficht über die Stärfe und 
Stellung bes Feinde; ehe dann derſelbe am andern Morgen anſehnliche 
Kräfte auf ber Höhe entfalten Tonnte, waren die Preußen im Stande, ihren 
Rückzug nach der Unſtrut ziemlich unbehelligt. anzutreten. Aber ber Angriff 


Schlacht bei Jena (14. Oct.) 633 


unterblieb, die Sranzofen feßten ſich feft anf dem Landgrafenkerge und dem 
Fürften war die Verbindung mit dem Saalthale und die Einfiht in die Ber 
wegungen bed Feindes verloren gegangen. An diefem Tage war es auch, wo 
die Hufaren einen Gefangenen einbrachten, ber fi ala den Kammerherrn 
von Montesquiou zu erkennen gab und verfdiedene Botfchaften, namentlich 
die Antwort Napoleons auf den Brief Friedrich Wilhelns TIL, zu überbringen 
hatte. Die Antwort gab im Zone des Lehrmeifters eine herbe Kritik der 
preußischen Staatskunſt und bot, wie aus Großmuth und Menfchenliebe, dem 
König an, diefen „unpolitifchen Krieg“ friedlich zu beendigen; unter welchen 
Bedingungen, war nicht gefagt, aber es ließ ſich ungefähr denken. Die zum 
Kampf ſchon erhobenen Waffen konnte ein Brief nicht mehr zurückhalten, von 
dem es an ſich ſchon zweifeln ließ, wie weit er ernftlich gemeint war. 

Die Hauptarmee mit dem König felbft war indeffen nad) Auerftäbt auf 
gebrochen; der Plan tes Herzogs war noch immer, ohne Schlacht zwiſchen 
Freiburg und Lauchau den Nebergang über die Unftrut zu ſuchen. Zwar 
waren Köfen und Naumburg ſchon vom Feinde. befegt, allein er hielt es nur 
für ein Meines Corps, das den weiteren Marſch nicht werde hindern können. 
„Bei der Bewegung der Armee des Königs, ſchrieb er noch am Abend bes 
13, an Fürſt Hohenlohe, ift es von der äußerſten Wichtigkeit, daß der Feind 
nicht über die Saale zwiſchen beide Armeen gehe. Die Befeßung der Weber 
gänge bei Dornburg und Kamkurg, beſonders mit Artillerie, ift daher von 
der größten Wichtigkeit.“ 

Aber gerade diefe beiden fteilen Uebergänge waren den Feind ohne Wider« 
ftand überlaffen worden. Dadurd; wurde die Verbindung Hohenlohe’s mit der 
Hauptarmee bereitd gefährdet, jo wie er durch ben Verluſt des Landgrafen- 
bergs die Einfiht in die Bewegungen bes Feindes verloren Hatte Auch 
nicht die feifefte Beforgnig, daß es den andern Tag zur Schlacht kommen 
werde, regte fi in dem preußifchen Feldherrn; er hatte fih ruhig in das ein 
paar Minuten: weiter rückwärts gelegene Kapellendorf begeben und Iegte fi 
in der Ueberzeugung fhlafen, daß die Maffe des Feindes fi) gegen Leipzig 
und Naumburg wende. Auch als noch in ver Nacht die Botfchaft eintraf, 
die Franzoſen verftärkten ihre Stellung auf ten Höhen und fchafften Ge- 
ſchütze herauf, wich diefe Zuverficht nicht; man hörte wohl die Neuerung: 
die Kanonen, bie man da hinauf bringe, müßten unfehlbar in preußiſche 
Hände fallen. 

Wie ganz anders hatten bie Sranzofen die Gunft ihrer Lage benutzt! 
AS Lannes am Vormittag feine Vorhut hatte die Höhen erfteigen Taffen, 
ahnte er noch nicht, daß er einem anfehnlichen Theil bes preußifhen Heeres 
gegenüber ftand. Erſt wie der Herbſtnebel fiel, überfhaute er die Stärke 
des Gegners. Mit gutem Grunde beforgt, daß man ihn nicht ruhig auf 
ten Höhen Taffen werde, fandte er an den Kaifer um Verſtärkung; er werde, 
weinte er, wohl noch im Laufe des Tages angegriffen werben. Raſch traf 
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Napoleon die Anorduungen, am Ney, Soult und die Garden in kürzeſter 
Zeit ‚bei Jena zu vereinigen, Murat? und Augerenus Streitkräfte eben dahin 
zu dirigiren. Er ſelber eifte nach Jena, ‚traf noch am Nachmittag auf‘ dem 
Sandgrafenberg ein und verbarg fein Erſtaunen darüber nicht, daß die Preu- 
en die Gunft ihrer Stellung fo wenig gebraucht und feinem -Auffteigen auf 
die dominirenden Höhen Fein Hinderniß entgegengefegt hatten. Gr verlor 
feinen Augenblick, tie Fehler des Gegners zu nüßen. Der Abend des 13. 
und ein Theil der Nacht wurde dazu verwandt, das Lanues'ſche Corps, die 
Garden und die Artillerie auf die Höhen zu Bringen; er Tief bie Aufgänge 
dazu ebnen und erweitern, war überall mit Rath und That behülflich und 


Teitete mit ber Fackel in bet Hand die nächtliche Arbeit — indeß der preu- 


Gifche Feldherr in Kapellendorf ſorglos feine Nachtruhe hielt. "Schon ftanden 
fi) die beiden Linien fo nahe, daß ‘die preußiſchen Vorpoften den Feind beiin 
Wachtfeuer fehen nnd fprechen hören konnten; ja die Patrouiflen meldeten 
wiederholt, daß man viel Bewegung drüben höre und ein Geräuſch, als ber 
reite man bie Wege, das Geſchütz heraufzuſchaffen. Aber es wurde auf preu - 
ßiſcher Seite nichts vorgeſorgt, zur drohenden Schlacht gerüftet.zu fein, ober 
ihr auszuweichen. 


Indeſſen war Ney am Abend in Roba angelangt und feine Borfut: 


näherte fih Iena, Coult und Augereau ſuchten in einem Nachtmarſche bie 
Stadt zu erreihen; Murats Cavallerie ſtand zwiſchen Kamburg und Dorn 
burg, Davouft und. Bernabotte befanden -fih in der Umgebung von Naum- 
Burg. Das in der Nähe der Legteren auch die preußiſche Hauptarmee In- 
gerte, wußte Napoleon noch niht;'er' glaubte die ganze Streitmacht auf dem 
Höhen zwiſchen Jena und Weimar ſich gegenüber zu finden. Drum’ gab er 
noch ſpät am Abend an Davouſt den Befehl, geoen Apolda zu marſqhiren 
und dem Feinde dort in den Rücken zu fallen. 

Als der Morgen bes 14. Octobers anbrach, gab Napoleon feine Dispo» 
fition zur Schlacht; Augerenu follte den Tinten Flügel bilden und feine erjten 
Colonnen im Mühlthale auf der Strafe nah Weimar aufftellen; Lannes be 
fehligte das Centrum auf dem Plateau von Sena, er follte den Angriff be 
gignen, Ney in beſchleunigten Märfchen heraneilen und fih an Lannes an« 
ſchließeni, das Soultjche Corps durch das Rauhthal herankommen und den 
rechten Flügel der Schlachtlinie bilden. Vom Feinde unbemerkt traf er bie 
Tegten Vorbereitungen zum Angriff, deffen Erfolg eine Anſprache an's Heer 
mit ftolger Zuverficht verkündete. „Soldaten, fagte er, die preußifche Armee 
iſt abgeſchnitten wie bie des Generals Mad zu ülm Heute vor einem Jahre. 
Diefe Armee kämpft nur noch, um fid) durchzuſchlagen and ihre Verbindungen 
wieber zu gewinnen. Das Corps, das fich durchbrechen laͤßt, entehrt ſich. 


Fürchtet diefe berühmte Cavallerie nicht; ſetzt ihr geſchloſſene Quarree's und . 


das Baionnet entgegen.“ 
Mochte auch der Steg fo unfehlbar noch nicht fein, fo war doch, feine 
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Lage gewiß eine fehr günftige, ja fie war-günftiger-als er wußte. Es waren 
im Ganzen wenig über 36,000 Mann, denen er vorerft gegenüberftand, ‚von 
denen Tauenzien gegen 8000 bei den nächſten Dörfern Closwig und Lüge 
roda vereinigt hielt, Holzendorf mit beinahe 6000 Marin eine gute Strecke 
abwärts gegen Dornburg ftand, ber Reft unter dem Fürften rückwärts zwi- 
ſchen Iſſerſtädt und Kapellenderf Ingerte, Konnte auch im Nothfall Rüchel 
mit 15,000 Mann von Weimar herbeieilen, fo fanden immer nur einige 
50,000 Preußen und Sachſen gegen einen Zeind, deſſen Ueberlegenheit mit 
jeder Stunde wuchs, der ben Vortheil des Terraind und ber Ueberraſchung 
für ſich Hatte, dem ber Gegner feine Streitkräfte nur bruchſtückweiſe und 
durch bedeutende Entfernungen getrennt entgegenführte. j 

. So fiel bie Wucht des erften Angriffs zunächſt auf Tauenzien, beffen 
Heined Corps, aus Sachſen und Preußen gemiſcht, fi au frühen Morgen 
vor ben Dörfern Closwig und Lützeroda aufftellte. Bald Hinter der Anhöhe 
des Windfnollen erblitt man. bie beiden Dörfer in beinahe gleich weiter Ent- 
fernung.: Erſt breitet fih die Ebene aus, dann jenkt fi das Terrain in 
eine zum Theil feuchte Vertiefung; aus ihr fteigt der mäßige Höhenzug ent 
por, auf welchen bie genannten Dörfer gelegen find. Etwa um ſechs Uhr 
ftießen die Preußen dort mit den erften Golonnen des Lannes'ſchen Corps 
äufanimen; es entſpann ſich ein Heftiges Feuer, in-weldem fih Tauenzien eine 
Zeit Yang gegen den an Zahl und Geſchütz überlegenen Feind behauptete, 

Allmalig ſchied ſich der Nebel, ber in. den frühen Motgenftunden die Umficht 
gehindert, und nun erft überfhauten die Sranzofen, wie ſchwach ber. Gegner 
war, dem-fie- gegenüberftanden. Ihr Angriff ward ſicherer und. heftiger, und 
Tauenzien ſah ſich nach einem zweiftündigen Widerſtand von rühnlicher Aus 
dauer gendthigt, den Rückzug hinter die Dörfer anzutreten. Hier auf dem 
Dornberge ſuchte er das Gefecht von Neuem zum Stehen zu bringen, aber 
da bie Truppen ſtark gelitten Hatten und die Munition zu fehlen anfing, 
war ber Rückzug nit mehr abzuwenden. Er geſchah nicht ohne Verluft, 
weil einzelne Abtheilungen, von ber Hauptcolonne getrennt, unter ungünftigen 
Unftänden verfolgt und zerfprengt wurden; ‚aber den Reft führte doch Tauen - 
zien zwijchen neun und zehn Uhr in guter Ordnung nad Vierzehnheiligen 
und Krippendorf zurück, wo er ſich an die jetzt vorrückenden Colonnen des 
Fürſten anlehnen konnte. 

Fiuüͤrſt Hohenlohe befand fi mit feinen Hauptquartier zu Kapellenborf 
noch in aller Ruhe, als am frühen Morgen die erften Schüffe von Closwitz 
und Lützeroda her ſich vernehmen Tiefen; auch jetzt noch glaubte er, e8 werde 
zu ‚einem -ernfthaften Gefechte nicht wohl kommen. Gr Hatte Feine Ahnung, 
wie bitter fi die Verfäumniffe vom vorigen Lage, bes Aufgeben Kamburgs 
und Dornburgs, dad Vernachläſſigen des Landgrafenberges ftrafen würden, 
und bag. ihn die Umftände jegt nöthigen könnten, nachdem er am 13. ein 
eines Gefecht in günftiger Lage nicht für erlaubt hielt, am 14, October 
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eine große Schlacht unter ungünftigen Umftänden anzunehmen. Zögernd ent 
ſchloß er fi, mit feinen Truppen Front zu machen gegen den Seind, deſſen 
Teuer almälig näher kam; bis feine Truppen, Grawert mit den Preußen in 
ber Richtung auf Vierzehnheiligen, die Sachſen bei Iſſerſtädt und auf ber 
Schnecke in ſchlagfertiger Bewegung waren, hatte Zauenzien bereits jei- 
nen Rüdzug antreten müffen. Nun erſchien auch dem-Fürften ber Kampf 
als unvermeidfih; er nahm feine Stellungen von der Schnecke über Iffer- 
ftädt und Vierzehnheiligen, als eben Zauenzien hierher zurückwich“), und 
ſchickte an Rüchel, damit diefer von Weimar zur Unterftügung herbeieile. 
Aber auch bie. Sranzofen erhielten bereits ihre Verſtärkungen; ſchon trafen in 
dieſem Augenblie die erften Golonnen des Ney'ſchen Corps ver Bierzehn- 
heiligen ein, indeß auf dem Tinfen Slügel des Feindes Augereau ſich näherte, 
zur Rechten die Spige von Soult durch das Rauhthal die Höhen herauf - 
flieg. Diefe letzten Verftärkungen wandten fi zunächſt gegen das Heine 
Corps, das unter General Holgenborf feitwärts bei Roͤdchen ftand und ſich 
ungefähr gleichzeitig mit Tauenziens vergeblichem Wiberftand in ein ungleihes 
Gefecht verwickelt jah. Jumer ftärkere feindliche Maffen ſchoben fi zwiſchen 
dies Corps und das Gros ber Hohenlohe'ſchen Armee und droßten ihm die 
Verbindung mit demfelben zu zerftören. Ein Verſuch, ſich gewaltfam den 
Meg zum Fürften wieder zu öffnen, endete nicht glücklich, und kaum gelang 
es ber Unerſchrockenheit der Grenadiere, dad durch einen mislungenen Reiter 
angeiff in Verwirrung gebrachte Corps. vor völliger Auflöfung zu ſchützen. 
Doch war der Rückzug nicht mehr abzuwenden; vom Gros des Heeres ger 
trennt und ohne Nachrichten aus dem Hauptquartier vermochte ber Reft auf 
den übrigen Kampf. Teinen Einfluß mehr zu gewinnen, fondern zog fih am 
Nachmittag auf Apolda zurück. 
Faſt zur nämlicen Zeit, wo Holzendorf fi im Bißigften Handgemenge 
befand, war auch der Fürft bei Vierzehnheiligen mit dem Zeinde zufammen- 
> getroffen. Ney Hatte mit feiner Avantgarde den Kampf begonnen und im 
erften raſchen Anlauf eine preußiſche Batterie genommen; diefelbe ward zwar 
wieder verloren, aber die Sranzofen jegten fi im Dorfe feft und Lannes' 
Unterftügung machte fie ftarf genug, dem Andrange der Preußen zu wider 
ftehen. Hier entſpann fi denn um Vierzehnheiligen ein blutiger Kampf, in 
welchein bie preußiſche Infanterfe, troß des heftigiten Feuers und der über 
legenen Geſchicklichkeit der feindlichen Tirailleure, fi ihres alten Ruhmes 
werth zeigte. Zwar gelang es ihr nicht, dad Dorf felbft zu nehmen, aber 
die Franzoſen fahen ſich doch auf die Defenfive beſchränkt und erlitten nicht 


*) Es flanben 15 Bataillone und 39 Schwabronen unter Grawert bei Vier- 
zehnheiligen, ihnen zur Rechten rüdwärts 6 Bataillone, 3 Schwabronen, bie er 
fpäter näher heranzog; 10% Bataillone und 6 Schwabronen behnten ſich dann über 
Iſſerſtädt bis zur Schnede und dem Schwabhäuſer Grunde hin ans. 
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unbebeutenden Verluſt, jo daß der Fürſt einen Augenblid daran dachte, das 
Dorf mit dem Bajonnet zu nehmen, fi) mit ber Cavallerie auf den Feind 
zu werfen und damit, wie er. glaubte, den Grfolg des Tages zu gewinnen. 
Die Nachricht von feindlichen Verftärkungen zu feiner Rechten und das un» 
gewiffe Schickſal Holgendorfs bewogen ihn, davon abzuftehen und mit ber 
Entſcheidung zu warten bis Rüchel angelangt fei. Doc hielt er den Erfolg 
faft für ficher; es ſchien nur eines legten Stoßes zu bedürfen. 

Der Feind Hatte ſich indeffen in kluger Defenfive gehalten, un die Ber- 
ſtärkungen abzuwarten, auf die er zuverläffig rechnen durfte Schon um 
Mittag näherte fi) Augereau auf dem linken Flügel ber Franzoſen, drang 
nad Ifferftädt und der Schnecke vor, um fi zwiſchen Hohenlohe und bie 
Sachſen hereinzufgieben. Auf dem rechten Flügel hatte feit Holzendorfs 
Rückzug auch Soult freie Hand bekommen und begann bie linke Flanke der 
Preußen zu bedrohen. Auch eine neue Divifion von Ney's Corps, die erften 
Gofonnen Murats und die Garden näherten fih allmälig Vierzehnheiligen. 
Es konnte nicht mehr lange dauern und die erfehütterten preußiſchen Reihen 
hatten einen doppelt fo ftarfen Feind, der zum großen Theil friſche Kräfte 
in den Kampf führte, ſich gegenüber, Nur ein raſcher Rüczug, fo lange 
noch nicht die ganze Maffe bes Seindes eingetroffen war, und die Vereinigung 
mit Rüchel konnten das Heer vor einer vollftändigen Nieberlage ſchützen; auch 
die größte Tapferkeit reichte jegt nicht mehr hin, die Kataftrophe abzuwehren. 
Wohl hat es auch in dieſer verhängnißvellen Stunde an edlen Proben hel- 
denmüthigen Wiberftandes nicht gefehlt und die preußifche wie die ſächfiſche 
Waffenehre ging unbefleckt aus dem Kampfe hervor, aber die unglückliche 
Folge einer Reihe von Misgriffen war nun durch den Muth der Einzelnen 
nicht mehr gut zu machen. Vergebens fuchte Hohenlohe, beffen Tapferkeit 
fi) nie glängenber bewährt, die Stellung zu halten, bis Rüchel kam; der ge 
waltige Andrang des Feindes umklammerte ſchon die beiden Flügel ber preu- 
Bügen Linie und die gelichteten Regimenter waren bald nicht mehr im 
Stande, biefer Wucht des Feindes und feinem mörderiſchen Feuer zu troßen. 
Das reitende Geſchütz war verloren, manche Bataillone hatten fih verſchoſſen, 
indeffen der Feind immer überlegener feine friſchen Reiter in bie wankenden 
Reihen hineinwarf. Es war bald nicht mehr möglich, dem Rückzug noch 
eine gewiffe Haltung und die gleiche Richtung zu geben; er artete immer 
mehr in wilde Flucht aus. 

In diefem Augenblid, etwa um 2 Uhr, traf Rüchel mit achtzehn Ba- 
taillonen und ebenfoviel Schwadronen auf dem Schlachtfelde ein; es kamen 
ihm bei Kapellendorf ſchon die flüchtigen und zerfprengten Haufen entgegen. 
Die Kräfte, die er mit ſich führte, konnten drei Stunden früher bei Vier- 
zehnheiligen viellgicht entſcheidend wirken; jet wurden fie in das gemeinfame 
Schickſal der Niederlage rettungslos verflochten. Rüchel ließ zwei feiner Regi 
menter aus Kappellendorf gegen die feindliche Linie vorgehen; fie ſuchten trog 
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des heftigen Kanonenfeuers im geordneten Schritt die nahen Höhen zu er- 
reichen, warfen, obwol ihre Reihen ſich immer gewaltiger lichteten, Rüchel 
ſelbſt und viele Officiere verwundet wurden, die feindliche Reiterei zurück und 
drängten vor, aber der Feind ließ fie, ſchien es, nur näher herankommen, um 
fie bann mit der ganzen Gewalt feiner Ueberlegenheit zu überflügeln und zu 
erbrücen. Ein ganz kurzer, aber um fo verfuftvollerer Kampf brachte auch 
fie zuut Weichen und verwidelte fie in die allgemeine Flucht. Was fih in 
der Verwirrung gegen Weimar hin rettete, ſchien ſich dort anfangs zu fanı- 
meln und wieder zu ordnen; aber. die Verfolgung durch feindliche Reiterei, 
in dem Augenblicke, wo ber weitere Rückzug beginnen follte, rief einen pa- 
niſchen Schreden unter der kaum geſammelten Mannſchaft hervor und es 
waren nur noch Trümmer der Armee, die ſich nachher bei Schloß Vippach 
zufammenfanden. Die. Abtheilung von etwa 10 Bataillonen und 6 Schwa- 
dronen „(meijtens Sachſen), die vereinzelt an ber Schnecke zurückgeblieben war, 
konnte dem gemeinfamen Schickſal natürlich nicht entgehen; von allen Seiten 
mit Nebermacht angegriffen, wurde fie theild zerfprengt, theils gefangen. Nur 
wenige Abtheilungen ber Reiterei retteten ſich nach Buttelftädt, wohin fi 
auch Tauenzien und Holzendorf geflüchtet hatten. Ein Theil der ſächſiſchen 
Jufanterie fhlug von Weimar ben Weg nach Cölleda ein, für die Trüm- 
mer der Grawert'ſchen Infanterie und viele Verfprengte ward Erfurt ein 
Zufluchtsort.*) 

Es hatte mit zu ber verworrenen Leitung bed letzten Rückzuges von- Jena 
beigetragen, daß indeffen die niederſchlagende Botſchaft kam, aud die Haupt · 
armee habe eine Niederlage erlitten. Sie war am 13. Oetober in etwas ver- 
zögertem Marfche von Weimar aufgebrochen und kam erſt ſpät am Abend in 
Auerftädt an. Daß man die ganze Maſſe in einer Colonne vorführte und 
zu fpät von Weimar aufbrach, brachte ‚einmal die ermüdeten Truppen erft 
fpäter zur Ruhe und trug dazu bei, die Befehung bes Saalüberganges zu 
verfänmen. Die Arurce zählte drei Diviftonen, unter dem Prinzen von Dra- 
nien, dem Grafen Wartensleben und dem Grafen Schmettau, jede von 41 
Bataillonen und 15 Schwadronen; dazu kamen denn bie 2 Refervebivifionen, 
die zufammen 18 Bataillene und 25 Schwabrenen zählten, dann das Ba- 
taillon Weimariſcher Jäger und Blücher mit feinen Hufarenregiment, ber . 
von Ruͤchels Corps zur Führung ter Avantgarde hierher berufen werben war. 
Es mochten im Ganzen 47—48,000 Mann fein, die fih am Abend Bei 


*) Degen ber Auflöfung, die folgte, ift eine Angabe bes geſammten Berluftes 
nicht möglich. Einen Maßſtab geben die Angaben bei Höpfner I. 426, daß 30 preu- 
hiſche und 19 ſachſiſche Officiere gebfichen, 168 preußiſche und 95 ſachſiſche Officiere 
verwundet worben find, Der größte Theil bei Artillerie mar verloren. In bem 
balbftündigen Kampfe bei Kapellenborf Hatte umter andern bas Regiment Winning 
allein einen Verluſt von 7 Offlcieren und 674 Mann an Tobten und Verwundeten. 
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Auerftädt vereinigten. Der Herzog war noch immer ber Anfiht, daß man 
ohne Aufenthalt den Marſch nad ber Unfteut antreten müßte; bei Freiburg 
und Laucha follte der Uebergang geſchehen, Schmettau auf ben Höhen 
bei Köfen die Bewegung. decken. Großer -Wiberftand von feindlicher 
Seite wurde nicht erwartet. Man Hatte fo wenig Ahnung davon, daß ein 
ganzes franzöfijches Armeecorps unter Davouſt in der Nähe ftand, als biefer 
daran dachte, dem preußifhen Hauptheer bei Köfen zu begegnen. . Davouft, 
ber die drei Divifionen Friant, Morand, Gudin und drei Reiterregimenter, 
im Ganzen einige 30,000 Mann, unter fi‘ vereinigte, follfe gegen Apolda 
marſchiren, um ben Feinde bei Jena in den Rücken zu fallen, und Berna- 
botte, ber fih gegen Dornburg gewendet, follte ihn dabei unterftügen. Cr 
ſuchte, wie erden Anmarſch der Preußen bemerkte, fi den Saalübergang 
bei Köfen zu fihern und ließ am frühen Morgen des 14. Octobers den jteir 
len Thalrand des linken Ufers bejegen; Bier wie bei Iena und Dornburg. 
hatten die Preußen es verfäumt, dad Defilde dem Feinde vorwegzunehinen. 
Etwa um 6 Uhr Morgens begann der preußiſche Aufbruch von Auerftätt; 
es war die Stunde, wo fi) hier wie bei Jena ein dichter Nebel herabjenkte 
und alle Ausfiht auf die Stellung und. Ctärke des Feindes verhüllte Die 
Divifion Schutettau und Blücher mit feiner Reiterabtheilung ſetzten fih in 
Bewegung, drängten Heine Cavallerietrupps des Feindes zurüd, wurden aber, 
wie fie gegen Haffenhaufen kamen, vom Feuer feindliher Geſchütze empfangen, 
das Vorſenden einer Batterie endete mit deren Verluſt; von Blüchers Reis 
terei gedeckt, wich die Divifion zurück, Blücher felbft war faft unter die Feinde 

gerathen, er hatte im Nebel eine Linie gefehen,- die er. für eine Hecke anſah 
und die fi) als die nur 50 Schritt entfernte Linie bes feindlichen Fußvolkes 
auswied, In der That Hatte die Divifion Gubin ſchon das Defilde zwiſchen 
Haffenhaufen und Köjen befegt und harrte der Ankunft der übrigen Abthei- 
lungen des Armeecorps. Da ein ziveiter Verſuch nicht beffer glücte und 
die Diviſion Friant ſich ſchon näherte, beſchloß man, die Diviſion Wartend- 
leben abzuwarten. Hier, wo man die Gewißheit ſchöpfte, nicht mit einem 
kleinen Corps, ſondern mit einer feindlichen Armee zuſammenzutreffen, hãtte 
es eines feſten Schlachtplanes mit dem Gebrauch aller Kräfte bedurft: ein 
ſtufenweiſes Heranziehen und Aufbrauchen der einzelnen Colonnen konnte nur 
mit der Niederlage enden. Der Anmarſch von Auerſtädt her ging langſam 
von Statten; bald auf einen engen Weg zuſammengepfropft, "durch einen 
Bach, der durch eine ſchmale Brüce oder eine Furth paffirt ward, aufgehal- 
ten, bisweilen durch Reiterei getrennt und durchſchnitten, auch wohl durch 
Pedanterie und Ungeſchick verzögert, Tonnten die -übrigen Divifionen nur 
Tangfanı und ftücweije bei’ Haffenhaufen eintreffen, Die Hülfe war aber um 
fo dringender, ald auch ein Angriff Blüchers mislungen war, Gr hatte mit 
feiner Heinen Reiterabtheilung, ‚wei Küraffierregimentern, einigen Dragoner- 
ſchwadronen und einer reitenden Batterie, Haffenhaufen zur Rechten, gelaffen 
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und fuchte dem rechten Flügel des Feindes in die Flanke zu Fommen. Gr 
ſcheiterte an ben hartnäckigen Widerftande der franzöfifchen Infanterie, die 
ihn in Duarrde's empfing; zudem geriethen feine Reiter in Verwirrung, als 
fie aus Verfehen in die Schuflinie der eigenen Batterie geriethen, ihm ſelbſt 
wurbe fein Pferd erfhoffen, und vergeblich bemühte er ſich, indem er eine 
Standarte ergriff, die Flüchtigen zum Stehen zu bringen, fie waren nicht zu 
halten, Es war ungefähr um biefelbe Zeit, nad) acht Uhr, wo bie Divifion 
Friant die feindlichen Reihen verftärkte. 

Etwas fpäter traf die erwartete Divifion Wartensleben ein. Raſch ſchritt 
fie mit der Schmettau's vereint zum Angriff und drängte den Feind nad 
Haffenhaufen und in die nahen Hohlwege zurüd, Der Beſitz diefes Ortes 
entfhied nun über den Ausgang der Schlacht; wurden bie Franzoſen heraus - 
gedrängt, fo war, zumal bei ihrer geringen Gavallerie, ihre Flucht über die 
Saale kaum abzuwenden. Um das Dorf entjpann fih darum ein heftiger 
und verluftreiher Kampf; es wollte ben Preußen nicht gelingen, das Dorf 
zu nehmen, dagegen lichteten ſich ihre Reihen bedeutend, unter dem andauern» 
den Teuer des Feindes, der gedeckt ftand. In diefem entſcheidenden Moment 
warb der Herzog durch eine Kugel getroffen, die ihm bon ber rechten Seite 
des Kopfes zur linken drang und ihm die Sehkraft beider Augen raubte. 
Nicht lange darauf erhielt auch Schmettau, der ſchon leicht blefirt war, eine 
tödtliche Wunde; MWartensleben wurde das Pferd unterm Leibe erfchoffen. 
& fehlte num an jedem einheitlichen Oberbefehl; jeder einzelne Führer, jeder 
Flügeladjutant traf Anordnungen, führte die Reiter ſchwadronenweiſe vor und 
verbraudte einzeln die Kraft, welde die Entſcheidung bringen Eonnte. Einen 
Moment fchien es noch zu gelingen; durch einen tapferen Neiterangriff cr- 
muthigt, drangen die Divifionen von Neuem vor, umfaßten das Dorf auf 
beiden Seiten, drangen bis hinein, waren aber mit ihren gefhwächten Golon- 
nen nicht im Stande, weiter vorzugehen, zumal die Divifion Friant anfing, 
fie vom rechten feindlichen Flügel aus zu umgehen. Dringend ward nad) der 
Divifion Oranien um Verftärkung geſchickt. Sie näherte ſich, aber aud die 
dritte Divijion Davoufts, von Morand geführt, war im Aumarſch auf Hafr 
jenhaufen und bedrohte den rechten Flügel der Preußen. Diefe hofften fie 
mit der immer mod) überlegenen, wenn auch in einzelne Stüde zerriffenen 
Reiterei zurückzuwerfen; Prinz Wilhelm übernahur, won Kneſebeck veranlaßt, 
die Führung ber gefanmelten Schwabronen, aber die wiederholten Angriffe 
wurden von ber frifhen Infanterie ftandhaft abgeſchlagen, ver Prinz ſelbſt 
verwundet. Allınälig wichen jegt, auf ihre Flanken entblöjt, zur Linken von 
Friaut, zur Rechten von Morand bebroht, die beiden Divifionen Schmettau 
und Wartensleben; noch kurze Zeit ergänzte die Divifion Oranien die Lücken 
in ihren Reihen und fuchte ben Kampf zu halten, indeß die Weberlegenheit 
des Feindes wuchs. Schon drohte die Ueberflügelung durch Friant und Mo« 
and; die Truppen, immer ſtückweiſe gegen überlegene Stellungen in den 
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Kampf. geführt, Hatten furchtbar gelitten, die Munition fing an zu fehlen und 
unter den Dfficieren hatte der Tod gewaltig aufgeräumt. Die Preußen zähl- 
ten 47 Officiere, die gefallen, 221, die verwundet waren; bon der Infan- 
terie, die bei Haffenhaufen gefohten, war faft die Hälfte tobt oder verwun- 
det. Auch der Feind zählte freilich 7000 Mann Berluft und unter ihnen 
270 Dfficiere. So entiglog man ſich zum Rüdzuge auf Weimar; nod war 
zwar über ein Dugend friſcher Bataillone übrig, aber es fehlte der Entſchluß, 
das Neuferfte zu wagen. In befferer Ordnung, als die bei Jena geſchlagene 
Armee, gelangten die Reſte des Heeres bis gegen Butteljtäbt; erft hier, wo 
man die Trümmer der anderen Truppen fand, begann die innere Auflöfung, 
die Hohenlohe's Corps fon ergriffen, ihre anfteefende Wirkung zu üben. 

Nicht die beiden Armeen allein waren am 14. October geſchlagen wor- 
den; bie ganze alte Monardjie war gefprengt. Die unerhörte Webergabe ber 
Feſtungen, die Selbftauflöfung der Armee, die Ohnmacht des Beamtenthums, 
die Apathie des Volkes, die troftloje Niedergefchlagenheit der Beſſeren, ber 
ſchamloſe Hohn und Abfall des Troffes, der fich der neuen Sonne zumanbte, 
der empörende Uebermuth des Siegerd — dieſe Eindrücke alle folgten jegt in 
entfeglicher Raſchheit auf einander; ihre Bitterfeit überholte ſelbſt die erjhüt- 
ternde Botſchaft der Niederlage des alten Heeres. Es bedurfte jo gewaltiger 
Prüfungen, um ein neues Leben über den Trümmern dieſer Monarchie her- 
aufzuführen ; nur eine Katafteophe wie biefe vermochte den faulen Stoff aus- 
zutveiben und Alles, was von gutem und geſundem noch vorhanden war, zur 
Tegten verzweifelten Anftrengung zu vereinigen. Noch war ber Kelch der De» 
müthigung am 14, October nicht Bis zur Hefe geleert, aber die Lüge einer 
geträumten Macht, in der man ſich bewegt, war nun zerftoben, die prahlende 
Selbſttäuſchung der Vergangenheit vernichtet, die Srivolität und Liederlichkeit 
der Gefinnung entweber niedergeworfen ober dem Gegner ind Lager gejagt; 
Zorn, Scham, Ehrgefühl aller der Menſchen, deren Sinn fi über das Ge 
meine erhob, wurden durch dieſe Beifpielloje Prüfung des Geſchickes zum Le- 
ben geweckt. Es war ber erfte Keim einer befferen Zeit, ber fi) mitten in 
ber chaotiſchen Auflöfung der alten Dinge aus den Gemüthern aller Beffern 
zu entfalten begann. 

Diefe Empfindung reichte über die Gränzen Preußens hinaus. Wo noch 
deutſche Scham und patriotifhe Empfindung lebte, fing man jeßt erft an, 
das unermefliche Elend des Vaterlandes zu überſchauen; der Iegte Trug felbft- 
gemachten Troſtes war verſchwunden, auch bie Geduldigſten konnten ſich nun 
mit dem faulen Grunde nicht mehr beruhigen: es koͤnnte ja noch viel ſchlim- 
mer werden! Eeit aud die Monarchie Friedrichs des Großen in Schmach un- 
tergegangen war, war das Bitterfte für Deutſchland erfüllt. Die Nation fel-- 
ber mußte jetzt zeigen, ob fie ihrer Fortdauer werth war. 
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